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Die harte Wahl 


En - Gedanken zum deutsch-alliierten Vertragswerk 
3 Kann ein Vertrag gut sein, an dem die Nation auseinanderzubrechen 
- droht? Darf eine kleine Mehrheit das entscheidende Ja zu ihm sagen, 


wenn er von einer großen Minderheit für schlimmer als Versailles ge- 
halten wird? Werden die Abgeordneten des Volkes, die Ja sagen, aber 
auch die Abgeordneten, die Nein sagen, nicht nur ihr Gewissen erfor- 
schen, was selbstverständlich ist, sondern auch, was ebenso notwendig ist, 
Wert oder Unwert des Vertragswerks von der gesamten internationalen 
Lage her beurteilen, in die Deutschland hineingestellt ist und von der es 
sich nicht lösen kann? Viele Fragen, viele Zweifel sind laut geworden, 
‚seitdem die Verträge im Wortlaut vorliegen, nachdem auch diejenigen, 
die für eine enge Zusammenarbeit mit dem Westen sind, erkennen muß- 
ten, daß die volle deutsche Gleichberechtigung durch das Vertragswerk 
nicht gegeben ist, obwohl Artikel 1 besagt: „Die Bundesrepublik hat 
volle Macht über ihre inneren und äußeren Angelegenheiten, vorbehalt- 
lich der Bestimmungen dieses Vertrages.“ 

Als nach dem Abschluß des japanischen Friedensvertrages in San Fran- 
cisco die Außenminister der drei Westmächte im September 1951 in 
Washington zusammenkamen, um die Grundlage für ein neues Ver- 
hältnis zur Bundesrepublik Deutschland zu schaffen, erklärten sie, sie 
wollten „ihre grundsätzliche Politik der Einbeziehung der Bundesrepu- 
blik in die europäische Gemeinschaft auf der Basis der Gleichberechti- 
gung fortsetzen“, Der ausgezeichnete Geist, der aus dieser Grundsatz- 
erklärung sprach, hat auf dem harten Verhandlungsboden gelitten. So 
ist denn im Vertragswerk erkennbar, daß es ein Kompromiß ist, bei dem 
die westlichen Partner am stärkeren Hebel saßen und mehr von ihren 
Interessen durchsetzen konnten, als uns in Deutschland gut erscheinen 
kann. Der Bundeskanzler hat zwar gebeten, man solle nicht Einzelteile 
herausnehmen und kritisieren, sondern Sinn und Geist des Ganzen be- 
trachten, um zu einem gerechten Urteil zu kommen. Das ist ein berech- 
tigter Wunsch, aber wer sich bemüht, Sinn und Geist des Ganzen zu be- 
greifen und von diesem Begreifen her sein eigenes Urteil zu fällen, der 
wird nicht umhin können, zunächst einmal die Härten zu untersuchen 
und dann abzuwägen, ob diese Härten in Kauf genommen werden kön- 
nen um des Ganzen willen, oder ob sie zu groß sind, als daß sich das 
Ganze zukunftsträchtig erweisen könnte. 

Der Deutschland-Vertrag, der das Besatzungsstatut abzulösen hat, 
weil dieses durch seine „Eingriffsbestimmungen in die eigenen Ange- 
legenheiten der Bundesrepublik mit dem Zweck der Integration der 
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Bundesrepublik in die europäische Gemeinschaft unvereinbar ist“ (Prä- 


ambel des Vertrages), ist bekanntlich mit dem Vertrag über die euro- 
päische Verteidigungsgemeinschaft gekoppelt worden. Kein Deutschland- 
vertrag, kein Ende des Besatzungsstatutes ohne die Hergabe deutscher 


Soldaten. Durch diesen Zwangstausch ist dem deutschen Volk in einer 


Frage von äußerster Schicksalsschwere die Freiheit des Entschlusses ge- 


nommen worden, in einer Frage, die nach allem, was vorangegangen 1 
ist, heikel bleibt und auf psychologische Widerstände trifft, die bisher 
keineswegs ausgeräumt werden konnten. Niemand weiß besser als wir, 

t 


daß es in einer Welt von Waffen für kein Volk eine ruhige Ofenecke 
geben kann, am allerwenigsten für das deutsche, das an einer zentralen 
Stelle der Auseinandersetzung zwischen den freien Völkern und dem 
sowjetischen Kommunismus lebt. Die Westmächte hätten es in der Hand 


a Ze 


gehabt, um der wichtigeren Zukunft willen einen Strich unter die fatale 


Vergangenheit zu ziehen und dann an das deutsche Volk zu appellieren, 
auch die Pflichten tragen zu helfen, die der westlichen Welt durch die 
sowjetische Bedrohung auferlegt worden sind. Ein deutscher Wehrbei- 


V 


trag würde dann gegeben worden sein in Überwindung der psychologi- ° 


schen Hemmnisse, die nach den Erlebnissen der ersten Nachkriegsjahre 
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nur zu natürlich sind. Die Westmächte haben es vorgezogen, auf Num- 
mer Sicher zu gehen und sich für die Rechte, die sie den Deutschen zu- 
gestehen wollen, von vornherein die deutschen Pflichten zu sichern. So - 
heißt Artikel 4, Abs. 4 des Deutschland-Vertrages: „Die Bundesrepublik 


wird sich an der Europäischen Verteidigungsgemeinschaft beteiligen, um 


zur gemeinsamen Verteidigung der freien Welt beizutragen.“ Damit 


müssen wir uns heute abfinden und Deutschland-Vertrag plus Vertrag 
über die Europa-Armee als Einheit hinnehmen, zu der wir im ganzen 
„Ja“ oder „Nein“ zu sagen haben. 


Betrachtet man nun die volle Macht der Bundesrepublik über ihre 
inneren und äußeren Angelegenheiten, so sind die Einschränkungen durch 
Artikel 4 und 5 des Vertrages sehr wesentlich. In Artikel 4 einmal durch 
die im vorhinein festgelegte Pflicht der Bundesrepublik, sich an der 


Europäischen Verteidigungsgemeinschaft zu keteiligen, zum anderen 
durch die Formel: „In bezug auf die Stationierung ihrer Streitkräfte 
werden die Drei Mächte die Bundesrepublik konsultieren, soweit es die 
militärische Lage erlaubt.“ Dieser einschränkende Nebensatz kann je 
nach Bedarf weitherzig oder engherzig ausgelegt werden, und er legt der 
Bundesrepublik damit eine gleitende Fessel an. Diese Fessel wird noch 
weit übertroffen von den Bestimmungen des Artikels 5, der die soge- 


nannte Notstandsklausel enthält. Nach ihr können die drei Mächte in - 
der gesamten Bundesrepublik oder in einem Teil der Bundesrepublik 
einen Notstand erklären, wenn „die Bundesrepublik und die Europä- 


ische Verteidigungsgemeinschaft außerstande sind, einer Lage Herr zu 


werden, die entstanden ist durch einen Angriff auf die Bundesrepublik 


oder Berlin, durch eine umstürzlerische Störung der freiheitlich-demo- 
kratischen Grundordnung, durch eine schwere Störung der öffentlichen 


Sicherheit und Ordnung oder durch den ernstlich drohenden Eintritt 


eines dieser Ereignisse“. 
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_ Dazu ist folgendes zu sagen: Die im Bundesgebiet stationierten Streit- 
kräfte der drei Mächte haben die Aufgabe, die freie Welt zu verteidigen, 
zu der die Bundesrepublik und Berlin gehören (Art. 4 Abs. 1). Damit 
diese Aufgabe erfüllt werden kann, müssen die Westmächte für die 
Sicherheit ihrer Streitkräfte Sorge tragen. Das wird in Deutschland je- 
- = dermann einsehen. Trotzdem scheinen die Eingriffsmöglichkeiten der drei 
_ Mächte sehr weit gefaßt zu sein, unnötig weit, jedenfalls zu weit, um 
das deutsche Unbehagen über die Vorbehalte der drei Mächte einzu- 
 schläfern. 
} ÄAußerst harte Brocken sind weiter im sogenannten Überleitungsver- 
trag enthalten, der den offiziellen Titel trägt „Vertrag zur Regelung 
aus Krieg und Besatzung entstandener Fragen“. Hier ‘werden Gesetze 
der Alliierten Hohen Kommission oder des Kontrolirates aufrechter- 
halten, bis die ihnen innewohnende Tendenz durch entsprechende 
Bundesgesetze im Sinne der Westmächte gesichert ist. Das gilt für den 
Gesamtkomplex der Dekartellisierung und Entflechtung. Zu ihm ge- 
hören das reichseigene Film-Vermögen, die Großbanken, der Kohlen- 
bergbau, die Stahl- und Eisen-Industrie sowie die IG-Farben. Es handelt 
sich hier um starke Restbestände des Besatzungsstatuts, die in das neue 
Verhältnis hinübergerettet werden sollen. Unschwer ist die Hand der 
Amerikaner zu erkennen, die in dem Probierfeld des besetzten Deutsch- 
land etwas begonnen haben, was sie im eigenen Lande mit seinen Mam- 
mut-Gesellschaften nicht fertig gebracht haben. Der Verdacht, daß es 
sich dabei um eine beabsichtigte Schwächung der deutschen Industrie 
handelt oder daß Konkurrenz-Rücksichten im Hintergrund stehen, wie 
bei der Zerschlagung der IG-Farben, die einmal der stärkste deutsche 
_ _Devisenbringer war, ist im deutschen Volk von Anfang an wach ge- 
wesen, und es wird schwer sein, ihn gänzlich zu zerstreuen. 
Heftiges Befremden, wenn nicht Erschütterung muß das Kapitel Re- 
- parationen hervorrufen. Es gibt den Westmächten das Recht zu weiteren 
Reparationen und legt der Bundesrepublik die Pflicht auf, die Beschlag- 
nahme des deutschen Auslandsvermögens als unabänderlich hinzu- 
nehmen. Die beteffenden Artikel sind so inhaltsschwer, daß sie zitiert 
werden sollen. Sie lauten: 


„Die Frage der Reparationen wird durch den Friedensvertrag zwischen 
‚Deutschland und seinen ehemaligen Gegnern oder vorher durch diese 
Frage betreffende Abkommen geregelt werden. Die Drei Mächte ver- 
 pflichten sich, zu keiner Zeit Forderungen auf Reparationen aus der 
laufenden Produktion der Bundesrepublik geltend zu machen.“ 


„Die Bundesrepublik wird in Zukunft keine Einwendungen gegen die 
Maßnahmen erheben, die gegen das deutsche Auslands- oder sonstige 
Vermögen durchgeführt worden sind oder werden sollen, das beschlag- 
nahmt worden ist für Zwecke der Reparationen oder Restitutionen oder 
auf Grund des Kriegszustandes oder auf Grund von Abkommen, die 
die Drei Mächte mit anderen alliierten Staaten, neutralen Staaten oder 
ehemaligen Bundesgenossen Deutschlands geschlossen haben oder schlie- 
Ben werden.“ 
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Mit diesen wenigen Zeilen wird ein Strich gezogen unter etwa 20 Mil- 
liarden DM, zu denen noch der Wert der geraubten Patente mit wei- 
teren vielen Milliarden käme. Es wird auch ein Strich gezogen unter die 
wirtschaftliche Vernunft und unter das Recht eines Volkes, für seine In- 
teressen einzutreten. In diesen Artikeln ist nicht der leiseste Hauch von 
Partnerschaft zu spüren. In ihnen hat der hoffnungslos Besiegte die Ge- 
walt des Siegers anerkennen müssen, wogegen er sich auf der anderen 
Seite verpflichten mußte, für die äußeren Vorkriegsschulden des Deut- 
schen Reiches zu haften. Ist das Wort des Bundeskanzlers vom Geben 
und Nehmen ein guter Grundsatz für die Beziehungen von Staaten, 
dann doch nur, wenn Geben und Nehmen im richtigen Verhältnis zu- 
einander stehen. Die volle Anerkenntnis der deutschen Auslandsschul- 
den und der restlose Verzicht auf das größere deutsche Auslandsver- 
mögen sind lediglich ein Geben von deutscher und ein Nehmen von 
alliierter Seite, wozu noch weitere harte Gaben hinsichtlich ausländi- 
scher Interessen in Deutschland kommen bis zu dem Faktum, daß „zur 
Erleichterung für die Botschaften und Konsulate der Drei Mächte in der 
Bundesrepublik“ die drei Mächte berechtigt sind, von ihnen benutztes 
Eigentum weiter zu benutzen einschließlich „beweglichen und unbeweg- 
lichen Privateigentums“. 

Das ist im großen und ganzen die materielle Seite des deutschen Ge- 
bens und der uns in den Verträgen auferlegten Pflichten. Es ist bei ihr 
‚länger verweilt worden, weil sich gegen sie der heftige Widerstand 
weiter Kreise des deutschen Volkes richtet, und tatsächlich sind “die 
Härten des Vertragswerkes nicht leicht zu nehmen. Was tauschen wir 
dafür ein? Zunächst einmal — und damit ist ein erstes Ziel erreicht — 
sind wir vom Tage des Inkrafttretens der Verträge kein besetztes Land 
mehr, sondern Bündnispartner des Westens. Vor sieben Jahren nuch 
Gegner in dem bisher grauenhaftesten Kriege, haben sich die beteiligten 
Staaten nicht nur zu einem Schutzbündnis zusammengeschlossen, das sie 
stark genug machen soll, den vielbesprochenen und gefürchteten neuen 
Krieg zu verhindern, sondern sie haben auch den Kern zu einer Gemein- 
schaft gelegt, die weit über das Militärische hinausgeht. Das Militärische 
ist nur der notwendige Panzer angesichts der überaus ernsten sowjeti- 
schen Drohung. Der große Grundgedanke des Vertragswerkes ist, wie es 
die Präambel besagt, „eine friedliche und blühende europäische Völker- 
gemeinschaft, die durch ihr Bekenntnis zu den Grundsätzen der Satzung 
der Vereinigten Nationen mit den anderen freien Völkern der Welt fest 
verbunden ist“. 

Skeptiker mögen in den Präambeln von Verträgen mehr oder weniger 
nur feierliche Worte erblicken, auf die es nicht sonderlich ankommt. Sie 
werden auf die folgenden Paragraphen verweisen, in denen jenseits des 
schmückenden Beiwerks die harten Tatsachen sprechen. Darauf ist zu 
antworten, daß ein wirklich großer Gedanke das Leben der Völker zu 


erleuchten vermag, daß er, je mehr er sich durchsetzt, je mehr er Ge- 


meingut wird und sich in den Herzen verankert, über das Gestrüpp der 
Paragraphen hinauswächst. Die Paragraphen sterben, sobald sie von 
der Kraft des Gedankens überholt sind. Der Gedanke bleibt lebendig, 
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solange es Menschen gibt, die ihn sinnvoll finden. Eine friedliche und 


blühende europäische Völkergemeinschaft errichten zu wollen, ist ein 
großer Gedanke. Es ist auch ein notwendiges Ziel, nachdem sich die 
europäischen Völker in einer Folge von mörderischen Bruderkriegen 
so entmachtet haben, daß keines von ihnen einzeln mehr bestehen 
kann. Zusammengehend — und mit den Vereinigten Staaten im Rücken - 
haben sie wenigstens die Chance, noch einmal etwas Starkes und Großes 
zu schaften. Etwas so Starkes, daß ein Vereinigtes Europa zwangsläufig 
zum großen Ausgleichsgewicht in der Weltpolitik werden muß. Dies soll 
nicht neutralistisch sein, aber je mehr Europa eine eigenständige Kraft 
wird, woran auch die Amerikaner entgegen der landläufigen Vorstellung 
und vollends entgegen den sowjetischen Vorwürfen durchaus Interesse 
haben, desto mehr ändert sich das heute allzu einseitige Bild des Gleich- 
gewichtes in der Welt zu einer ausgeglichenen Komposition. 


Gegen die weitgespannte und grundlegend revolutionierende Idee 
der Überwindung der Nationalstaaten gibt es an sich wenig Einwände, 
wenn nicht die Sorge bestünde, das deutsche Volk bliebe für unabseh- 
bare Zeit gespalten, falls sich die Bundesrepublik entsprechend den Ver- 
trägen fest mit dem Westen verbindet. Das ist für das deutsche Volk 
eine alles beherrschende Sorge, um so mehr, als in der Tatsache der 
Spaltung mit Recht eine ständige Gefahr für den Frieden erblickt wer- 
den muß, vom Frieden aber die Existenz des deutschen Volkes überhaupt 
abhängt. 


Die verschiedenen sowjetischen Noten an die Westmächte, in denen 
Gespräche über Deutschland verlangt wurden mit dem Ziel, einen Frie- 
densvertrag für Gesamtdeutschland abzuschließen, haben deshalb ein 
starkes Echo gefunden. Die Kritiker der Westverträge argumentieren, es 
verschwinde für lange Zeit jede Aussicht, die deutsche Einheit wieder- 
herzustellen, wenn die Verträge ratifiziert werden und die Sowjetunion 
dadurch jedes Interesse verlöre, mit dem Westen über Deutschland zu 
verhandeln. Auch die Kritiker übersehen nicht, daß das sowjetische An- 
gebot erst kam, als der Abschluß der Verträge in bedrohliche Nähe rückte, 
daß es also von den näherkommenden Verträgen erzwungen wurde. 
Während aber die schärfsten Kritiker in der sozialdemokratischen Oppo- 
sition das Vertragswerk an sich ablehnen, weil es Deutschland Lasten 
auferlegt, die einer Versklavung gleichkommen, meinen andere, jetzt 
solle die gegebene Lage ausgenutzt werden, das Vertragswerk solle so- 
zusagen als Faustpfand für erfolgversprechende Gespräche mit den 
Russen angesehen werden. Dies würde bedingen, daß die Ratifizierung 
ausgesetzt wird, bis eine Viermächte-Konferenz klar erkennen läßt, ob 
die Sowjetunion echten freien Wahlen in unserem Sinne zustimmt und 
ob sie bereit ist, die außenpolitische Entschlußkraft einer aus solchen 
Wahlen hervorgehenden gesamtdeutschen Regierung anzuerkennen. 

In der Tat wird von den Westmächten, auf französischen und eng- 
lischen Wunsch, ein Versuch in dieser Richtung unternommen. Inwieweit 
er Erfolg hat und inwieweit er dann zu regelrechten Friedensgesprächen 
führt, muß abgewartet werden. Hier soll lediglich untersucht werden, 
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was das Vertragswerk für den Fall gibt, daß es ratifiziert wird, und für 
den Fall, daß es dann zu Friedensverhandlungen kommt. Artikel 7 des 
Hauptvertrages stellt fest: 

„Die Bundesrepublik und die Drei Mächte sind sich darüber einig, daß 
ein wesentliches Ziel ihrer gemeinsamen Politik eine zwischen Deutsch- 
land und seinen ehemaligen Gegnern frei vereinbarte friedensvertrag- 
liche Regelung für ganz Deutschland ist, welche die Grundlage für einen 
dauernden Frieden bilden soll. Sie sind weiterhin darüber einig, daß die 
endgültige Festlegung der Grenzen Deutschlands bis zu dieser Regelung 
aufgeschoben werden muß.“ 

Dieser hochwichtige Artikel bedeutet, daß die Westmächte von jedem 
Diktat-Frieden abrücken und sich binden, Deutschland als freien Ver- 


« 


handlungspartner bei der Ausarbeitung eines Friedensvertrages zuzu- 
ziehen. Haben sich die Westmächte in dieser Hinsicht fest verpflichtet, 


so ist eine kommende gesamtdeutsche Regierung nicht gebunden an Ver- 
träge, die von der Bundesrepublik abgeschlossen worden sind. Das geht 


_ aus der Formulierung von Artikel 7, Abs. 3 hervor, der als sogenannte 


Bindungsklausel bekanntgeworden ist. Er lautet: 


„Im Falle der Wiedervereinigung Deutschlands werden die Drei 
Mächte die Rechte, welche der Bundesrepublik auf Grund dieses Ver- 
trages und der Zusatzverträge zustehen, auf ein wiedervereinigtes 
Deutschland erstrecken und werden ihrerseits darin einwilligen, daß die 
Rechte auf Grund der Verträge über die Bildung einer integrierten 
europäischen Gemeinschaft in gleicher Weise erstreckt werden, wenn ein 
wiedervereinigtes Deutschland die Verpflichtungen der Bundesrepublik 
gegenüber den Drei Mächten oder einer von ihnen auf Grund der ge- 
nannten Verträge übernimmt.“ 


Das heißt mit anderen Worten, eine gesamtdeutsche Regierung kann 
die Pflichten aus den Verträgen übernehmen und bekommt dann die 
entsprechenden Rechte, aber sie ist nicht von vornherein verpflichtet, sich 
an das Vertragswerk zu halten. Es scheint doch, als ließe gerade diese 
Klausel der Sowjetunion einiges Interesse übrig, auch nach der Ratifi- 
zierung noch über einen deutschen Friedensvertrag zu verhandeln. Er 
würde anders aussehen als nach dem ersten sowjetischen Vorschlag, der 
einen neutralen deutschen Pufferstaat mit geringen eigenen Streitkräften 
vorsah, der aber Deutschland aus der Gemeinschaft mit dem Westen 
heraushalten und dadurch die Stärkung der freien Welt zu ihrem 
eigenen Schutz verhindern sollte. 


Es ist verschiedentlich gefordert worden, das Vertragswerk solle noch 
vor der Ratifizierung revidiert werden, damit seine Härten nicht als 
Drachensaat in Deutschland wirkten. Der Bundeskanzler hat diesen 
Gedanken als Utopie zurückgewiesen, und auch die Westmächte haben 
klar gemacht, sie hätten das Äußerste zugestanden. Das ist gewiß be- 
drückend, aber wenn wir vor der Wahl stehen, zum Vertragswerk Ja 
oder Nein zu sagen, so muß doch überlegt werden, was ein Nein zur 
Folge hätte. Aller Voraussicht nach würde es weit schlimmere Folgen 
haben, als sie in den gewiß harten Bestimmungen des Vertragswerkes 
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ezwungen wären, da sie nicht ewig in Deutsch 
können, sich mit der Sowjetunion über Deutschland zu ver- 
ıd d das selbstverständlich auf deutsche Kosten, auf Kosten 

utschen Ostgebiete, auf Kosten des Saargebietes, auf Kosten der 
en Freiheit. Wir haben aus unserer jüngsten Geschichte erfahren, 
es bedeutet, nach beiden Seiten hin Feinde zu haben. Heute bieten 
sich uns im Westen Freunde an - zweifellos auch aus eigenem Interesse, 
r doch mit der tragenden Idee im Hintergrund, von der gemeinsamen 
tärke her eine in Freiheit friedliche Welt zu schaffen. Wie sollten es wir a 
kieren können, die Hand auszuschlagen, die wir zu unserem Schutz 2; 
auchen? er. 


Fr - 
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E Je schneller die neue Entwicklung zur westlichen Völkerfamilie vorangetrieben werden 
kann, das heißt, je mehr die westlichen Völker sich ihrer überlegenen Kraft bewußt 
werden, um so eher wird der Block der östlichen Diktatoren gezwungen sein, die Kon- 
sequenzen aus seiner Schwäche zu ziehen. Dann wird der Weg frei sein zu einem in 


Frieden geeinten Europa. - : 
5 = Ernst Reuter, Regierender Bürgermeister von Berlin 
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Walther Rathenss 


Am 24. Juni jährte sich zum dreißigsten Mal der Tag, an dem Wal- 
ther Rathenau ermordet wurde. Da erscheint es wohl angebracht, daß 
die letztüberlebenden seiner Freunde Zeugnis ablegen für diesen Toten, 
dessen Schicksal es war, verkannt und mißdeutet zu werden wie kaum 
ein anderer. Auch seine Freunde werden seine komplizierte, einmalige 
Persönlichkeit verschieden deuten je nach den Verhältnissen, die sie 
zusammenführten. Jedes Urteil wird ein subjektives sein müssen, ohne 
den Anspruch auf Objektivität, die im Verhältnis von Mensch zu Mensch 
wohl überhaupt nicht erreichbar ist. 

Ich bin Rathenau persönlich nähergetreten, als ich von Mitte 1917 bis 
Oktober 1918 mit ihm ein schwerwiegendes wirtschaftliches Projekt be- 
arbeitete. Das führte uns in jeder Woche zwei- bis dreimal zu einem 
Zwiegespräch zusammen. Seine Freundschaft mit meiner Schwieger- 
mutter, der Baronin Elisabeth von Heyking, schuf von vornherein eine 
über das Geschäftliche hinausgehende Atmosphäre und führte zu einem 
engen gesellschaftlichen Verkehr. Von da ab habe ich bis zu seinem 
Tode mit ihm in allen wirtschaftlichen, sozialen und politischen Fragen, 
die die Zeit bewegten, in ständigem Gedankenaustausch gestanden und 
ihn in der letzten Phase seines Lebens, der politischen, in engster Füh- 
lung erlebt. 

War seine Persönlichkeit wirklich so kompliziert? Oder lag der Grund 
für alle Mißdeutungen nicht einfach darin, daß er völlig aus dem Rah- 
men dessen herausfiel, was für alle andern gleicher Herkunft und Stel- 
lung als selbstverständlich galt? Er war geboren als Sohn eines der be- 
deutendsten Wirtschaftler seiner Zeit, Emil Rathenau, des Gründers der 
AFG, aus der er ein Weltunternehmen gemacht hatte. Als einziger 
überlebender Sohn war er zur Nachfolge berufen, so unausweichlich wie 
der Kronprinz eines regierenden Hauses auf den Thron. Aber es zog 
ihn weit mehr in die Gedankenwelt als in die Geschäftswelt, in der seine 
Talente nicht lagen. Zum großen Geschäftsmann fehlten ihm der klare 
Realismus, der Entschluß zur Einseitigkeit, die nur das eine, aber dies 
ganz will. Fern lag ihm das Streben nach Geld, nicht nur um der Macht, 
sondern auch das um der schöpferischen Möglichkeiten willen, durch die 
das Geld jeden echten Wirtschafter fasziniert. Alle diese Dinge betrach- 
tete er aus der Ferne eines Menschen, den alle Probleme nur interessieren 
in philosophischer Betrachtung, in der Erforschung ihres Sinnes für den 
Menschen, ihrer Bedeutung für die soziale Entwicklung. Das alles wurde 
getragen durch den gerade der damaligen Umwelt nicht verständlichen 
Vorsatz, immer nur moralisch zu handeln. Nur aus dieser Grundein- 
stellung heraus läßt sich Rathenau überhaupt verstehen. Nach ihr han- 
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delte er mit der Konsequenz eines Stoikers, in eiserner Selbstdisziplin. 
Ihr entsprang auch die unbeirrbare Höflichkeit gegen jedermann, sein 
Bestreben, nie jemanden zu verletzten — Eigenschaften, die später seine 
Eignung zum Ressortchef beeinträchtigen und bei seinen Untergebenen 
zu Beurteilungen führten, wie sie der Gesandte von Blücher in seinem 
Buch „Deutschlands Weg nach Rapallo“ wiedergibt. Diese Einstellung 
gegenüber seinen Mitmenschen, die auf Dritte leicht gekünstelt wirkte, 
hatte nichts Franziskanisches — sie entprang dem Verstande, nicht ir- 
gendwelcher Religiosität. Denn hier stößt man auf einen weiteren 
Bruch in seiner Persönlichkeit. 

Seine Geburt hatte ihn in einen Aufgabenkreis gestellt, der das, was 
er als seine innere Berufung fühlte, nicht befriedigte. Aber sie hatte 
ihn zugleich in das Judentum hineingestellt, das er leidenschaftlich ab- 
lehnte. Es ist mir nie ganz verständlich gewesen, warum in dieser 
Schärfe. Denn sein Leben fiel in die Zeit, in der die Juden in Deutsch- 
land auf fast allen Gebieten sich durch außerordentliche Leistungen 
hohes Ansehen erworben hatten. Man braucht nur Namen wie Emil 
Rathenau, Albert Ballin, Ludwig und Isidor Löwe, Bamberger, Simson, 
Lasker, Ehrlich, Laband, Steinthal und Guttmann zu nennen — eine 
Liste, die man beliebig multiplizieren könnte. Rathenaus Ideal war das 
stoische Preußentum mit dem kategorischen Imperativ der Pflicht, das die 
Ehre im Dienst am Staate erblickte, in dem Geld für die Stellung eines 
Mannes keine Rolle spielte und ein auf Gelderwerb gerichteter Beruf 
in der herrschenden Klasse nicht als standesgemäß galt — weil Gelder- 
werb die Ehre gefährden konnte. Aber dieses alte Preußentum war ihm 
als Jude verschlossen. Und er fühlte sich ja als Preuße, nicht nur als 
Deutscher. Seine Familie besaß alte Berliner Tradition aus den Zeiten, 
wo die Rahels, wo die Mendelssohns in der Berliner Gesellschaft eine 
Rolle spielten, eine Symbiose zwischen dem eben emanzipierten Juden- 
tum und dem alten Preußen bestanden hatte, die dann an den politi- 
schen Gegensäzen des Jahres 1848 jäh zerbrach. Dies alte Preußen war 
ihm so teuer, daß er das reizende Schlößchen Freienwalde erwarb, das 
mit seiner völlig unberührten Einrichtung aus der Zeit der Königin 
Luise die Erinnerung an diese preußischste Königin und an den Höhe- 
punkt des alten Preußen, die Befreiungskriege, in die Gegenwart trug. 

Er war als ein Jude geboren und blieb Jude — aber er schrieb gegen 
Juda mit unerhörter Schärfe. Als Erbe seines Vaters war er zu einem 
der größten Unternehmer geworden, aber in seinen Schriften verfocht 
er, was den Unternehmer zum Absterben bringen muß: Planwirtschaft 
und Sozialisierung. Es bedarf keiner Erklärung, wie sehr ihn diese Hal- 
tung isolierte. Wie Paulus in Athen, war er „den Juden Ärgernis und 
den Heiden eine Torheit“ — und diejenigen, die sich von seinen sitt- 
lichen Forderungen getroffen fühlten, nannten ihn spöttisch den „Chri- 
stus im Frack“. 

Diese im ständigen Gegensatz zu seiner Umwelt Stehen, das Ringen 
um die Anerkennung seines Wollens und das dadurch ausgelöste Be- 
dürfnis nach Bestätigung durch seine Mitwelt hat ihm den Ruf beson- 
ders ausgeprägter Eitelkeit eingetragen. Gewiß, er hatte wie die meisten 
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elänzend begabten Menschen das Bedürfnis nach Anerkennung. Aber bei 
ihm entsprang es, so seltsam es klingen mag, weniger einer Selbstüber- 
schätzung als einem Gefühl der Unsicherheit. Hatte er recht, indem er 
sich gegen seine Umwelt stellte, seine Kritik an ihr übte und seine For- 
derungen an sie erhob? Aus vielen Unterhaltungen gewann ich den Ein- 
druck, mit einem Menschen zu sprechen, dem es unerträglich gewesen 
wäre, hätte sein Handeln der moralischen Berechtigung entbehrt. So 
traf ihn jeder Zweifel an der Ehrlichkeit seines Wollens, jede Unter- 


“schiebung unedler Motive — wie das des Geltungsbedürfnisses — auf das 


empfindlichste. Er suchte ständig nach Bestätigung, und die Genug- 
tuung, mit der er sie entgegennahm, ist vielfach durch Schmeichler miß- 
braucht worden. Jedenfalls hat er nie dem Bedürfnis nach Anerken- 
nung eine Überzeugung geopfert oder sie verleugnet. 

Über alle äußeren Schwierigkeiten trug ihn hinweg seine Stellung in 
der AEG, die ihm eine unangreifbare Machtposition verlieh, vor allem 
aber und in der Hauptsache seine auch von seinen Gegnern als ungewöhn- 
lich empfundene Persönlichkeit. Die Natur hatte ihn verschwenderisch 
ausgestattet. Außerlich eine sehr gute Erscheinung, groß von Statur, 
mit einem Kopf, der an den eines alten Pharaonen gemahnte. Englisch, 


- französisch, italienisch sprach er wie seine Muttersprache. Ein schönes 


klangvolles Organ, eine vollendete Beherrschung des Wortes machten 
ihn zu einem Redner von ungewöhnlicher Wirkung. Seine Schlußrede 
auf die Konferenz von Genua war ein oratorisches Glanzstück, das auch 
einen Lloyd George in den Schatten stellte. Er war im Vollbesitz der 
Bildung seiner Zeit, kein Philosoph, kein Dichter, kein Künstler blieb 
ihm fremd, in der Technik und in der Wirtschaft besaß er einen unge- 
wöhnlichen Überblick. Er war universell in einem Grade, daß ihn keine 
Einzelfrage als solche völlig fesseln konnte — stets versuchte er, manch- 
mal zum Schaden der Realisierung, jedes Problem in seine Beziehung 
zum Allgemeinen auszuweiten. Diese Eigenschaft belastete seine Befähi- 
gung als Verwalter, wo schnelle, auf das Spezielle begrenzte Entschei- 
dungen getroffen werden müssen. Aber sie befähigte ihn zum Ver- 
handler in schwierigen Lagen, wie sie Deutschland nach 1918 in reichem 
Maße bot. Er besaß die orientalische Gabe, einer Diskussion die Schärfe 
zu nehmen, indem er das Problem in ein Gleichnis, eine Parabel, eine 
Anekdote verlegte, so wie in Tausendundeiner Nacht die Weisen ihrem 
gefährlichen grausamen Kalifen die unangenehmsten Dingen mitteilen. 
So gelang ihm 1922 in Cannes, was 1921 dem nüchternen Juristen 
Simons in London mißlungen war, den Vertretern der Entente die Be- 
grenztheit der deutschen Leistungsfähigkeit beizubringen, und zwar durch 
die Parabel von dem Esel, dem sein Herr das Fressen abgewöhnen 
wollte, um einen höheren Nutzen aus ihm zu ziehen. Der Esel starb an 
dem Tage, an dem er gelernt hatte, nicht mehr zu fressen. Die Fabel 
verfehlte nicht ihren Eindruck und kursierte durch die politische Welt. 
Seine Universalität und die aus ihr fließende Gewohnheit, jedes Pro- 
blem von allen Seiten zu betrachten, verließen ihn auch nicht, als 1914 
der Ausbruch des Weltkrieges Deutschland vor bisher nicht gekannte 
Aufgaben stellte. Sofort war ihm klar, welche wirtschaftlihen Wir- 
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kungen der Krieg auslösen mußte, er sah die Folgen der zu erwartenden 
Blockade, die Gefahr der Abschnürung von den für die Kriegführung 
unabdingbaren Rohstoffen. Durch seine Vorstellungen erzielte er auf 
dem Kriegsministerium, das dieses Problem nicht vorbedacht hatte, die 
sofortige Errichtung der Kriegsrohstoffabteilung, deren Leitung bis zur 
völligen Durchorganisation er selbst übernahm. Sie hat die ganze Kriegs- 
_ wirtschaft getragen. In diesen Zusammenhang fällt auch die Errichtung 
_ der Elektrowerke durch die AEG, die die Stromversorgung der für die 
Kriegführung erforderlichen Stickstofferzeugung sicherstellte. An den 
Sieg hat Rathenau von Anfang an nicht geglaubt. Sein vielgetadeltes 
Wort, daß es dem Sinn der Geschichte widersprechen würde, wenn 
Wilhelm II. als Sieger hoch zu Roß durch das Brandenburger Tor ein- 
zöge, war eine bittere Kritik an der Wilhelminischen Ära, deren Brüchig- 
keit er erkannte, aber kein Zeichen mangelnder Vaterlandsliebe. Immer 
wieder versuchte er, die Heeresleitung zu beraten und zu warnen. Un- 
vergeßlich ist mir ein Besuch in. Freienwalde Anfang August 1917. Ich 
fand Rathenau sehr deprimiert. Wenige Tage zuvor hatte er versucht, 
ım Großen Hauptquartier Ludendorff die Folgen des Kriegseintritts 
Amerikas klarzumachen. Er hatte vor der Tankwaffe gewarnt, deren 
technische Vervollkommnung und serienweise Herstellung der ameri- 
- kanischen Industrie ein Leichtes sein würde, vor der Überschätzung der 
3 U-Boote, deren Wirkung durch eine 10- bis 20prozentige Vermehrung 
# 
f 


des Schiffsparkes und der Transporte ausgeglichen werden könne, ge- 
_ warnt vor der Unterschätzung der Truppen nach Menge und Kampf- 
wert, die die Vereinigten Staaten nach Europa schicken würden. Zu all 
diesen Warnungen hatte Ludendorff die Achseln gezuckt und gefragt, 
wie Rathenau ihre Richtigkeit beweisen wolle. Auf Rathenaus Antwort, 
daß in der Zukunft liegende Dinge nicht bewiesen werden könnten, 
fand Ludendorff nur die Entgegnung, er sei in allem und jedem der ge- 
- genteiligen Ansicht. Rathenau resignierte und trat erst wieder auf den 
Plan, als die Nachricht des Waffenstillstandsangebotes Deutschland er- 
schütterte. Er sah die Folgen eines solchen Kriegsendes, er wußte, wie 
E abgekämpft und erschüttert auch der Feind war. In einem flammenden 
Aufruf im Berliner Tageblatt mahnte er die Deutschen, das Letzte ein- 
2 zusetzen, rief er auf zur Lev&e en masse und berief eine Versammlung 
in die „Deutsche Gesellschaft 1914“, um alle erreichbaren Männer von 


Einfluß für seinen Aufruf zu gewinnen. Aber der Gambetta fehlte — 
so verlief alles im Sande. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß 
- Rathenau als erster dem Aufgebot gefolgt wäre. Wer ihn in diesen 
Tasen erlebte, mußte fühlen, welche Vaterlandsliebe diesen Mann be- 
seelte. 

Die Folgezeit ließ ihn an allem teilnehmen, was wichtig war: an der 

Gründung der Zentralarbeitsgemeinschaft, diesem Versuch, Unterneh- 
mer und Gewerkschaften zu gemeinsamer Arbeit am Wiederaufbau zu- 
sammenzuschließen: an den Beratungen der Sachverständigen über das 
Reparationsangebot, an der Sozialisierungskommission, wo seine Plan- 
wirtschaftlichen Ideen ihn in schwere Konflikte mit der Schwerindustrie, 
vor allem mit Hugo Stinnes brachten. Kurze Zeit übernahm er 1921 im 
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Kabinett Wirth das Ministerium für Wiederaufbau und wurde nach 
seinem Rücktritt zu der Aufgabe berufen, die seinen Gaben am besten 
entsprach: als Vertreter der Reichsregierung, als eine Art Sonderbot- 
schafter im Ausland zu verhandeln. Seine Mission nach England zu dem 
damaligen Premierminister Lloyd George und zu den führenden Män- 
nern der City war ein voller Erfolg, der nur seiner Persönlichkeit zu 
verdanken war. Auch auf der Konferenz von Cannes erzielte er ein bis- 
her nicht vorhandenes Verständnis für die deutsche Lage. Mit seiner 
Zusage, daß Deutschland bis zur Grenze seiner Leistungsfähigkeit zu 
Reparationen bereit sei, inaugurierte er die „Erfüllungspolitik“, die 
Stresemann dann zum Abschluß führte. 

‘Cannes brachte den Beschluß der Einberufung einer europäischen 
Wirtschaftskonferenz nach Genua. Die deutsche Außenpolitik konzen- 
trierte sich immer ausschließlicher auf die Reparations- und Wirtschafts- 
fragen. So lag es nahe, Rathenau das Außenministerium anzubieten. 
Er übernahm es im Februar 1922, als Erfüllung einer vaterländischen 
Pflicht, in dem vollen Bewußtsein, dadurch dem Vaterlande ein Opfer 
zu bringen, das weit über das Politische hinausging. Völkische Elemente 
betrachteten die Leitung der deutschen Außenpolitik durch einen Juden 
als Verrat am Deutschtum, als Auslieferung Deutschlands an das „inter- 
nationale Judentum“. Eine furchtbare Irreleitung. Wer die Dinge mit- 
erlebte, weiß, wie sehr sich gerade das „internationale Judentum“ da- 
mals bemüht hat, Deutschlands Wiederaufrichtung zu fördern. Ra- 
thenau wurde mit Drohbriefen überschüttet, die unter den damaligen 
Verhältnissen nicht ernst genug genommen werden konnten. Polizei- 
lichen Schutz lehnte er ab. Aber er war sich keinen Augenblick darüber 
im Zweifel, welchen Weg er ging. In Conrad Ferdinand Meyers Novelle 
„Der Heilige“ wird das Schicksal des heiligen Thomas von Canterbury: 
gezeichnet, wie er zur Verteidigung der Rechte seiner Kirche die Flucht 
verschmähend das Martyrium auf sich nimmt und den Todesstreich am 
Altar erwartet. So ähnlich sahen seine Freunde Walther Rathenau 
seinen Weg gehen. Furchtlos in dem Sinne, daß er der Gefahr keine 
Konzessionen machte. Aber wer ihn kannte, dem konnte nicht entgehen, 
daß ihn die Erwartung des Todes überschattete. In Genua hat er 
Deutschland wirkungsvoll und mit höchster Würde vertreten, dem 
Ansehen Deutschlands glänzend gedient. 

Daß er ungeachtet sehr berechtigter Bedenken sich zu dem Entschluß 
durchrang, den Rapallo-Vertrag abzuschließen, war ein hohes Verdienst, 
das dadurch nicht verkleinert wird, daß die Energie des Frh. Ago von 
Maltzan und der Rat seiner Frende ihm den Entschluß abrang. Denn 
die Verantwortung lag auf ihm allein. Die völkischen Elemente quit- 
tierten den Vertragsabschluß damit, daß sie ihn des Einverständnisses 
mit dem Bolschewismus bezichtigten — selbst die schamlos dumme Be- 
hauptung, er habe seine Schwester an Radek verheiratet, wurde ge- 
ER und charakterisiert die Stupidität und den Tiefstand seiner Ver- 
olger. | 

Am 24. Juni schritten sie zur Tat. Um die volle Tragik von Ra- 
thenaus Schicksal zu verstehen, kann man die Ereignisse des Vorabends 
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nicht übergehen. Nicht nur die Völkischen, sondern auch die Deutsch- 
' nationalen, von diesen vor allem Helfferich, bekämpften auf das schärf- 
ste Rathenaus Politik und lieferten seinen Gegnern die Argumente zu 
seiner Verfolgung. In der Wirtschaft war, unbeschadet gegenseitiger 
persönlicher Achtung, Hugo Stinnes sein Gegner. Die Gegensätze zwi- 
schen diesen beiden bedeutenden Männern schienen nicht unüberbrück- 
bar, weil sie wesentlich auf der kontrastierenden Art des Denkens und 
der Ausdrucksweise zu beruhen schienen. Gemeinsame Freunde be- 
mühten sich um eine Verständigung. Ich selbst hatte noch am Spät- 
nachmittag des 23. Juni eine einstündige Besprechung mit Rathenau im 
Reichstag. Rathenau und Stinnes waren am gleichen Abend Gäste des 
amerikanischen Botschafters und kamen in langer Unterhaltung zu einer 
Verständigung. Wäre diese Verständigung bekanntgeworden, so wären 
bei der wirtschaftlichen Autorität, die Stinnes auch bei den Deutschna- 
tionalen besaß, die Angriffe wesentlich abgemildert worden. Vielleicht 
wären die Mörder an der Berechtigung ihrer Tat irre geworden — sie 
waren ja keine Verbrechernaturen, sondern von einer verlogenen, ver- 
brecherischen Agitation irregeleitete junge Menschen. Aber das Schick- 
sal ging seinen Weg. 

Der Eindruck, den die Tat im Reichstag hervorrief, ist kaum zu be- 
schreiben. Rathenaus schärfstem politischen Gegner, Helfferich, wurde 
das Wort „Mörder“ zugerufen — nur durch das Verlassen des Hauses 
konnte er sich vor Tätlichkeiten seitens der Abgeordneten der Linken 
schützen. Im In- und Ausland machte die Tat einen furchtbaren Ein- 
druck. Fast das gesamte Volk bekannte sich zu dem Toten. Nie habe 
ich eine würdigere Trauerfeier erlebt als die, mit der der Reichstag den 
Entschlafenen ehrte. Unter dem Eindruck der Stunde fragte ich mich, 
ob sich hier nicht der höchste Traum des Toten erfüllte: unter den 
Klängen von Siegfrieds Trauermarsch von dem deutschen Volk zu 
Grabe getragen zu werden? 

Gerhart Hauptmann läßt Michael Kramer die Worte sprechen: „Der 
Tod ist die mildeste Form des Lebens — der ewigen Liebe Meister- 
stück.“ Gilt das nicht auch für Walther Rathenau? 


Es ist nie daran zu denken, daß die Vernunft populär werde. Leidenschaften und 
Gefühle mögen populär werden, aber die Vernunft wird immer nur im Besitz ein- 
zelner Vorzüglicher sein. Goethe (Gespräch mit Eckermann) 
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RUDOLF KARMANN 


Wie Rußland von Europa verraten wurde 


Der „Kreuzzug der Weißen“ 


In diesen Monaten jährt es sich zum 35. Mal, daß die nationalen 
Kräfte, die sich im brodelnden Hexenkessel des untergehenden Zaren- 
reiches zusammengeschlossen hatten, um die Heimat zu retten, von den , 
aus dem Ersten Weltkrieg als Sieger hervorgegangenen Kulturstaaten 
R des Westens schändlich betrogen und in ihrem Verzweiflungskampf 

dem erbarmungslosen Gegner preisgegeben wurden. Der heroische Feld- 
zug der Weißen Heere gegen den Bolschewismus ist heutzutage bereits 
der Vergessenheit anheimgefallen. Schon damals schenkte die Welt, die 
noch ganz im Banne des Kriegsendes stand, dem jahrelangen Ringen der 
Weißen gegen die Roten herzlich wenig Aufmerksamkeit. Die Mittel- 
mächte lagen in Fesseln darnieder, die Alliierten schwelgten in trunke- 
ner Siegesfreude. Ohne Hilfe von außen kämpften, allein auf sich ge- 
stellt, die zahlenmäßig unzureichenden, schlecht bewaffneten Truppen 
| der Generäle Denikin, Judenitsch, Koltschak und Wrangel gegen die 
Millionenmassen Asiens und verbluteten in dem furchtbarsten Bruder- 
krieg, den die Welt bis dahin erlebt hatte. 

Bi; In Europa hat sich sogar allgemein die Meinung festgesetzt, daß die 
russische Abwehrbewegung gegenüber dem Bolschewismus nur sehr 
schwach war. Daß die russischen Patrioten jedoch in einem aussichts- 
en losen Kampf die Ehre des russischen Volkes gerettet haben, daß sie ihre 
im Treue dem „Heiligen Rußland“ gegenüber mit ihrem Blute besiegelten 

und den dornenvollen Weg nach Golgatha unbeirrbar zu Ende gingen, 

soll an dieser Stelle der Welt nochmals vor Augen geführt werden, Die 
F Weißen Armeen kämpften nicht für die Wiederherstellung der zaristi- 
SE schen Autokratie, sondern für ein freies demokratisches Volks-Rußland; 
ihre Führer waren weder Monarchisten noch „Reaktionäre“, sondern 
Republikaner und Ideologen der Februar-Revolution -— von Kornilow 


Ei bis Wrangel. 


Das Jahr 1918 


Am 25. Oktober (7. November) 1917 gelang es Lenin und Trotzki, 
die sozialdemokratische Regierung Kerenskis in Sankt Petersburg zu 
stürzen und alle Macht in den Händen der Sowjets zu vereinen. Die 
neuen Herrscher — ehemalige Terroristen und Nihilisten, die vor 1914 
aus dem Zarenreich in die Schweiz geflohen waren — waren im August 
1917 auf Veranlassung der deutschen Heeresleitung (General Hoff- 
mann) mit deutschen Instruktionen und deutschem Gelde in einem ver- 
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Die roten Volkskommissare nahmen vom deutschen Generalstab 
Geld. Lenin erklärte: „Ich nähme selbst vom Teufel Geld, wenn ich da- 
durch die Sache der Revolution fördern könnte.“ Lenin und Luden- 


_dorff, zwei seltsame Verbündete, waren gewillt, eine Strecke Wegs ge- 


meinsam zu marschieren, solange dies jeden seinem Ziele näher brachte. 
Die Deutschen unterstützten auch die ukrainische Separatistenbewegung, 
die ihrerseits wesentlich zur Zersetzung der russischen Armee beitrug. 
Das Ziel beider Parteien wurde erreicht: die russische Armee, demorali- 
siert und geschlagen, löste sich auf und schied aus der Kampffront aus. 
Eine beträchtliche Anzahl deutscher Divisionen wurde somit zur weite- 
ren Kriegsführung an der Westfront frei. Die Ukraine wurde selb- 
ständige Republik von Kaiser Wilhelms Gnaden. Und dies geschah in 
«ı 
Die von den Deutschen in der Ukraine eingesetzte sozialdemokra- 
tische Regierung, die „Rada“, gefiel jedoch der Sowjetregierung auf die 
Dauer nicht; bolschewistische Truppenteile rückten im Januar 1918 
gegen Kiew und Charkow vor, die Rada floh und rief die Deutschen 


ins Land. Diese folgten als Verbündete dem Rufe, drängten die Roten 


zurück und besetzten Anfang März 1918 die ganze Ukraine bis zum 
Donez, und nun begann die systematische Ausplünderung dieses reichen, 
gesegneten Landes. Die Ukraine, die „Kornkammer Rußlands“, diente 
nur noch dem preußischen Militarismus. — Im großen russischen Reiche 
aber vollzogen sich gewaltige Umwälzungen. 

Den Bolschewiken war es zunächst ein Leichtes gewesen, das ver- 
trauensselige russische Volk durch glänzende Versprechungen zu be- 
tören und für sich zu gewinnen. Aber dieser Zustand währte nicht lange. 
Da erhob sich das Heilige Rußland in einem mächtigen Aufstand und 
verteidigte in Gestalt der Weißen Bewegung seine nationale Ehre. Aller- 
orten flackerten die Aufstände auf, am Don, in Sibirien, in den Steppen 
Kirgisiens und im hohen Norden. Alle ehrlichen Kräfte, Angehörige 
der verschiedensten Schichten, Parteien und Nationalitäten, die mit dem 
Sowjetregime nicht einverstanden waren, schlossen sich in den soge- 
nannten „Weißen Armeen“ zusammen. Sie empfanden es als eine 


 Schmach, daß ein „Häuflein von Deserteuren und Verbrechern“ die 


Staatsgewalt an sich gerissen hatte. 

Zuerst geriet die Sowjetmacht im Gebiet des Donkosakenheeres 
(„Wojsko Donskoje*) ins Wanken, da sich die freien Kosaken den For- 
derungen der Kommunisten nach Landverteilung nicht fügen wollten. 
Die Kosaken erblickten in der russischen Revolution ihren Hauptfeind, 
da diese ihre alten Privilegien keineswegs beachtete und ihre Autono- 
mie, die selbst zur Zeit der zaristischen Autokratie unangetastet ge- 
blieben war, gefährdete. General Alekssej Kaljedin wurde im Dezem- 
ber des Jahres 1917 zum Donkosaken-Ataman ausgerufen; die älteren 
Jahrgänge griffen zu den Waffen, um den „stillen Don“ und die „freien 
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Stanitzen“ (Kosakensiedlungen) gegen die anrückenden rotgardistischen 
Echelons zu verteidigen. . 

Rostow und Nowotscherkassk, die beiden Hauptstädte des Donge- 
bietes, wurden zum Sammellager für alle nationalen "Kräfte. Zahllose 
Offiziere und Generäle schlugen sich, aus dem hohen Norden kommend, 
zum Don durch und fanden bei den Kosaken freundliche Aufnahme. 
Unter ihnen auch die von der Sowjetregierung in Bychowo internierten 
Generäle Kornilow, Denikin, Alekssejew, Kutjepow, Markow, Erdeli 
und Lukomski, denen es gelungen war, mit Hilfe von zweihundert turk- 
menischen Reitern (Tekinzen) aus dem Gefängnis zu entfliehen. In 
Rostow organisierte General Alekssejew, der frühere Stabschef der Ober- 
sten Heeresleitung, die erste Weiße Armee, die sogenannte „Freiwilligen- 
Armee“. 

Im’ Januar 1918 setzte die bolschewistische Generaloffensive gegen 
den Don ein. Da die jüngeren Jahrgänge der Kosaken, die kampfer- 
probten „Frontkosaken“, die bereits von der roten Propaganda infi- 
ziert waren, ihre Stellungen verließen und sich den Rotgardisten- und 
Matrosen-Bataillonen Krylenkos und Golubows anschlossen, brach die 
kosakische Front am Don zusammen. Der schneidige Jessaul Tscherne- 
zow fiel bei Glubokaja, und mit ihm fiel der größte Teil seiner aus 
blutjungen Gymnasiasten und Kadetten bestehenden Freischar. Ataman 
Kaljedin erschoß sich aus Verzweiflung. Die Roten besetzten Nowo- 
tscherkassk, während die 3000 Mann starke Freiwilligen-Armee der 
republikanischen Generäle Alekssejew und Kornilow am 9. (22.) Februar 
I Rostow verließ, um sich nach dem Nordkaukasus in Sicherheit zu 

ringen. 

Diese „Freiwilligen-Armee“ bestand aus Generälen, Offizieren, die 
als Gemeine dienten, Studenten, Gymnasiasten und Realschülern, Ka- 
detten und einer spärlichen. Anzahl gemeiner Soldaten sowie aus einem 
riesigen Troß von Frauen und Kindern, Kranken und Verwundeten, 
die man der Wut der Roten nicht überlassen wollte. Unter unsäglichen 
Mühsalen und beständigen Kämpfen mit den an Zahl weit überlegenen 
Verfolgern stieß diese Armee, die in den schneeverwehten Steppen des 
Kubanjgebietes ihe Feuertaufe erhielt, bis zum Kubanj vor. Sie wurde 
jedoch bei Jekaterinodar von den aus dem Kaukasus heimkehrenden 
Roten Truppen des Abenteurers Ssorokin eingeschlossen. Hier fiel am 
13. (26.) April 1918 ihr tapferer Führer, General Lawr Kornilow, und 
General Denikin übernahm den Oberbefehl. Der sogenannte „Eisfeld- 
zug“, ein Ruhmesblatt in den Annalen der Weißen Armee, war damit 
zu Ende. Die Reste der Freiwilligen-Armee durchbrachen den feindlichen 
Kessel und zogen sich ostwärts in die Steppen, dann wieder nordwärts 
zum Don zurück. Jeder Teilnehmer an dieser Anabasis wurde von 
General Denikin mit einem kleinen, von einem Schwert durchkreuzten 
silbernen Dornenkranz ausgezeichnet, der an einem schwarz-orangenem 
Band getragen wurde. 

Am Don hatten sich inzwischen die Kosaken wieder erhoben und 
die Bolschewiken, die „fremden Eindringlinge* und „Gottlosen“, vom 
heimatlichen Boden verjagt. Der ehemalige Flügeladjutant des Zaren, Ge- 
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neral Pjotr N. Krasnow, wurde in den Ostertagen zum Ataman der Don- 
_ kosaken gewählt. Seine erste Aufgabe war die Schaffung einer starken 
Wehrkraft; sein Stabschef General Denisow wandelte die Stanitzen- 
Freikorps in reguläre Regimenter um und führte die allgemeine Wehr- 
pflicht ein. Bald war das ganze Dongebiet bis nach Woronesh vom Feinde 
gesäubert. Bei Rostow begegneten die Kosaken den deutschen Truppen, 
- die, wie erwähnt, die Ukraine besetzt hatten. 

Ataman Krasnow schloß eigenmächtig Frieden mit den Deutschen 
und sicherte sich ihre Unterstützung. Im Schutze des neuen Donkosaken- 
staates konnte sich die sehr geschwächte Freiwilligen-Armee General 
Denikins erholen, durch neuen Zustrom von weißen Partisanen aus den 
durch die Deutschen besetzten Gebieten verstärken und zu frischem 
"Kampfe rüsten. 

Im Sommer 1918 flammten die Aufstände in Sibirien und im Wolga- 
gebiet auf. Admiral Koltschak, der frühere Oberkommandierende der 
Schwarzmeer-Flotte, ein Mann von großer Energie, riß in Omsk die 
Macht an sich, sammelte die besten ‚antibolschewistischen Kräfte aller 
Parteien um sich und marschierte mit tschechischen und sibirischen 
Weißen Armeen über den Ural gegen die Wolga vor. 

Das Heer Koltschaks war mit alliierter Hilfe entstanden, da die 
Entente danach trachtete, aus den tschechoslowakischen — aus öster- 

“ reichischen Kriegsgefangenen gebildeten — Truppen unter General Gajda 

im Verein mit den „weißen“ russischen Formationen am Ural und an 
der Wolga eine „neue Ostfront“ zu errichten, um den Krieg gegen die 
Mittelmächte fortsetzen zu können. Dieses Ziel hatte auch die Freiwil- 
ligen-Armee General Denikins, während Ataman Krasnow die bolsche- 
wistische Gefahr als die größere für Rußland betrachtete und auf die 
Hilfe der Deutschen, also der ehemaligen Feinde, baute. 

Im Raum von Archangelsk landeten alliierte Kräfte. Die Finnen hat- 
ten mit deutscher Hilfe ihr Land von den Roten gesäubert. In Estland 
und Lettland bildeten sich ebenfalls antibolschewistische Truppenteile. 
Der Herd des Bolschewismus war somit umzingelt. Obwohl sie räum- 
lich weit von einander getrennt waren, hätten diese weißen Heere den- 
noch den Bolschewismus unterdrücken können, wenn unter ihnen eine 
einheitliche Führung erreicht worden wäre. 

Im August 1918 gingen die Donkosaken zum Angriff über. Die 
 Sotrien General Janows stießen über den Chopjorfluß nordostwärts 
_ auf Ssaratow vor, während im Westabschnitt die Offensive gegen Wo- 
ronesh rollte. Die Reiterschwadronen General Mamontows warfen wie- 
derholt die Roten auf Zarizyn zurück, vermochten aber dieses starke 
"Bollwerk, das „rote Verdun“, nicht zu nehmen. Woroschilow und Stalin 
organisierten damals zusammen mit Jegorow, dem Kommandeur der 
neugebildeten 10. Sowjetarmee, die Verteidigung Zarizyns. Es kam 
bald zu Reibereien zwischen Krasnow und Denikin, da dieser die Deut- 
schen immer noch als Feind betrachtete und zur Entente neigte. 

Die Freiwilligen-Armee General Denikins startete zum großen Be- 
freiungsfeldzug: sie eroberte das ganze Kubanjgebiet mit Hilfe der auf- 
ständischen Kubankosaken, die ihr massenhaft zuströmten und bald den 
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“schen zu befehlen, in der Ukraine zu bleiben, bis sie von den alliierten ı 


Kern der Denikinschen Streitmacht bildeten. Der wilde Kosaken-Parti- - 
sanenführer Schkuro leistete mit seinen „Wolfssotnien“ Unerhörtes. , 
Bei seinem Auftauchen stoben die Roten Garden Awtonomows wider- : 
standlos auseinander. Pjatigorsk, Wladikawkas, Noworossijsk und | 
Tuapse wurden ihnen entrissen. Philomonow wurde zum Ataman des; 
Heerbanns der Kubankosaken erwählt. Auch die Terekkosaken er-- 
hoben sich nun und schüttelten das rote Joch ab. Jetzt entbrannte der 
Kampf um den Nordkaukasus. 

Doch schon war der Rücken und die linke Flanke der im Kaukasus ; 
operierenden Freiwilligen-Armee bedroht. Die deutschen und österreichi- - 
schen Truppen zogen sich nach dem im November 1918 erfolgten Zu- - 
sammenbruch zurück. Sie räumten die ganze Ukraine, während die: 
Sowjetheere rasch nachrückten, ohne auf nennenswerten Widerstand zu ı 
stoßen, Hier machte die Entente erneut einen Fehler: statt den Deut-: 


Truppen abgelöst wären, um so das einigermaßen geordnete Land vor: 
der bolschewistischen Ansteckung zu bewahren, forderten sie ihren Ab-- 
marsch. Die Sowjetarmeen unter Dybenko und Kamenjew überrannten ı 
die schwachen ukrainischen Sperrabteilungen des „Volkstribuns“ Ssemjon ı 
Petljura, besetzten Kiew, Charkow und die Krim und entfesselten ı 
überall den grauenhaftesten Terror. 

Das Dongebiet war nunmehr von drei Seiten eingeschlossen. Im Ja- : 
nuar 1919 rollte der rote Gegenangriff. An der Wolga zerschellten die : 
wütenden Reiterattacken Krasnows an den Bajonetten der Matrosen- - 
bataillone Jegorows und der „Stählernen Division“ Shlobas. Unter den ı 
Schlägen der übermächtigen roten Truppen brach die weiße Front am ı 
Don zusammen. Planmäßig durchgeführte Zersetzungsarbeit lähmte die: 
Stoßkraft des Donkosakenheeres in wachsendem Maße. Die Bevölkerung ; 
geriet in Panikstimmung. Nur die optimistischen ententefreundlichen ı 
Führer der Freiwilligen-Armee waren davon überzeugt, daß die „Ver-: 
bündeten“ nun mit großen Truppenmassen zur Niederwerfung der: 
russischen Revolution erscheinen würden. | 


Die Intervention 


Im Dezember 1918 tauchten die ersten alliierten Missionen in Südruß- - 
land auf. Alle russischen Patrioten bauten auf ihre Hilfe und begrüßten ı 
freudig ihre Ankunft. Das erste jedoch, was die Alliierten zur Bedingung : 
machten, war der Rücktritt des deutschfreundlichen Atamans Krasnow. . 
Schweren Herzens dankte er zugunsten des ententehörigen Generals: 
Afrıkan Bogajewski ab. An die Stelle des hochtalentierten General-- 
stabschefs Denisow trat General Ssidorin. Damit war die Seele des Wi- - 
derstands der Donkosaken erloschen. Die Streitkräfte der Revolution ı 
besetzten das ganze Dongebiet; nur vor Nowozscherkassk hielt noch die ! 
weiße Front. 

Die Alliierten kamen. Von Persien aus landeten die Engländer Trup-- 
pen in Baku, sicherten sich die Olquellen und gründeten den unabhän-- 
gigen Staat Aserbeidschan. Die Franzosen und Griechen landeten imı 
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Hafen von Odessa, Italiener und Engländer in Sewastopol und Nowo- | 


rossijsk. Die Franzosen behandelten die russische Zivilbevölkerung als 
Eroberer. Es brach eine allgemeine Panik aus, als nach einigen Wochen 
eine Revolte an Bord der französischen Kriegsschiffe und die schmäh- 
liche Niederlage der ausgezeichnet bewaffneten französischen und grie- 
chischen Streitkräfte bei Beresowka gegen eine kleine Bande bolschewi- 
stischer Partisanen unter Budjonnij den französischen Befehlshaber Ge- 
neral d’Anselme zur Räumung Odessas veranlaßte. Die Stadt wurde 
nunmehr der Schauplatz wilder Blutorgien der Tscheka: 14 - 15 000 
Menschen mußten ihr Leben lassen. 

Auch in Nowotscherkassk erschienen die Vertreter der Alliierten, 
hielten schöne Reden und versprachen den schwer ringenden Donko- 
a weitgehende Unterstützung. Die Kosaken warteten jedoch ver- 
geblich. 


Noch im November 1918 hatte der Oberbefehlshaber der alliierten 


Truppen im Balkan, General Berthelot, zwölf Divisionen alliierter 
Truppen versprochen, welche die wichtigsten Plätze Südrußlands be- 


setzen sollten, was als Auftakt zu einer großangelegten Aktion gegen 


die russische Revolution angesehen wurde. Nach der schmachvollen 
Preisgabe Odessas und der kopflosen Räumung der Krimhäfen bei An- 
näherung der schwarzen Banden „Väterchen“ Machnos wurde es jedoch 
offensichtlich, daß die Weißen auf keine weiteren Truppenverstärkun- 
gen zu hoffen hatten. -— Nur materielle Hilfe und moralische Unterstüt- 
zung standen noch in Aussicht. Die Belieferung seitens der Entente war 
jedoch mit großen Schwierigkeiten verbunden. 

Im Kaukasus trieben die Engländer eine eigenmächtige Politik, die 
darauf hinauslief, die Bildung von Randstaaten auf Rufßlands Kosten 
zu begünstigen und den Naphtha-Exporthafen möglichst lange im Be- 
sitz zu behalten. Der französische Konsul Ennaud und der französische 
Offizier Ehrlich in Jekaterinodar gaben General Denikin immer wieder 
Versprechungen im Namen ihrer Regierung ab. Divisionen trafen jedoch 
nicht ein, und die Unterstützung mit Kriegsmaterial dauerte nur so 
lange, wie die Deutschen die Entente bedrohten und diese ein Interesse 
daran hatte, zumindest den Anschein zu erwecken, als drohte die Wie- 
derherstellung der deutsch-russischen Front. Die Alliierten betrieben eben 
eine allzu eigensüchtige Politik; ihnen war nur ein deutschfeindliches 
Rußland erwünscht. Ja, es besteht sogar Grund zur Annahme, daß die 
Entente ihre Unterstüzung allein deshalb fortsetzte, weil sie aus dem 
Durcheinander in Rußland Vorteile für sich erhoffte. - In einer An- 
sprache an die Rote Armee erklärte damals Volkskommissar Leo Trotz- 
ki, der die Situation scharf erkannte: „Die Alliierten beabsichtigen 
offenbar, Rußland in ein gewinnbringendes Gebiet der englischen In- 
teressensphäre umzuwandeln.“ 


Das Jahr 1919 


Das Jahr 1919 verwickelte die Sowjetmacht in ihre größte Krise. Der 
Freiwilligen-Armee General Denikins war es im Winter gelungen, im 
Nordkaukasus die Rote Armee des Abenteurers Ssorokin in einer großen 
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Schlacht bei Armavir und Stawropol zu vernichten und-mit Hilfe der 
Kuban- und Terekkosaken unter Ulagaj, Pokrowski und Schkuro den 
nördlichen Kaukasus bis Derbent vom roten Joch zu befreien. 

Die sibirische Armee Admiral Koltschaks hatte Perm, Glasow, Kasan 
und Ssamara erobert und stieß rasch nach Westen vor. Ihre linke Flanke 
sicherten die aufständischen Uralkosaken. Im Norden waren englische 
Truppenteile gelandet, die sich mit der Weißen Armee General Mil- 
lers bei Archangelsk vereinigten. 

Im Frühjahr brach ein großer Kosakenaufstand in den Stanitzen des 
"mittleren Dongebietes aus, mit Wjeschenskaja im Zentrum. Schlagartig 
setzte nunmehr die Großoffensive der Freiwilligen-Armee General De- 
nikins ein. Denn der Aufruhr im Rücken der roten Südfront zwang die 
Sowjets, starke Truppenteile zur Einkesselung des Unruheherdes abzu- 
ziehen. Die durch den Zustrom von Kuban- und Terekkosaken sowie 
von freiwilligen Reiterverbänden wilder kaukasischer Bergvölker (vor- 
nehmlich Osseten, Tschetschenen, Kabardiner, Tscherkessen und Ta- 
taren) verstärkten Offizierskader führten von nun an die Bezeichnung 
„Streitkräfte Südrußlands“. Das Ziel, das Denikin vorschwebte, war 
die Eroberung Moskaus und die Gründung einer freien russischen Re- 
publik nach französischem Vorbild. 

Nach langwierigem Stellungskrieg am Manytsch durchbrachen im 

Frühling 1919 die Kubankosakenschwadronen unter dem verwegenen 
Freischarenführer General Schkuro den rechten Flügel der roten Front 
(Dumenko) und rollten die gesamte feindliche Linie auf. 
Inzwischen hatten die „Grünen“, ukrainische Freischärler unter 
Ssemjon Petljura, eine Volkserhebung im Hinterland, im Raume zwi- 
schen Odessa und Kiew, vorbereitet. Überall gärte es. Doch überall hielt 
die Tscheka durch maßlosen Terror die Bevölkerung in Schach. Straf- 
expeditionen durchzogen sengend und mordend das Land. Der anar- 
chistische Bandenführer „Väterchen“ Nestor Machno plünderte die rote 
Etappe, überfiel rotgardistische Echelons und veranstaltete grauenhafte 
Judenpogrome. Machno proklamierte eine Regierungsform, in der alles 
erlaubt sei. Seine Idee war die Errichtung des ersten „gewaltlosen“ Staa- 
tes der Erde. Um dieses Ziel zu erreichen, mordete er alle, die für eine 
Staatsgewalt waren: Petljura-Anhänger, Weißgardisten, rote Kommis- 
sare, Kommunisten und Juden. Er beseitigte alle, bei denen es etwas zu 
plündern gab. Bald gehörte ihm die halbe Ukraine, ein Gebiet, in dem 
Millionen von Bauern auf seinen Namen schworen. So sehr sich auch 
die Sowjets bemühten, Machnos habhaft zu werden, so oft sie ihn auch 
einkesseiten, er entschlüpfte ıhnen immer wieder. 

Im Mai rollte die weiße Offensive vom Manytsch her über Rostow 
und Nordtaurien hinweg. Ihr voran drangen die Kuban- und Terek- 
kosaken-Sotnien (Hundertschaften) General Schkuros bis zum Dnjepr. 
Die Krim befreit wurde, Odessa fiel, Jekaterinoslaw, Poltawa und 
Charkow folgten. Die Straßen von Charkow waren beim Einzug der 
Weißen mit Blut und Leichen überschwemmt. Hier hatte die Tscheka 
Sajenkos ein furchtbares Schreckensregiment ausgeübt. Mit Jubel und 
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ee empfing die Bevölkerung allerorten die weißen Be- 
reier. 

Die Donkosaken drangen vom Donez nach Norden vor und vereinig- 
ten sich mit den aufständischen Kosaken des mittleren Dongebietes. In 
erbitterten Kämpfen wurden die lettischen Elitebataillone der Sowjets 
aufgerieben. Die sogenannte Kaukasische Armee unter General Wran- 
gel, die aus kaukasischen Kosakensotnien und Bergvölkern bestand, zer- 
schlug die 10. Sowjetarmee, erstürmte nach schwerem Ringen das rote 
Bollwerk Zarizyn und drang wolgaaufwärts gegen Saratow vor. Ost- 
wärts der Wolga kämpfte der Heerbann der Uralkosaken unter Ataman 
Dutow. Um Astrachan entbrannte ebenfalls ein erbitterter Kampf. 

Bald war die ganze -Ukraine befreit. Im Westen eroberte Petljura 

Kiew und Shitomir, Denikins Hauptmacht wehrte unter dem Kom- . 
mando von General Kutjepow bei Bjelgorod die rote Gegenoffensive 
mit schweren Verlusten für den Feind ab und stieß dann auf Kursk 
vor, während die Donkosaken Woronesh besetzten und nordwärts die 
Grenzen ihres Gebiets überschritten. „Nach Moskau“ lautete eindeutig 
die Parole. Nun glaubte niemand mehr an die Widerstandskraft der 
Bolschewiki. 
_ Im Sommer und Frühherbst 1919 hing das Schicksal der Sowjetmacht 
nur an einem Faden. Fin eiserner Ring schloß sich damals immer enger 
um den Herd der russischen Revolution. Die drei weißen Armeen Deni- 
kins, Koltschaks und Judenitschs wären wohl imstande gewesen, die 
Sowjets zu vernichten, wenn ihnen von England und Frankreich die 
versprochene Unterstützung zuteil geworden wäre. 

Im Nordwesten drohte den Bolschewiken die allergrößte Gefahr: 
hier hatte General Judentisch vorzügliche Aussicht, sich St. Petersburgs zu 
bemächtigen. Von Pskow und Luga aus eroberten seine zahlenmäßig 
schwachen Truppen Gatschina und Zarskoje Sselo, die Sommerresidenz 
der Zaren, und drangen im Oktober auf die alte Hauptstadt vor: die 
roten Kommissare flohen Hals über Kopf, Reiterpatrouillen der Weißen 
erreichten die Vorstädte. Im finnischen Meerbusen befanden sich eng- 
lische Kriegsschiffe, die Judenitsch durch Beschießung der Küstenbefesti- 
gungen westlich Kronstadt unterstützen sollten. Aber nichts geschah, 
die Flotte blieb stumm. Die Garnison der Befestigungen fiel der 
„Armee“ General Judenitschs in die linke Flanke und in den Rücken. 
Gleichzeitig kamen Panzerzüge aus Moskau zu Hilfe. Der vorbereitete 
„Aufstand in der Stadt erfolgte nicht, und die schwachen Kräfte Jude- 
nitschs mußten sich allmählich über Narwa nach Estland zurückziehen. 

So scheiterte das Unternehmen Judenitschs am Verrat der Ver- 
bündeten. 

Im Süden waren mittlerweile die Streitkräfte Denikins und Petljuras 
von Kiew, Tschernigow und Kursk aus nordwärts vorgestoßen. Der 
- legendäre Donkosakengeneral Mamontow unternahm mit nur 6000 Rei- 
tern seinen berühmten „Raid“; er durchbrach die rote Front, stieß über 
Koslow und Tambow tief in den Rücken der Roten Armee vor und zer- 
schlug die feindliche Etappe. Seine Reiter hätten um ein Haar den 
Panzerzug Trotzkis erwischt. In Moskau selbst herrschte Panik; denn 
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die Verbindung der Sowjetarmeen mit der Hauptstadt war unterbro- 
chen, und schon war das rote Tula bedroht. Frauen und Kinder mußten 
bereits vor Moskau Schützengräben ausheben. | 

Am 30. September 1919 eroberten die Offiziersformationen General 
Kutjepows Orjol, den Mittelpunkt der roten Verteidigung. Sie waren 
nur noch von der einen Idee besessen: Nach Moskau! Das Ende der 
Sowjetmacht schien besiegelt. 

An der Wolga kämpfte die Armee des Generals Baron Wrangel. Über 
Zarizyn und Ssaratow hätte sie der Koltschak-Armee die Hand reichen 
können. Aber die sibirischen Truppen waren durch das verräterische 
Verhalten der tschechoslowakischen Legionen General Gajdas zum 
Rückzug gezwungen worden. Trotzki hatte Michail Frunse mit dem 
Oberkommando über die rote Ostfront betraut. Dieser schlug Kolt- 
schak über die Wolga zurück und entriß ihm mit Hilfe Tuchatschewehte 
Kasan, Ufa, Jekaterinburg. Die Weißen wurden hinter das Uralgebirge 
zurückgeworfen. Ihre Verzweiflungsoffensive scheiterte. Die kampf- 
erprobten Regimenter der Generäle Kappell und Sakharow büßten da- 
bei zwei Drittel ihres Bestandes ein. Ataman Dutow wurde in Orenburg 
eingeschlossen. Admiral Koltschak gab jedoch die Hoffnung noch lange 
nicht auf. Er hatte seit Juni 1919 diktatorische Vollmachten errungen 
und war nunmehr Höchstkommandierender aller Weißen Armeen und 
Reichsverweser Rußlands. Er hoffte, die Nähe Japans werde ihm reich- 
liche Munitionszufuhr sichern. 

Im hohen Norden stießen die Truppen General Millers in Richtung. 
Wologda und Kotlas vor. 

So waren die Bolschewiki im Spätsommer und Herbst 1919 im Nord- 
westen und Süden des Reiches schwer bedroht. Die Rote Armee steckte 
noch in den Kinderschuhen, und sogar Trotzki war geneigt, ihre Ge- 
fechtstüchigkeit anzuweifeln. Es kann mit Bestimmtheit angenommen 
werden, daß das Erscheinen von tausend schweren Geschützen und eini- 
gen hundert Tanks an einer der weißen Fronten der Welt allerlei künf- 
tige Sorgen erspart hätte. Die zahlreichen militärischen Sachver- 
ständigen der Alliierten, die zur Besichtigung der Armeen Koltschaks, 
 Denikins und Judenitschs abgingen, waren sich einig in ihrem Urteil. 
„Es handelt sich nur darum, die Leute genügend mit Munition zu ver- 
sorgen“, sagten sie nach ihrer Rückkehr zu Clemenceau und Lloyd 
George. 

Die Haltung der Alliierten machte auch darum keinen besonders gün- 
stigen Eindruck auf die Russen, weil sich die neu errichteten unabhän- 
gigen Staaten wie Georgien, Aserbeidschan, Estland und Lettland den 
Weißen Armeen verschlossen. Die kostspieligen Abenteuer der Eng- 
länder und Franzosen in Rußland verhalfen vielmehr den Bolschewiken 
dazu, ihre Stellung als Verfechter der nationalen Unabhängigkeit Ruß- 
lands zu befestigen. Anstatt den Rat ihrer Berichterstatter zu befolgen, 
entschieden sich die Führer der Alliierten für ein Vorgehen, das Trotzki 
die Sympathien der meisten russischen Offiziere und Soldaten ein- 
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Der Volkskommissar Leo Trotzki, Vorsitzender der revolutionären 


- Kriegssowjets, hatte längst erkannt, daß die auf dem Milizsystem auf- 


gebaute Revolutionsarmee ein unbrauchbares Werkzeug war, mit dem 
niemals eine Entscheidung im Kampfe gegen die disziplinierten „Wei- 
ßen Banden“ herbeigeführt werden konnte. Er sah ein, daß es eine 
Kriegswissenschaft gab und daß er zu militärischen Spezialisten Zu- 
fiucht nehmen müßte. Er erkannte ferner, daß eine militärische Hierar- 
chie notwendig sei, und berief daher Generäle und Offiziere der alten 
Zarenarmee, die bisher in Gefängnissen schmachteten oder unter fal- 
schem Namen lebten, an die Spitze der bolschewistischen Streitkräfte. 
Ehemalige Lehrer der Petersburger Militärakademie wie Brussilow, 
Klembowski und Poliwanow unterzogen die demoralisierten Roten 
Garden einer völligen Reorganisation und schufen aus den zerschlage- 
nen Kadern bald eine schlagkräftige Rote Armee, Trotzki stellte diesen 
militärischen Spezialisten ein gutes Leben in Aussicht — oder sperrte 
ihre Familien als Geiseln ein und bedrohte sie mit Erschießung. — Die 
Losung, die er verkündete, lautete: „Befreit Rußland von den fremden 
Eindringlingen! Ins Meer mit den Weißgardisten und der Intervention!“ 

Die Truppen Denikins hatten bald nicht mehr plündernde und rau- 
bende rotgardistische Banden vor sich, sondern eine wohldisziplinierte 
Heeresmacht, deren Widerstand zu brechen um vieles schwerer war. 
Während sich aber die Disziplin beim Feinde straffte, wurde sie in den 
Reihen der Freiwilligen-Armee immer lockerer. In den Zivilbehörden 
Denikins, in den Ministerien seiner Regierung begann sich skrupelloses, 
gewinnsüchtiges politisches Abenteurertum breitzumachen. 

Während an der Front Jünglinge und halbe Kinder, in Fetzen ge- 
kleidet, mit verrosteten Waffen kämpften, siegten und verbluteten, 
wurden im Rücken der Armee Siege gefeiert. Noch niemals ist in Ruß- 
land soviel gesoffen, gespielt und Geld verdient worden wie in diesen 
Monaten des Bürgerkrieges. General Maj-Majewski warf in Charkow an- 
läßlich eines Ehrenempfangs in völliger Trunkenheit leere Sektflaschen 
in die begeisterte Menge. Die siegreichen Kosaken General Mamontows 
verjubelten die von ihren Raubzügen mitgebrachte Beute. General 
Slaschtschoff aber veranstaltete Judenpogrome. Die „Wolfssotnien“ 
Schkuros verbreiteten durch ihr ungestümes Draufgängertum wilden 
Schrecken unter der Bevölkerung Südrußlands. Der Volkstribun Petl- 
jura ließ die Zeiten Pugatschoffs wieder aufstehen und umgab sich mit 
mittelalterlichem Pomp. 

Es war eine wilde, tolle Zeit. Niemand zweifelte mehr am endgültigen 
Erfolg der weißen Waffen. Gymnasiasten, Studenten, Bauern, Arbeiter 
und Offiziere, Vertreter der verschiedensten politischen Richtungen 
schlossen sich der Weißen Bewegung an; sie alle begeisterten sich für 
die Idee Denikins, der nach dem Fall Moskaus eine Konstituante ein- 
berufen wollte. 


Der Zusammenbruch 


Plötzlich aber stürzte alles zusammen. Der Kommandowechsel bei den 
Roten, der Umschwung in der britischen Politik, die ihre Sympathien 
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unverhohlen den Sowjets zuwandte, eine verfehlte strategische Dispo- 
sition, alles wirkte zusammen, um das ganze Unternehmen zum Schei- _ 
tern zu bringen. 

Die Wendung kam jäh. Es geschah das Unglaubliche, daß Denikins 
Truppen im November 1919 bei Orjol ohne Druck von der Gegenseite 
zurückwichen. Im Rücken der Weißen Front brachen Aufstände aus, 
die von bolschewistischen Agenten angezettelt waren. Überall wuchsen 
abenteuerliche Räuberbanden aus dem Boden, die fabelhafte radikale 
Programme verkündeten. Die anarchistische Armee „Väterchen“ Mach- 
nos zerschlug die weiße Etappe, so wie sie einst die rote zerschlagen 
hatte. Jekaterinoslaw. Mariupol und Alexandrowsk wurden von den _ 
Machnowzern besetzt; Transportzüge wurden ausgeplündert, Muni- 
tionslager in die Luft gesprengt. Eine Welle von Judenpogromen über- 
flutete das Land. Die grünen Partisanen verbanden sich mit den roten 
gegen die Weißen. 

Um Machno unschädlich zu machen, mußte ein ganzes Kavallerie- 
korps unter General Slaschtschoff der Nordfront entnommen werden. 
In die so entstandene Lücke drängte die rote Übermacht. Die neugebil- 
dete Rote Reiterarmee Budjonnijs, des „Roten Teufels“, durchbrach am 
Don die weiße Front und zermalmte die Denikinsche Reiterei in der 
Schlacht bei Kastornaja. 

Nun gab es kein Halten mehr. Es war ein hastiger Rückzug, der unter 
den wütenden Reiterattacken Budjonnijs, bald in regellose Flucht aus- 
. „ artete. Im November 1919 fiel Kiew wieder in die Hände der Bolsche- 

 wiken. Auf die Flüchtlinge, die zu Tausenden nach Süden, zum Meer 
strebten, wurde ein wahres Kesseltreiben veranstaltet. Teile der Deni- 
kin-Armee wurden zusammen mit der ukrainischen Armee Petljuras 
“ nach Westen abgedrängt und überschritten die rumänische bzw. die pol- 
nische Grenze. 

Ara Pruth wurden die russischen Flüchtlinge von den Rumänen, ihren 
ehemaligen Waffenbrüdern, mit Maschinengewehrfeuer empfangen. Bei 
der Räumung Odessas spielten sich erschütternde Szenen ab; die in den 
Hafen eindringenden Rotarmisten jagten die Masse der Flüchtlinge ins 
Meer, so daß Tausende in den eisigen Fluten ertranken, während die 
englischen Dreadnoughts auf der Reede keinen einzigen Schuß auf den 
Feind abgaben. Odessa wird ein ewiger Schandfleck in der Geschichte 
der abendländischen Kulturnationen bleiben. 

Die Reste der Freiwilligen-Armee, der Donkosaken und Kubankosa- 
ken sowie der Kaukasischen Armee zogen sich nach vergeblichem Wider- 
stand bei Rostow um die Jahreswende an den Manytch zurück; todes- 
mutig hielten hier die Kosakensotnien Schkuros und Naumenkos in Eis 
und Schnee den Angriffen des überlegenen, gutausgerüsteten Feindes 
stand. Schließlich durchbrachen die Reiterarmeen Budonnijs und 
Dumenkos erneut die weiße Front. Denikins Armee zog sich hinter den 
Kubanj zurück und schiffte sich im Februar 1920 in Noworossijk und 
Tuapse nach der Krim ein, um nicht gefangen zu werden. 

Die Uralkosaken führten im Raum der Kaspischen Völkerpforte 
einen hartnäckigen zweijährigen Kampf gegen die Bolschwiken. Es ge- 
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lang ihnen, im Verein mit den Orenburgkosaken Ataman Dutows sowie 
mit den Kirgisen das Land zwischen Uralgebirge und Kaspischem Meer 
vom Feind zu säubern. Sie unterstützten. die Großoffensive der Kolt- 
schakarmee und drangen im Herbst 1918 über die Wolga hinweg nach 
Westen vor. Erst Tschapajew, der „rote Heros“, führte mit seinen 
Partisanenregimentern die entscheidende Wendung herbei. Nachdem 
er Koltschak bei Busuluk und Ufa geschlagen hatte, drang er tief in die 
Kirgisischen Steppen vor, wurde von den Kosaken jedoch bei Lbisch- 
tschensk eingekreist und samt seiner Freischar vernichtet. Nach dem 
Verlust von Uralsk wurde die Blüte der uralischen Kosakenschaft am 
Tschaganflusse von den Roten zusammengehauen; ihre Reste flüchteten 
im Winter 1920 durch die Kaspischen Sandwüsten nach Turkestan. 
Der größte Teil ging jedoch durch Flecktyphus und Hunger auf diesem 
entbehrungsreichem Marsch zugrunde. | 

Auch im Osten war längst die Entscheidung gefallen. Die alliierten 
Regierungen hatten nach dem Waffenstillstand kein Interesse an der _ 
Erhaltung der „Ostfront“ mehr. Die tschechoslowakischen Legionen be- 
gannen zu murren und verlangten, in ihre neugeschaffene Heimat ab- 
transportiert zu werden; kämpfen wollten sie nicht mehr. Fast gewalt- 
sam bemächtigten sie sich der Bahnzüge und dampften in endlosen Zug- 
reihen nach Wladiwostok ab, wo sie sich einschiffen sollten. Sie führten 
eine ungeheuere Masse geraubten Gutes mit sich, auch die staatliche 
Goldreserve aus Kasan. Den Rückzug mußten die schwachen russischen 
Truppenteile decken. Durch die zersetzenden Intrigen der Sozialrevolu- 
tionäre in Koltschaks Regierung und Umgebung brach bald das ganze 
Unternehmen zusammen. 

Mitten im strengsten Winter zog ein Millionenheer von russischen 
Flüchtlingen, die ihr Hab und Gut noch retten wollten, von Omsk aus 
ostwärts durch die Eiswüsten Sibirens. Tausende von Frauen und Kin- 
dern kamen auf diesem Zug um. Der Flecktyphus wütete, Hunger und 
Kälte taten ihr Übriges. Im Februar 1920 wurde unter beständigen 
Kämpfen mit den roten Partisanen Tschetikins endlich Irkutsk erreicht. 
Hier hatte sich inzwischen eine sozialrevolutionäre Regierung gebildet, 
die sich durch einen Kompromiß mit den Bolschewiken an der Sowjet- 
regierung zu beteiligen hoffte und Koltschak absetzte. Der Admiral und 
Reichsverweser flüchtete in den Eisenbahnwagen des französischen 
Generals Janin, während die Goldreserve in den „Schutz“ der Tsche- 
choslowaken gegeben wurde. Janin aber lieferte Koltschak an die T'sche- 
chen aus, die ihn den Bolschewiken übergaben. Der von seinen Verbün- 
deten verratene Admiral wurde in einem Irkutsker Gefängnis „stand- 
rechtlich“ erschossen. 

Der Rest seiner Armee zog über das Eis des Baikalsees und erreichte 
schließlich Tschita. Dort währte der Kampf mit den nachrückenden 
roten Truppen Blüchers noch eine Zeitlang, bis die Japaner den russi- 
schen Flüchtlingen Schutz gewährten. Im fernen Osten regierte der 
abenteuerliche Ataman Ssemjonow selbstherrlich wie ein orientalischer 
Satrap, bis auch ihm die Rote Arme Blüchers im Oktober 1920 ein 
Ende bereitete. 
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Noch einmal flackerte der Bürgerkrieg im Süden Rußlands auf. Dr 
energische General Baron Wrangel, der nach Denikins Rücktritt ds 
Oberkommando über die antibolschewistischen Streitkräfte Südruß- 
lands übernommen hatte, bewahrte die Halbinsel Krim vor der roten 
Invasion und wehrte alle Angriffe des Feindes am Türkischen Wall von 
Perekop ab. 

Wrangel bildete auf diesem kleinen Territorium eine neue nationale 
Regierung, erließ Gesetze, führte eine Agrarreform durch und organi- j 
sierte die „Russische Armee“ neu. Im August 1920 wurde die Regierung 
Wrangels als „südrussische Regierung“ von Frankreich anerkannt, das 
auch einen Oberkommissar nach Sewastopol entsandte und die weiße 
Armee trotz dem hartnäckigen Widerstand Großbritanniens mit 
Munition und Bekleidung belieferte. 

Im Frühjahr 1920 gingen die Weißen zur letzten Offensive über. 
Nach schwerer Artillerievorbereitung brachen die Truppen unter dem 
Kommando der Generäle Kutjepow und Schatilow aus der Landenge 
von Perekop hervor, zertrümmerten das rote Reiterkorps Shlobas, über- 
rannten alle roten Echelons und befreiten das nördliche Taurien bis 
Mariupol, Cherson und Nikopol. Die ganze Südukraine befand sich 
bald in ihren Händen. Im Rücken der roten Front brachen Bauernauf- 
stände aus: die Grünen schlugen los und entfachten einen zügellosen 
Partisanenkrieg gegen die Sowjets. Wieder wurde eine Krise heraufbe- 
schworen, weil um dieselbe Zeit die Sowjetmacht auch in eine blutige 
Auseinandersetzung mit Polen verwickelt war. 

Da wandte sich Trotzki hilferufend an Machno und gewann ihn 
durch glänzende Versprechungen. Dieser Abgott der ukrainischen 
Bauernschaft, der selbst den Bolschewiken abhold gesinnt war, ließ sich 
betören und rettete im Bunde mit der Reiterarmee Budjonnijs, die von 
der inzwischen freigewordenen polnischen Front herbeigeholt wurde, 
zum zweiten Male die russische Revolution. 

Bei Kachowka erzwang sich die rote Reiterei den Übergang über den 
Dnjepr und stieß im Oktober 1920 bis zur Krim vor. Die besten Trup- 
pen, die stärksten Artilleriekräfte der Roten wurden unter dem Ober- 
befehl Frunses vor dem Isthmus von Perekop zuammengezogen. Auf 
beiden Seiten vom Meer umspült, auf dem alliierte Kriegsschiffe 
patrouillierten, schien die Landenge uneinnehmbar. Doch die Befesti- 
gungen waren zu schwach ausgebaut. Die Roten stürmten unaufhörlich 
und ließen etwa 35 000 Mann ihrer besten Truppen an Toten liegen, 
ohne die Stellungen der Weißen bezwingen zu können. Da kam ihnen 
die Natur zu Hilfe: infolge starker Kälte froren die Meerbusen zu bei- 
den Seiten der Enge zu, so daß die Kriegsschiffe mit ihrem Feuer die 
Verteidiger nicht mehr unterstützen konnten und es den roten Abtei- 
lungen voran der Armee Machnos und den Reitern Budjonnijs gelang, 
über das Eis des Ssiwasch tief in den Rücken der Linie von Perekop 
vorzustoßen. 

Eine Mauer von Leichen lag am Türkischen Wall, aber über sie klet- 
terten immer neue und neue rote Truppen. Die Stellungen mußten auf- 
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Übermacht zu groß war, blieb nicht anderes übrig, als die ganze Halb- 
insel zu räumen. Diese Möglichkeit war indes von General Wrangel 
schon vorgesehen worden. Mit meisterhafter Strategie verstand er es, 


den Rückzug zu decken, Zehntausende in den Häfen der Krim einzu- 


schiffen und nach Konstantinopel in Sicherheit zu bringen. 
136 russische Schiffe mit 140 000 Menschen stachen am 2. (15.) No- 


 vember 1920 in-See; sie trugen den Rest einer Armee und eines Bürger- 


tums an Bord. Das weiße Rußland begab sich in die Emigration, ver- 
trauend auf die Unterstützung seiner Verbündeten. Drei Millionen Rus- 


sen verließen in den Jahren 1917 bis 1920 ihre Heimat. 


Das Jahr 1921 


Nach der Vernichtung Wrangels kam es im Jahre 1921 in der Süd- 
ukraine zur bewaffneten Auseinandersetzung zwischen dem „Väter- 
chen“ Machno und den Sowjets. Der verräterische Überfall der Roten 
auf die in der Krim befindlichen Machnotruppen, die unter dem Kom- 
mando von Ssemjon Karetnik an der Eroberung von Perekop entschei- 
denden Anteil hatten, bildete den Auftakt. Die Machnowzer wurden 
fast restlos aufgerieben. Gleichzeitig wurde Guljaj Polje, Machnos 
Hauptquartier, umstellt. Machno selbst entkam mit wenisen seiner Ge- 
treuen und entfachte sofort den Partisanenkrieg gegen die Sowjets. Bald 
stand das ganze Gebiet von der Küste des Schwarzen und Asowschen 
Meers bis hinauf nach Charkow und Poltawa in Flammen; die Bauern- 
schaft erhob sich, ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte. 

Machnows revolutionäre Aufständischenarmee schien unbesiegbar zu 
sein. Blitzartig tauchten die „Machnowzer“ bald hier, bald dort auf und 
schlugen die Bolschewiki in die Flucht; die Reiterei Budjonnijs erlitt bei 
Jekaterinoslaw eine vernichtende Niederlage. Die schwarzen Fahnen 
der „freiesten Armee der Welt“ wehten über den Weilern und Dörfern 
von Taganrog bis Uman und Kiew. Durch Flüsse, Wälder und Step- 
pen rollten die „Tatschankas“, die leichten Pferdegespanne der Aufstän- 
dischenarmee. Machno beförderte seine Infanterie mit den Tatschankas, 
die in raschem Trabe zusammen mit der Kavallerie vorrückten, wobei 
sie im Durchschnitt 60-70 Werst am Tage, nötigenfalls auch 90-100 
Werst zurücklegten. 

Machno durchtobte das Land, mordete Juden und Bolschewiki, raubte 
und plünderte und kehrte mit reicher Beute nach Guljaj Polje zurück. 
Dort veranstaltete er Gelage, goß Ströme von Wodka hinunter, sang, 
tanzte und warf schwere Goldstücke unter die Bauern. Dafür wurde er 
von allen abgöttisch und fanatisch verehrt. 

Der Krieg gegen ihn wurde äußerst langwierig; immer wieder durch- 
brach Machno den Einschließungsring der Sowjets und durchraste die 
ganze Ukraine. Der revolutionäre Kriegssowjet warf schließlich seine 
Eliteregimenter in den Kampf. Nach der Niederlage des Reiterführers 
Martschenko bei Poltawa wurde der Schöpfer des „ersten gewaltlosen 
Staates der Erde“ in Guljaj eingekesselt und von Frunse, dem Komman- 
deur der Südfront, vernichtend geschlagen. Mit dem Rest seiner Anhänger 
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gelang es Machno jedoch, die feindliche Umklammerung zu durh- 
brechen und sich nach Rumänien durchzukämpfen. Am 25. August 1921 
überschritt Machno den Dnjestr. : 


Um dieselbe Zeit brach der große Matrosenaufstand in Kronstadt 
aus. Diese Gefahr schien für die Sowjetmacht von unermeßlicher Trag- 
weite; denn die roten Matrosen von Kronstadt galten als der Stolz der 
russischen Revolution. Es waren dieselben Matrosen, die am 7. Novem- 
ber 1917 das Winterpalais in Petersburg erstürmt und damit den Bol- 
schewiki zur Macht verholfen hatten. ; 

Am 1. März 1921 hatten 15 000 baltische Matrosen und Arbeiter in 
der Seefestung Kronstadt in einer Massenversammlung Geheimwahlen 
für die Sowjets, freie Gewerkschaften, Rede- und Pressefreiheit für die 
Arbeiter und Bauern sowie die Abschaffung der kommunistischen 
Trupps verlangt, die in den Dörfern Getreide requirierten. Anführer 
der Revolte war der Matrose Petrischenko. 


Als ein bolschewistisches Regiment, das den Befehl erhalten hatte, auf 
Kronstadt zu marschieren, meuterte, wurde jeder zehnte Mann auf der 
Stelle erschossen. Die Flamme des Aufruhrs drohte auch auf die Haupt- ° 
stadt überzuspringen. Der revolutionäre Kriegssowjet setzte seine Zu- 
verlässigsten Formationen ein. Unter dem Kommando von Blücher und 
Budjonnij gingen die roten Truppen, voran die „Kursanten“, rote 
Offiziersschüler, über das Eis des Finnischen Meerbusens zum Angriff 
auf die Inselfestung vor. Zu Tausenden fielen sie, niedergemäht vom 
Maschinengewehr- und Artilleriefeuer der Aufständischen. Die Fliehen- 
den aber gerieten in das Feuer der T'scheka-Bataillone, der Letten und 
Chinesen, und wurden immer wieder zur Umkehr gezwungen. Sturm 
auf Sturm wurde abgeschlagen. Am 8. März, dem „Tag der Arbeiten- 
den Frau“, richteten die Kronstädter Matrosen folgende Botschaft an 
die Welt: „Inmitten des Kanonendonners, inmitten des Granatfeuers, 
das von den Feinden der werktätigen Bevölkerung, den Kommunisten, 
auf uns gerichtet wird, senden wir Kronstädter euch, den arbeitenden 
Frauen der Welt, unseren brüderlichen Gruß. Wir senden euch Grüße 
vom aufständischen roten Kronstadt, der Insel der Freiheit.“ 

Doch Hungersnot und Munitionsmangel lähmten schließlich die‘ 
Widerstandskraft der Matrosen. In einem mit bestialischer Wildheit 
geführten Bajonettkampf wurden die Verteidiger der Festung der Revo- 
lution am 17. März 1921 von der roten Übermacht überwältigt. „Kron- 
stadt ist heute gefallen“, schrieb ein Berichterstatter, „Tausende von 
Matrosen und Arbeitern liegen tot in den Straßen. Summarische Hin- 
richtungen von Gefangenen und Geiseln nehmen ihren Fortgang.“ 

Die Zeit der Wirren war damit zu Ende. Die junge Sowjetrepublik 
hatte ihre „Feuerprobe*“ bestanden. 
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Das Ende der Weißen 


cn hat die Weiße Bewegung in Rußland nicht zum Erfolg ge- 
ührt? 

Die Weiße Bewegung mußte schon aus ideologischen Gründen schei- 
tern. Alle Führer der südrussischen Weißen Armeen hißten die drei- 
farbene russische Flagge und gaben die Losung aus: „Für das mächtige, 
einige, unteilbare Rußland!“ Das bedeutete jedoch eine Ablehnung der 
Autonomieforderung der einzelnen Staatsgebilde auf russischem Boden. 
Die „Sozialistischen Regierungen“ lokalen Charakters, auf welche die 
weißen Heerführer sich stützten, wollten von einem russischen Zentra- 
lismus nichts wissen, heischten Selbständigkeit und Unabhängigkeit 


" ihrer Staaten und fielen dem weißen Kommando in den Rücken. Die 
 Ratsversammlung der Kubankosaken versagte General Denikin im ent- 


-scheidenden Augenblick ihre Hilfe; die Donkosaken meuterten, als 


Denikin im Interesse der Sache Aller diktatorische Maßnahmen durch- 
führen wollte. Die Georgier schlossen sich hermetisch ab und verweiger- 
ten sogar den russischen Flüchtlingen den Zutritt in ihr Land. 

Es war auf Seiten der Weißen kein Mann - und das ist die Tragik 
der Bewegung — der mit eiserner Energie und Willenskraft alle sich 
unterstellt hätte und der sich selbst der großen Idee voll bewußt ge- 
wesen wäre: der Dienstleistung für das ganze Volk durch Aufstellung 
eines kategorischen Gesetzes, das er allein verkörperte. Niemand wollte 
sich unterordnen, und so zersplitterten sich die wertvollsten Kräfte in 
sinnlosem Parteienhader. 

Dann waren die Volksmassen für eine Gegenrevolution noch nicht 
reif: im Freiheitstaumel der ersten Revolution waren sie von den Illu- 
sionen, die ihnen diese vorspiegelte, noch nicht kuriert und durch bol- 
schewistische Agenten nur allzu leicht wieder in bolschewistisches Fahr- 
wasser zu bringen. 


Die rote Propaganda aber war die Geißel des weißen Hinterlandes. 
Darin waren die Bolschewiki dem Gegner überlegen. Man muß es zu- 
geben, daß die von ihnen ausgegebenen Parolen unendlich verlockender 
erschienen als alles, was die Werber der weißen Front zu bieten hatten. 
Es war ja unmöglich, die Losung „Raubt das Geraubte“ sowie das Ver- 
sprechen, man würde ein „Paradies auf Erden“ schaffen, noch zu über- 
bieten. 

In den Städten wurden die Weißen als Retter von den Greueln der 
Tscheka mit Jubel empfangen. Sobald sie aber, durch die Not veranlaßt, 
zu requirieren begannen und zu schwach an Zahl nicht imstande waren, 
sofort Ruhe und Ordnung herzustellen, empfand man ihre Anwesen- 
heit als Druck und blieb bei den dann entstehenden Kämpfen „neu- 
tral“. Wenn’die Roten abgezogen waren, stellte die Bevölkerung mit Be- 
friedigung fest, was ihr noch geblieben war. Wenn aber die Weißen ab- 
gezogen waren, rechnete sie voll Ingrimm nach, was man ihr genom- 
men hatte. 

Der Bevölkerung Mittelrußlands waren diese Weißen Armeen, die 
ins Innere, nach Moskau, vordrangen, fremd. Die rote Propaganda 
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hatte sie als „Träger goldener Epauletten“ bezeichnet, die sich anschick- 
ten, „den Zaren wieder einzusetzen“ und die „Errungenschaften der 
Revolution augenblicklich zu vernichten“, 

Der russische Bürgerkrieg war ein Krieg für eine neue Weltanschau- 
ung, ein Kampf, der an Fanatismus, Leidenschaft und Grausamkeit 
alles übertroffen hat, was Westeuropa in seinen schwersten Religions- 
kriegen durchgemacht hat. An dreiunddreißig Fronten schlugen sich die 
Weißen Truppen. Sie kämpften überall gegen eine riesige Übermacht 
und hatten im weiten Rußland doch keine Heimat, „kein Rückgrat“. 
Daß sie unter diesen Umständen auf verlorenem Posten ausharrten, 
war in der Tat eine noch nie dagewesene Leistung. 

Den Kern dieser Armeen bildeten die Offiziersformationen und die 
breite Masse der Don-, Kuban-, Terek- und Uralkosaken. Es wurde 
ein Krieg geführt wie zu Napoleons Zeiten. Die Reiterei beherrschte das 
Schlachtfeld: hier die Kosakensotnien der Weißen, dort die roten 
Reiterarmeen. Sowohl Machno als auch die sowjetischen Heerführer 
waren erstaunt über die Todesverachtung und den Schneid der weißen 
Kavallerie. Denikins Reiterei verdiente höchstes Lob. Es wurde Un- 
glaubliches geleistet. Die Kosaken- und Kaukasischen Kavallerie-Regi- 
menter ließen sich stets auf den Nahkampf ein und ritten in voller 
Karriere gegen den Feind an, ohne abzuwarten, bis er von Artillerie- 
und Maschinengewehrfeuer erschüttert wäre. 

Den Roten fiel es leicht, den Kreis der Weißen Front immer wieder 
zu durchbrechen, da sie sich auf das Herz des Reiches stützten. Es gab 
nie eine geschlossene Front gegen die Bolschewiki; überall klafften 
Lücken, in die sich die roten Stoßkeile einbohrten. Nur im Sommer 1919 
bestand ın Zarizyn eine unmittelbare Verbindung zwischen der Deni- 
kin- und der Koltschak-Armee. Die strategische Überlegenheit aber 
war auf Seiten der Roten. Ihre Situation ähnelte der Deutschlands wäh- 
rend des Ersten Weltkriegs. Sie konnten den Kampf auf der inneren 
Operationslinie führen und die Truppen jeweils auf kürzestem Wege 
von einer Front an die andere werfen, wenn sie einen Durchbruch be- 
absichtigten. Dabei war die Zahl der Weißen so gering, daß ihnen die 
Einkreisung schwerer fiel als den Roten der Durchbruch. 

Auch die Strategie der weißen Generäle war durchaus nicht einheit- 
lich. Als die Lage der Sowjetrepublik besonders kritisch war, im Som- 
mer 1918, weigerte sich General Denikin aus Prestigegründen, auf den 
Vorschlag Ataman Krasnows einzugehen, der eine enge Fühlungnahme 
mit der sibirischen Armee Admiral Koltschaks anstrebte, die damals 
Perm, Kasan und Ssamara erobert hatte und westwärts in breiter Front 
vorrückte. Denikin zog es vor, erst den Kaukasus zu befreien, um sich 
dort eine Rückendeckung zu schaffen. Auch im Sommer 1919 verwarf 
Denikin den Plan General Wrangels, den Schwerpunkt der Operatio- 
nen an die Wolga zu verlegen und mit allerWucht den gegen Kolt- 
schak vorgehenden Roten Garden Tuchatschewskis in die rechte Flanke 
zu fallen. Sein Ehrgeiz kannte nur ein Ziel: Moskau um jeden Preis zu 
nehmen. Denikin glaubte, vom Falle dieser Stadt werde das Ende des 
Krieges abhängen, und war von der Idee besessen, als erster General 
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unter Glockengeläute in Moskau einzuziehen. Doch er erwies sich hier 
als ein schlechter Stratege. 

Geradezu Unerhörtes wurde auf beiden Seiten geleistet. Legendär. 
muten uns sowohl die Heldentaten der großen weißen Reiterführer Nau- 
menko, Ulagaj, Toporkow, Schkuro und Mamontow an, wie auch 
die Leistungen ihrer Gegner, der Partisanenführer Budjonnij, Tscha- 
pajew, Dumenko, Mironow, Kowtjuch, Schelest und Shloba. Die 
„Drushina“ (Freikorps) Dudakow, die Brigade Kappell, das Gym- 
nasiasten-Freikorps Tschernezows, die Todesbataillone Kornilows 
und Kutjepows, die „wilde Division“, Schkuros „Wolfssotnien“ so- 
wie die 200 Kriegsschüler Slaschtschoffs, die monatelang dem An- 
sturm der roten ea in der Landenge von Perekop trotz- 
ten — sie alle haben die;Ehre Rußlands gerettet. In Zeiten der Not, 
in denen jeder um die Macht feilschte, in denen Zwistigkeit, persönlicher 
Haß und Parteiengezänk die Armee zersetzten, taten sie ihre Pflicht. 
Europa kennt kaum dieses stille, beinahe lautlose Heldentum der rus- 
sischen Krieger, diese innere Kraft und Selbstlosigkeit der weißen 
Märtyrer. Europa wußte auch die Opfer nicht zu schätzen, welche die 
Weißen Armeen für Rußland und für die ganze Welt darbrachten. 

Die russische Armee hatte bei ihren Offensiven im Ersten Weltkrieg 
1914-17 ebenfalls Massenopfer dargebracht, die fast alle nicht nur im 
Interesse der russischen Strategie erfolgten, sondern ihr sogar zum 
Schaden gereichten und nur dem Drucke und den dringenden Bitten der 
Alliierten zuzuschreiben waren. Frankreich und England verdankten 
ihren Sieg über die Mittelmächte nicht allein Amerika, sondern zu einem 
erheblichen Teil Rußland. Das Sprichwort „Undank ist der Welt 
Lohn“ hat sich auch hier wieder bewahrheitet: die Siegerstaaten ließen 
Rußland im Stich und lieferten es dem bolschewistischen Verderben aus. 
Allerdings hat Frankreich versucht — aber nicht energisch genug — auch 
andere Staaten dazu zu bewegen, das russische Volk aus den Klauen 
der Sowjets zu erretten; es stieß aber auf stummen und egoistischen 
Widerstand. 

„Frankreich hat den gröbsten Fehler in seiner Geschichte begangen“, 
so schrieb im November 1920 Charles Rival, der französische Kriegs- 
korrespondent, der die Weiße Armee während ihres Vormarsches auf 
Moskau und auch während des Rückzuges begleitet hatte. „Wir erkann- 
ten nicht, daß eine Unterstützung der Weißen Armeen gleichbedeutend 
gewesen wäre mit dem Eingehen einer Versicherung gegen eine die 
ganze zivilisierte Welt bedrohende Gefahr. In Anbetracht der drohen- 
den Nähe dieser Gefahr wurde eine ziemlich angemessene Prämie gefor- 
dert: nur ein paar tausend Gewehre und ein paar Schiffsladungen 
Kriegsausrüstung, die wir den Deutschen weggenommen hatten und für 
die wir keine praktische Verwertung haben konnten. Die kommenden 
Generationen von Franzosen werden der verbrecherischen Nachlässig- 
keit unserer gegenwärtigen Führer fluchen.“ 

Dieses feurige Wort erschien in der Pariser Zeitung „Le Temps“ 
einige Tage, nachdem die hungernde und frierende Armee General 
ı Wrangels die Krim verlassen hatte und sich nach Konstantinopel begab, 
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also nach dem Zusammenbruch der weißen antibolschewistischen Be- 
wegung in Rußland. 

In den Konzentrationslagern von Gallipoli und Lemnos unterge- 
bracht, wo die Türken 1914-18 ihre Kriegsgefangenen eingesperrt hiel- 
ten, hatten die Offiziere und Soldaten Wrangels Muße, über das ewige 
Thema menschlicher Undankbarkeit nachzudenken — dieselben Solda- 
ten, die 1915 und 1916 durch ihren verzweifelten Widerstand im Osten 
Paris vor dem deutschen Durchbruch gerettet hatten. 

Das gleiche Europa, das diese abgehärteten jungen Leute unbewaffnet 
und unausgerüstet gegen Trotzkis Regimenter ausgeschickt hatte, wei- 
' gerte sich nunmehr, sie aufzunehmen, da sie geschlagen waren. Drei 
Jahre verweilten sie in den schmutzstarrenden türkischen Lagern und 
wurden zu Tausenden von Seuchen dahingerafft, ehe der Völkerbund 
ihnen die Wahl freistellte zwischen Eintritt in die französische Frem- 
denlegion und Niederlassung auf Kleinsiedlungen in den Balkanländern. 

Das Schicksal der überlebenden weißen Generäle war tragisch. Gene- 
ral Wrangel wurde am 25. April 1928 in Brüssel vergiftet. Der zweite 
Oberbefehlshaber, der Chef des „allrussischen Militärverbandes“, Gene- 
ral Kutjepow, wurde 1932 in Paris von Unbekannten am hellichten 
Tage im Auto entführt. Sein Nachfolger, General Miller, erlitt das 
gleiche Schicksal: er verschwand 1937 in Paris auf geheimnisvolle Weise, 
wobei die berühmte Sängerin Nadjeshda Plewitzkaja der Mitschuld be- 
zichtigt und zu Kerker verurteilt wurde. General Denikin starb 1948 
in den USA. 

Durch die Kriegsereignisse der Jahre 1944 und 1945 wurde ein Teil 
der in Jugoslawien und Bulgarien ansässigen Angehörigen der ehemali- 
gen Wrangel-Armee von neuem zur Flucht in andere Länder gezwun- 
gen. Eine große Anzahl Kosakenoffiziere, die in der Hoffnung auf die 
Befreiung ihrer Heimat vom Bolschewismus im Zweiten Weltkrieg auf 
Seiten der Deutschen gekämpft hatten, wurde im Mai 1945 von den 
Engländern und Amerikanern auf Grund der Bestimmungen des Jalta- 
Abkommens in Kärnten (Lienz) an die Sowjets ausgeliefert. Furchtbare 


Panik brach im Kosakenlager bei Lienz-Spittal aus, als die Botschaft be- - 


kannt wurde, daß auch die Mannschaften ausgeliefert werden sollten. 
Hunderte stürzten sich in die Fluten der Drau oder warfen sich unter 
die Panzer der Briten. Bittgesuche an den Papst, den Erzbischof von 
Canterbury, an Montgomery und Eisenhower blieben erfolglos. Der 
Becher des Leidens mußte bis zur Neige geleert werden. Viele der Ko- 
saken waren auf der Flucht vor dem Bolschewismus durch die halbe 
Welt gezogen. Nun aber ereilte sie, die fanatischsten Gegner des Bol- 
schewismus, doch noch ihr Schicksal. Die Verzweiflungsschreie verhall- 
ten ungehört. Gott schwieg. Insgesamt 25 000 Kosaken und Weißrussen, 
Männer, Frauen und Kinder, wurden im Sommer 1945 von den Alliierten 
gewaltsam „repatriiert“. 

Am 16. Februar 1946 gab Radio Moskau bekannt, daß 14 Kosaken- 
generäle, darunter Ataman Krasnow und General Schkuro, durch den 
Strang hingerichtet worden seien. In den Bergwerken des Ural aber gehen 
die letzten Kosaken elend zugrunde, zu ewiger Fron im Schacht verurteilt. 
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Die Epopöe vom Opfergang der Weißen Armeen ist längst verklun- 
gen. Uns Lebenden erscheint sie wie eine jener altrussischen Bylinen von 
Ilja Murometz und Dobrynja Nikititsch. Der Eisfeldzug Kornilows, 
der „Raid“ Mamontows, der Rückzug der Koltschak-Armee und die 
Verteidigung von Perekop sind Ruhmesblätter in den Annalen der rus- 
sischen Geschichte, Hier klingt etwas auf vom „Sang von der Heer- 
fahrt Fürst Igors wider die Polowzer“ und von den alten Kosaken- 
balladen über Jermak Timofejitsch, Doroschenko und Taras Bulba. Von 
jenen Männern, welche die Freiheit über alles liebten. 

Verklungen ist das Heldenlied. Totenklagen hallen durch die Nacht, 


“ die sich über Rußland gesenkt hat, ein „Ewiges Gedenken“ für all die 


Millionen, die für ihre Heimat in den Tod gegangen sind. Die Rufe der 
Geknechteten und Gemarterten aber verhallen ungehört. Gott schweigt. 


Es schweigen die Stimmen, die von Menschlichkeit, Menschenwürde 
und christlicher Nächstenliebe reden — es schweigt die gesamte zivilisierte 
Welt. Sie schweigt nun schon 35 Jahre lang! 


Herrschsucht und Unduldsamkeit sind für die Massen sehr klare Gefühle, die sie 
in die Tat umsetzen. Die Massen erkennen die Macht an und werden durch Güte, 
die sie leicht für eine Art Schwäche halten, nur mäßig beeinflußt. Niemals galten 
ihre Sympathien den gütigen Herren, sondern den Tyrannen, von denen sie kraftvoll 
beherrscht wurden. Ihnen haben sie stets die größten Denkmäler errichtet. Wenn sie 
den gestürzten Despoten gern mit Füßen treten, so geschieht das, weil er seine Macht 
eingebüßt hat und in die Reihe der Schwachen eingereiht wird, die man verachtet 
und nicht fürchtet. Das Urbild des Massenhelden wird stets Cäsar zeigen. Sein Helm- 
busch verführt sie, seine Macht flößt ihnen Achtung ein, und sein Schwert fürchten sie. 

Gustave Le Bon (1841-1931) 
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Der Ex-Kommunist 


Der bekannte italienische Sozialist Ignazio Silone hat einmal gesagt, 
daß eines Tages die Hauptauseinandersetzung zwischen den Kommu- 
nisten und den Ex-Kommunisten erfolgen werde. Er hat also den Ex- 
Kommunisten eine ganz besonders große Rolle zugewiesen. Es gibt aber 
"auch das entgegengesetzte Extrem. Denn auf der anderen Seite haben 
nach dem „Freiheitskongreß“, der 1950 in Berlin stattfand, zahlreiche 
Teilnehmer sich von den Ex-Kommunisten distanziert, und zwar mit 
der Begründung, sie seien arrogant und ressentimentgeladen, sie sprä- 
chen eine fremde Sprache, sie seien, wie ihre Terminologie zeige und 
auch ihre Intoleranz beweise, in vielem den Kommunisten verwandter, 
als sie zugäben möchten, sie seien ihnen oft durch eine Art Haßliebe 
verbunden, man könne nicht wissen, ob sie nicht eines Tages wieder 

_ rückfällig würden, sie seien zum Teil unbeständig und könnten nicht 
das Vertrauen beanspruchen, das sie verlangten, sie hätten geirrt und 
daher allen Grund, bescheiden zu sein, anstatt Ratschläge zu geben und 
den Nichtkommunisten das zu erzählen, was sie ohne diesen Irrtum und 
Umweg gewußt hätten, und manche seien von solchem Haß beseelt, 
daß sie praktisch Kriegshetzer seien und für ihren neuen Standpunkt 
ebenso stürmisch Gefolgschaft und Zustimmung suchten wie für ihren 
früheren. Was ist die Wahreit? 

Zunächst einmal muß man sehen, daß die Ex-Kommunisten nicht ein- 
heitlich sind, so daß wieder einmal, wie immer, alle Verallgemeinerun- 
gen vom Übel sind. Sie können auch gar nicht einheitlich sein, denn die 
Motive der Loslösung vom Kommunismus sind oft so verschieden wie 
die Formen der Loslösung. Man muß unterscheiden zwischen Ausschluß 
und Austritt. Darin soll keine Wertung liegen, etwa in dem Sinne, daß 
der Ausschluß unfreiwillig sei und daher weniger Wert habe. Denn 
auch ein Austritt kann aus Gründen erfolgen, die seinen Wert herab- 
mindern, z. B. aus Feigheit, Bequemlichkeit, Opportunismus. Umge- 
kehrt kann ein Ausschluß der. Austrittsabsicht zuvorkommen. In man- 
chen Fällen sind auch Leute ausgetreten und gleichzeitig oder später von 
anderen, oft höheren, Instanzen ausgeschlossen worden. Schließlich kann 
ein Ausgeschlossener auch später hinzulernen und sich die Klarheit er- 
werben, die im Moment des Ausschlusses noch fehlte. Immerhin können 
Ausschlüsse aus Gründen erfolgen, die ihrerseits nicht stark genug für 
einen freiwilligen Austritt gewesen wären. Jemand kann z. B. ausge- 
schlossen worden sein, weil er bequem, feige oder opportunistisch war, 
ohne daß sich seine Gesinnung änderte. Er kann für eine Bemerkung 
ausgeschlossen worden sein, die aber den Kern seiner Ideologie gar nicht 
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x berührte. Gerade die Heftigkeit der fraktionellen Auseinandersetzungen, 
die Vorstellung, daß man durch Spaltung, zahlenmäßige Schwächung, 


Säuberung stärker, nicht schwächer werde, die Blindwütigkeit und der 
Übereifer unterer Organe haben manchen aus der Partei gestoßen, der 
sie gar nicht verlassen wollte. Viele wurden freilich durch diese Proze- 
dur und die damit verbundene Ungerechtigkeit belehrt. Andere wurden 
immer weiter gestoßen, erst an den Rand der Partei, und dann aus ihr 
ausgetrieben, und die dann folgende Beschimpfungs- und Verleumdungs- 
kampagne öffnete ihnen die Augen, trieb sie immer weiter und machte 


sie zu Gegnern. Bei manchen waren die „Abweichungen“, die innere 


Einstellung, die Bereitschaft zur Disziplin so, daß ein totalitäres Partei- 
regime sie nicht mehr dulden konnte, aber nicht so, daß sie zum freiwil- 
ligen Austritt ausreichten. 


Wie dem auch sei, manche fanden sich draußen, ohne daß sie sich von 
ihrer ideologischen Basis wesentlich entfernt hatten. Es mochten persön- 
liche Momente, lokale Auseinandersetzungen, Übergriffe von Funktio- 
nären vorliegen. So gibt es also einen Typus von Ex-Kommunisten, der 
im Grunde der Partei treu blieb, ja zeitlebens mit einem schlechten Ge- 
wissen herumläuft. So blieben manche in der Nachbarschaft der Partei. 
Es gibt sogar Fälle, daß Leute wieder rückfällig wurden, wie der mexi- 
kanische Maler Diego Rivera. Ja es gibt sogar solche, bei denen diese 
Rückfälligkeit zum zweiten Male zum Konflikt führte, wie bei Jakob 
Walcher, der einst über die Kommunistische Opposition zur Sozialisti- 
schen Arbeiterpartei ging, dann aus dem Exil in Amerika zurückkehrte, 
in die SED ging und nun als Redakteur eines Gewerkschaftsorgans ge- 
maßregelt worden ist. 

Manche blieben zwar nicht im Sinne Moskaus, aber objektiv in der 
Nachbarschaft der Partei, als Trotzkisten („linke“ Abweichung) oder 
Kommunistische Opposition („rechte“ Abweichung). Sie waren zwar für 
Moskau nicht mehr akzeptabel, denn in der USSR ist der Name Trotzki 
verpönt, weil er einen Kampf gegen Stalin geführt hatte, und die Kom- 
munistische Opposition und die ihr verwandten Gruppen hatten die 
Unabhängigkeit von Moskau als Zentrum der kommunistischen Be- 
wegung gefordert, die russische Hegemonie angezweifelt und daher nach 
Moskauer „Logik“ wegen Ablehnung des russischen Nationalismus, den 
Moskau als Internationalismus ausgibt, sich des — Nationalismus schul- 
dig gemacht. Aber sie blieben in der Nachbarschaft durch das Bekenntnis 
zu Leninismus, Diktatur des Proletariats und Weltrevolution. So ist es 
zu verstehen, daß zumindest eine Fraktion unter den Trotzkisten — 
von denen sich übrigens Trotzkis Witwe lossagte — die Sowjetunion als 
das „kleinere Übel“ betrachtet, trotz der Kritik an Entartung und Büro- 
kratismus, neuer Klassenbildung und Thermidor-Erscheinungen die So- 
wjetunion als einen Arbeiterstaat ansieht, seine Verteidigung empfiehlt 
und eine Kampfstellung gegen die Westmächte einnimmt, die nur das 
Wohlgefallen Moskaus finden könnte, wenn man dort weniger stur 
wäre. Ähnliche Beobachtungen kann man auch bei Teilen der Kommu- 
nistischen Opposition machen. 
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Das ist das eine Extrem unter den Exkommunisten: diejenigen, die 
in der Nachbarschaft bleiben. Das andere Extrem sind diejenigen, die 
auch objektiv — nicht nur in der Terminologie Moskaus, das ja alle 
Demokraten, Liberale und Sozialisten als Faschisten bezeichnet und ins- 
besondere gegenüber Exkommunisten nicht mit dieser Bezeichnung 
geizt - zum Faschismus übergingen. Ihre Zahl ist nicht sehr groß, aber 
sie ist immerhin erwähnenswert. In Deutschland gab es solche Über- 
läufer zu den Nazis, wie die Parteisekretäre Kraus-Königsberg, Laß- 
Danzig, den Reichstagsabgeordneten Janka-Plauen, den berüchtigten 
Zeugen aus dem Reichtagsbrandprozeß Karwahne, dem man später 
nur einen kleinen Posten bei der KdF gab, Maria Reese, einige Funk- 
tionäre, wie Waesche-Chemnitz, Lahr-Frankfurt. Hier handelt es sich 
aber meist weniger um eine überzeugungsmäßige Trennung vom Kom- 
munismus als um ein Nachgeben vor Druck und eine Anpassung an den 
Sieger. Der österreichische Kommunist Stephan Ehn ist ein Sonderfall. 
Er war von dem arbeiterfeindlichen Kurs in Rußland so erschüttert, 
daß er, in seiner Enttäuschung unausbalanciert, den Sozialismus bei den 
Nazi suchte. Aber er machte seinen Fehler wieder gut, sobald er er- 
kannte, daß die NSDAP trotz ihrem Namen und trotz dem proleta- 
rischen Sektor in der SA keine Arbeiterpartei war. Er verließ die Nazi 
wieder und führte in seiner österreichischen Heimat einen Kampf gegen 
sie. Beim „Anschluß“ wurde er erschossen. Bei Felix Neumann, der aus 
dem Tschekaprozeß bekannt wurde, und Sepp Orter handelte es sich 
um gewissenlose Abenteurer. Es gibt noch einige Beispiele. Wir nennen 
Habicht, der unter den illegalen Nazi eine Rolle spielt, den Tschechen 
Dolezal, den Belgier Colin, der von der Widerstandsbewegung erschos- 
sen wurde. In England ging Beckett, der einst den Kommunisten nahe- 
stand, zu Mosley über. Der bekannteste Fall ist Jacques Doriot. Dies 
Kapitel ist besonders schmählich und umfaßt auch viele seiner An- 
hänger, wie Sabiani und seine Gefolgschaft in Marseille, Piginnier, 
Teulade u. a. Aber der Fall Doriot ist auch ideologisch aufschlußreich. 
Er zeigt, wie die Abhängigkeit von Moskau die kommunistischen Par- 
teien verwirrte. Im Zeichen des Rapallo-Vertrages und angesichts der 
Einstellung Moskaus, das die Interventionsgefahr vom Westen her er- 
wartete und auf Deutschland, das „schwächere Glied in der kapitalisti- 
schen Kette“, vertraute, hatte die KPD bis zu einem gewissen Grade eine 
„nationale“ Politik (wenn auch nicht aus nationalen Motiven) zu be- 
treiben (gegen Versailles, Dawes- und Young-Plan, gegen Ruhrbeset- 
zung und Separatismus), die französische KP aber eine internationale, _ 
gegen die Kräfte im eigenen Lande gerichtet. Objektiv war die Politik 
der französischen KP in den 20er Jahren im Effekt pro-deutsch und 
pazifistisch. Doriot setzte das fort, was er von Moskau gelernt hatte, 
als er im Kriege Obstruktion trieb und kooperierte. Sein Faschismus 
soll damit nicht entschuldigt, aber in den Wurzeln gezeigt werden. 
Man sieht daraus die Spannweite der Möglichkeiten. Dazwischen be- 
wegt sich das Gros der Exkommunisten. 

Eine Anzahl verfiel, aus Gründen, auf die wir noch kommen werden, 
für eine Zeitlang oder für dauernd in Indifferenz, Resignation, Verbit- 
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 terung (ein Zustand, den manche unzufriedene Kommunisten übrigens 
yorausahnen und der sie hindert, den Absprung zu tun). Andere schlie- 
Ben sich den alten Parteien an oder beteiligen sich sogar, aus Unglauben 
an die bestehenden Bewegungen, der ihnen noch als das positive Erb- 
teil ihrer politischen Vergangenheit erscheint, an Neugründungen. So 
finden wir Exkommunisten zur Linken als Sozialdemokraten wieder, 
oder bei Zwischengruppen, wie es in Deutschland vor 1933 die Sozia- 
listische Arbeiterpartei war, oder aber als Parteilose, aber darum doch 
nicht etwa unpolitisch und uninteressiert gewordene Außenseiter, bei 
denen sich ein lange unterdrückt gehaltener Individualismus erneut regt. 
In selteneren Fällen gehen sie sogar zur bürgerlichen Mitte, dem Sozia- 
lismus ganz entsagend, oder selbst zur gemäßigten Rechten. Manche er- 
leben auch, als Reaktion auf den Historischen Materialismus, eine Art 
religiöser Renaissance. Sofern sie sich von der leninistischen Basis ent- 
fernen, entdecken sie jedenfalls, ob sie nun Marxisten oder im weiteren 
Sinne Sozialisten bleiben oder nicht, den Wert von Freiheit und Demo- 
kratie wieder, und in vielen, wenn auch nicht in allen Fällen den Wert 
von Ethik, Humanität und Persönlichkeit, Überschaut man das Ganze, 
so ist es ein weiter Bogen, der sich von Silone bis zu Arthur Koestler 
und James Burnham spannt. Es ist schwer, die verschiedenen Typen 
auf einen Nenner zu bringen. Man könnte fast sagen, daß die Partei 
der „Ehemaligen“ die größte der Welt sei. Denn reihenweise gingen Ge- 
nerationen herein und hindurch und wieder heraus. Man könnte sie 
fast nach Jahrgängen unterscheiden. So fragte ein Exkommunist einen 
anderen: „Welcher Jahrgang bist du?“ und meinte damit das Jahr, 
in dem er die Partei verließ. Ein anderer Exkommunist grollte einem 
früheren Freunde 20 Jahre lang, und als dieser ihn schließlich einmal 
stellte und fragte, was er eigentlich habe, war die verblüffende Antwort: 
„Du bist zu spät aus der Partei ausgetreten!“ 

So streiten manche über das Zufrüh und Zuspät; die einen versichern 
rechthaberisch, daß man zu dem und dem bestimmten Zeitpunkte 
habe Bescheid wissen müssen und daß jedes längere Verbleiben charak- 
terlos gewesen sei, und die anderen erwidern, daß man damals noch 
gar nichts habe wissen können und nicht hätte desertieren dürfen. So 
streiten manche, mit der aus Moskauer Diskussionen anerzogenen Ra- 
bulistik, mit der noch nicht abgestreiften Unduldsamkeit. Aber das 
gilt nur für einen Teil. Im allgemeinen empfinden sie, von den Flügel- 
gruppen abgesehen, die oben geschildert wurden, eine gewisse Solidari- 
tät füreinander. Sie sind durch das Feuer des gleichen Erlebens gegangen 
und betrachten sie manchmal unbewußt als eine Art „Geheimbund“; 
darin liegt gewiß auch! eine Abschließung vor den anderen, eine Gering- 
schätzung derer, die nicht das gleiche Erlebnis hatten, und eine Rück- 
erinnerung an die Zeit früherer Isolierung und Verfehmung, zuweilen 
freilich untermischt mit dem bitteren Gefühl, daß heute ausgerechnet 
die Feinde von einst wieder auf der anderen Seite stehen, den Fehler 
nachholend, den man selbst gerade überwunden hat. 

Die Austritte gingen in Wellen vor sich: Anfang der 20er Jahre nach 
den ersten Konzessionen des Sowjetregimes (Kommunistische Arbeiter- 
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partei; Otto Rühle, die Holländer Pannekoek und Gorter), nach den 
ersten kommunistischen Putschen (Paul Levi, Ernst Reuter, Kurt Geyer), 
Mitte der 20er Jahre nach den Trotzkisten-Verfolgungen und der Jagd 
auf die „Linken“ (Prof. Korsch, Iwan Katz, Scholem, ferner Ruth 
Fischer und Paul Maslow), Ende der Zwanziger Jahre angesichts der 
Spaltung der Gewerkschaften, der sinnlosen Bekämpfung der Sozial- 
demokratie, des Flirtens mit dem Nationalbolschewismus und der un- 
ethischen, der Arbeiterbewegung nicht würdigen Methoden (Brandler, 
Paul Frölich, Thalheimer), nach dem Erlebnis von 1933 (Erich Wollen- 
berg), nach den Moskauer Prozessen in der Mitte der 30er Jahre, nach 
dem deutsch-russischen Pakt von 1939 und schließlich wieder nach dem 
Zweiten Weltkriege. Es ist unmöglich, die lange Liste für Deutschland 
allein auch nur anzudeuten, von Babette Groß, Margarete Buber- 
Neumann, Karl Retzlaw und Willy Strzelewicz bis zu den Bremer 
Senatoren Wolter und Ehlers, dem aus Ostdeutschland geflüchteten 
Erich Gniffke und dem Schriftsteller Plievier. So ist es in jedem 
Lande, in Frankreich von Souvarine bis Treint und Suzanne Girault, 
in Spanien von Maurin bis zu Gorkin und Nin, in Italien von Ser- 
rati bis zu Cucco und Magnani, in Österreich von Willi Schlamm bis 
Erich Fried, in der Schweiz von Platten bis Humbert Droz, in Holland 
von Kadt bis Sneevliet, und dazu die Trenmael in Norwegen, Höglund 
und Kilbom in Schweden, Panait Istrati in Rumänien, Last not least 
muß man ja schließlich auch Tito und die ihm folgende Partei er- 
wähnen. 

Für die meisten war der Ausschluß oder Austritt ein Erlebnis. Das 
hat nichts mit Sentimentalität zu tun und muß richtig verstanden 
werden. Die Kommunistische Partei ist nicht eine Partei wie alle 
anderen, ein Verein, eine Organisation unter vielen. Es ist eine Welt- 
partei, mit Branchen in den einzelnen Ländern, eine Art Orden von 
Aktivisten, von denen jeder einzelne eine Aufgabe vor sich sah. Selten 
ist — auf internationaler Ebene — mit so viel Idealismus, Opferbereit- 
schaft, Loyalität, Gläubigkeit so viel Schindluder von einem kaltschnäu- 
zigen, zynischen, brutalen, seelenlosen, amoralischen, Menschen als Ro- 
boter behandelnden Regime getrieben worden wie in diesem Falle. 
Zu der Enttäuschung kam die Isolierung, vielleicht die Perspektivlosig- 
keit. In ihrem Buch „This Deception“ hat Hede Massing diesen Schritt, 
der zuerst wie ein Schritt ins Nichts erschien, psychologisch in ergrei- 
fenden Worten beschrieben. Das ist es, was manche scheuen und was sie 
vor allem Bösen die Augen schließen läßt. Der Bruch erscheint ihnen 
das größere Übel. Es gibt Kommunisten, die keine der Anklagen be- 
streiten, aber hartnäckig erklären: „Wenn man sich von der Masse iso- 
liert, hat man kein Kampfziel mehr. Dann verkommt man!“ Ein be- 
kannter Künstler hat sich unter diesen Umständen dem Trunk er- 
geben, aber er blieb in der Partei. Der Geist oder Ungeist des Kollek- 
tivismus ist so eingeimpft, der Wille zur sozialen Umgestaltung so groß, 
dafs der Austretende oft innerlich zusammenbricht. Er hat mehr verloren 
als eine Partei und ein Ideal. Daher bei vielen die Verbitterung, daher 
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bei anderen das Herumsuchen in der Nachbarschaft der Partei, daher 
die Eigenbrödelei und Intoleranz, die Streitlust und Querköpfigkeit. 

Darin liegt eine doppelte Mahnung. Die Exkommunisten müssen 
zeigen, daß sie mit den Wurzeln des Kommunismus gebrochen haben, 
daß sie vom Geist der Liebe statt von Haß und Unduldsamkeit er- 
füllt sind. Sie müssen beweisen, daß sie ihren Irrtum in den Funda- 
menten, nicht nur in bezug auf irgendwelche Seitenlinien, erkannt 
haben. Sie müssen klarmachen, daß sie nicht von Ressentiment geladen 
sind, von persönlichem Haß und Rache, überhaupt von persönlichen 
Motiven, und daß es für sie nicht um ein persönliches Erlebnis geht, das 
sie anderen aufdrängen wollen, sondern daß sie als Warner auftreten, 
als Ratgeber, als Diener der Wahrheit, als Kämpfer für Freiheit, als 
Verteidiger alles dessen, was der Kommunismus verriet und schändete. 
Margarete Buber hat das in ihrem Buch „Als Gefangene bei Stalin und 
Hitler“ in vorbildlicher Weise getan. 

Auf der anderen Seite muß die westliche Welt, trotz den psycholo- 
gisch manchmal verständlichen Fehlern einiger Exkommunisten, sehen, 
daß sie in diesen Kräften eine wesentliche Hilfe hat, daß es sich bei dem 
Kampf des Exkommunisten nicht um das Gezänk feindlicher Brüder 
handelt, das einen nichts angeht, oder um ehemalige Gegner, die man 
auch weiterhin bekämpfen muß und mit denen man sich nicht einlassen 
darf. Es geht nicht nur um ihre Erfahrungen, ihre Personal- und Sach- 
kenntnisse, ihr psychologisches Einfühlungsvermögen und ihr Wissen 
um Zusammenhänge, Hintergründe, Methoden und Psychologie des 
Gegners. Es ist eine Kraft, die, ohne natürlich in undemokratischer Weise 
ihrerseits einen Führungsanspruch erheben zu können, dynamisch ist 
und in dem gegenwärtigen Ringen der Geister eingesetzt werden kann, 
eine Kraft, die da einspringen kann, wo es den anderen an Phantasie 
und Vision fehlt, oder auch an Mißtrauen und Fähigkeit, zu durch- 
schauen und neue Schachzüge zu parieren, eine Kraft, die immun ist, 
wo andere, sei es aus Objektivität oder ehrlichem Friedenswillen, aus 
Naivität oder gar aus dem Glauben, den anderen benutzen zu können, 
auf Einflüsterungen hören. 

Die Exkommunisten und die Nichtkommunisten müssen sich gegen- 
seitig verstehen lernen. Denn sie ziehen in der Verteidigung der Frei- 
heit an einem Strang. 


Die Sache ist diese: In jedermann besteht die Tendenz, das, was er ohnehin 
annehmen müßte, weil er es doch nicht ändern kann, nun auch scheinbar freiwillig 
anzunehmen, von nachhinein zu billigen und somit aus einer bitteren Notwendigkeit 
in Freiheit umzuwandeln. Das aber heißt eben: kausal begründen. 


Theodor Lessing 
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„Die große Enttäuschung“ 


Gedanken zu einem bemerkenswerten Buch 


„Was haben wir vom Leben? Die Deutschen haben es eben nicht 
leicht, aber sie haben eine Vergangenheit, an die sie gerne denken, sie 
haben noch eine Hoffnung auf die Zukunft. Besiegte? Ha, sie können 
wenigstens hoffen, daß wir eines Tages weggehen und sie wieder an- 
fangen können zu leben. Worauf aber können wir hoffen — die Sieger?“ 

Diese Worte, gesprochen von einem sowjetischen Offizier zu einem 
Kameraden, stehen in dem Buch des ehemaligen sowjetischen Majors 
Gregory Klimow „Der Berliner Kreml“*). Klimow war zwei Jahre 
lang im Stabe der sowjetischen Militäradministration in Berlin-Karls- 
horst tätig, bis er es bei seiner Rückberufung nach Moskau vorzog, nach 
Westberlin zu fliehen. Sein Buch, manchmal etwas langatmig geschrie- 
ben, ist für jeden, der bemüht ist, sich ernsthaft mit dem sowjetischen 
System und seinen Trägern auseinanderzusetzen, eine von der ersten 
bis zur letzten Seite ungemein fesselnde Lektüre, weil in ihm eine echte 
Aussage vorliegt über das Leben, Denken — und Hoffen des uns im 
Osten gegenübertretenden Menschen: des Sowjetmenschen, d. h. der 
Generation, die in Rußland ohne Bindung und Erinnerung an die ver- 
gangene zaristische Epoche in der bolschewistischen Umwelt aufgewach- 
sen ist und an sich den Typus des vom sowjetischen System geforderten 
„Neuen Menschen“ in Vollendung darstellen müßte. 

Achtzehn Millionen Deutsche leben heute unter dem sowjetischen 
System, das versucht, zumindest ihre Kinder zu solchen „Neuen Men- 
schen“ umzuformen — mehrere Millionen deutscher Soldaten waren 
während des Krieges in Rußland -, aber wie viele von diesen deutschen 
Menschen haben eigentlich versucht, dem russischen Menschen näherzu- 
kommen, etwas über sein armseliges Leben, seine Gedanken zu erfah- 
ren? Wenige werden dies getan haben, wenige werden heute die Ge- 
legenheithaben und sie ergreifen können. Und doch wäre dieses Studium 
vielleicht gerade für uns Deutsche notwendig, die wir am eigenen Leibe 
bitter erfahren haben, wie es tut, wenn andere Mächte ein ganzes Volk 
mit dem herrschenden totalitären System und der kleinen Zahl der die- 
ses System verkörpernden Verbrecher identifizieren. 

Gewiß, viele Möglichkeiten werden nicht geboten. Das russische Volk 
vegetiert abseits von der übrigen Welt, stumm gemacht und nicht fähig, 
seine Gedanken uns mitzuteilen — und die wenigen Sowjetmenschen, die 


*) Köln, Verlag Kiepenheuer & Witsch. 446 S. DM 9,80. 
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in die westliche Welt hinausgelangen, sind tausendfach gesiebt und wer- 
den, auch wenn sie Zweifel am bolschewistischen System hegen, aus be- 
greiflichen Gründen schweigen. Gleiches gilt für die Besatzungstruppen 
ın der sowjetischen Zone. Unter der steten Furcht vor dem allgegen- 
wärtigen Auge und Ohr des MWD erstirbt jeder Wille zur Meinungs- 
äußerung gegenüber anderen Menschen — auch wenn dieser Wille mäch- 
tig ist. So beschränken sich die Möglichkeiten der Kontaktnahme mit 
dem Sowjetmenschen für uns auf Bücher und Publikationen über 
Sowjetrußland. Diese Bücher wurden meist von aus der Sowjetunion 
Geflohenen, oft von langjährigen MWD-Häftlingen russischer oder 
anderer Nationalität geschrieben, oder von enttäuschten westlichen 
Kommunisten. So großes intellektuelles Vergnügen es z. B. bereitet, die 
glänzenden Bücher Arthur Koestlers oder anderer Schriftsteller zu lesen, 
so unbefriedigend bleibt letztlich in dem hier angeschnittenen Sinne die 
Lektüre, weil diese Bücher Wesentliches über das System an sich, aber 
wenig über die Millionen Menschen aussagen, die gezwungen sind, dar- 
unter zu leben, wohlgemerkt jene Menschen, die nicht mit dem MWD 
in Konflikt gekommen sind, keine oder kleine Parteimitglieder sind und 
sich „durchwursteln“, so gut es geht. Hier klaffte bisher eine Lücke, die 
zum Teil durch Klimows Buch ausgefüllt wird — und gerade weil Kli- 
mows Schilderung manchmal ungelenk und unübersichtlich wirkt, ist die 
Echtheit des Wiedergegebenen nicht zu bezweifeln. 

Dieses Buch ist geeignet, uns mit Hoffnung zu erfüllen. Aus ihm geht . 
eindeutig hervor, daß trotz aller Umerziehungsversuche, trotz der uns 
unfaßbar dünkenden Loslösung der Kinder vom Elternhaus in Kadet- 
tenanstalten und Kinderkolonien des MWD mit dem Zweck der Um- 
formung des russischen Kindes zum bolschewistischen „Neuen Men- 
chen“, trotz des stärksten und rücksichtslos gebrauchten Machtmittels 
der KPdSU(B), des Hungers und des Mißtrauens — daß es trotz all 
dieser und vieler anderer Mittel nicht gelungen ist, den russischen Men- 
schen zu „entmenschlichen“. Und dies ist sehr viel, denn es gibt der bis- 
her mehr aus propagandistischen Gründen durchgeführten Trennung 
von bolschewistischem System und russischem Volk in der westlichen 
Publizistik eine reale Grundlage. 

Sehen wir uns Klimows Buch einmal näher an. Es zeigt uns den see- 
lischen Leidensweg des russischen Menschen in den letzten zehn Jahren. 
Der Russe in seiner großen Mehrheit, das System hassend und dessen 
Niedergang herbeiwünschend, gerät bei Ausbruch des deutsch-sowjeti- 
schen Kriegs zunächst in einen ungeheueren inneren Zwiespalt. Hier 
das verfluchte System — dort der Feind aus dem Westen, der das System 
vielleicht, kraft seiner Truppenmacht, zerbrechen und damit das rus- 
sische Volk aus der bolschewistischen Knechtschaft befreien kann. Wir 
alle, die wir im letzten Kriege an der Ostfront waren, erinnern uns nur 
zu gut der endlosen Gefangenenzüge des ersten Kriegsjahres, die auf 
die Versprechungen der deutschen Truppenführung hin die Waffen 
streckten und von den deutschen Truppen die Befreiung ihres Volkes 
erhofften. Selten wohl in der Geschichte der Menschheit sind große 
Hoffnungen schmählicher enttäuscht worden. Als die Russen erkann- 
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ten — und der Zeitraum, bis es zu dieser Erkenntnis kam, deckte sih 
gewöhnlich mit dem Zwischenraum zwischen Fronttruppe und den nah- 
folgenden Landwirtschaftsführern, Parteibonzen und den ganzen dun- 
keln Existenzen, die sich im Rücken der deutschen Wehrmacht in Ruß- 
land breitmachten — als die Russen erkannten, daß von Westen her das- 
selbe totalitäre System ihr Land überzog — nur mit dem einen Unter- 
schied, daß es eine fremde Macht war, die das verhaßte eigene System 
weiterführte — da erst begann sich der Haß von dem eigenen System 
auf den Eindringling zu verschieben. In diesem Augenblick der höch- 
sten Not rief Stalin, der die Existenzgrundlagen seiner Herrschaft ge- 
fährdet sah, zum „Großen Vaterländischen Krieg“ auf. Dieser Appell 
fand wegen der deutschen Haltung bei den ihre Heimat liebenden Rus- 
sen ein ungeheures Echo. So brachte es die verbrecherische Übermen- 
. schentheorie Hitlers zustande, daß sich Millionen Russen mit dem ge- 
haßten bolschewistischen Regime identifizierten — weil sie das eigene 
Gewaltsystem weniger verabscheuten als das fremde. Zum erstenmal 
aber auch lockerte sich in jener Zeit das stählerne Band, das das Sowjet- 
regime um jeden einzelnen Menschen in Rußland gelegt hatte. Die Russen 
wurden freier, sie schöpften Hoffnung — Hoffnung darauf, daß nach 
dem Kriege ein anderes, freieres Leben beginnen würde als Belohnung 
für den unter fürchterlichen Opfern erkämpften Sieg. Es war die Zeit 
der großen Illusion für einen nicht geringen Teil der russischen Bevöl- 
kerung, besonders aber für jene jungen Menschen, die nur das Sowjet- 
system kannten und sich mit ihrem ganzen Idealismus nach Verwirk- 
lichung der revolutionären Ideale sehnten, die ihnen gepredigt worden 
waren. 

Der großen Illusion folgte die große Enttäuschung. Nach dem Kriege 
zog die Partei die Zügel fester denn je an und baute auf dem mit natio- 
nalem Elan errungenen Siege die Rechtfertigung für ihr Gewaltsystem 
auf. Die Folge war, gerade unter den Soldaten und Offizieren der 
Roten Armee, die mit dem Westen, d. h. mit Deutschland, in Berührung 
gekommen waren und gesehen hatten, welche hohlen Lügen die offizielle 
Sowjetpropaganda über den Westen verbreitet hatte, eine furchtbare 
Enttäuschung, die in ihrer tiefen Bitterkeit und Hoffnungslosigkeit von 
is westlichen Menschen wahrscheinlich gar nicht voll erfaßt werden 

ann. 

Klimow schreibt in seinem Buch über das Sowjetleben die folgenden 
bezeichnenden Worte: 

„Das Sowjetleben? Das ist einfach der nackte, hungrige Mensch. Er 
wird gekleidet mit schönen Lügen und genährt mit noch schöneren Hoff- 
nungen. Wenn er sich über sein Glück nicht genügend freut, wird er 
hinter Stacheldraht umerzogen.“ 

Aus diesem Leben kamen die Soldaten der Roten Armee nun nach 
Deutschland — in ein verwüstetes und zerstörtes Deutschland zwar, 
aber dennoch in ein Land, das gegenüber dem ihren einen unvergleichlich 
höheren Lebensstandard besaß. Aber nicht nur die rein materielle Bes- 
serstellung des deutschen, angeblih vom Monopolkapitalismus aus- 
gebeuteten Arbeiters überraschte den Sowjetmenschen, sondern die 
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E völlig andere Stellung des Einzelmenschen war es, die ihn stutzig 
machte. Lassen wir wieder Klimow sprechen: 


„Die Menschen des Westens werden wohl annehmen, daß die sowjeti- 
schen Offiziere mit offenem Mund dastehen, betroffen von den gran- 
diosen Fabrikanlagen, den zahlreichen modernen Maschinen und ande- 
ren Errungenschaften der modernen Technik. Nein, diese Zeiten sind 
längst vorbei... Neu ist für uns im Westen nicht die Technik und nicht 
die Maschinen, sondern die Stellung des Menschen in der Gesellschaf 
und im Staat. Wir müssen uns davon überzeugen, daß die Menschen des 
Westens, die Menschen im System der freien Entwicklung der sozialen 
Verhältnisse, viel größere Rechte und Freiheiten genießen, daß sie ein- 
fach viel mehr vom Leben haben als die Sowjetmenschen der entspre- 
chenden sozialen Schicht.“ 

Diese Erkenntnis ist von furchtbarer Bitterkeit für die Soldaten einer 
Armee, die sich als Sieger in einem ungeheuren Ringen fühlen, sie ist 
um so bitterer, weil jeder einzelne allein mit dieser Erkenntnis fertig 
werden muß, weil ein unvorsichtiges Wort schon die schwersten Strafen 
nach sich ziehen kann. Eine dieser Strafen ist die Rückbeorderung in die 
Sowjetunion — in das eigene Vaterland, für dessen Befreiung man in 
nationaler Begeisterung in den Krieg gezogen war und Opfer auf sich 
genommen hatte. Es entbehrt nicht einer gewissen Pikanterie, daß der 
Chef des Stabes der sowjetischen Militärverwaltung in Deutschland in 
einem offiziellen Befehl angesichts zahlreicher ideologischer Verstöße im 
Stabe der SMA mit den schärfsten Disziplinarstrafen — einschließlich der 
Rücksendung in die Sowjetunion droht. Die Rückberufung in die Hei- 
mat als eine der schärfsten Strafen für den Sowjetbürger im Ausland — 
welch blutige Ironie. Klimow schreibt dazu anläßlich der mit dem er- 
wähnten Befehl verbundenen Verschärfung der parteilichen Schulung 
und Kontrolle: 

„All das war uns an sich nicht nen. Doch nach der siegreichen Beendi- 
gung des Krieges, nach der schmerzlichen Erwartung irgendwelcher Ver- 
änderungen im sowjetischen System und besonders nach dem verhältnis- 
mäßig freien Leben im: besetzten Deutschland - nach alledem zwang die 
scharfe Umkehr zu den alten Praktiken, über verschiedene Dinge nach- 
zugrübeln. Oder vielmehr - das Grübeln möglichst zu vermeiden. Darin 
lag die einzige Rettung.“ 

Die Soldaten der Roten Armee hatten nach dem siegreichen Kriege 
geglaubt, sie könnten daran gehen, ihre Persönlichkeit freier zu ent- 
falten als bisher. Sie vermaßen sich zu denken, sie hätten ein Anrecht 
darauf, nur halb so frei zu leben wie die besiegten Deutschen. Dieses 
Begehren kollidierte mit den Interessen des bolschewistischen Staates 
und seiner allmächtigen Partei, über die Klimow schreibt: 

„Heuzutage gibt es in der Sowjetunion keine kommunistische Partei. 
Es gibt lediglich eine Partei Stalins mit einem veralteten Aushängeschild. 
Selbstzweck dieser Partei ist eines - die Macht, die unteilbare Macht. 
Das ideale Parteimitglied darf nicht selbständig denken, es muß ein 
stumpfes Vollzugsinstrument des Willens von oben sein.“ 
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sogar in der freien Welt eine ganze Reihe von Leuten geben, die der 
Macht zuliebe zu stumpfen Vollzugsinstrumenten des Willens der Par- 
tei, des Politbüros herabsinken. Sie sind die Menschen des neuen Typus, 
die der Bolschewismus heranbilden will, heranbilden muß, wenn er nicht 
eines Tages zerbrechen will. Klimows Buch zeigt aber, daß die meisten 
Russen in ihrem Wesen von diesem Typ, dem entpersönlichten Men- 
schen, dem Koestlerscher „Neandertaler“, noch sehr weit entfernt sind. 
Wie wenig Achtung die deutschen „Neandertaler“, die Pankower Funk- 
tionäre des Kreml bei der sowjetischen Besatzung, genießen, sei bei die- 
ser Gelegenheit noch mit einem Zitat aus Klimows Buch erwähnt: 

„Wenn die Sowjetmenschen eine Zeitlang in Deutschland gelebt hat- 
ten, sprachen sie mit Achtung und sogar mit einem gewissen Neid von 
den Deutschen. Von den deutschen Kommunisten aber hieß es: ‚Schufte 
und känfliche Lumpen‘. Ein Sowjetmensch, der Europa gesehen hat, ist 
fest davon überzeugt, daß nur im Moskauer Sold stehende Degeneraten 
Kommunisten sein können.“ I 

Doch genug der Zitate. Es lohnt sich, Klimows Buch zu lesen, weil 
man aus ihm ein Bild des Menschen gewinnt, der unter dem totalitären 
System seine Menschlichkeit nicht verloren hat — der nur unsagbar hart 
und mißtrauisch geworden ist. Es lohnt sich, weil Klimow zeigt, unter 
welchen Bedingungen der russische Mensch von heute leben muß, wel- 
che Gedanken die Soldaten in der erdbraunen Uniform, formell die 
Sieger in Deutschland, hinter ihren undurchdringlichen Mienen verber- 
ger müssen, weil sie Sklaven des furchtbarsten Systems sind, das die Ge- 
schichte der Menschheit bisher kennt. 

Klimow nennt die breiten Schulterstücke der sowjetischen Offiziere 
einmal „die Flügel des Sklaven“. Wissen wir, was in den Herzen der 
Männer vor sich geht, die in der sowjetisch besetzten Zone die Be- 
satzungsmacht, die Sowjetunion verkörpern, wenn sie uns ansehen? 
Wissen wir, ob diese Menschen nicht noch so gerne mit uns tauschen 
würden, mit vielen Deutschen in der Sowjetzone, mit jedem Deutschen 
in der Bundesrepublik — wenn es nicht eine Sippenhaft gäbe? Die Er- 
kenntnis des ganzen Schwergewichts der Worte, die an den Anfang die- 
ser Zeilen aus Klimows Buch gestellt wurden, die Verzweiflung, die aus 
ihnen spricht — sollte sie uns nicht zu einem gewissen Verständnis, zu 
Mitleid und zu Freundschaft gegenüber diesen geknechteten Menschen 
führen? Sklaven als Herrscher — die Besiegten als die Freieren, kann es 
eine grausamere Ironie geben? 

Gewiß, es ist für uns schwer, die betrunkenen, mordenden und ver- 
gewaltigenden Sowjetsoldaten zu vergessen. Aber — vergessen wir nicht: 
hier standen primitive Menschen unter dem Eindruck einer inferna- 
lischen Propaganda, die in abgrundtiefer Gemeinheit an die niedersten 
menschlichen Instinkte appellierte. Die Schuldigen an den Vergewalti- 
gungen sind nicht die Soldaten der Roten Armee — es sind Ilja Ehren- 
burg und die Männer im Kreml. Diese Erkenntnis kann es uns vielleicht 
erleichtern, über den breiten Graben zu springen, der uns wegen der 
Massenvergewaltigungen von den Russen trennt. 
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Der Westen hat die Pflicht, gerade weil er die Freiheit und das Men- 
schentum verteidigt, sich mit der Situation des russischen Menschen zu 
beschäftigen, den russischen Menschen scharf vom bolschewistischen 
System zu trennen. Er darf nicht noch einmal - und wir als die schon 
einmal Betroffenen dürfen es am allerwenigsten — in den furchtbaren 
Fehler verfallen, ein ganzes Volk mit dem es beherrschenden System 
gleichzusetzen und daraus eine Kollektivschuld zu konstruieren. Sicher, 
diese Methode ist einfacher, sie erfordert kein Denken, sondern nur 
Ressentiments. Aber sie darf in unserem Zeitalter der „terrible sim- 

lifications“ nicht einreißen, da sonst der Westen die Ideale, für die er 

ämpft, selbst aufgibt. Es scheint, daß die große Aufgabe, die der We- 
sten gegenüber dem russischen Menschen hat, von einigen Stellen begrif- 
fen worden ist, so z. B. von den Amerikanern, die für das Programm 
der für die Sowjetunion bestimmten Sendungen der Stimme Amerikas 
verantwortlich sind. Wir Deutschen, als das Volk, das zu großen Teilen 
direkte Berührung mit den Russen gehabt hat und noch hat, müssen 
unsere Aufgabe darin sehen, das Verständnis für den russischen Men- 
schen und seine Situation zu fördern — gerade weil wir auf eine zwölf- 
jährige totalitäre Erfahrung zurückblicken können. Bei der Erfüllung 
dieser Aufgabe wird Klimows Buch eine wertvolle Hilfe sein. 


Die meisten Menschen sind zufrieden, wenn sie erkannt haben, daß etwas schlecht 
ist. Bessere Erkenntnis hat gegenüber schlechten Zuständen so wenig Macht wie eine 
richtige Diagnose gegenüber Malaria. Falls ich nicht die Mittel habe, sie zu be- 
kämpfen, nützt auch die Diagnose nichts. 


Friedliche Gesinnung beweist sich nicht darin, daß ich mich wehrlos von einem 
Krokodil fressen lasse. Die Idee des Nicht-Widerstands hat nur Sinn auf annähernd 


gleicher Ebene des Verstehens. Frank Tbieß 


Aus dem Bande „Die Blüten welken, aber der Baum wächst. Ein Brevier 
für Tag und Nacht“, der eine große Anzahl schöner und beherzigenswerter 
Aphorismen aus vielen Werken von Frank Thieß enthält (ausgewählt und 
herausgegeben von Rolf Italiaander im Paul Zsolnay Verlag, Hamburg). 
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KARL W. FRICKE 


Witz als Waffe 


Bemerkungen zum politischen Witz in der Sowjetzone 


Ein sicherlich nicht nebensächliches Symptom, das alle totalitären Sy- 
steme gemeinsam auszeichnet, ist der politische Witz — oder besser eine 
bestimmte Art des politischen Witzes: der Flüsterwitz. Und während 
sich erst kürzlich noch eine Tageszeitung in der Bundesrepublik mit der 
Frage beschäftigte, ob die Vielzahl politischer Witze der Hitler-Zeit auf 
eine oppositionelle Haltung der Bevölkerung gegenüber dem Regime 
schließen lasse oder aber auf dessen Popularität, entstehen täglich neue 
Flüsterwitze in jenem Teile Deutschlands, der sich „Deutsche Demokra- 
tische Republik“ nennt. Von einer auch nur oberflächlichen Popularität 
des neuen Gewaltregimes kann allerdings nicht die Rede sein. Vielmehr 
sind die in der Sowjetzone mit vorgehaltener Hand und „deutschem 
Blick“ erzählten politischen Witze das Surrogat der freien Volksmei- 
nung, ein Ausdruck von vielen für den jahrelang aufgestauten Wider- 
willen gegen ein System, das mit tierischem Ernst und brutaler Gewalt 
jede freiheitliche Regung des Geistes unterdrückt und das nicht allein selber 
humorlos ist, sondern auch keinen Sinn für Humor besitzt. Es gibt in 
der Zone keinen offiziellen politischen Witz, wie wir ihn etwa aus den 
Zeiten des „Simplizissimus“ her kennen. Jede echte satirische Kritik wird 
als „destruktiv“ unterdrückt. Die einzige in der „DDR“ erscheinende 
„satirische“ Zeitschrift ist der „Frische Wind“, ein in Form und Inhalt 
jammervolles Blättchen, das nur von höchster Stelle genehmigte Witze 
veröffentlicht — die dann auch danach sind. Echte politische Witze dürfen 
nicht gemacht werden — und was gemacht wird, ist weder echt noch 
witzig. Trotz heißem Bemühen reicht der „Frische Wind“ nicht einmal 
an das Niveau der Moskauer satirischen Zeitschrift „Krokodil“ heran. 
Was sich im „Frischen Wind“ findet, beschränkt sich auf Kritik an 
bürokratischem Leerlauf und auf plumpe Karikaturen mit ausgespro- 
chen agitatorischem Charakter. Daß ein guter und halbwegs freier poli- 
tischer Witz in den Dienst einer sinnvollen Propaganda gestellt werden 
kann, blieb den Agitprop-Strategen im „Amt für Information“, dem 
sowjetzonalen Propagandaministerium, bisher verborgen. 

In einer solchen Situation muß der Flüsterwitz zwangsläufig gedeihen 
— daß Zuchthaus oder KZ riskiert, wer ins falsche Ohr flüstert, vermag 
daran nichts zu ändern. Es gibt zahlreiche Fälle, in denen die Büttel 
des Regimes Erzähler von Flüsterwitzen um Freiheit und Besitz brach- 
ten. Wegen „Boykotthetze gegen die Deutsche Demokratische Republik“ 
oder wegen „Anti-Sowjethetze“ — bei den Nazis hieß es „Beleidigung“, 
„Heimtücke“ und „Zersetzung“. Am Rande sei vermerkt, daß gerade 
die strafrechtliche Verfolgung den Reiz des Flüsterwitzes — wie bei 


702 


_ allem Verbotenen — erhöht und seine Einprägsamkeit verstärkt. Der 
Witz selbst ist bisher nicht auszurotten, er lebt weiter und sagt sich 
_ fort von Mund zu Mund. Er dokumentiert auf seine Weise, wie wenig 
_ Erfolg der politische Gleichschaltungsprozeß bisher gezeitigt hat — we- 
 nigstens bei den älteren Generationen. 


Und mehr noch: die Flüsterwitze umfassen so sehr den Bereich des 
politischen und sozialen Lebens, daß man recht eigentlich das ganze Sy- 
. stem und die Situation in der Sowjetzone an einer Handvoll politischer 
Witze demonstrieren könnte. Oder läßt sich die Stimmung im Volke 
besser widerspiegeln als in jenen beiden Geschichten vom Zeitungs- 
jungen irgendwo in Mitteldeutschland, der seine Blätter ausruft „ ‚Neues 
Deutschland‘, ‚Neues Deutschland‘, die ‚Freiheit‘ kommt später...“ 
oder „...wünscht hier noch jemand ein ‚Neues Deutschland?‘ * - und 
darauf einer: „Wir wollen alle eins!“ Dann wieder, so erzählt man sich, 
soll die Bezeichnung „DDR“ umgewandelt werden — „Deutsche Ge- 
birgs-Republik“, weil sie nur aus Engpässen besteht. 

Diese wenigen Proben lassen bereits den Schluß zu, daß sich die Zone 
sozusagen zum eigenständigen Witz durchgerungen hat, während sich 
die Witze vor einigen Jahren noch — bezeichnenderweise — dadurch aus- 
- wiesen, daß alte Witze aus den Jahren 1933-45 auf die neuen Ver- 
hältnisse zurechtgestutzt wurden. Da war es nicht mehr die NSDAP, 
sondern die SED, die 1,70 groß ist — weil Vater immer sagt, sie stände 
ihm bis zum Halse. Waren es vormals Hitler, Göring und Goebbels, 
die im Auto fuhren, so sind es jetzt Grotewohl, Pieck und Ulbricht, und 
in beiden Fällen mußte der Fahrer die Pointe dazugeben. Interessant 
aus den ersten Nachkriegsjahren auch die Interpretation der Abkür- 
re SED-So Endet Deutschland, FDJ - Früher Deutsches Jung- 
volk. 


Heute hört man bessere Witze. So ergibt sich nach Erscheinen einer 
neuen Briefmarken-Serie mit Pieck-Porträts der Postminister in die 
Staatskanzlei und erklärt: „Genosse Staatspräsident, die neuen Marken 
kleben nicht!“ — Pieck feuchtet eine der Marken an, klebt sie auf einen 
Umschlag und meint: „Was soll das heißen, die Marke haftet doch aus- 
gezeichnet?“ -—- „Ja, sehr richtig, Genosse Präsident“, stotterte der Post- 
minister, „...nur...esist...also die Leute... die spucken immer auf 
die Vorderseite.“ — Mit Ironie weiß man auch von einem Besuch Piecks 
und Grotewohls in einer Strafanstalt zu berichten. Die Genossen wollen 
sich vom „fortschrittlichen Strafvollzug“ ihrer „Volksjustiz“ überzeugen. 
Am Tage zuvor ist im Zuchthaus Generalappell, und der Anstaltsdirek- 
tor kündigt den hohen Besuch an: „Morgen kommen Pieck und Grote- 
wohl ins Zuchthaus — -“ Zwischenruf: „Das hat auch lange genug ge- 
dauert.“ — Selbst Skatspielen soll in der Zone verboten werden, „Pieck“ 
darf nicht mehr gereizt werden... Daß auf den Galgen von Nürnberg 
drei Raben immerzu Pieck-Pieck-Pieck rufen, ist bekannt. Und als die 
neuen Fünfzig-Pfennig-Stücke mit einer Fabrik und drei Schornsteinen 
auf der Rückseite eingeführt wurden, fragte man sich gegenseitig: „Sieh 
mal, siehst du hier Pieck, Grotwohl und Ulbricht?“ — Man konnte die 
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Konterfeis der drei Gewaltigen nicht entdecken. „Ja, hier sind sie doch, 
die drei Schlote!“ 

Es ist charakteristisch für die Zone, daß alle politischen Ereignisse 
von Witzen kommentiert werden, wobei es erstaunlich ist, wie schnell 
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sie Allgemeingut sind. Und sie sind so typisch, diese Witze, daß sie 


einfach nicht von findigen Humoristen „erdacht“ sein können. Sie sind 
echt und wurden aus der Situation heraus geboren — können nur aus 
der Situation heraus geboren sein. Man erinnere sich der Propaganda- 
kampagne des Sowjetzonen-Talmi-Goebbels Gerhard Eisler, mit der er 
den Menschen partout einreden wollte, amerikanische Flugzeuge hätten 
Kartoffelkäfer geworfen. Dazu prompt der aktuelle Witz: Eine Schule 
wird nach üblicher Aufklärung zur Kartoffelkäfer-Suche in die Felder 
geführt, und das ewig, junge Fritzchen — zeitgemäß als „junger Pionier“ 
— bricht, als es einen Käfer findet, in den Ruf aus „Ami go home!“ 
Antwortet der Käfer „nje ponimaju“ (russisch „ich verstehe nicht“). 

Überhaupt nehmen die Witze um Schule und „Volkslehrer“ einen 
breiten Raum ein. Das ist kein Wunder. Noch immer — sieben Jahre 
nach Kriegsende - sind die Verhältnisse an den sowjetzonalen Volks- 
und Oberschulen höchst unbefriedigend, zumal da besonders im Lande 
Brandenburg der Mangel an qualifizierten Lehrkräften ständig zu- 
nimmt. So aus einem Fragebogen: „Haben Sie eine abgeschlossene 
Schulbildung, wenn nicht — wo unterrichten Sie dann jetzt?“ Oder eine 
gegenwartsnahe Rechenaufgabe: Zwei Männer machen von ihrem Recht 
auf freie Meinung Gebrauch - in wieviel Jahren kehren sie aus dem 
KZ zurück? Oder: In einer Volksschule — es kann nur in Sachsen sein — 
werden die verschiedenen Arten von Tee besprochen und deren heilende 
Wirkung. Schließlich die letzte, lächerliche Pointe: „Dann jibt’s noch 
den S-E-D („Dee“, das sächsische „Tee“), der is zum — Kotzen.“ Dann 
wieder ist ein Relativsatz zu bilden. „Unsere Katze hat drei Junge, die 
alle gute Kommunisten sind“, formuliert Fritzchen. Der Lehrer ist 
hocherfreut, weil der Satz politisch und grammatisch richtig ist, und ge- 
mahnt, dasselbe zu antworten, wenn demnächst der Politkultur-Offi- 
zier inspiziert. Als er aber da ist, lautet die Antwort: „Unsere Katze 
hat drei Jungen bekommen, die alle gute — Antikommunisten sind.“ 
Der entsetze Volkslehrer: „... aber Fritz, vor 10 Tagen hast du doch 


genau das Gegenteil gesagt?!“ — „Sicher“, entgegnete Fritzchen, „da- 
mals waren sie auch noch blind, aber jetzt sind ihnen die Augen auf- 
gegangen!“ 


Mit der zunehmenden Bolschewisierung des sowjetzonalen Hochschul- 
lebens unter Ulbrichts Parole „Von den Sowjetwissenschaftlern wollen 
wir lernen“ kamen sofort die Witze über Mitschurin und Lyssenko in 
Umlauf, mit denen an den mitteldeutschen Universitäten geradezu ein 
Kult getrieben wird. Besagter Biologe Mitschurin aber habe sich das 
Bein gebrochen — er fiel beim Petersilie-Pflücken von der Leiter. Da er 
aber ein Aktivist, habeer im Krankenhaus sofort eine Kreuzung zwischen 
Bettwanze und Glühwürmchen gezüchtet — seitdem haben die Russen 
Licht im Bett. Lyssenko demonstriert seine Forschungsergebnisse. „Hier 
habe ich einen Floh“, doziert er, „der auf mein Kommando zu hüpfen 
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beginnt — wie man sehen kann. Jetzt reiße ich ihm die Hinterbeine aus, 


' und der Floh hüpft nicht mehr auf mein Kommando. Mithin ist be- 


wiesen, daß die Gehör-Organe des Flohs an seinen Hinterbeinen liegen!“ 
Gibt es eine schönere Glosse zu den Übertreibungen mit der Sowjet- 
wissenschaft? 

Begreiflich, daß auch die ebenso verhaßte wie gefürchtete „Volkspoli- 
zei“ zur Zielscheibe dieses aufsässigen Humors wird. „Was hältst du von 
der Lage?“ fragt ein Vopo den anderen. „Das Gleiche wie du“, erhält 
er zur Antwort. — „Dann muß ich dich leider verhaften!“ Mit den zu- 
nehmenden Übergriffen besonders eifriger „Volkspolizisten“ kam dann 
in Kurs, daß.die „Volkspolizei“ neue Uniformen bekäme — „maus“grau 
mit Rucksäcken. — Und endlich treffen sich zwei „Volkspolizisten“ im 
Gefängnis. Der eine von ihnen war vor einem Jahr eingesperrt, weil er 


behauptet hatte, die „Vopo“ sei die neue „Nationalarmee“, der andere 


kam kürzlich ins Gefängnis, weil er sich als „Friedenskämpfer“ dagegen 
gewandt hatte, daß die Kader der „Volkspolizei“ die zukünftige „Na- 
tionalarmee“ abgeben. — Alltag in der Zone, eine Parole widerspricht 
der anderen. 

Man könnte die Reihe der aufgezählten Flüsterwitze beliebig fort- 
setzen. Da sind die Witze um und über den Aktivisten Hennecke — der 
inzwischen verunglückt sei, weil im eigenen Schweiß ertrunken; oder 
weil er die Lohntüte auf die Füße bekommen habe; oder weil er so 
tief gebohrt habe, daß er im Ruhrgebiet wieder herauskam — und dort 
haben ihn die Kumpels totgeschlagen. —- Oder: Pieck und Ulbricht gehen 
spazieren. Bald stehen sie vor einem Baum, an dem Hennecke aufge- 
knüpft ist. „Donnerwetter“, meint Pieck, „schon wieder ist uns dieser 
Hennecke um ein Jahr voraus!“ — Und viele andere mehr. Es soll und 
kann hier nicht das Repertoire zweitrangiger Conferenciers aufpoliert 
werden. Nur auf eine Kategorie von Witzen: sei noch hingewiesen, auf 
jene Witze, die sich mit den Sowjettruppen als Besatzungsmacht be- 
schäftigen. Sie werfen ein grelles Licht auf das Verhältnis Rote Armee — 
Bevölkerung und auf die so oft zitierte „deutsch-sowjetische Freund- 
schaft“, 

Seit der Besetzung konnte es den Menschen in der Zone nicht ver- 
borgen bleiben, wie gern Stalins rote Krieger in Deutschland verweilen; 
unterscheidet sich die deutsche Wirklichkeit doch sehr von der Fiktion, 
die ihnen eine verlogene Propaganda und Agitation in ihrer Heimat 
oktroyiert hatte. Nicht umsonst ist allen Rotarmisten noch heute der 
private Umgang mit deutschen Familien streng untersagt. Dazu jene 
Geschichte von der Nonne, die beim illegalen Grenzübertritt von einem 
sowjetischen Posten gestellt wird. In ihrer begreiflichen Angst fällt sie 
auf die Knie und beginnt zu beten. „Uuas du machen?“ fragt der Mu- 
schik mißtrauisch. — „Ich bete!* - „... uuas ist beten?“ - „Nun... 
ich rufe Gott an und wünsche allen Menschen Gutes!“ erwiederte die 
Nonne. Der Soldat: „... mirr auch?“ — „Aber natürlich, selbstver- 
ständlich!“ — „Uuas bitte?“ — Meint die Nonne: „... daß Sie schön 
gesund bleiben, Herr Soldat... und daß Sie ins Paradies kommen -“ 
Unterbricht sie der Russe: „Oh, nix Paradies. Ich bleiben in Deutsch- 
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land!“ - Ein ähnliches Motiv liegt auch jener Episode eines sowjetzo- 
nalen Reporters zugrunde, der in einem Interview mit einem Sowjet- 
offizier über die Gefahr eines Krieges die Antwort erhält: „Oh, nix 
Krieg!“ — Sogleich bricht der Mann von der Zeitung in ein erleichtertes 
Gott sei Dank aus. „Nix Gott sei Dank“, entgegnet finster der Russe, 
„aber Stalin sei Dank.“ Der Reporter beeilt sich einzuräumen, stutzt 
und fragt: „. ... ja, freilich, aber was sagen Sie eigentlich, wenn Stalin 
einmal tot ist?“ — Die Antwort konnte nur lauten: „Oh, dann sagen 
auch wir — Gott sei Dank!“ Und: Dem weisen und gütigen Stalin ist 
ein Söhnchen geboren, aber - o Wunder - seine Rechte ist von Geburt 
an zur Faust geballt. Vergeblich bemühen sich die Ärzte um das Öffnen 
der Hand, bis man schließlich einen Spezialisten aus Deutschland zu 
Rate zieht. Dieser hatte Kultura und Seele des Sowjetmenschen wohl 
studiert, überlegte nicht lange, sondern hielt dem kleinen Josef ver- 
führerisch seine Taschenuhr („Urri“) unter die Nase. Und siehe da, der 
Kleine griff mit blitzenden Augen nach der Uhr, wobei er natürlich die 
Hand öffnen mußte und - einen Ring herausfallen ließ. Den Ring der 
Hebamme. — Zur gleichen Art gehört die hochnotpeinliche Frage: „Aus 
was für Stahl bestehen die russischen Eisenbahnschienen?“ — „Aus Dieb- 
Stahl.“ Als Letztes noch eine Glosse über die „deutsch-sowjetische 
Freundschaft“: Ein Flugzeug mit einem Deutschen und einem Russen 
an Bord hat über dem großen Wasser Motorpanne. Es ist jedoch nur 
noch ein Fallschirm vorhanden. Da packt der Russe den Deutschen und 
wirft ihn aus dem Flugzeug — mit dem Ruf: „Es lebe die deutsch-sowje- 
tische Freundschaft.“ — Das trifft den Kern. 

Witz als Waffe? Die zitierten Flüsterwitze können und sollen nicht 
gerade der Ausdruck für den geistigen Widerstand in der Sowjetzone 
sein. Aber sie sind ein Symptom dafür. Sie sind ein Gradmesser für die 
Volksmeinung in der Zone des Schweigens. In ihrer Vielzahl und Un- 
ausrottbarkeit sind diese Flüsterwitze ein Zeichen mehr dafür, daß sich 
im sowjetisch besetzten Deutschland ein realer Sinn für die politische 
Wirklichkeit erhalten hat. Hinter einem Schmunzeln voller Wehmut 
verbirgt sich die tiefe Sehnsucht nach Freiheit von Furcht und Terror — 
die freie Welt wird darüber zu entscheiden haben, ob diese Sehnsucht 


ihren Sinn hat. 


In einer geketteten Nation scheint die Sprache der Musen nur geschaften zu sein, 
um die berühmten Freveltaten der Eroberer oder den kindischen Prunk der Be- 
herrscher der Erde zu besingen. Holbach (1723-1789) 
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Wo bleibt die Öffentlichkeit? 


Eine Erwiderung an Detlof Karsten 


In Heft 2/1952 brachten wir einen Aufsatz von Detlof Karsten 
„Wo bleiben die Jungen?“ Obwohl die Deutsche Rundschau sonst 
keine Leserbriefe veröffentlicht, haben wir uns doch entschlossen, 
der nachstehenden temperamentvollen Zuschrifl von cand. phil. 
Wolfgang Grothe hier Raum zu geben, und bringen gleichzeitig 
ein Schlußwort von Detlof Karsten. Die Redaktion 


Ich möchte zunächst ausschließen, daß dies hier ein negatives Urteil 
über Ihre Darstellung eines Problems sein soll, das nun einmal besteht 
und das in seiner Existenz von Ihnen erkannt worden ist, wenn auch 
Ihnen gewiß nicht das Verdienst zufällt, die politische Apathie der Ju- 
gend erstmalig nach Kriegsende behandelt zu haben. Das Problem wurde 
bisher schon von soviel Seiten zerfasert, daß Sie ein geistiger Übermensch 
hätten sein müssen, um hier einen wirklich neuen Gesichtspunkt hin- 
einzubringen. Sympathisch berührt Ihre Lebendigkeit der Diktion und 
das Schweifen des Blickes durch die verschiedenen jugendlichen Lebens- 
bereiche, inbesondere der Universitäten. 

Als Göttinger und Marburger Nachkriegsstudent in den Jahren 1946 
bis 1950, als Anwärter auf einen Studienabschluß in Westberlin, glaube 
ich, an anderen, vor allem und auch an mir selbst Dinge erlebt zu haben, 
die mir erlauben, kritisch auf Ihre Ausführungen einzugehen. Ich tue 
es der Einfachheit halber nicht Punkt für Punkt, sondern nehme mir die 
Freiheit, mir einzelne Punkte herauszugreifen. 

Was ist dies eigentlich, ein ichbezogenes Nahziel? Das ist kein poli- 
tischer, das ist ein psychologischer Terminus, das heißt, eine Tatsache, die 
speziell weder mit der Jugend des Nachkriegs noch deren politischer 
Haltung etwas zu tun hat. Ichbezogene Nahziele haben alle: das Kind, 
die Mutter, der Großvater, der Onkel und - der Politiker, gleichviel, 
ob er die Politik des kurzen oder des weiten Blicks propagiert. Auf 
psychologische Nahziele beschränkt sein müssen, das heißt aber doch 
nichts anderes, als mit dem Kampf um die nackte Existenz vollauf be- 
schäftigt zu sein — ist es erlaubt, hierauf ein abwertendes „kurzsichtig“ 
anzuwenden? Ich glaube, nicht. „Unpolitisch“, „undemokratisch“, „po- 
litische Teilnahmslosigkeit* — was sind das für merkwürdige Begriffe, 
die durch eine schamlose Aggression auf die Gedanken heimlich die Vor- 
aussetzung erstreben, daß politische Aktion und Aktivität die selbst- 
verständlichste Angelegenheit von der Welt wäre. 

Daß politische Aktion unter gewissen Voraussetzungen nicht zu um- 
gehen, ja sogar wünschenswert ist, sei hier nicht bestritten. Mit Nach- 
druck aber bestreite ich, und ich sage es allen Parteien, Zeitschriften, 


regierenden Stellen ins schockierte Gesicht, daß kein einziger von ihnen 


es wagen dürfte, durch eine vorwegnehmende sittliche Wertsetzung po- 
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litische Aktion als positiv, politische Zurückhaltung, ja selbst Unkennt- 
nis als negativ zu bezeichnen. 

Wer ein persönliches Interesse an der Politik hat, wer in ihr Posi- 
tionen, Geld, Macht gewinnt, wem die Politik „ein persönliches Nah- 
ziel“ ist, um bei dem Ausdruck Karstens zu bleiben, dem mag erlaubt 
sein, sich mit der Politik zu befassen, in der Weise, wie niemandem 
mit Fug die intensive Beschäftigung mit seinem Geschäft und persönlichen 
Ziel untersagt werden kann. Er mag darüber hinaus das Recht haben, 
„Interessenten“ zu werben, und warum nicht auch unter der Jugend? 
Jugend aber, die geistig noch nicht selbständig, urteilsfähig, das heißt 
abwehrbereit gegenüber den anonymen Anstürmen der öffentlichen 
Mächte ist, mit einer Art ethischer Gemeinschaftsmusik einzufangen, 
das ist unsittlicher, als die größte Gleichgültigkeit der heutigen Jugend 
es sein könnte, das ist auch, was beinahe schlimmer ist, abgeschmackt. 

Natürlich haben die und die politischen Gleichgültigkeiten zu Hitler 
geführt, natürlich haben die und die ihn geduldet. Aber die tiefere zeit- 
liche Entwicklung der Menschen und eines Volkes ist ein ander Ding 
als eine äußere politische Zäsur wie die von 1918, wie die von 1933, 
wie die von 1945. Wir machen in all unseren Betrachtungen den großen 

Fehler, tiefere Ursachen regieren zu wollen. Ein äußeres kalendarisches 
Ereignis scheint uns das Recht zu der Feststellung zu geben: so, jetzt 
ist eine neue Zeit gekommen, es ist alles ganz anders, und nun dürft ihr 
wieder, nein, ihr müßt sogar, wenn ihr sittlich bestehen wollt, tüchtig 
politisch sein. Wenn das so einfach wäre! Wenn es so wäre, müßte es 
doch genügen, alle politisch desinteressierten jungen Menschen heute auf 
Kosten von Staat und Parteien zum Psychiater zu schicken, zum Zwecke 
der Wiederherstellung des naturnotwendigen Gemeinschaftssinns! 

Zweierlei Faktoren sind es, die uns berechtigen, der heutigen Politik 
gegenüber Zurückhaltung zu üben, was sage ich: berechtigen? die jede 
freundliche Haltung der Politik gegenüber verdächtig erscheinen lassen: 
die Unordnung der Gemeinschaft, und die Unordnung in uns selbst. 

Die Unordnung in der Gemeinschaft: Cliquenwirtschaft, Ignoranz, 
preußisch-nazistische Rüpelhaftigkeit, Korruption, Bonzentum. Die Un- 
ordnung in uns selbst: Abstumpfung, Verrohung, Kontaktunfähigkeit 
mit nächsten Mitmenschen, sklavisches Anlehnungsbedürfnis an äußere 
Macht, mit oder ohne dazugehörige Ideologien. 

Was ist zu tun? Eines bestimmt nicht: zu politisieren oder in Politik 
zu machen. Es wäre dies das wirksamste Mittel, die verkappte Anarchie, 
die unser gesamter heutiger Regierungs-, Verwaltungs- und politischer 
Apparat darstellt, durch junge Blutzufuhr zu verewigen. Politische 
Tätigkeit könnte ich meinen Altersgenossen nur dann empfehlen, wenn 
ich die Garantie hätte, daß sie schlecht genug wären, um die verkappte 
Anarchie durch ein Übermaß davon ad absurdum zu führen. Aber dazu 
habe ich leider unter meinen Studienfreunden wieder zuviel vernünftige 
und aufrichtige Burschen gesehen, mit mehr oder minder Geist, aber 
immer mit der Verehrung des Geistes. 

Es gibt eben den Punkt, wo man entscheiden muß, ob es wichtiger ist, 
ein altes brennendes Haus zu löschen oder die jugendlichen Löscher vor 
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der Berührung mit den Flammen zu schützen, mit dem Ziel, ein eigenes, 
besseres Haus zu erbauen. 7 

Und dieses Haus wird nicht, wie die vorangegangene Generation, 
auf fremde Grundmauern bauen, sondern nur auf sich selbst. Die Säu- 
berung beginnt nicht in der Politik, in der äußeren Organisation und 
Betriebsamkeit des Lebens, sondern ganz in uns selbst. 

Wie kann man von uns fordern, uns anzubieten, wenn doch jede 
Partei, jede Institution, jedes Geschäft, wo wir ein Anliegen haben oder 
uns, um des Lebensunterhalts willen, bewerben müssen, uns in die er- 
niedrigende Rolle eines Bittstellers drängt? Wenn jeder erste Erfolg 
mehr ein persönlicher Gnadenakt der Geschäfts- oder Parteileitung als 
Sache der guten Leistung ist? Wenn die eigene Leistung auf solche Weise 
als nur eine fast schon unerheblich gewordene Komponente hinter den 
vielen anderen, allzuoft unlauteren verschwindet? Wenn fortwährend 


die Alternative zwischen dem opportunistischen Schöntun und dem 


konsequenten Verzicht auf den Lebensunterhalt aufscheint? Das ist die 
politische, jedenfalls personalpolitische Situation. 

Gewiß, es gibt einzelne Stellen in Deutschland, wo dem Nachwuchs, 
dem geistigen zumal, Tür und Tor geöffnet sind, aber auch hier unter- 
bleibt nur selten die abgeschmackte, schulterklopfende Geste des Gnaden- 
akts, wo selbstverständliche Pflichten erfüllt werden. 


Die entscheidenden Personen in Behörden, Wirtschaft und Offent- 
lichkeit nehmen stets eine Haltung ein, als sei das, was sie verwalten, 
ihr ganz persönliches Gut. Alle persönliche Verwachsung mit dem Ar- 
beitsplatz kann nicht aufheben, daß das Gegenteil hiervon der Fall ist. 
Jedes Lebensmittelgeschäft, jede Behörde, jede Partei, jede Rundfunk- 
station, jede Fabrik, ja selbst jedes Elternhaus verwalten etwas, das 
man der Jugend nicht verschenkt oder vererbt, sondern was ihr ganz 
einfach gehört, worauf sie ein Recht hat, ein Naturrecht, wie die Wolke 
auf die Luft, in der sie fliegt, wie die Waldbäume auf Boden, wie der 
Fluß auf sein Bett. 

Aber gerade hierin hat die Öffentlichkeit seit 1945 glänzend versagt, 
selbst wenn man berücksichtigt, daß sie nicht alle Rechte der Jugend 
hätte befriedigen können, Aber es geht hier nicht um Arbeitsplätze, 
sondern um seelisch-geistige Fragen innerhalb der Politik. Die Frage von 
Detlof Karsten „Wo bleibt die Jugend?“ stellt also eine anscheinend 
harmlose, in Wahrheit aber nicht auszumessende falsche Ansehung des 
gemeinten Problems dar. Wichtiger und brennender ist die Frage: „Wo 
bleibt die Öffentlichkeit?“ 

Daß sie so ausgezeichnet, ich möchte sagen: so präzis versagte, hatte 
mich nie überrascht; es hätte mich nur befremdet, wenn das Gegenteil 
der Fall gewesen wäre. Denn seit über fünfzig Jahren erleben wir 
Deutschen gewissermaßen die große geschichtliche und soziologische 
Einheit eines Versagens der Öffentlichkeit, über das man sich keine 
größere Illusion machen könnte als die, daß es mit der Zäsur von 1945 
glücklicherweise endgültig überstanden sei: Nun ist der Diktator fort, 
jetzt dürfen wir wieder frei sein! 
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Was ich meine, ist dies: Politische Aktion ist nur dann etwas wert, 
wenn sie tatsächlich verspricht, wirksam und rasch zu reussieren, und wenn 
sie echtem, persönlichem Antrieb und innerer Überzeugung entspringt, 
anstatt zur Auswahl aus einer Kette schematischer Dogmen gezwungen 
zu sein. Aus einer Kette psychologischer Seifenblasen, die nicht einmal 
das nächste politische Erdbeben abwarten können, bevor sie lautlos zer- 
platzen, mit den genasführten Genossen davor. 

Die Politik ist durch Mißbrauch und Einengung so verbraucht, daß 
es sinnlos ist, sie zu rehabilitieren; so hart das für alle Männer ist, die 
aus Leidenschaft oder anderen Gründen sich auch heute noch diesem 
Metier verknüpft wissen. 

Diejenige Politik, die eines jungen geistigen Menschen von heute 
allein würdig wäre, ist leider undurchführbar, für sie gibt es keine Par- 
tei, und sie zu schaffen, dazu bedürfte es einer Lebensarbeit: eine Welt- 
friedensorganisation zu bilden, aus allen jüngeren Menschen, die je an 
einem der Kriege seit 1930 teilgenommen haben. Studenten vornehmlich, 
quer durch beide politische Hemisphären, mit dem heiligsten und ober- 
sten Grundsatz, bei einer nochmaligen Einziehung den ersten Schuß auf 
ihren größten Feind, nämlich den militärischen Vorgesetzten, abzu- 
geben, gleichviel ob westlicher, deutscher oder östlicher Nation. Wer es 
versäumt, diesen Grundsatz zu folgen, wer auch nur fahrlässig den 
Feind verfehlt, soll selbst erschossen werden. 

Das wäre meine Weltpolitik. Meine deutsche Innenpolitik sähe so 
aus: Die Beziehung von Mensch zu Mensch wäre in Ordnung zu bringen. 
Die Kunst, höflich zu sein, eine Tür zu öffnen, Streit zu vermeiden. Die 
Frau, den Wert der Liebe zu achten. Das, meine ich, ist im tiefsten und 
unantastbarsten Sinne Politik. 

Detlof Karsten kokettiert mit kleinen politischen Fehlern, um unsere 
großen persönlichen zu verbergen, und ich bedauere, daß ich nur die 
Zeit hatte, sie skizzenhaft zu enthüllen. 

Wolfgang Grothe 


Die Öffentlichkeit sind wir 
Antwort an cand. phil. Wolfgang Grothe 


Lieber Herr Grothe, Sie haben sich die Zeit genommen, auf meine 
„mit kleinen politischen Fehlern kokettierenden“ Darlegungen zu ant- 
worten, und ich bin beeindruckt von dieser persönlichen politischen Ent- 
scheidung, die Sie damit getroffen haben. Leider muß ich gestehen, daß 
Sie mich nicht überzeugen. Aus folgendem Grunde nämlich verfangen 
Ihre Argumente nicht: 

Sie haben eine nicht ganz richtige Vorstellung von Politik. Glauben 
Sie wirklich, daß die politische Tat der Geschwister Scholl zum Beispiel 


710 


7 


er j | | ® 
> u pr a 

3 

Ir, 


mit Ihrer Vorstellung von diesem Gewerbe zu erklären wäre? Und 
dieser Aufstand anständiger junger Menschen gegen die schändliche 
Vergewaltigung von Geist und Leib war doch eine politische Tat — oder 
nicht? Sie bestreiten mit Verve der Politik jede Lauterkeit. Mit welchem 
Recht? Ich glaube mich zu erinnern, daß die Ihnen ja sicher bestens 
vertraute Geschichte der Philosophie des Altertums allerlei Wichtiges 
über die Einschätzung der politischen Funktionen aussagt. Man war sich 
damals ebenso wie wir heute bewußt, daß die polis von richtigen 
Menschen, von den Gebildeten verwaltet werden muß, wenn sie nicht 
den Gangstern zum Tummelplatz überliefert werden soll. Das ist seit 
der Vertreibung des ersten Menschenpaares aus der paradiesischen Ge- 
meinschaft mit ihrem Schöpfer so, und wenn Sie finden, die Politik — 
von Ihnen ja immer als ein Beruf unter anderen verstanden — sei heute 
ganz besonders verbraucht, dann wird die Geschichte Sie belehren, daß 
das früher auch viele Leute beklagt haben: gerade ihre Zeit sei so 
schrecklich böse und korrupt, die Politik ein so garstiges Geschäft, daß 
man sich nur mit Abscheu von ihr abwenden könne. Dieses Verhalten 
der jeweiligen Elite dürfte mit der Zeit denn wohl zu unseren komischen 
Dosen von Politik geführt haben, die uns heute hindern, neu zu 
auen. 

Finden Sie diesen Geschichtsverlauf wirklich so verpflichtend und 
schicksalhaft, daß Sie keine Möglichkeit sehen, ihn zu korrigieren? Diese 
Korrektur beginnt, da gebe ich Ihnen völlig recht, bei uns selbst. Weil 
wir wissen, daß es auf jedem Wege eine Umkehr gibt - ich glaube das 
jedenfalls als ein Christ — kommt es zunächst auf die persönliche Ent- 
scheidung an. Ich glaube, daß in meinem Aufsatz diese Grunderkennt- 
nis durchscheint und wahrnehmbar ist, wenn man nicht diagonal liest 
wie man das heutzutage, vor allem als Student, ja zu tun gewohnt und 
manchmal genötigt ist. 

Zu dieser persönlichen Entscheidung gehört auch, wie ich das anzu- 
deuten versuchte, eine Revision unserer Ehrbegriffe. Sie sprechen von 
einer „erniedrigenden“ Rolle des Bittstellers, und ich will hier einmal 
so an der Formulierung kleben bleiben, wie Sie es bei den „ichbezogenen 
Nahzielen“ tun. Was ist daran erniedrigend, wenn jemand seine mensch- 
liche Unzulänglichkeit durch Überheblichkeit und Großschnäuzigkeit 
dartun zu sollen meint und mich, den Antragsteller, zum Objekt dieser 
Demonstration wählt? Sie wissen doch wohl selbst, inwieweit Sie in 
Ihrer Würde verletzbar sind! Warum diese mimosenhafte Empfindlich- - 
keit? Wir fanden doch nichts dabei, uns als Pimpfe von Gleichaltrigen 
„scheuchen“ zu lassen, und haben es mittlerweile verwunden, daß frü- 
here Appelle an unsere Vaterlandsliebe und an unsere Ehre in Wirklich- 
keit Beleidigung und Verführung waren. Dagegen ist doch das übliche 
„schulterklopfende“ Getue der „Ollen“ (wie sie Romain Gary bzw. 
sein Übersetzer bezeichnet) erträglich. Finden Sie nicht? 

Dabei will ich die Augen vor der Unordnung nicht verschließen. Nur 
scheint es mir ausreichend, sie mit ein paar Worten abzutun. Davon 
stehen doch die Zeitungen voll. Es kam mir nämlich nur darauf an, 
den Akzent einmal nachdrücklich zu unseren Ungunsten zu verschieben, 
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denn die Unterscheidung, welche Sie auch treffen: hie Junior — dort 
Offentlichkeit, ist falsch. Wir sind die Offentlichkeit. Wir sind es, die 
das öffentliche Leben gestalten. Was gehört nicht alles dazu zum „öffent- 
lichen Leben“! Sie sollen ja gar nicht ins Rathaus, wenn Sie nicht wollen, 
aber Sie sollen sich um die Erziehung Ihrer Kinder kümmern, noch ehe 
sie in der Schule Ärger haben und Vater den Streit austragen soll. Wie 
kommt es denn, daß die Elternbeiräte so langsam nur Boden gewinnen 
in der Gestaltung des Lebens in unseren Schulen? Wieso gedeiht die 
Schülermitverwaltung nur so langsam? Jawohl, das sind äußerliche 
Mängel, aber sie gehen alle auf die gleiche Wurzel zurück: politische 
Ahnungslosigkeit, mangelnder Instinkt infolge mangelnder echter Ge- 
meinschaft. Patriarchalismus, Frauenrechte — was ist da Äußerlichkeit 
aan Ai der Krankheitsherd im Leben des einzelnen und der Gemein- 
schaft? 

Daß hier mit Psychologie ebensowenig geholfen ist wie anderswo, wo 
“man in ihr das Allheilmittel sieht, versteht sich. Es soll niemandem etwas 
eingepaukt werden, sondern er soll die Notwendigkeit erkennen, sich 
selbst mit Dingen zu befassen, die er bisher nicht in’s Blickfeld bekam. 
Sie sollen also gar nicht in eine politische Partei eintreten, wenn Sie sich 
davon nichts versprechen, sondern Sie sollen Ihren auf Staatskosten 
trainierten Geist und Ihre ererbten Anlagen einschließlich der Phantasie 
anstrengen, um einen Ihnen gemäßen Platz zu finden, an dem Sie sich 
betätigen wollen. Es kann sein, daß es Ihnen genügt, ein Elternhaus 
mit einer Atmosphäre der Liebe, Schönheit und Verklärung zu schaffen. 
Wenn Sie es dann wagen wollen, die dort aufgewachsenen Kinder 
durch andere Menschen in einen Bezug zum Gemeinschaftsleben bringen 
zu lassen — bitteschön. Aber Sie sollen nicht so unfair sein, Ihren Haus- 
oder Geistesgenossen Gebiete zu verleiden, für die Sie selbst kein Organ 
besitzen und die Sie deshalb auch nicht richtig kennen. 

Diese Forderung, lieber Herr Grothe, besteht nicht erst seit 1945. 
Das Beispiel politischen Instinkts und politisch verantwortlichen Han- 
delns gibt mir die Zeit des Widerstandes gegen das nationalsozialisti- 
sche Regime. Man darf sich allerdings nicht damit aufhalten zu über- 
legen, ob die Politik nicht zu verbraucht sei, um sich noch mit ihr be- 
fassen zu können. Nicht „die Politik“ ist verbraucht, sondern mancher- 
lei Methoden. 

Was schließlich Ihre „Weltpolitik“ betrifft, so ist diese allerdings 
reichlich „skizzenhaft“ und mir im übrigen viel zu militant und uto- 
pisch. Seien Sie doch Ihrer Forderung nach Friedfertigkeit und Liebe, 
Respekt vor der Andersartigkeit und Bereitschaft zur Arbeit konsequent 
und wenden Sie sie vorerst auf sich selbst an. Ich will mich mit Ihrer 
Erlaubnis inzwischen der „kleinen politischen Fehler“ annehmen. Mög- 
licherweise ist es mir vergönnt, mit der Zeit dann auch noch etwas gegen 
die großen persönlichen Fehler zu unternehmen, die Sie mir so dankens- 
werterweise enthüllt haben. Ich hoffe, wir beide begegnen uns dann 
unterwegs irgendwo! 

Mit freundlichsten Grüßen! 
Detlof Karsten 
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_ MORITZ GOLDSTEIN 


Ununterbrochene Schöpfung 


„Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst 
und leer, und es war finster auf der Tiefe; und der Geist Gottes 
schwebte auf dem Wasser. Und Gott sprach: Es werde Licht. Und es 
ward Licht.“ 

Jedem abendländischen Kinde sind diese ersten Worte der Heiligen 
Schrift geläufig. Sie leiten den Bericht über die Schöpfung der Welt ein, 
eine Kosmologie, wie sie dem Wissen und der Vorstellung einer im Ver- 
gleich zu uns noch sehr jungen Menschheit entsprach. 

Wie dachten sich die Verfasser der biblischen Schöpfungsgeschichte 
den ungeheuren Vorgang? Nach den gelehrten Kommentaren*) verehrten 
sie als Schöpfer der Welt Gott, einen einzigen Gott, vielmehr den ein- 
zigen Gott. Sie dachten sich nicht mehrere miteinander streitende Prin- 
zipien. Gott hat die Welt gemacht, von außen her, durch die göttliche 
Kraft seines bloßen Wortes. Gott sprach: Es werde Licht, und es ward 
Licht. Nicht nur das Licht schuf er durch sein Wort, das heißt durch 
seinen bloßen Willen, sondern auch alle übrigen Teile seines großen 
Werkes. 

Nach dem zitierten Text klingt es so, als seien aus dem Nichts Himmel 
und Erde geschaffen worden und als sei diese neugeschaffene Erde wüst _ 
und leer gewesen. Aber das beruht auf falscher Übersetzung des Urtex- 
tes, ein Fehler, der sich schon in der griechischen und lateinischen Fas- 
sung, Septuaginta und Vugata, findet. Richtig übersetzt müßten die 
ersten Verse lauten: „Am Anfang, als Gott Himmel und Erde schuf — 
und die Erde war wüst und leer, und Finsternis war über der Tiefe, 
und der Geist Gottes brütete über den Wassern — da sagte Gott: es 
möge Licht sein.“ Die Eingangsworte geben nur das Thema an. 

Nach der Vorstellung der Bibel also schuf Gott die Welt nicht aus 
dem Nichts, sondern aus chaotischer Urmaterie. Er schuf zuerst das 
Licht, das als Substanz gedacht wird, ebenso wie die Finsternis eine Sub- 
stanz und keine bloße Abwesenheit von Licht ist. Dann schuf er das 
Himmelsgewölbe und schied das Wasser in solches oberhalb und solches 
unterhalb des Gewölbes. Dann ließ er aus dem unteren Wasser das 
Trockene hervortreten und schuf so Erde und Meer. Dann schuf er die 
Pflanzen, dann die Gestirne, dann die Fische und Vögel, dann die Land- 
tiere, zuletzt den Menschen. 

Wann geschah das alles? Die Juden orientieren bekanntlich ihre Zeit- 
rechnung nach der Schöpfung. Sie schreiben jetzt das Jahr 5712. Folg- 


®) Ich stütze mich unter anderen auf Hermann Gunkel, „Genesis“, 5. Auflage, 
Göttingen 1922. 
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lich müßte sich, was der Anfang der Genesis erzählt, 3760 vor Christi 


Geburt zugetragen haben. 

Es versteht sich von selbst, daß die Berechnung nach der Schöpfung 
nicht so zustande gekommen ist, daß Adam angefangen hat, die Jahre zu 
zählen und daß die Juden darin ohne Unterbrechung fortgefahren sind. 
Die Bibel selbst rechnet nicht nach der Schöpfung, aber jüdische Schrift- 
gelehrte haben aus präzisen Zeitangaben, wie sie im Priesterkodex ent- 
halten sind, die Jahre von der Schöpfung bis zur Sintflut und von ihr 
bis zur Geburt Abrahams und so weiter zu berechnen unternommen, 
wobei in den verschiedenen Quellen die Ergebnisse nicht übereinstim- 
men. Im dritten Jahrhundert der abendländischen Zeitrechnung scheint 
die heute gültige Ziffer der jüdischen Aera unter den Erklärern der 
Bibel schon bekannt gewesen zu sein; aber erst seit dem Mittelalter 
rechnen die Juden allgemein, einheitlich und ohne Unterbrechung 
nach ihr. 

Eine Welt, die über 5700 Jahre alt ist, von heute an gerechnet, oder 
3830 Jahre alt war, als der Tempel zerstört wurde, mag einem unge- 
schulten Kopfe sehr alt erscheinen und galt gewiß als unfaßbar alt zu 
jener frühen Zeit, da diese Berechnung angestellt worden ist. Wir frei- 
lich wissen heute, daß den alten Babyloniern und Assyrern schon viel 
längerer Zeiträume geläufig waren. Aber auch sie ahnten nichts von dem 
wirklichen Alter der Welt. Vielleicht ahnen auch wir noch nichts davon. 
Immerhin haben wir seit Kopernikus ein wissenschaftlich fundiertes Bild 
des Sonnensystems, seit Newton eine Vorstellung von den in ihm wal- 
tenden Kräften und seit Kant und Laplace eine Theorie seiner Ent- 
stehung, die nicht auf Mythen beruht, sondern auf den Ergebnissen 
exakter Forschung. Längst sieht die gebildete Menschheit in der bibli- 
schen Schöpfungsgeschichte selbst einen Mythos, wenn auch einen der 
schönsten und tiefsinnigsten; längst weiß sie, daß die Annahme, die 
Welt sei vor ein paar tausend Jahren entstanden, hinter der Wirklich- 
ee rührend kindlicher oder auch lächerlich kindischer Weise zurück- 

eibt. 

In der jüngsten Zeit nun sind neue Forschungsmittel verfügbar ge- 
worden, die bei Anwendung auf die Kosmologie unsere Vorstellung so- 
wohl von der Ausdehnung wie von der Dauer des Universums noch 
einmal und zwar mit einem kolossalen Sprunge erweitert haben. Eins 
dieser Mittel ist die Konstruktion von Fernrohren mit ungeheurer 
Reichweite; ein anderes die Entdeckung des Atomzerfalls. 

Der gegenwärtige Stand unseres Wissens über das Weltall und der 
herrschenden oder vorgeschlagenen Theorien über seine Entstehung ist 
vor kurzem zusammengefaßt und in anschaulicher Weise dargestellt 
worden in einem Buche „T’he Nature of the Universe“ des jungen Eng- 
länders Fred Hoyle, Dozent an der Universität Cambridge. Es ist dieses 
Buch, das mich zu der folgenden Betrachtung anregt. Ich stütze mich 
auf diesen Gewährsmann als ein Laie auf dem Gebiete der Astronomie 
und Kosmologie, bin also nicht imstande, seine Angaben und Hypo- 
thesen nachzuprüfen. Aber selbst wenn sie bestritten werden sollten, 
würde an dem, was ich zu sagen habe, sich nichts ändern. 
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Daß der Raum unendlich ist, haben wir schon lange gewußt. In 
Wahrheit, wie Kant deutlich gemacht hat, vermag sich der Mensch den 
Raum nicht anders vorzustellen als unendlich. Daß in diesem Raum das 
Sonnensystem ungeheuerlich große Entfernungen umfaßt, nach irdischen 
Maßstäben gerechnet, wissen wir auch längst; zum Beispiel, daß die 
Sonne so weit von uns entfernt ist, daß ihr Licht, bei einer Geschwin- 
digkeit von fast 300 000 km in der Sekunde, acht Minuten braucht, um 
zu uns zu gelangen. Wir wissen auch längst, daß das Sonnensystem zu 
einer größeren Einheit gehört, dem Milchstraßensystem, einer linsen- 
förmigen Spirale, in der die Entfernungen nur noch nach Lichtjahren 
gemessen werden können, wobei unter Lichtjahr die Strecke verstanden 
wird, zu deren Überwindung das Licht ein Jahr braucht. Neu ist das 
Ergebnis, daß der Durchmesser dieser Linse oder Scheibe 60 000 Licht- 
jahre lang ist. Die ganze Scheibe rotiert. Aber die Größe ist so unge- 
heuer, daß, obwohl ihre äußeren Teile sich mit einer Geschwindigkeit 
von mehr als anderthalb Millionen km in der Stunde bewegen, sie bis- 
her nur für etwa zwanzig Umdrehungen Zeit gehabt hat; bisher, näm- 
lich seit der Enstehung ihrer ältesten Sterne, für die man ein Alter von 
rund vier Milliarden Jahren — vier tausend Millionen Jahren — ansetzt. 

Daß der Himmel mit Sternen übersät ist, davon können wir uns zy 
unserer entzückten Bewunderung in jeder klaren Nacht überzeugen. 
Daß fast alle diese Sterne Sonnen sind, haben wir schon auf der Schule 
gelernt. Jetzt müssen wir hinzulernen, daß unser Milchstraßensystem 
mindestens 100 Millionen Sonnen enthält und daß darunter etwa eine 
Million Planetensysteme gleich dem unsrigen sich befinden. 

Jedoch das allein ist erst der Anfang der überwältigenden Enthül- 
lungen der neuen Kosmologie. Daß es jenseits unserer Milchstraße spi- 
ralförmige Nebel gibt, auch das ist mir schon auf der Schule oder bald 
danach beigebracht worden. Daß einige dieser Nebel Milchstraßen- 
systeme sein könnten, hat man schon längst vermutet. Die neuesten Re- 
fraktoren der amerikanischen Sternwarten aber enthüllen, daß der 
Raum jenseits unserer Milchstraße von Milchstraßensystemen, oder mit 
dem bequemen englischen Ausdruck dafür, von Galaxies wimmelt. In- 
nerhalb des Raumes, der von uns beobachtet werden kann, gibt es etwa 
hundert Millionen Galaxies. ? 

Innerhalb des Raumes, der von uns beobachtet werden kann: das 
hängt nicht nur von der Stärke unserer Instrumente ab. Sondern es 
gibt eine Grenze, jenseits derer nichts mehr von uns jemals beobachtet 
werden wird. 

Denn es kommt eine neue unglaubliche Entdeckung hinzu: Die Ga- 
laxies bewegen sich von uns weg. Sie fliehen in die Unendlichkeit des 
Raumes, und sie tun dies mit wachsender Geschwindigkeit. Je weiter 
von uns entfernt, desto schneller fliegen sie davon. Wenn sie eine Ge- 
schwindigkeit erreichen höher als die des Lichts, so kann das von ihnen 
ausstrahlende Licht nicht mehr zu uns gelangen, Die Grenze liegt bei 
zwei Milliarden Lichtjahren. Wenn eine Galaxie sich mehr als zwei- 
tausend Millionen Lichtjahre von uns entfernt, so entschwindet sie für 
den Beobachter innerhalb unseres Milchstraßensystems in die Ewigkeit. 
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Diese Entfernung, obwohl sie über menschliche Vorstellungskraft weit 

hinausgeht, ist doch nur doppelt so groß wie die Strecke, die man mit 
dem neuen Riesenteleskop der amerikanischen Sternwarte auf dem 

a Palomac (Kalifornien), dem größten der Welt, zu durchdringen 
ot. 

Weiter in unserer Kosmologie, die phantastisch hieße, müßte nicht die 
Phantasie vor der enthüllten Wirklichkeit kläglich kapitulieren. Wenn 
alle Milchstraßensysteme nach außen in den unendlichen Raum fliegen, 
um zu verschwinden, so müßten für einen Beobachter, der dort bleibt, 
wo er sich jetzt befindet, nach einer gewissen Zeit, nämlich nach rund _ 
zehn Milliarden Jahren, alle Galaxies verschwunden sein und der be- 
obachtbare Weltenraum sich völlig geleert haben. Daß dies nicht ge- 
schieht, daß vielmehr in alle Ewigkeit ungefähr dieselbe Zahl von Ga- 
 laxies vorhanden sein wird, nımmt die moderne Kosmologie an. Denn 
was uns als leerer Raum erscheint, ist erfüllt mit Materie, einem dün- 
nen Gas, bestehend aus Wasserstoffatomen. Dieses Gas hat sich erst zu 
kosmischen Nebeln zusammengeballt, und aus ihnen sind durch Konden- 
sation die Milchstraßensysteme unserer Wirklichkeit entstanden. Der 
‚gleiche Prozeß wird anhalten — es sei denn, daß die Urmaterie sich er- 
schöpfte. 

Tatsächlich. müßte sie in dem geschilderten Prozeß aufgebraucht 
werden. Allein Kosmologen sind überzeugt,-daß der Urwasserstoff sich 
keineswegs erschöpft, sondern sich unausgesetzt neu bildet. Woher? 
Diese Frage kann nicht beantwortet werden; nach menschlichen Be- 
griffen muß man sagen: aus dem Nichts. Wohl aber antwortet die Wis- 
senschaft auf die Frage, in welchem Tempo die Bildung von Wasser- 
stoffatomen vor sich geht. Es ist berechnet worden, daß in einem Raum 
so groß wie einer unserer Dome — Hoile nennt St. Paul’s Cathedral in 
London - ein einziges Atom im Verlaufe eines Jahres entsteht. Obwohl 
das ein sehr langsamer Prozeß zu sein scheint, so macht das für den be- 
obachtbaren Weltraum eine Million Trillionen Wasserstoffatome in der 
Sekunde aus! In diesem Tempo und in dieser Menge, lehrt oder spe- 
kuliert heute die Kosmologie, entsteht ununterbrochen aus dem Nichts 
Urmaterie. Sie wird „geschaffen“, im selben Sinne, wie die Bibel sagt: 
„Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde.“ Die Schöpfung, die ein- 
mal, zu einem sagenhaften oder geschätzten oder berechneten Zeitpunkt, 
stattgefunden haben soll, geht in Wirklichkeit heute noch vor sich und 
wird nie aufhören, vor sich zu gehen. Das überwältigende und unbe- 
greifliche Wunder der Schöpfung vollzieht sich als ununterbrochene 
Entstehung von Wasserstoffatomen. 


+ 


Soweit Fred Hoyle in seinem Büche. Ich armer Laie weiß nicht, ob 
das alles oder wieviel davon als wissenschaftlich gesichert gilt. Dennoch 
fühle ich mich getrieben und halte mich für berechtigt, die Idee der per- 
manenten Schöpfung meinerseits aufzugreifen und fortzuspinnen. Denn 
ich sehe in ihr einen revolutionären Gedanken von unabsehbarer Trag- 


weite für die theologische und metaphysische Spekulation; oder min- 


716 


“ 

ee 
+ 
ER 


destens eine höchst anziehende Hypothese, die ihre Folgen zeitigen und 


_ sich als fruchtbar bewähren wird für eine lange Zukunft, selbst wenn 


sie wissenschaftlich sich nicht beweisen lassen sollte, und mindestens 
so lange, bis sie einmal widerlegt sein wird, falls ein solcher negativer 
Beweis jemals gelingen sollte. 

Vorläufig stellt die ununterbrochene Entstehung von Wasserstoff- 
atomen aus dem Nichts ja wohl noch nicht eine Entdeckung dar, son- 
dern eine Hypothese, mit der andere tatsächliche Entdeckungen und Be- 
obachtungen erklärt werden sollen. Aber auch Darwins Entstehung der 
Arten durch Auslese der Geeignet.tın ist, oder war zunächst, nur eine 
Hypothese. Darf man erwarten, daß die Entstehung von Wasserstoff- 
atomen aus dem Nichts eines Tages beobachtet werden wird? Daß mit 
ihnen experimentiert werden kann? Wer weiß, was bevorsteht. 

Jedenfalls gehört die Theorie der permanenten Atomschöpfung in das 
Gebiet der Astrophysik, das heißt, der exakten Naturwissenschaft. Sie 
spielt sich in der Zeit und im Raume ab und wird damit zu einem Phä- 
nomen der Erfahrung. Sie beruht nicht mehr auf frommem Glauben, 
noch gehört sie unter die ausdeutenden Mythen. Sie scheidet aber aucn 
aus der Zuständigkeit der Philosophie. Das ist ein völlig legitimer Vor- 
gang, für denjenigen nämlich, der unter Philosophie eine Methode ver- 
steht. Philosophieren heißt, nach Erkenntnis suchen durch das Mittel des 
bloßen Nachdenkens. Es ist das einzige Erkenntnismittel, das uns zur 
Verfügung steht auf jenen Gebieten, die der Beobachtung oder dem Ex- 
periment nicht zugänglich sind. Es gibt Fragen, die niemals durch Ex- 
periment oder Beobachtung beantwortet werden können. Leider sind es 
grade die wichtigsten Fragen, auf die wir am dringensten Antwort 
brauchen und suchen. Sie bestimmen die Philosophie von der stofflichen 
Seite her, haben es von je her getan und werden es immer weiter tun. 
Andere Gebiete dagegen sind der Beobachtung und dem Experiment, 
das heißt, der exakten Forschung zugänglich. Über sie zu philosophieren 
wäre töricht. Es gibt aber eine Zwischenzone, zu der die Fragen gehören, 
die einmal der Forschung nicht zugänglich waren, später aber erforsch- 
bar werden. Sie scheiden damit aus der Kompetenz der Philosophie aus. 
Dieser Vorgang spielt sich immer wieder ab. Den Ursprung und die 
Form der Welt zu erklären, war früher Sache der Philosophie; heute 
gehört diese Aufgabe zur Kosmologie. Diese Disziplin kommt zwar 
nicht ohne Theorien und Hypothesen aus; aber beide stützen sich auf 
exakte Beobachtung und suchen die Folgerungen zu ziehen. 

Soweit also die Hoylesche Theorie gilt, können wir den kosmolo- 
gischen Prozeß zurückverfolgen bis zu dem Augenblick der Schöpfung. 
Das Wunder ist uns zeitlich ganz nahe gerückt, nämlich bis auf jede 
beliebige Stunde jedes beliebigen Tages. Und sie könnte uns einmal 
auch räumlich nahe rücken, nämlich an einer bestimmten Stelle sicht- 
bar gemacht werden. Der Vorgang der Entstehung aus dem Nichts läßt 
sich zahlenmäßig erfassen. Obwohl ein Phänomen der Naturwissenschaft, 
bleibt die Atomschöpfung doch von Geheimnis umhüllt. Aber auch solche 
Phänomene wie Bewußtsein, Leben, Materie, Energie sind ihrem Wesen 
noch unerklärt und werden dennoch von der Wissenschaft benutzt. 
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Die Vorstellung einer ununterbrochen vor sich gehenden Schöpfung 
stößt zunächst auf den Widerstand der Ungewohnheit. Indessen wenn 
man sich erst einmal mit ihr vertraut gemacht hat, so leuchtet sie der 
schlichten Überlegung, dem, was man gesunden Menschenverstand 
nennt, leichter ein als die Vorstellung einer einmaligen Schöpfung der 
ganzen geformten Welt zu einem gewissen Zeitpunkt in der Vergangen- 
heit. Die Unbegreifbarkeit und Unvorstellbarkeit ist bei der biblischen 
Schöpfung nicht geringer als bei der permanenten Schöpfung; der Zeit- 
punkt, wann immer er angesetzt wird, hat etwas beleidigend Willkür- 
liches, mit seiner vorausgehenden unausgenutzten Ewigkeit des totalen 
Nichts. Und das Hervortreten einer fertigen Welt klingt uns Schülern 
Darwins viel unnatürlicher als das Erscheinen des Geschaffenen in der 
Form von Uratomen. Oder allgemein formuliert: Wenn Schöpfung ein- 
mal möglich gewesen ist, so muß sie immer wieder möglich sein. 

Der religiös fromme Mensch, der den Glauben an die Schöpfung 
durch den persönlichen Gott nicht aufzugeben vermag, braucht sich durch 
die neue Theorie nicht herausgefördert zu fühlen. Er wird, wenn er 
darüber nachgedacht hat, nicht im Zweifel gewesen sein, daß die gött- 
liche Schöpferkraft auch nach dem Schöpfungsakt fortdauert; und er 
wird es daher nicht schwierig finden, sich seinen Gott als ohne Unter- 
brechung schaffend vorzustellen. Wenn für ihn Gott die Welt so, wie sie 
da ist, gewollt und geplant hat, so darf er auch an diesem Glauben fest- 
halten. Denn wenn die Welt nichts ist als die Folge der Eigenschaften 
des Urelements, so muß Gott in seiner Weisheit und Allmacht dieses 
Urelement mit diesen bestimmten Eigenschaften planvoll ausgestattet 
haben, damit die Welt so werde, wie sie seinem Willen nach werden 
sollte und also geworden ist. 

Dem wissenschaftlich geschulten Geist fällt es leichter, die Welt als 
pure Folge zu verstehen. Er braucht Plan und Absicht eines unbekann- 
ten Absoluten nicht zu leugenen, wobei er sich bewußt bleiben wird, daß 
beides empirische, anthropomorphische Begriffe sind, die im Absoluten, 
jenseits der Erfahrung, keine Geltung haben. Jedoch wenn er auch Ab- 
sicht und Plan nicht zu leugnen braucht, um die Welt wissenschaftlich 
zu erklären, so wird er doch vorziehen, diese Begriffe wegzulassen und 
sich auf die bloße Folge zu beschränken. 

Erklären heißt, zu der Wirkung die Ursache finden. Naturgesetz 
heißt, aus der Ursache die Folge ableiten, ohne Ausnahme, und sie da- 
her vorherwissen und berechnen. So ist die exakte Wissenschaft stets 
verfahren. Die fortwährende Entstehung von Wasserstoffatomen aus 
dem Nichts ist gefunden — oder erfunden — worden, indem man rück- 
wärts schreitend zu beobachteten und berechneten Tatsachen die hypo- 
thetische Ursache gefügt hat. In dem Maße, wie diese Hypothese sich 
bewährt und an Geltung gewinnt, wird man künftig die Kosmologie so 
zeichnen, wie sie unserem Wissen entspricht, indem man, vom neu ent- 
standenen Urelement ausgehend und Folgerung an Folgerung reihend, 
zu der überwältigenden Wirklichkeit gelangt, wie sie die neuen For- 
schungsmittel enthüllt haben und ohne Zweifel fortfahren werden zu 
enthüllen. 
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Aus dem Nichts, den Begriff rein empirisch genommen, entsteht fort- 
während das Wasserstoffatom mit seinen vielfältigen Eigenschaften, 
von denen manche bekannt, andere gewiß noch unbekannt und unge- 
ahnt sind. Es erfüllt den Raum mit einem dünnen Gas. Das Gas ballt 
sich zu Nebeln, die in Drehung geraten. In den Nebeln bilden sich durch 
Kondensation Sonnen und Planeten, es entsteht ein Milchstraßensystem. 
Auf den Planeten, auf den dazu geeigneten, erscheinen Lebewesen. Sie 
fangen mit einfachen Formen an, sie schreiten fort zu komplizierten 
Gebilden, es entstehen die Wunderwesen, die wir Pflanzen nennen, 
dann die Tiere. Die Tiere haben etwas, das nach unserem Stand des 
Wissens, und vielleicht nach der Konstruktion unseres Geistes, aus dem 
Uratom durchaus nicht abgeleitet werden kann: Bewußtsein. Mit der 
höheren Tierform steigt das Bewußtsein selber aufwärts, bis es im 
Menschen schöpferisch wird und aus sich eine Welt oder Welten ge- 
biert: Religion, Philosophie, Wissenschaft, Kunst, Dichtung. Wir ver- 
stehen gar nichts vom Ursprung und Sinn dieser körperlosen Schöp- 
fungen, wir erfahren sie nur, rühmen uns ihrer oder staunen sie an. 
Wir kennen sie auf unserer Erde. Gibt es sie nur auf der Erde? 

Alle Versuche, vernünftige Wesen auf anderen Gestirnen zu entdecken, 
sind bisher gescheitert, so gern die Phantasie mit der Vorstellung spielt. 
Nur die Wahrscheinlichkeit — und das ist kein leichtes Argument - 
spricht dafür, daß menschenartige Wesen auch sonst in der Welt vor- 
kommen; sogar daß sie häufig sind und unsere irdische Entwicklung nur 
eine unter ungezählten anderen darstellt. 

Der beobachtbare Raum, wie schon erwähnt, ist gefüllt mit rund hun- 
dert Millionen Galaxies. Jede enthält über eine Million Planeten- 
systeme. Es gibt also hundert Billionen, hundert Million Millionen 
Planetensysteme. Die Erde mit all ihren Erscheinungen kann nicht eine 
Ausnahme bilden, sie muß oft vorkommen, in allen Stadien der Ent- 
wickelung und also auch in einem Stadium, der dem irdischen ähnlich 
ist. Folglich muß es auch den Menschen immer wieder geben, ungefähr 
in unserer Form, ungefähr mit unserer Geschichte, ungefähr mit unseren 
Problemen, ungefähr mit unseren Leistungen und Lösungen. 

„Vieles Gewaltige lebt, aber nichts Gewaltigeres als der Mensch“, 
heißt es im Chor der „Antigone“ von Sophokles. Aus dem Urelement 
ist er entstanden; so hoch hat er sich aufgeschwungen; so viel hat er mit 
Beobachten, Forschen, Rechnen und Spekulieren erkannt. Aber da- 


gegen läßt der alte Homer den Vater der Götter selber in der 


„Ilias“ verkünden: „Denn es gibt nichts Bejammernswerteres als den 
Menschen von allem, was auf Erden kreucht und fleucht.“ Im ungeheuren 
Universum, in der Grenzenlosigkeit von Raum und Zeit das bißchen 
Mensch. Was soll er hier? Was heißt das alles? Heißt es überhaupt etwas? 

Wenn die neue Kosmologie irgendwohin führt, dann lehrt sie uns un- 
endliche Bescheidenheit und Demut vor dem erhabenen Geheimnis des 
Werdens und Seins; zugleich unendliche Bewunderung des Weltalls, das 
uns als langsam enthüllte Wirklichkeit umgibt; und unendliche Ehr- 
furcht vor dem Unbekannten dahinter, von dem wir keinen Begriff 
haben und für das wir keinen Namen wissen. 


er 


OTTO HEUSCHELE 


Hermann Hesse 
Zum 75. Geburtstag des Dichters am 2. Juli 1952 


Als Hermann Hesse vor rund dreißig Jahren von seinem Verleger 
aufgefordert wurde, für eine Auswahl seiner Werke, die aber nie er- 
schienen ist, ein Vorwort zu schreiben, kam er nach mancherlei nach- 
denklichen Betrachtungen zu dem Schluß, den er in die für ihn besonders 
bezeichnenden Sätze zusammenfaßte: „Wenn ich die Summe von Be- 
 mühungen, Verzichten, Leiden und Opfern bedenke, die ich im Laufe 
vieler Jahre an das Zustandekommen dieser gedruckten Bücher wandte 
und sie mit dem Resultat vergleiche, wie ich es heute sehe, dann könnte 
ich mein Leben für verfehlt und weggeworfen halten. Indessen dürfte es, 
bei strenger Prüfung, wenigen Menschenleben anders ergehen: kein Le- 
ben und kein Werk hält den Vergleich mit seiner idealen Forderung aus. 
Den Wert seines ganzen Seins und Tuns, oder seinen Unwert, zu be- 
stimmen, ist keines Menschen Sache.“ 

Was Hesse, der in diesem Augenblick (1921) bereits auf ein reiches, an- 
erkanntes und weithin wirkendes Werk zurückblicken konnte, aussagt, 
klingt skeptisch. Wenn wir heute, an seinem Festtag, sein Leben und 
Werk überschauen, kommen wir zu einem anderen Ergebnis als er selbst. 
Wir wissen, daß seine Bemühungen, Verzichte, Leiden und Opfer keine 
vergeblichen waren. Vor uns steht heute ein erarbeitetes und gestaltetes 
Werk, wie es, auch wenn wir strenge Maßstäbe anlegen, im deutschen 
und europäischen Schrifttum der Gegenwart nur wenige ähnliche gibt. 
Die äußeren Ehren, die dem Dichter zuteil wurden — der Goethepreis 
der Stadt Frankfurt und der Stockholmer Nobelpreis für Literatur — 
könnten dafür sprechen, wenn es wirklich eines äußeren Zeichens be- 
dürfte, um auf den Wert von Hesses Werk hinzudeuten. Dieser Dichter 
ist bei allen Verwandlungen, durch die er hindurchgehen mußte, sich 
selbst treu geblieben; das will sagen, er ließ sich nie von äußeren Mo- 
tiven und Eindrücken oder gar von literarischen Modeströmungen leiten 
und verwirren, sondern erfüllte, was sein innerstes Gesetz ihm jeweils 
gebot. Der uralte Leitsatz, der in so vielen Verwandlungen im Bereiche 
des abendländischen Geistes immer wiederkehrt und am einfachsten 
lautet: „Werde, der du bist!“ hat sich in seinem Leben und seinem 
Werke erfüllt. Das macht seine Größe aus. 

Sein Gesamtwerk, das in lyrischen Gedichten, in Erzählungen, No- 
vellen, Romanen, in autobiographischer wie in deutender Prosa vor- 
liegt, stellt die Begegnung eines Menschen mit der Welt des zwanzigsten 
Jahrhunderts dar. Dies aber auf eine so einmalige, so unverwechselbar 
persönliche Weise, daß man es, wie es der Dichter selbst wiederholt ge- 
tan hat, als ein Bekenntnis bezeichnen muß. Die einzelnen Werke Hes- 
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seserhalten dabei ihren Wert weniger durch die objektiv-formale Gestalt 
als durch die subjektiv-bekenntnishafte, menschliche Haltung, durch die 
innere Kraft also, die sie ihrem Schöpfer danken. Hermann Hesse hat 
gelegentlich auch davon gesprochen, sein Werk stelle eine „reuelose Le- 
bensbeichte“ dar, wobei dann wohl auf den Begriff „reuelos“ ein be- 
sonderes Gewicht fällt. Erinnert man sich dabei an Goethe, der sein 
Werk ebenfalls als eine große Konfession bezeichnet hat, so treten Ge- 
meinsamkeiten wie Verschiedenheiten deutlich zutage. 

Daß dieses Werk eine so starke Wirkung ausüben konnte, liegt dar- 
an, daß es dem Dichter gegeben war, die geheimen Kräfte und Mächte, 
die das Zeitalter bestimmt haben, zu erspüren und im dichterisch ge- 
stalteten Worte darzustellen. Stellvertretend für uns alle ging er durch 
die Irrungen und Wirrungen dieser Zeit. Er begnügte sich aber nie, diese 
Irrungen und Wirrungen allein darzustellen, er wies immer den Weg 
hinaus ins Licht, in die Bereiche, in denen die polaren Spannungen des 
Lebens wenn nicht überwunden, so doch für ein höheres Leben frucht- 
bar geworden waren, in dem ihr Sinn erkannt werden kann. So viel- 
fältig und reich das Werk Hesses erscheint, es gehen dennoch von 
seinem ersten Beginnen bis zu seinem letzten Werke gemeinsame Züge, 
die es zu einem wesenhaften Ganzen zusammenschließen. Das aber ist 
das Höchste, was ein Dichter erreichen kann. 

Es ist die Gestalt des Dichters selbst, die uns aus jedem Werk mehr 
oder minder deutlich entgegentritt, die Gestalt des Mannes, der bereits 
durch das Erbe, das ihm von den Ahnen übermittelt wurde, in ein Kraf- 
feld großer Spannungen zwischen westlicher und östlicher Kultur ge- 
stellt wurde. Durch Krisen mußte der Knabe und der Jüngling sich hin- 
durchkämpfen, bis er den Weg fand ins tätige Leben. Daß er nur Dichter 
werden könne, hat er, nach seinem eigenen Bekenntnis, schon von 
seinem dreizehnten Lebensjahre ab gewußt. Wie schwer der Weg zum 
Dichter war, ahnte er freilich nicht. Aber er ging seinen Weg. „Roman- 
tische Lieder“ hieß sein erstes Versbuch, das 1898 erschien. Es ist keines- 
wegs ein gerader Weg, der von diesem ersten Bande zu seinem letzten 
führt. Wer ihn durchschreitet, der durchschreitet gleichzeitig unser Jahr- 
hundert, wobei er freilich weniger den äußeren als den inneren Wesens- 
zügen begegnet, denn Hesse ist kein Realist und kein Naturalist, so ver- 
traut ihm auch die äußeren Erscheinungsformen der Welt und der Kul- 
tur sind. Hesse ist ein Künstler, der, ausgestattet mit den empfänglich- 
sten Sinnen und den empfindlichsten Nerven, die Untergründe unseres 
Lebens erspürt, dem es gegeben ist, mit seiner sehr persönlich gefärbten 
und gefügten, immer vom Lyrischen her beschwingten Sprache seine 
Erfahrungen und Erlebnisse zu gestalten. 

Frühe schon sprach er aus, was eine junge Generation dumpf fühlte, 
was sie erhob und bedrückte. Er stellte vor ihre Seele, wonach sie sich 
sehnte und verlangte. Vier Bücher vor allem waren es, die ihm starke 
Wirkung in den Herzen der Jugend verschafften: „Peter Camenzind“ 
(1904), „Unterm Rad“ (1906), „Knulp“ (1915) und die Gedichte „Mu- 
sik des Einsamen“ (1915). Was diese Bücher erfüllte, war die Absage an 
die leer gewordenen Lebensformen des Bürgertums wie an die sentimen- 
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tale Romantik und einseitige Weltsicht des Naturalismus, war der Auf- 
bruch in ein neues, vor den Forderungen eines neuen Lebensgefühls 
standhaltenden Lebens, die Heimkehr zur Natur, das Verlangen nach 
einem neuen Lebenssinn, die Feier des Lebens mit all seinen großen Herr- 
lichkeiten. Es war eine frische, unverderbte Sprache, in der sie geschrieben 
waren; der Duft von Wald und Feld, Wolke und Wasser lag über den 
Sätzen, die Seele klang wieder in der Musik dieser Prosa und dieser 
Lieder. Der Dichter war berühmt, aber er war nicht sehr lange glücklich, 
ihn überfiel eine Lebenskrise, die ihn bis ins Innerste seiner Natur er- 
schütterte. Ihn überfiel der Weltkrieg wie Millionen andere Menschen 
auch, aber was sie hinnahmen, konnte er nicht hinnehmen. Wie nur 
ganz wenige andere erlebte er den Zusammenbruch der europäischen 
Welt, deutete er, was sich in den Menschen vollzog, ohne daß sie dessen 
inne wurden. Was er erfahren und erlitten hatte, sagte er in einem 
Buche aus, das ihn von neuem berühmt machte, in dem Roman „De- 
mian“ (1919), um den sich die Besten der aus dem Ersten Weltkrieg 
heimkehrenden Generation scharten. In zwei Broschüren „Zarathu- 
stras Wiederkehr“ (1919) und „Blick ins Chaos“ (1920) griff er in die 
leidenschaftlich geführten geistigen Gespräche der Nachkriegszeit ein, 
setzte sich mit Nietzsche und dem Geist des Ostens, der in Dosto- 
jewskis Werk zutage tritt, auseinander. Ein neuer Dichter war aus der 
Krisis geboren worden. Werke wie die „Märchen“ (1919), „Klingsors 
letzter Sommer“ (1920), „Siddhartha“ (1922), „Kurgast“ (1925), „Die 
Nürnberger Reise“ (1927), „Der Steppenwolf“ (1927), „Narziss und 
Goldmund“ (1930) sprechen von seinem Reichtum an Erlebnis und Er- 
fahrung, an Vision und Traum, an Leiden und Qualen, aber auch an 
Glück und Erhebung. Nicht leicht sind die Fäden, die von einem Buche 
zum anderen gehen, aufzuzeigen, für die tiefer Blickenden aber, die 
das Ganze im Auge haben, sind sie da. Überall spricht hier der Mensch, 
der, erfüllt von einer Redlichkeit ohnegleichen, die Untergründe und 
Abgründe des Lebens bloßlegt, die des eigenen Lebens, wie im „Kurgast“* 
und der „Nürnberger Reise“, die der Zeit, wie im „Steppenwolf“. Da- 
zwischen aber steigt immer ‘wieder das Zeitlose, das rein Dichterische 
auf, das an die große Tradition abendländischer Dichtung anknüpft. 
Überall spricht der Dichter, der die Polaritäten des Daseins wie Vater 
und Mutter, Geist und Natur, Einsamkeit und Gemeinschaft, Seele und 
Sinne, Tag und Nacht, Morgen und Abend, Leben und Tod kennt, der 
sie bejaht und zueinander in fruchtbare Beziehung zu bringen sucht, der 
nichts verschweigt, nichts beschönigt, der nicht beiseiteschlüpft, der sich 
mit allen Widersprüchen auseinandersetzt, auch wenn sie ihn quälen und 
bedrängen. Er weiß, wie schwer es ist, als Mensch in dieser Welt zu 
stehen, er weiß, wie leicht es wäre, aus ihr herauszuspringen, aber er 
kennt das große Trotzdem und ist überzeugt, daß wir als Menschen die 
Aufgabe haben, allen bitteren Erfahrungen zum Trotz, uns durch das 
Dunkel zum Lichte hindurchzuringen. Hesse ist kein Idealist, er kann 
sich auch nicht einfach einer der durch Dogmen umgrenzten Religionen 
in die Arme werfen, er ist Individualist, der sich mit eigener Kraft 
durchkämpfen will, der in nimmermüdem Ringen mit den Widerständen 


722 


3 


“ 


des Lebens seinen eigenen Weg gehen will. Er hat es darum auch immer 
abgelehnt, mit seinem Werke eine geistige Führung geben zu wollen. 
Hesses Kunst ist aber nicht nur eine ästhetische Kunst, so reich sie an 
rein ästhetischen Schönheiten ist, so persönlich die Form geprägt ist, 
sie ist vielmehr eine ethisch bedingte Kunst. Der Dichter muß gestalten, 
was er selbst, ringend mit den Kräften und Mächten, die unser Leben 
formen und unser Schicksal bestimmen, erfahren und erlitten hat. Er 
will gestalten, wie er das Dunkel überwunden und sich dem Lichte ver- 
schrieben hat. Alle seine Bücher sind darum Bücher für reife Menschen, 
die es mit dem Gesetz „Werde, der du bist“ so ernst nehmen, wie es ge- 
nommen sein will, so ernst, wie er es selbst nahm. Hesse ist ein einzelner, 
der weiß, daß wenn etwas an der Welt gebessert werden kann, dies 
nur dadurch möglich ist, daß der einzelne sich selbst überwindet, sich 
selbst zu einem immer reineren Menschentum hinaufläutert, daß er Opfer 
bringt, daß er sein Leben in ein Werk, in eine Tat verwandelt. Damit ist 
das Thema der nächsten Dichtung Hesses berührt, die die bisher letzte 
Lebens- und Schaffensepoche eröffnet, der märchenhaft-symbolischen 
Dichtung in Prosa „Die Morgenlandfahrt“* (1932), in der zum ersten 
Male von dem Orden derer gesprochen wird, die auf der Fahrt zu sich 
selbst sind. „Unser Morgenland war ja nicht nur ein Land und etwas 
Geographisches, sondern es war die Heimat und Jugend der Seele, es 
war Überall und Nirgends, war das Einswerden aller Zeiten.“ Man 
könnte hier von einem Wiederaufklingen der romantischen Linie in 
Hesses Wesen sprechen, und es müßte reizvoll sein, gerade diese Linie 
durch das Werk hindurch bis zu seinem Ursprung zu verfolgen. Wie 
es überhaupt zu den beglückendsten Erlebnissen, die uns der Umgang 
mit diesem Werke gewähren kann, gehört, die Verbindungslinien, die 
von einem zum anderen laufen, zu erkennen. Dabei zeigt es sich dann 
alsbald auch, daß die letzte große Dichtung, in der wir die Krönung 
des reichen Lebenswerkes erkennen, „Das Glasperlenspiel“ (1943), kei- 
neswegs isoliert steht, wie vielmehr gerade in ihr fast alle Themen Hes- 
ses auf der Höhe der Alterseinsicht und Altersweisheit wieder aufge- 
nommen sind, wie der Dichter die Ernte seines Lebens, alles, was er an, 
Lebenserfahrung, Lebenseinsicht gewonnen, in diesem schönen und 
tiefen Buch zusammengefaßt hat. Man hat diesen Roman, der in einem 
kommenden Zeitalter, im Jahre 2400, angesiedelt ist, einen Erziehungs- 
roman genannt und hat Verbindungslinien gezeichnet, die von ihm zu 
Goethes „Wilhelm Meister“ gehen. In der pädagogischen Provinz, die 
hier den Namen Kastalien trägt, wird eine geistige Elite ausgebildet. 
Das Ziel dieser Ausbildung ist der vollkommene Mensch, in dem sich 
die großen Lebensspannungen zur Harmonie gefunden haben, es ist der 
Mensch, der durch die lebenformende Kraft des Geistes, der Kunst vor 
allem, berührt und gestaltet wurde. Josef Knecht, der Held des Romans, 
durchläuft alle Stufen dieser Ausbildung, bis er zur höchsten, der eines 
Magister Ludi, eines Glasperlenspielmeisters, aufsteigt. Unerschöpflich 
ist der Reichtum dieses Romanes, sein geistig-künstlerischer wie sein 
ethischer und metaphysischer. Uns erscheint es immer wieder als ein 
großer Trost, daß uns in dem schweren Jahrzehnt zwischen 1932 und 
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1943 gerade dieses Werk geschenkt werden konnte, durch das so vieles 
aufgewogen wurde, was an zerstörender Kraft in die Welt kam. Daß 
dies in deutscher Sprache möglich war, verpflichtet uns in vielfältigem 
Sinne, uns seiner würdig zu erweisen. Sind doch die großen Werke der 
Kunst uns nicht gegeben, daß wir sie in unseren leeren Stunden genießen, 
sondern daß wir die uns in ihnen dargebotenen geistigen und seelischen 
Kräfte in unser Leben einbeziehen und durch unser eigenes Sein und 
Wirken in die Epoche wieder ausstrahlen. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem „Glasperlenspiel“ erschien die Gesamt- 
ausgabe von Hesses Gedichten (1942), einige Jahre später kamen dazu 
die „Briefe“ (1951) und die „Späte Prosa“ (1951). Wir können hier 
beim Einzelnen nicht verweilen, wir wollen auf das Ganze sehen, in dem 
sich der Reichtum eines dichterischen Lebens ausbreitet. Neben den 
großen Eckpfeilern, die wir erwähnten, stehen wie Verbindungswände 
die zahlreichen Erzählungen und Novellen, die Prosa, die mit leuch- 
tender, immer lebendiger Sprache Landschaften und Begegnungen hin- 
zeichnet, stehen die Aufsätze, die sich mit der Zeit und ihren Proble- 
men auseinandersetzen und bis in die Bereiche des Politischen reichen, 
stehen die Essays, die verschollene Gestalten, vergessenes Erbe herauf- 
rufen, die Erinnerungen an Ahnen und Freunde festhalten. Es ist ein 
köstlicher Besitz für den, der geistige und künstlerische Werte noch zu 
schätzen fähig ist. Es ist auch eine Fülle menschlicher Gestalten, die die- 
ser Dichter schuf, wer wollte sie vergessen, die Menschen dieses Werkes: 
Peter Camenzind, Hans Giebenrath, Hermann Heilner, Knulp, Emil 
Sinclair, Max Demian, Frau Eva, Klingsor, Siddhartha, Harry Haller, 
Narziss, Goldmund, die Morgenlandfahrer, darunter vor allem den Die- 
ner Leo, Josef Knecht, Designori, Thomas von der Traven, Pater Jako- 
bus, Tegullarius, der alte Musikmeister — endlos ist der Zug der Gestal- 
ten, die wir der schöpferischen Phantasie des Dichters verdanken. Aus 
wie vielen aber blickt uns das Antlitz ihres Schöpfers selbst in immer 
neuen Verwandlungen entgegen! Wie Goethe hat er gerne die zwei See- 
len, die in seiner Brust leben, zwei Gestalten aufgeladen, um derart die 
Lebenspolaritäten sichtbar zu machen. 

Wir können diese Betrachtung nicht anders beschließen als damit, daß 
wir den Eremiten von Montagnola grüßen, daß wir ihm für sein Werk 
danken, von dem wir glauben, daß es noch lange wirken werde im 
geistigen Raume der Nation und des Abendlandes. Hesse ist frühe zum 
Europäer geworden, aber er hat je und je von seinem ersten bis zu 
seinem letzten Werke seine Liebe zur Heimat und zu jenem geheimen 
Deutschland bekannt, in dem die besten Deutschen sich immer vereint 
wußten. Das sollten auch die nicht vergessen, die ihn aus politischen 
Gründen bekämpfen zu müssen glaubten. Sie sollten nicht übersehen, 
daß es immer wieder die besten Deutschen waren, welche die Fehler ihres 
Volkes zu geißeln versuchten, nicht aus minderer, sondern aus größerer 
Liebe. Ein Werk wie das seine, errichtet auf dem Fundament absoluter 
Redlichkeit, wird bei denen immer Widerspruch erwecken, die sich nur 
selbst bestätigt sehen wollen, das liegt in seiner Natur. Aber es wird 
andererseits auch jene Liebe und Begeisterung auslösen, die ihm in so 


724 


“ 


hohem Maße zuteil wurde und ohne die hier auf Erden nichts Großes 
geleistet werden kann. Daß hier ein Mensch sein ganzes Leben rück- 
haltlos dem Werke opferte, das ist, so will uns scheinen, das Größte, 
was hier auf Erden zu leisten möglich ist. Wir wissen, wie selten in un- 
serer Zeit solch eine Verwandlung eines reichen Lebens in ein Werk ge- 
lungen ist. Um so teurer soll uns deshalb dieses Werk bleiben, und wir 
wollen nicht aufhören in unserem Bemühen, es denen, die uns nachfolgen, 
der unter uns aufwachsenden Jugend vor allem in seiner Eigenart, seiner 
Reinheit und seiner Schönheit nahe zu bringen. 


* 


Biographische Nachbemerkung 


Zum 75. Geburtstag Hermann Hesses legt der Suhrkamp Verlag in Frankfurt 
am Main, der seit 1951, in Nachfolge von $. Fischer, das Werk des Dichters in vor- 
bildlicher Weise betreut, eine sechsbändige Ausgabe „Gesammelte Dichtun- 
gen“ mit einem Gesamtumfang von 5000 Seiten, auf Dünndruckpapier gedruckt 
und in rotes flexibles Leinen gebunden, vor. Die Ausgabe enthält alle Romane, Er- 
zählungen, Novellen, Schilderungen und Gedichte Hermann Hesses von den Jahren 
1898 bis 1950. Einzelne Arbeiten, die seit Jahren verschollen oder noch nie in 
Deutschland erschienen sind, wurden aufgenommen. Da die Ausgabe chronologisch 
aufgebaut ist, zeigt sie besonders deutlich das Werden des dichterischen Werkes. 
Denselben Zweck erfüllt eine kleine Broshüre „Das Werk von Hermann 
Hesse. Ein Brevier“, in dem die Entstehung der Werke an Hand einer Biblio- 
graphie der wichtigsten Bücher dargestellt wird, während ausgewählte Stellen aus 
dem Band „Briefe“ wesentliche Lebenseinsichten Hesses wiedergeben. Ebenfalls als 
eine Festgabe erschien der Band „Zwei Idyllen“, der die Dichtungen in Hexa- 
metern „Stunden im Garten“ (1935) und „Der lahme Knabe“ (1936) 
enthält, zwei im Gesamtwerk des Dichters sehr bedeutsame Arbeiten, die bisher in 
Deutschland wenig bekanntgeworden sind. 
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Britisch Westindien IR diesem Sommer wird in London auf Einladung 

des Kolonialministeriums über eine alte, immer 
noch ungelöste Frage beraten werden: die des Zusammenschlusses der 
britischen Besitzungen in Westindien. Nach Einheit ruft es allenthalben 
auf der Erde, und meist ist es mehr die Not als eine mächtig gewordene 
Ideologie, die dazu drängt. So ist es jedenfalls hier in Britisch West- 
indien, von dem ein böses, Lloyd George zugeschriebenes Wort umgeht: 
Our Slum Empire. Aber eben das ist die Frage, ob der Not durch Zu- 
sammenschluß gesteuert werden kann. Das glaubt man nicht überall in 
Westindien, von dem sich einige Teile schon der Einladung zur Konfe- 
renz gegenüber zurückhaltend zeigen. Es ist aber nicht etwa so, daß 
nur die Armen Vettern unter diesen so verschiedenartigen, aber doch in 
mancher Hinsicht eine natürliche Einheit bildenden Kolonien nach dem 
Zusammenschluß rufen und daß die gesegneteren unter ihnen lieber ihr 
wirtschaftliches und politisches Eigenleben — beides ist nicht gleichbe- 
deutend — fortsetzen möchten. Zwar hat auf der Konferenz von Mon- 
tego Bay 1947, dem Ausgangspunkt der jetzt bevorstehenden Beratungen, 
Jamaikas Ministerpräsident Bustamente recht unfreundliche Worte über 
die kleinen, schwachen und kranken Territorien gefunden, für die er 
als Beispiele St. Kitts und Antigua nannte, aber darum ist doch Jamaika, 
das mit seinen 25% Arbeitslosen heute selbst krisenbedroht ist, ein 
Freund des Zusammenschlusses; dies gilt auch von Trinidad, das durch 
sein freilich aus großer Tiefe teuer erbohrtes Ol vor den anderen Ge- 
bieten einen Vorsprung hat. 

Die britische Kolonialpolitik hat Westindien bei aller Verschiedenheit 
seiner Teile doch meist als Einheit behandelt, denn für das britische Be- 
wußtsein war es ein Gesamtbegriff, der von der Vorstellung früher von 
Abenteuer und Reichtum, später von sozialer Problematik und Elend 
begleitet war — bis 1936 W. M. Macmillan sein „Warning from the 
West Indies“ schrieb und darin sagte, er müsse mit diesem Buch eine 
Studie über die Armut vorlegen. Der Niedergang kommt, grob gespro- 
chen, von dem Anbau der Zuckerrübe in der Alten Welt und der Skla- 
venbefreiung in der Neuen; genauere Betrachtung der Wirtschaftsge- 
schichte, für die hier kein Raum ist, würde diesem Bild einige Züge hin- 
zufügen und es etwas verändern, aber es bliebe immer die Tatsache des 
Niederganges, gegen den es ein. durchschlagendes Rezept bisher nicht 
gibt. Die Königlichen Kommissionen, die Westindien immer dann berei- 
sten, wenn die Nöte nach neuen Wegen der Hilfe suchen hießen, und die 
oft bemerkenswerte Berichte veröffentlichten (etwa die von 1882/84, von 
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1897 und von 1938), fanden solche Allheilmittel nicht. Auch der Mei- 


nungsaustausch auf der ständigen, 1926 geschaffenen West Indies Con- 
ference ergab keine Lösung. Diese Konferenz umfaßte alle Gebiete, die 
zu Westindien im weitesten Sinn gehören und die sich über einen Rie- 
senraum erstrecken, der den mittelamerikanischen Rahmen schon sprengt. 
Dies gilt von den weit draußen im Atlantischen Ozean auf der Höhe 
von Carolina liegenden Bermuda-Inseln und von den weitverstreuten 
Bahama-Inseln südöstlich von Florida. Es gilt ebensosehr von Britisch- 
Guayana, das auf dem südamerikanischen Festl.nd liegt. Der Kern liegt 
um das Karibische Meer herum: Britisch Honduras im Westen, am 
Golf von Honduras auf dem mittelamerikanischen Festland; Jamaika 
im Norden; die Kleinen Antillen (soweit englisch) im Osten dieses 
Meeres. Auf Atlanten und in Sammelwerken herrscht über die Insein 
unter, vor und über dem Winde keine Klarheit. Die britische Verwal- 
tung unterscheidet dort vier Kronkolonien, von denen zwei in ihren 
Sammelnamen auf den Wind Bezug nehmen, diesen einst für die See- 
kriegsführung entscheidenden Faktor: die nördliche Gruppe der Kleinen 
Antillen bildet die Leewärts-Inseln oder Inseln unter dem Wind (vgl. 
D. R. Heft 6/1949, S. 504), von denen zwei ihre ehrwürdigen Namen 
Kolumbus selbst verdanken (Antigua nach einer Kirche in Sevilla, 
Montserrat nach dem Klosterberg bei Barcelona), die südliche die Wind- 
wärts-Inseln oder Inseln vor dem Wind. Eigne Gouverneure haben Bar- 
bados, das schon 1605 englisch gewordene Eiland, östlich außerhalb des 
Inselkranzes liegend, und Trinidad, das wie ein Stück abgetrenntes Süd- 
amerika aussieht. 

Die Klage, England tue nichts für Westindien, ist alt. Sie war oft be- 
rechtigt, heute nicht, wenn man allein bedenkt, daß ein Viertel aller 
für die Kolonialentwicklungspläne ausgegebenen Mittel hier verwendet 
wurden. Auch der Versuch, in Fortführung der Beschlüsse von Montego 
Bay und auf Grund eines gründlichen und keineswegs radikalen Be- 
richtes, den der von der Konferenz bestellte Ausschuß vor 1'/2 Jahren 
vorlegte, jetzt die Einheit zu fördern, zunächst auf rein wirtschaftlichem 
Gebiet im Sinne einer Zollunion, ist eine Hilfe, die das Mutterland an- 
bietet; denn das Kolonialministerium ist, neben den Gouverneuren der 
Kolonien, heute der stärkste Förderer dieser Einheit. Wird es die Wir- 
derstände überwinden, und wird sich die Mühe lohnen? 


; : „Attention, bras de mer!“ so lautet die ungewöhn- 
Debian liche Warnungstafel an der letzten Wegebiegung, 
hinter der ein von der südtunesischen Stadt Me- 
denine herkommender Autofahrer die Insel Djerba liegen sieht. Es geht 
steil zum Meer hinunter, und der Meeresarm, vor dem so originell ge- 
warnt wird, ist schnell auf einer Fähre überwunden. Zur Römerzeit 
führte eine Straße über die seichte Wasserader, ihre Steine ragen teil- 
weise über die Oberfläche. So öde ist die Steppenlandschaft des Fest- 
landes, daß sich die Insel wie ein Paradies davon abhebt. Sie ist frucht- 
bar und gepflegt. Schneeweiße Häuser leuchten aus dem Grün der Obst- 
und Palmengärten. Das Klima ist hier mild. Man meint, hier müsse 


und ihre Juden 
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das Leben sorglos sein; aber Djerba ist übervölkert, ihre von Garten- 
bau, Fischerei, Töpferei, Weberei und nicht zuletzt auch vom Handel 
lebenden Bewohner haben kein leichtes Leben, und viele müssen aus 
wirtschaftlicher Not ihre Heimat verlassen. Bedrängten Stämmen des 
Festlandes diente die Insel als Zufluchtsort. Hier finden sich Volks- 
splitter, die Berberdialekte sprechen und einem mohamedanischen Ritus 
anhangen, der als ketzerisch gilt, dem ibaditischen. Als um das Jahr 
1300 die katalanische Kompanie im Mittelmeer ihr Wesen trieb, war 
der berühmte Chronist Ramon Muntaner Gouverneur auf Djerba. Zwei- 
hundert Jahre später war Djerba der erste Stützpunkt des bekannten 
Seeräubers Chaireddin Barbarossa und seines Bruders Arudsch in Afri- 
ka; dem letzten mußte der Hafsidensultan von Tunis die Insel als 
Statthalter überlassen. Später herrschten hier zeitenweise die Spanier, 
von deren Herrschaft wuchtige Ruinen zeugen. In der Nähe der Insel 
wurden im 16. Jahrhundert zwei für die christliche Ritterschaft unglück- 
liche Seeschlachten geschlagen, 1511 und 1560. Neuestens wird Houmt 
Souk, der Hauptort der Insel, als Haft- oder Verbannungsort für tune- 
sische Politiker — nicht der schlechteste — genannt. Die Bevölkerung der 
Insel selbst verhält sich politisch ruhig. 

Alle diese Schicksale der Insel haben die Juden miterlebt und über- 
lebt, die seit sehr alter Zeit auf Djerba wohnen. Sicher waren sie schon 
Handelspartner der italienischen Seestädte, als diese hier ihre Fak- 
toreien errichteten. Auf viel ältere Epochen geht ihre Einwanderung zu- 
rück; jedenfalls sind sie sehr viel länger im Land als die Araber. Denn 
nicht den sogenannten livornesischen, aus Italien oder aus Spanien her- 
übergekommenen Sephardim gehören die Juden auf Djerba an, nicht 
gen „grana“, der in Tunesien an sich bedeutenderen Gruppe des Ju- 
dentums, sondern den „twansa“, die unmittelbar aus Vorderasien ka- 
men. Die Juden auf Djerba sagen, ihre Ahnen seien nach der Zerstö- 
rung des Zweiten Tempels gekommen, und sie hätten dem Priesteradel 
der Cohen angehört. Der Legende nach enthält die Große Synagoge, 
die Ghriba, einen Stein vom Zweiten Tempel, und die Erinnerung an 
die Zerstörung durch Titus wird durch die Sitte wachgehalten, kein 
jüdisches Haus ganz fertig zu bauen. Keineswees die ganze Insel ist jü- 
disch besiedelt, vielmehr wohnen die Juden geschlossen in zwei Dörfern, 
Hara (Judendorf oder -viertel) Kebira und Hara Srira. 

Der Verfasser dieser Zeilen hat sie 1937 besucht. Neuerdings widmet 
im „Annuaire du Judaisme 1952“ der Sohn des Begründers des zioni- 
stischen Gedankes in Nordafrika, Valensi, selbst ein Tunesier, ihnen 
einen ausführlichen Aufsatz, voll Bewunderung und Begeisterung über 
dieses stolze, ursprüngliche und ungebrochene Volks- und Glaubensleben. 
Valensi ist ein „europäischer“, ein moderner Jude, die Juden auf Djerba 
sind für ihn in vielem seltsam und fremd wie er für sie, so daß sich in 
der Begegnung jene Problematik spiegelt, wie sie sich im Staat Israel 
wiederfindet. Valensi hält diese Gemeinde für die älteste und tradi- 
tionsgebundenste der gesamten jüdischen Diaspora. Sie mag vom um- 
gebenden Arabertum und Islam nicht völlig unberührt geblieben sein. 
Die Heiligenverehrung — zur Ghriba wallfahrten die tunesiscuen Juden 
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auch des Festlandes, und die Wallfahrt gilt einem als heilig verehrten 
Rabbi - erinnert stark an die gerade in Nordafrika ausgebildeten Kult- 
formen des Islam. Sieht man die Männer in den weißen Burnus gehüllt 
in der Synagoge sitzen, so glaubt man zuerst, mohammedanische Araber 
vor sich zu haben, bis der aufmerksame Blick aus vielen Augen den 
Fremden eines Besseren belehrt, denn in der Moschee, wenn man in eine 
solche eintreten kann (etwa die Große Moschee im tunesischen Kairuan), 
würde der Fremde ignoriert werden. Hier auf Djerba bedient sich das 
Judentum nicht der modernen Organisationsformen; das „Annuaire“ 
handelt auf sechs Seiten von jüdischen Organisationen in Tunesieu, keine 
davon besteht auf Djerba. Aber das religiöse und soziale Leben wird 
hier mit insularer Geschlossenheit vom mosaischen Gesetz beherrscht, 
und die Macht des Rabbi auch in weltlichen Dingen ist groß, größer als 
durch die Befugnisse bedingt, die in Tunesien der Staat ihm in Fami- 
lien- und Erbrecht verleiht. 

Der Aufsatz im „Annuaire“ ist ein Abschiedsgesang. Denn die Mehr- 
zahl der Juden auf Djerba hat schon den Paß für Israel, und in ab- 
sehbarer Zeit wird es keine jüdische Gemeinde hier mehr geben. Wenn 
alle nach Israel aufbrechen, wird der Synagogenschlüssel, so sagte der 
Großrabbiner, in den Himmel geworfen um ihn Gott zurückzugeben. 
Wird sich die Gemeinde in Israel wieder zusammenfinden? 


beaskar Unter den 161 Senatoren, deren Wahl Mitte Mai stattfand 

und die den Pariser Conseil de la REpublique ergänzen sol- 
len, befinden sich zwei Franzosen und drei Eingeborene, die auf Mada- 
gaskar zu wählen waren. Fünf — das ist gerade so viel, wie das D£8- 
partement Rhöne aufzubringen hat. Dabei ist Madagaskar mit seinen 
600 000 qkm größer als das Mutterland und hat immerhin 4 Millionen 
Einwohner! Aber diese Zahlenbetrachtung ergibt doch ein schiefes Bild, 
denn es war nie davon die Rede, daß die gesetzgebenden Körperschaften 
Frankreichs - auch in die Nationalversammlung entsendet Madagaskar 
fünf Abgeordnete - von Vertretern aus den Kolonien paritätisch be- 
schickt sein sollten. 

Madagaskar gehört zu Afrika, von dessen Festland es 400 km ent- 
fernt ist. Viel wichtiger aber ist, daß es in die Welt des Indischen Ozeans 
gehört. Diesen hat man schon einen See des Commonwealth genannt, 
dessen größtes und überquellendes Volk, die Inder, sich in allen seinen 
Randgebieten ausbreitet. Der Vergleich zwischen Indien und Japan 
einerseits, Australien und Madagaskar andererseits will sagen, daß hier 
wie dort verhältnismäßig leeres Gebiet darauf gefaßt sein muß, die 
Überschußbevölkerung eines demographischen Hochdruckgebietes aufzu- 
nehmen, wenn es sich dessen nicht erwehrt. Die Schlußfolgerung, daß 
deshalb Madagaskar des Schutzes der Französischen Union noch mehr 
bedürfe als Australien des Schutzes des Britischen Reiches, ist selbstver- 
ständlich in französischen Köpfen entstanden, und es liegt nahe, hierbei 
den Wunsch als Vater des Gedankens zu sehen. Wenn die Madagassen 
in ihrer nationalen Bewegung, die es bei ihnen in wachsendem Maße 
auch gibt, nicht ganz von Frankreich loskommen wollen, sondern ein 
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möglichst hohes Maß von Freiheit innerhalb der französischen Union 
erstreben, so spielt dieses Schutzbedürfnis kaum eine Rolle, sondern auch 
hier ist die Überzeugung maßgebend, bei diesem Lehrmeister in einer 
guten und nicht allzustrengen Schule zu sein. Die große Insel bereitet 
dem Mutterland geringere Sorge als die meisten seiner anderen Kolo- 
nien, aber unbedingt glücklich war und ist ihre Beziehung doch nicht. 
Aufstände hat es immer wieder einmal gegeben, zuletzt 1947; damals 
brachen die Unruhen gleichzeitig an verschiedenen Punkten der Insel 
aus und schwelten an der Ostküste monatelang, und wenn die Führer 
der damit in Verbindung gebrachten madagassischen Bewegung „Mou- 
vement democratique de la renovation malgache“ verurteilt wurden, 
so hatte dies dort ebenso begrenzte Wirkung wie irgendwo sonst, wo die 
Freiheit das große Ziel ist. Es ist natürlich, daß sich bei der Bevölkerung 
eines so gewaltigen Gebietes, deren Wohnsitze weit auseinander liegen 
und die auch recht verschiedenen Völkern angehört, ein Einheitsgefühl 
erst allmählich bildet. Das meiste dazu haben die Franzosen selbst getan, 
durch die gleichförmige Erziehung, das einheitliche Verwaltungssystem, 
das wachsende, wenn auch noch bescheidene Straßennetz, zuletzt auch 
durch die politischen Einrichtungen, in denen sie vorsichtig — aber unver- 
meidlich auch mit unerwünschten Nebenwirkungen — die Eingeborenen 
zur Mitverantwortung heranziehen. Die nationale Bewegung kann auch 
an eine stolze Vergangenheit anknüpfen. Denn auf Madagaskar gab es 
auch vor der Kolonialherrschaft schon mächtige Reiche. Im 17. Jahr- 
hundert schufen die Sakalava im Westen, im 18. die Betsimisaraka im 
Osten eine gewisse Einheit. Anfangs des 19. Jahrhunderts brachten 
‘dann die Merina oder Hova vom zentralen Hochplateau ausgehend 
durch Eroberung eines Teils der Küsten ein „Königreich Madagaskar* 
zustande, das zwei Drittel der Insel mehr oder minder tatsächlich be- 
herrschte. Alle Madagassen sprechen Dialekte einer Sprache, die zu den 
‚indonesischen gehört, und wenn auch die rassischen Merkmale vieler der 
Stämme den Forschern allerlei Rätsel aufgeben, so führt gerade die 
Sprache und das gleichartige Vorkommen einer Reihe wichtiger Ge- 
wohnheiten die Mehrzahl der Gelehrten dazu, als die Urheimat aller 
Stämme — mit Ausnahme eines zwerghaften Restvolkes im Süden — die 
Inselwelt im Osten des Indischen Ozeans anzunehmen, der sie in meh- 
reren Schüben vor langer Zeit herübergetragen haben muß. Das gilt 
- demnach von den dunklen negroiden Sakalava ebenso wie von den 
wohl erst in jüngerer Zeit eingewanderten malaiischen Hova. Diese ha- 
ben dann im 19. Jahrhundert bemerkenswerte Herrscher gestellt; Kö-. 
nige und Königinnen, deren Lebenshauptdaten ein typisches und tragi- 
sches Stück kolonialer Geschichte wiedergeben. Auf Ramada I., den man 
einen Peter den Großen seines Reiches genannt hat, folgte die fremden- 
feindliche Königin Ranavälona I., unter der es zu blutigen Christenver- 
folgungen kam. Ihr Nachfolger Radama II. öffnete den Fremden das 
Land; Königin Rasoh£rina schloß den ersten Handelsvertrag — mit Eng- 
land, wie denn überhaupt der englische Einfluß am Hofe den französi- 
schen jahrzehntelang überwog; Königin Ranavälona II. trat mit einem 
großen Teil des Adels zum Christentum über (ein Drittel der Bevöl- 
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_ kerung mag heute christianisiert sein, während im Norden der Islam 
teilweise herrscht und im übrigen die ursprünglichen animistischen Glau- 
bensvorstellungen bestehen). Ihr folgte als letzte in der Reihe Ranavä- 
lona III. Sie mußte 1885 den Franzosen, die schon im 17. Jahrhunuert 
die Insel zu besetzen versucht, es aber damals nur zum zeitweiligen Be- 
sitz des Fort Dauphin im Südosten gebracht hatten, das Recht der Aus- 
landsvertretung einräumen; sie sah zehn Jahre später, als „Unbotmäßig- 
keiten“ eine französische Expedition zur Folge hatte, die Fremden in 
ihrer Hauptstadt Tananarive und mußte das Protektorat annehmen; 
zwei Jahre darauf wurde sie verbannt und starb erst 1916, in demselben 
Jahr, in dem wieder ein Aufstand die Dinge zu wenden versuchte. 

Madagaskar liegt abseits von den großen Straßen der Geschichte. Die 
Alten kannten es als Menuthias, die Araber als Mondinsel, Marco Polo 
erwähnt es, aber erst die Portugiesen dürfen als Entdecker in unserem 
Sinn gelten. Die großen Kolonialvölker versuchten den Erwerb der In- 
sel, aber erst den Franzosen gelang er und diesen sehr spät. Im Zweiten 
Weltkrieg spielte Madagaskar insofern eine Rolle, als sein Gouverneur 
und seine Garnison zu Marschall Petain hielten, so daß es 1942 monate- 
langer Kämpfe der Engländer und der „Freien Franzosen“ bedurfte, 
bis die Insel als dann wichtiger Stützpunkt der Alliierten dienen konnte. 
In dem Maße, in dem der Indische Ozean „geschichtsträchtig“ wird, wird 
auch die Bedeutung Madagaskars wachsen. 


Mit dem Namen Wilhelm Hausenstein verbindet 
sich für uns zuerst die Erinnerung an ein schrift- 
stellerisches Werk von hohem künstlerischem Rang, 
persönlicher, unverwechselbarer Eigenart und geistiger Haltung. Inner- 
halb der Buchveröffentlichungen, die vom Jahre 1910 bis zur unmittel- 
baren Gegenwart reichen, wiegen die Werke zur Kunstgeschichte und 
Kunstbetrachtung vor. Neben den Büchern über die großen Meister: 
Giotto, Fra Angelico, Vittore Carpaccio, Rembrandt stehen andere, die 
sich mit Einzelproblemen der Kunstwissenschaft beschäftigen, stehen 
Sammelwerke wie „Begegnungen mit Bildern“ und „Meißel, Feder und 
Palette“. Eine andere Seite seines Werkes zeigt Wilhelm Hausenstein 
in der Begegnung mit der Welt: Reisebücher, die aber weit mehr dar- 
stellen als was im allgemeinen mit diesem Begriff umschrieben wird, 
nämlich Bücher, aus denen wir die abendländische Welt kennenlernen, 
wie sie sich in einem kultivierten, weltmännisch gebildeten, aristokrati- 
schen Manne von viel Wissen und großer Anschauungskraft spiegelt. 
Übersetzungen französischer Lyrik, Erzählungen und das schöne Buch 
„Lux Perpetma. Geschichte einer deutschen Jugend aus des neunzehnten 
Jahrhunderts Ende“, das mit dem Hebel-Preis des badischen Staates 
ausgezeichnet wurde und soeben in zweiter Auflage (Alber Verlag Frei- 
burg) erscheint, runden das Werk des Schriftstellers ab. In ihm stellt 
sich ein reicher, universal gebildeter Mensch dar, dessen eigentümliche 
Größe auf einer bei uns in Deutschland so seltenen Verbindung gegen- 
sätzlicher Eigenschaften beruht. Eine breite, weit über wissenschaft- 
liches Spezialistentum hinausreichende Bildung verbindet sicı hier mit 
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weltmännischer Haltung, Gedankenfülle mit lebendig-sinnlicher An- 
schauungskraft; Kopf und Herz sind zur Harmonie gelangt, eine feste 
Verwurzelung im alemannischen Heimatboden trifft sich mit sicherer 
Vertrautheit in Weltdingen. Wir besitzen große Gelehrte, Wissenschaft- 
ler von Rang, Spezialisten auf vielen Gebieten, auch geistreiche Autoren, 
aber wir besitzen selten genug Menschen von der Art Hausensteins, 
Menschen, die eine Welt in sich tragen und in der Begegnung mit der 
Welt zu schöpferischer Leistung entzündet werden, durch die sie wie- 
derum eine Welt erschaffen, die auf eine Mitte des Menschlichen, auf 
Humanität, hinzielt. 

Was das Dasein eines solchen Mannes bedeutet, können wir ermessen, 
wenn wir Wilhelm Hausensteins Lebenslauf überblicken. Er wurde am 
17. Juni 1882 in Hornberg im Schwarzwald als Sohn eines badischen 
Beamten geboren, studierte in Heidelberg, Tübingen und München klas- 
sische Philologie, Philosophie, Geschichte, Kunstgeschichte und, was be- 
deutsam erscheint, Nationalökonomie. Die Begegnung mit den Büchern 
des Kunstwissenschaftlers Julius Meier-Graefe bedeutete für ihn eine 
Wendung in seinem Leben und seinem Schaffen. Die schriftstellerische 
Lebensleistung, wie sie durch Jahrzehnte in Büchern, Zeitschriften und 
Zeitungen vorgelegt wurde, stellt freilich nur eine Seite dieses Lebens 
dar. Die andere ist charakterisiert durch die Art, wie Hausenstein ein 
Jahrzehnt lang das „Literaturblatt“ und die „Fauenbeilage“ der „Frank- 
furter Zeitung“ leitete, wie er jungen Menschen half, wie er das Leben 
eines wahrhaft Gebildeten führte, ein Leben, das noch mit allen Fasern 
in der großen deutschen Bildungstradition steht. Zu diesem Leben ge- 
hören auch die zahllosen Reisen und längeren Aufenthalte in fast allen 
Ländern Europas, es gehört dazu auch die würdige Art, wie er das Ver- 
bot, Bücher zu veröffentlichen (1936 bis 1945) und als Journalist zu 
wirken (1943 bis 1945), hinnahm oder wie er und seine Frau ständige 
Bedrohung des Lebens standhaft trugen. Es gehört dazu endlich seine 
Berufung zum Generalkonsul und Geschäftsträger der Bundesrepublik in 
Paris. Daß ein Leben und Werk wie das Hausensteins heute noch mög- 
lich ist, kann uns trösten, weil sein Wirken zeigt, daß inmitten einer 
Welt der Betriebsamkeit und des Spezialistentums das Menschliche, das 
Humane, nicht erstorben ist. 

Wie stark aber ein solches Lebenswerk formend und bildend wirkt, 
geht nicht nur aus der Hochschätzung hervor, die Hausenstein heute in 
der Welt, vor allem in Deutschland und Frankreich, entgegengebracht 
wird, sondern auch aus dem Freundeskreis, den er um sich zu sammeln 
vermochte. Dieser Freundeskreis hat Wilhelm Hausenstein zum 70. Ge- 
burtstag eine „Festgabe* überreicht (Verlag Karl Alber, Freiburg), die 
nach ihrem Gehalt zum Schönsten, Reichsten und Gültigsten gehört, was 
in dieser Form in langer Zeit erschienen ist. Wer sich in dieses Buch ver- 
tieft - und viele sollten es tun — der hat das Erlebnis, in einem Kreise 
außerordentlicher, im hohen Sinne gebildeter Menschen zu weilen, an 
deren Spitze sich der Bundespräsident als einer der ältesten Freunde 
Hausensteins gestellt hat, unter denen aber unsichtbar, doch immer ge- 
genwärtig auch der Jubilar selbst weilt. 
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E Gerhart Pohl In der Zeit der Weimarer Republik war Gerhart 

N) Pohl jahrelang der Mittelpunkt eines geistigen 

Unruheherdes - in des Wortes bester Bedeutung. 
Er war damals ein sehr unbequemer junger Mann. Er wollte verh’ndern, 

daß der neue Staat sich nun einfach bürgerlich saturierte. Die Unruhe 
sollte die Kräfte in Bewegung halten. Eine Zeitschrift „Die Neue Bücher- 
schau“ war das Sprachrohr. Es war mehr, viel mehr, als nur eine Schau 
in die Bücherwelt. Das war eine sehr kritische Tiefenschau in die Pro- 
blematik der Gegenwart. Hier wurde nichts hingenommen. Alles wurde 
zwar mit jugendlichem Schwung, aber eben auch mit Verantwortungs- 
bewußtsein behandelt. Wer weiß heute noch etwas von dieser unabhän- 
gigen Zeitschrift? Wer in unseren Tagen einen Blick in ihre Seiten 
würfe, der wäre betroffen von der geistigen Bewegtheit und von der 
Haltung des Kreises, der sich da versammelt hatte, um die Gesellschaft 
der ersten deutschen Republik wirklich tragfähig gestalten zu helfen. 

Daß diese „Neue Bücherschau“ schon 1930 eingehen mußte, das heißt, 
daß sie von den linken Leuten zur Strecke gebracht wurde, war ein be- 
zeichnendes Beispiel für die Instinklosigkeit mancher Linken in diesem 
Weimarer Staat. Es war eines der zahlreichen Vorzeichen für das Ende 
dieses Staates. Gerhart Pohl war einer der wenigen, welche die Zeichen 
erkannten und die weitere Entwicklung voraussahen. Er wurde sich be- 
wußt, daß seine Wirksamkeit das Verhängnis nicht aufhalten konnte. 

Nach 1933 war Gerhart Pohl, nachdem er die Verfolgungen der 
ersten Zeit überstanden hatte, eine Geduldeter. Er zog sich in die schle- 
sische Heimat zurück und wurde im Riesengebirge, am Fuße der Schnee- 
koppe, seßhaft. Aber er befand sich nun keineswegs in der Isolierung. 
Im Gegenteil, das Haus am Rande des Waldes, fern im schlesischen 
Gebirge, wurde wieder ein Unruheherd. Jetzt ging es um den Wider- 
stand gegen das Regime. Vielfältig waren die Fäden, die hier zusam- 
menliefen, und mit den verschiedenartigen Zeitgenossen, die sich einfan- 
den, stand die große Sorge um die Zukunft Deutschlands und der Frei- 
heit überhaupt zur Debatte. 

Geistige Unruhe, die aus dem lebhaften Kontakt mit der Außenwelt 
kam, und schöpferische Konzentration bestimmten die Atmosphäre des 
sonst so ruhigen Hauses. Langsam reifte in dieser Umgebung der be- 
dachtsame Erzähler von hoher künstlerischer Disziplin. In den Roma- 
nen und Erzählungen Gerhart Pohls stehen Lebensnähe und stilistische 
Abgeklärtheit in seltener Verbindung. Obwohl in doppeltem Sinne aus 
der schlesischen Erde erwachsen, sind seine beiden Romane „Die Brüder 
Wagemann“ und „Der verrückte Ferdinand“ alles andere als Heimat- 
literatur. Nach und nach weitete sich dem Eingeengten die Welt. Er ge- 
wann das Draußen außerhalb der Grenzen in eigenem Erleben. Dem 
ausgreifenden Gestaltungswillen öffnete sich ein größerer Horizont. Das 
erste ausgereifte Erzeugnis solcher Sicht wurde die Erzählung „Die 
Blockflöte“. Sie weist in die Ferne des Weltmeeres und ist in einer im 
deutschen Schrifttum ungewöhnlichen Form und Problematik gehalten. 
Um so bedauerlicher ist die Tatsache, daß gerade „Die Blockflöte“ zwei- 
mal einem widrigen Schicksal zum Opfer fiel. Als sie 1944 erscheinen 
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sollte, wurde die Auslieferung der fertigen Auflage an den Buchhandel 
vom Propagandaministerium verhindert — und Brandbomben vernich- 
teten die Auflage. Nach dem Kriege wurde das Buch neu gedruckt, aber 
es kam genau in die deutsche Geldumstellung und ging darin unter. 

Pohls persönliches Schicksal hat ein Weiterbauen auf der gewonnenen 
Ebene lange Jahre nicht zugelassen. 1945 schlug über ihm die Brandung 
der östlichen Eroberungswelle zusammen. Sie vernichtete ihn zwar nicht, 
aber sie unterbrach seine Entwicklung. Nach der Aussiedlung ergriff 
Pohl wieder die Feder des Publizisten und war als Redakteur tätig. 
Doch jetzt hat er sich auf sich selber zurückgezogen, und seit geraumer 
Zeit wächst wieder in aller Stille ein erzählerisches Werk. 


Am 16. Juni beging Theodor Bäuerle seinen 
70. Geburtstag. Wenn wir mehr Männer in 
Deutschland hätten wie ıhn, wäre die deutsche Entwicklung nach dem 
Zusammenbruch anders verlaufen. Theodor Bäuerle, gebürtig im Rems- 
tal, zeigt alle Vorzüge des schwäbischen Stammes. Sein reiches Men- 
schentum, begründet in einer wahrhaft humanen Gesinnung, sein großes 
Herz, seine Bereitschaft zu helfen, wo er nur kann, die Energie, mit der 
er die ihm innerste Angelegenheit bedeutenden Ziele verfolgt, seine 
starke Persönlichkeit, sein gelebtes Christentum, seine tiefe Güte, die 
ihn aber nicht hindert, Unwürdigen ein deutliches Nein zu sagen, seine 
Phrasenlosigket, sein lauterer Charakter zeichnen ihn vor so vielen 
anderen aus. 

Nach seiner Rückkehr aus dem Ersten Weltkriege, in dem er eine 
schwere Verwundung erlitt, widmete er sich, auch in Verbindung mit 
Robert Bosch, der ihm zeitlebens ein Freund war, der Arbeit, die ihm 
besonders am Herzen lag: der Volksbildung, in der er eine bedeutende 
Rolle gespielt hat. Er ist ein Schwabe und wurzelt tief in seiner Hei- 
mat, sein Blick aber umfaßt die ganze Welt und die Menschheit. Es 
gibt Tausende, die er gefördert und auf den rechten Weg gebracht hat, 
und eine Flut des Dankes für ein erfülltes selbstloses Leben, das im 
Dienste der Menschen stand, wird ihm an seinem 70. Geburtstag zu- 
geflossen sein. Er ist zeitlebens ein Kämpfer gewesen für ein wahr- 
haftes Christentum und hat alle seine Kräfte, seine großen geistigen 
Gaben und seine weltweite Bildung in diesen Dienst gestellt. Er liebt 
die Menschen, trotz deren Gebrechlichkeit, die er sehr klar erkennt. 

Was Wunder, daß beim Heraufziehen des Dritten Reiches sein Werk 
zerstört und seine Tätigkeit im Dienste seiner Mitmenschen behindert 
wurde! Es bleibt ein fast unbegreifliches Geschenk, daß er uns trotz sei- 
nem Widerstand gegen das verabscheute System erhalten blieb. Nach 
dem Kriege, der ihm den nie verwundenen Schmerz um den Verlust 
seines einzigen Sohnes brachte, stellte er sich gleich selbstlos dem Dienst 
am zusammengebrochenen Vaterlande zur Verfügung, zunächst im 
schwäbischen Kultusministerium unter unserem Bundespräsidenten, 
dann als Leiter dieses Ministeriums, in dem er unvergessene Verdienste 
für den Wiederaufbau des Schul- und Bildungswesens in Württemberg/ 
Baden sich erworben hat. Er war sich immer bewußt, daß die Erzie- 
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hung bei dem einzelnen Menschen beginnen und daß erst der Lehrer 
erzogen werden mußte, ehe.dieser die verantwortungsvolle Aufgabe der 
Erziehung der Jugend übernehmen dürfte. Unermüdlich in seiner Ar- 
beit, ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit und vor allem auf eigene 
Interessen, hat er gewirkt, ohne Dank zu erwarten. Ihm war es genug, 
daß sein Volk seine Arbeit würdigte und anerkannte. 

Die „Deutsche Rundschau“ hat besonderen Anlaß, seines 70. Ge- 
burtstages in Dankbarkeit zu gedenken, denn er gehörte zu den Män- 
nern, welche die Arbeit der Zeitschrift bis zu ihrem Verbot durch die 
Gestapo mitermöglicht haben. Über seinen großen Leistungen soll aber 
der Mensch Theodor Bäuerle nicht vergessen sein, dem nahegekommen 
zu sein für jeden, der diesen Vorzug genießt, einen unendlichen Gewinn 
und eine persönliche innere Bereicherung bedeutet. Ein otium cum 
dignitate wird ihm so wenig wie seinen Altersgenossen beschieden sein, 
weil sein Volk diesen exemplarischen Menschen schlechterdings nicht 
entbehren kann. 


In etwa 5000 Filmtheatern und Wanderkinos 
wurden im Jahre 1951 ungefähr 500 Millionen 
DM umgesetzt. Auf 27,2 Einwohner entfällt 
jährlich ein Kinoplatz, der 270 DM einbringt. Den Großteil dieser Ein- 
nahme erhält als Steuer der Staat. Diese Besteuerung geht sogar soweit, 
daß die Filmtheater auch den Anteil der Vergnügungssteuer am Ein- 
trittspreis in Höhe von 20°o mitversteuern müssen. Es wurde daher ge- 
legentlich sehr mit Recht eine derartige Besteuerung einer Steuer als den 
guten Sitten widersprechend bezeichnet. 

Die verengerte Abspielbasis des Bundesgebietes und der Ausfall der 
sowjetisch besetzten Gebiete ist — heute noch -— eine gegebene Tatsache. 
Eine Erweiterung des westdeutschen Marktes wäre an geradezu welt- 
politische Korrekturen gebunden und muß deshalb mindestens vorder- 
hand außer Betracht bleiben. Während sich vor 1945 jeder deutsche 
Film innerhalb des Reichsgebiets rentierte — das kann selbst von den 
weniger gelungenen gesagt werden - ist das heute nur auf weitere Sicht 
möglich. Bedenkt man nun, daß allein die Länder innerhalb der Bun- 
desrepublik aus der Umsatzsteuer des Films jährlich 100 Millionen DM 
verbuchen, wäre es nicht mehr als recht und billig zu erwarten, daß aus 
diesen Mitteln die Filmwirtschaft Kredite erhält, ohne die eine geregelte 
Produktion unter den obwaltenden Umständen unmöglich erscheint. 
Schon allein die Senkung der Vergnügungssteuersätze um 2!/2°/o könnte 
den jetzt bestehenden jährlichen Zuschußbedarf des deutschen Films von 
etwa 8 bis 12 Millionen DM vollständig ausgleichen. Auch die Aufhe- 
bung der oben genannten Doppelsteuer könnte der Filmwirtschaft 
jährlich 4,5 Millionen DM einsparen. 

Es gäbe also für den Staat genug Ansatzpunkte, sofern er dem Film 
grundsätzlich helfen will. In diesem Zusammenhang sei nur darauf hin- 
gewiesen, daß die großen Verleihbetriebe schon seit Jahren vergeblich 
darum kämpfen, als Großhandel bewertet zu werden. Diese Anerken- 
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nung würde bedeuten, daß der Verleih statt wie bisher 4% nur "/s’/e 
Umsatzsteuer erlegen müßte, wodurch er jährlich 6 Millionen DM ein- 
sparen könnte. Es ist nicht recht ersichtlich, weshalb der Staat, der 
eigentliche Hauptverdiener am Film, nicht alles tut, um dessen Zusam- 
menbruch zu verhindern. Ein Stillstand der deutschen Filmproduktion 
bedeutet: Steuerausfall der Herstellung, Arbeitslosigkeit, Ausfall aller 
Zubringerindustrien, allgemeiner Besucherrückgang. Bliebe nur am 
Rande zu vermerken, daß von all dem die Länder den größten Scha- 
den davontragen, die rechtzeitige Sanierung des deutschen Films also 
ihrem speziellen Interesse entspricht. 

‘ Während diese Zeilen geschrieben werden, ist die größte deutsche 
Filmanlage, München-Geiselgasteig, verwaist. Zwar haben sich ameri- 
kanische Firmen angemeldet, welche die leeren Ateliers für eine billige 
Produktion in Anspruch nehmen wollen, ihnen werden voraussichtlich 
Holländer, Franzosen und vielleicht auch Italiener folgen, während die 
deutsche Filmindustrie im Frühjahr 1952 den toten Punkt erreichte. 

In den ersten drei Monaten 1952 genehmigte die Freiwillige Selbst- 
kontrolle 14 deutsche, aber 58 USA- und 13 französische Filme. Obwohl 
der amerikanische Film in der Bundesrepublik bisher nicht heimisch 
werden konnte, rechnen Kreise der amerikanischen Filmindustrie in der 
Spielzeit 1951/52 mit einem Deutschlandgewinn von 25 Millionen DM. 

Diesen Tatsachen steht behördlicherseits eine unerklärliche Indolenz 
gegenüber. Bevor die Bundesregierung „das Filmproblem“ finanziell 
und in zentralem Sinne regeln konnte, schuf sie den Bundesfilmpreis, um 
damit sowohl den Nachwuchsspielern wie der Filmproduktion einen 
Ansporn zu geben. Für das Jahr 1951 wurde aber der Bundesfilmpreis 
in vier Stufen überhaupt nicht verliehen. Die wenigen ausgesprochenen 
Anerkennungen hatten dadurch den fatalen Beigeschmack einer behelfs- 
mäßigen Förderung. Sie führten überdies im Ausland zu ironisch-sarka- 
stischen Kommentaren, die dem deutschen Film noch weniger nützten. 
Der korregierend-schulmeisterliche Hinweis, es müßten eben bessere 
Filme gedreht werden, um den Staat zu einer entsprechenden Unter- 
stützung anzureizen, führt nicht weiter, weil zu ihrer Herstellung bei 
weitem größere Mittel vonnöten sind, als die vom Staat bisher einge- 
räumten Bürgschaften ausweisen. 

Die Wertsteigerung des deutschen Films hängt allerdings nicht nur 
mit den einsetzbaren Produktionsgeldern zusammen, sondern hat auch 
eine ideelle Seite. Wertvolle Filme setzen Sauberkeit der Gesinnung 
und innere Wahrhaftigkeit voraus. Dazu gehört ein klares Bekenntnis. 
Wer laut nach besseren Filmen ruft, übersieht zumeist, daß die junge 
Demokratie bis zur Stunde auch auf anderen Gebieten die Neuordnung 
nur sehr bedingt durchsetzen konnte. Überall begegnen wir heute dem 
Tasten, Experimentieren, Zweifeln und Dutzenden ungelöster Fragen. 
Für wen soll in einer solchen Zeit der Film ein rundes Bild spiegeln kön- 
nen? Was soll er und was kann er gegenwärtig überhaupt spiegeln? 

Der durch die Besatzungsmächte eingeführte Lizenz-Zwang erlaubte 
vielfach Kräften eine Einflußnahme auf den deutschen Film, die man- 
gelnde Fachkenntnisse durch forsches Draufzugehen ersetzten. Erst in 
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_ der Produktion 1951/52 gelangen dem deutschen Film Ansätze, die 
zweifellos — auf ihre Weise — Beachtung verdienen und auf einen deut- 

lichen Anstieg des deutschen Nachkriegsfilms hinwiesen. Daß diese 
Filme keine kontinuierliche Weiterentwicklung des Vorkriegsfilms sind, 
ist im weiteren wie im engeren Sinne nicht ihre Schuld. 

Der Film unserer Zeit braucht echte Unabhängigkeit. Wenn vielfach 
an die Stelle des autoritären staatlichen Reglements nach dem Kriege 

_ eine nicht weniger bittere Abhängigkeit von Bürgschaften oder von 
parteimäßig begründeten Förderungen oder Ablehnungen trat, dann 
richtete das sich immer wieder gegen die innere Freiheit des deutschen 
Filmmarktes. Diese und Dutzende hier nicht angesprochener Erschwe- 
rungen beengen gegenwärtig den deutschen Film. Seine Werkleute müs- 
sen wieder planen können, ohne sich um den nächsten Tag sorgen zu 
müssen. Langsam sammelten sich, seitdem die Besatzungmächte ihre 
Kontrolle aufgaben, die Fachleute der „Ufa“, „Tobis“, „Terra“ und 
anderer großer Filmgesellschaften der Vorkriegszeit. Die bisherige Pra- 
xis hat aber ganz klar gezeigt, daß noch dazu in einem derart verenger- 
ten Raum nur bei konzernartigen Zusammenschlüssen eine wirkliche 
Rentabilität möglich, dann aber auch gegeben ist. 

Der deutsche Nachkriegsfilm sucht nach einer Chance. Seine ideelle 
Wertsteigerung und Rentierung hängen letztlich davon ab, ob der Bund, 
ohne die innere Unabhängigkeit anzutasten, Wege findet, die eine neue 
Filmtradition einleiten und garantieren können. Man hat errechnet, daß 
— von der notwendigen ideellen Förderung abgesehen - dazu 50 Millio- 
nen DM erforderlich sind. Bei der grundsätzlichen Bedeutung der Film- 
wirtschaft ist diese Summe nur relativ gewichtig, noch dazu wenn man 
bedenkt, daß damit ein Wirtschaftszweig wieder in Gang gesetzt würde, 
der nicht nur aus Gründen der Repräsentation, sondern auch der Ren- 
tierung jeden Einsatz rechtfertigt. 


Die Bilderstürmer Die sowjetdeutsche Wochenzeitung „Sonntag“ schreibt 
der Sowietzone Am 8. Juni 1952: „Unsere Kulturpolitik kennt keine 
J Tendenzen der Bilderstürmer.“ -— Wer die pharisäer- 
hafte Heuchelei noch nicht durchschaut hat, hinter der die Vertreter des 
sowjetdeutschen Regimes ihre kulturfeindlichen Handlungen zu ver- 
stecken pflegen, der betrachte einmal den Bildbericht über die Zerstö- 
rung Berliner Kulturdenkmäler: „Das Berliner Schloß und sein Unter- 
gang“ (Westberlin 1951, Tauber Verlag, 80 S. mit 112 Abbildungen). 
Berlin ist mit baugeschichtlichen Denkmälern nicht gesegnet. Zu den 
wenigen großartigen Bauten gehörte das Berliner Schloß, dem Schlüter 
um 1700 seine einmalige Gestalt gab. Es erlitt gegen Kriegsende beson- 
ders am Ostflügel an der Spree schwere Schäden, auch brannten große 
Innenteile aus, aber die Hauptfassaden, das Eosanderportal, die Mauern 
und Säulen des weltberühmten Schlüterhofs standen im wesentlichen. 
Schon 1946 fand in den erhaltenen Schloßräumen eine französische Ge- 
mäldeausstellung statt. Zahlreiche Abbildungen vom Juli 1950 belegen 
dokumentarisch, daß die reichgeschmückten Fassaden des Schlüterhofs 
relativ wenig beschädigt waren. Kurzum: die architektonische Gesamt- 
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anlage wäre zu retten gewesen, wenn — nun ja: wenn der Komplex nicht 
im Sowjetsektor Berlins gelegen hätte. Ein „Planungskollektiv“ des Ost- 
berliner Magistrats setzte sich im Herbst 1949 dafür ein: „den Schlüter- 
hof in seiner jetzigen Form zu erhalten und später, in anderen Zeiten, 
wieder auszubessern, dagegen den vorderen Teil des Schlosses (den 
Eosanderteil im Westen) als baufällig abzutragen“. Fünf Monate später 
hieß es in der „Berliner Zeitung“: der um das West- (Eosander-)Portal 
gelegene Teil des Schlosses solle erhalten bleiben, der übrige, also der 
Schlütersche, Teil sei „infolge der übergroßen Zerstörungen“ abzutragen. 
Es hätte keinen Zweck, über den grotesken Widerspruch nachzudenken, 
aus dem nur hervorgeht, daß beide Teile hätten erhalten werden kön- 
nen — die völlige Vernichtung des Schlosses war aus politischen Grün- 
den längst beschlossen. Man brauchte zur Erweiterung des Lust- 
gartens, der schon im Dritten Reich als „Aufmarschforum“ diente, 
Platz für die Propaganda-Demonstrationen der Partei. Man wünschte 
kein „Schloß“, auch wenn der Bau künstlerisch noch so wertvoll war. 

So begannen die riesigen Sprengungen, die mit einem Aufwand von 
annähernd 10 Millionen Mark das Werk Schlüters dem Erdboden gleich- 
gemacht haben, obwohl dieser Betrag ausgereicht hätte, die wesentliche- 
ren Partien zu sichern und wiederherstellen zu lassen. Zwar sollten 
wertvolle Stücke ausgebaut werden, aber die fotografischen Aufnahmen, 
die alle Phasen der Zerstörung anschaulich machen, lassen erkennen, daß 
nur geringfügige Einzelheiten „gerettet“ wurden (z. B. einige Säulen- 
Kapitelle, je eine Fensterumrahmung und -bekrönung, zwei- Widder- 
köpfe ohne die dazugehörenden Gehänge etc.). Was aber ist an Kunst- 
werken unwiederbringlich vernichtet worden! Der Schlüterhof mit dem 
Treppenvestibül, das Eosanderportal, die architektonisch bedeutsamen 
Portale der Lustgartenfront, all das wird künftig nur noch in den 
Kunstgeschichten der Welt zu sehen sein. 

Wie wenig den Machthabern Sowjetdeutschlands, die dem Westen jede 
Kultur absprechen, an der Erhaltung von Kunstwerken gelegen ist, zei- 
gen Bilder aus dem Neuen Museum: herrliche ägyptische Plastiken ver- 
wittern im Schutt, ohne daß in sechs Jahren etwas zu ihrem Schutz ge- 
tan wäre. Erschütternd sind die Bildbeispiele der „Kultura“: die Ver- 
nichtung des völlig unversehrten Landschlosses Schöneiche bei Berlin 
1949/50; die zerschlagenen Barockstatuen im Park des Schlosses Fried- 
richsfelde, die ebenso wie die Figuren am Chinesischen Haus im Park 
von Sanssouci erst in den Jahren nach dem Krieg mutwillig zerstört 
worden sind, Diesen politischen Bildersturm schafft kein noch so schön 
gefärbtes Reden aus der Welt. Wie sagte zudem der sowjetzonale Mini- 
sterpräsident Grotewohl, als er die Abrißarbeiten am Berliner Schloß 
besichtigte: „Jetzt schreien alle, und wenn das Schloß weg ist, dann 
kräht kein Hahn mehr danach!“ Deutlicher kann die Mißachtung gegen- 
über deutschen Kulturgütern nicht ausgesprochen werden. 
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„Erarbeitete* Dichtung Mit der Erfüllung des literarischen Plansolls 
scheint es — wie auch auf so vielen anderen 
Gebietes — in der „DDR“ noch im argen zu liegen. Das beweisen zur 
Genüge die anfeuernden Parolen des Möchtegern-Lenin Ulbricht, nun 
doch endlich die „Zeitverspätung im literarischen Schaffen zu beseiti- 
gen“. Auf die Dauer gehen auch den Paradepferden Seghers, Zweig, 
Brecht und Becher die Kräfte aus, die ihr repräsentatives Amt als Vor- 
spann des schwerbeweglichen kollektivistischen Dichtungskarrens tag- 
aus, tagein beansprucht. Ist es daher nicht verständlich, wenn der eine 
oder andere gelegentlich aus dem Geschirr bricht und wie Bert Becht - 
anscheinend des SED-Einheitskrippenfutters müde — sich wenigstens in 
Opernbücher „lukullischeren“ Genüssen zuwendet, obgleich man diese - 
da für linientreue Mägen schwerverdaulich — nicht auf die so magere 
literarische Speisekarte „fortschrittlichen“ Schrifttums setzen darf? 
Während der große Brecht solchermaßen fehlte, beschlossen fünf- 
zehn junge „Dichter“, den Wunsch und Willen ihres Herrn Ulbricht 
in die Tat umzusetzen und „binnen hundert Tagen“ die geforderte zeit- 
nahe Literatur aus dem Boden zu stampfen. „Offen steht das Tor des 
Lebens“ nannten sie dann ihre so entstandene „Anthologie junger deut- 
scher Prosa“ (Halle 1951, Mitteldeutscher Verlag, 299 S.), in der eine 
„Aktion für Deutschland“ in der „gesamten Bandbreite möglicher The- 
matik“ gestartet werden sollte. „In kameradschaftlicher Gruppenarbeit“, 
wie das Nachwort stolz unterstreicht, wurden die einzelnen Beiträge 
sogar „in der Fabelanlage gemeinsam erarbeitet“, ohne daß dabei der 
„schöpferische Atem“ des einzelnen „gemindert“ worden wäre. Kann, 
so möchte man fragen, die schöpferische Leistung des einzelnen Schrift- 
stellers überhaupt noch mehr mißverstanden werden, als sich dies in 
einer solchen kollektivistischen Literaturfabrik dokumentiert? Erhei- 
ternd und erschütternd zugleich wirkt dann die Lektüre dieser „im 
Auftrage“ gleichsam auf dem ideologischen Fließband hergestellten Bei- 
träge. Erheiternd ob ihrer mehr als einmal die Grenzen unfreiwilliger 
Komik streifenden sprachlichen Hilflosigkeit, erschütternd durch die 
Überlegung, daß diese stümperhaften, oft nicht einmal das Niveau von 
durchschnittlichen Sekundaneraufsätzen erreichenden Satzmontagen den 
deutschen Lesern jenseits des Eisernen Vorhangs die „junge deutsche 
Literatur“ repräsentieren sollen. Primitiv wie die Sprache auch der In- 
halt der Beiträge: Da ist die Geschichte von dem tapferen kleinen Jun- 
gen aus dem Ostsektor, der seinen von den brutalen Stummpolizisten 
eingesperrten Vater besuchen will (dieser hatte Unterschriften für den 
„Frieden“ gesammelt). Es fehlt weder die Ballade von dem aus Indo- 
china (von der „Freiheitsarmee“ entlassenen) heimgekehrten Fremden- 
legionär, der von den Sicherheitsorganen der humanen DDR vor sei- 
nen „mächtigen, klugen, sehr berechnenden und tückischen Feinden“ 
versteckt gehalten und beschützt wird, noch die Romanze von dem 
braven Umschüler, der, von den reaktionären Eltern verhetzt, eigent- 
lich zum Studium nach dem Westen gehen wollte, seine Absicht aber 
aufgibt um der als Maurer zu leistenden Aufbauarbeit in der DDR und 
zweier „hübscher Brüste“ willen, die einer FDJ-Gruppenführerin gehö- 
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ren und den Schwankenden sozusagen über einen durch staatspolitisches 
Ethos legalisierten erotischen Seitenweg wieder zu seiner gesellschaftlich- 
fortschrittlichen Lebensaufgabe zurückfinden lassen. In diese ideologisch 
einwandfreien Leitartikel sind gehässige Anspielungen über den Westen 
‚eingefügt — an sich nicht verwunderlich; es finden sich aber auch Stel- 
len —- und das ist verwunderlich - in denen sich unfreiwillig die wahren 
Zustände in der Ostzone blitzartig spiegeln. Da baut etwa eine Einsatz- 
gruppe der FDJ freiwillig an einer Talsperre mit. Einer der Braven 
entdeckt in unmittelbarer Nähe des Bauplatzes einen Verdächtigen, der 
nicht schippt, sondern einen Zeichenblock auf den Knien hält. Wenn 
das nicht ein Spion und Agent westlicher Imperialisten ist! Doch ent- 
puppt sich der Fremdling leider als ein harmloser Kunststudent. Hier 
. scheint mir in der Tat der „volksnahe Realismus“ einen Anstrich der 
Wirklichkeit bekommen zu haben! Charakteristisch für die „Stilhöhe“ 
des Buches ist auch die Episode von dem in der Leistungsbrigade wer- 
kenden Dichter am Hochofen, der bei glühender Hitze außerdem noch 
fortschrittliche Verse schmiedet. Sie sind auch danach, wie man sich 
gleich überzeugen kann: 

90 000 Ampere deine Adern durchjagen, 

Mein Werkbruder Ofen -— 

du hilfst dem Frieden, den Krieg zu erschlagen. 


Die Gedankenstriche wollen die angestrengte Denkarbeit unseres 
„Dichters“ ausdrücken, denn „er findet keinen Reim auf Ofen (wen 
wundert das?), so angestrengt sein Hirn und seine Lippen auch Worte 
formen. Er starrt vor sich hin — jetzt schon ins Leere.“ Deutlicher als 
in diesen Sätzen einer unfreiwilligen Selbstcharakterisierung hätte das 
Wesen dieser gedichteten „Kameradschaftsarbeit“ auch nicht von einem 
Außenstehenden gekennzeichnet werden können. Denn jede schriftstel- 
lerische Arbeit, die sich einzig in den Dienst einer verlogenen Propa- 
ganda stellt, wird durch eine gähnende Leere des Inhalts und der 
Sprache bestraft und so vor der einzigen Instanz, die zu stichhaltigen 
Wertungen über sie berufen erscheint, der künstlerischen nämlich, zum 
Tode verurteilt werden. 


Eine Zusammenstellung aus ausländischen und 
deutschen Zeitungen, wie sie fast jeder Tag bringt, 
beleuchtet das immer dreister werdende Auftreten und die Wühlarbeit 
der Nazi und ihrer ausländischen Gesinnungsgenossen. Im Bundestag 
fand am 11. Juni eine Debatte statt, in der die überwiegende Mehrheit 
der Abgeordneten sich in deutlicher und scharfer Form gegen das 
Wiederauftreten ehemaliger prominenter Nazi wandte in einer Kritik, 
die sich hauptsächlich gegen die Deutsche Partei richtete wegen ihres 
Parteimitgliedes, des ehemaligen NS-Oberbürgermeisters von Frank- 
furt Dr. Friedrich Krebs, jetzigem DP-Abgeordneten in der Frankfurter 
Stadtverordnetenversammlung. 


Deutsche Gegenwart 
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In Deutschland erscheinen bekanntlich die neonazistischen sog. „Klü- 
ter-Blätter“. Das hat die ehemaligen österreichischen Nazi nicht ruhen 
lassen, und sie geben unter dem anmaßenden Titel „Europäischer Kul- 
turdienst“ eine Korrespondenz heraus, die von Kurt Ziesel geleitet 
wird. Hierüber hat die verdienstvolle Zeitschrift „Kontakte“ des „Kon- 
gresses für Kulturelle Freiheit“ berichtet. Milo Dor und Reinhard 
Federmann charakterisieren dieses Unterfangen sehr treffend und be- 
schäftigen sich besonders mit Bruno Brehm, der in seinen Büchern „Am 
Rande des Abgrunds - von Lenin bis Truman“ und „Im Schatten der 
Nacht — Das Gift in der Geschichte“ (erschienen im bekannten Nazi- 
Verlag Stocker, Graz) alle in der Weltgeschichte begangenen Grausam- 
keiten zusammenstellt zur Entlastung der Nazigreuel. 

‘ Wir haben schon darauf hingewiesen, daß die ehemaligen Nazi den 
Begriff Europa für ihre Zwecke mißbrauchen, wie es die Sowjets und 
ihre Satelliten mit dem Begriff des Friedens tun. Im Kommissionsverlag 
E. und A. Kreutler, Zürich, erschien 1949, wie die aufrechte Schweizer 
Wochenschrift „Die Nation“ in Nr. 24 vom 11. 6. 1952 berichtet, eine 
deutsche Übersetzung des berüchtigtsten Buches von dem französischen 
Nazifreund Maurice Bard&che unter dem Titel „Nürnberg oder das ge- 
lobte Land“, in der für die verurteilten Kriegsverbrecher eine Recht- 
fertigung versucht wird und die ermordeten Juden als die Schuldigen 
hingestellt werden. Bardeche ist vom Appelationshof von Paris wegen 
„Rechtfertigung des Mordes“ zu einem Jahr Gefängnis verurteilt und 
die Einziehung des Buches verfügt worden. Der Verfasser der deutschen 
Übersetzung, der sich Hans Rudolf nannte, ist nach Feststellung der 
„Nation“ der Schweizer Frontist Dr. Hans Oehler, der bekanntlich zu 
schwerer Zuchthausstrafe wegen Landesverrats von einem schweizer 
Gericht verurteilt worden ist. Jetzt ist er Mitherausgeber der von uns 
schon charakterisierten Zeitschrift „Nation Europa“, die in Koburg 
erscheint. Uns ist jeder Schweizer in Deutschland herzlich willkommen, 
aber ehemalige Helfeshelfer der Nazi in der Schweiz wünschen wir 
nicht in Deutschland tätig zu sehen. 

Auf den Brief, den der „Verband deutscher Soldaten“ an Bundes- 
kanzler Adenauer gerichtet hat, erklärt dieser Verband, daß die Deut- 
schen nicht mit ruhigem Gewissen wieder Waffendienst leisten könnten, 
solange noch in den nicht-kommunistischen Ländern Kriegsverbrecher 
gefangengehalten würden und daß ohne eine Amnestie der gemein- 
samen europäischen Verteidigung die moralische Basis fehle. Darauf 
antwortet „Le Figaro“, der nach dem Zusammenbruch sich über die 
deutschen Dinge durchaus maßvoll und loyal geäußert hat: „Obwohl 
die ehemaligen deutschen Frontkämpfer noch nicht Schadenersatzforde- 
rungen für die Henker von Oradour aufstellen, bleibt man nicht weni- 
ger verblüfft angesichts einer solchen Vorstellung von Moral und Ge- 
wissen. Es gab eine Zeit, die gar nicht so lange zurückliegt, in der das 
deutsche Volk entrüstet die Folterer, Brandstifter und Füsilier-Banden 
verleugnete und sich weigerte, mit ihnen verwechselt zu werden. Eine 
plötzliche Wendung, die es mit ihnen solidarisch macht, hätte auf die 
öffentliche Meinung der Welt die verheerendsten Rückwirkungen. Das 
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ist es, was ohne Zweifel Bundeskanzler Adenauer dem ‚Verband deut- 
scher Soldaten‘ antworten wird. Doch die Politiker, die sich bemühen, 
nicht nur ein Europa, sondern auch einen europäischen Geist zu formen, 
sind nicht am Ende ihrer Mühen.“ 

Die Schweizer Zeitung „Die Tat“ schreibt dazu in ihrer Nummer 158 
vom 12. 6. 1952: „Zweifellos wird man ihm antworten, man habe 
das nicht so global gemeint und dabei immer die Kriegsverbrecher in 
Anführungszeichen im Auge gehabt und dergleichen mehr. Wenn man 
aber schon diese Frage aufwirft, so verpflichtet man sich zu Formulie- 
rungen, die keine Zweifel offen lassen. Und das ist eben das Bedenk- 
liche bei der ganzen Geschichte: Die Formulierungen werden immer all- 
‘ gemeiner und verschwommener. Dieser bösen Tendenz gilt es zu be- 
gegnen. Neben den ‚Kriegsverbrechern‘ gibt es nämlich immerhin noch 
die Kriegsverbrecher!“ 

Das ist eine Blütenlese aus wenigen Tagen. Es gibt bald kein Porzel- 
lan mehr, das von den ehemaligen Nazi und einem Teil der Soldaten- 
bünde nicht zerschlagen worden wäre. Es ist hohe Zeit, daß die demo- 
kratische deutsche Presse geschlossen und in schärfster Form gegen dieses 
Treiben Stellung nimmt. 


Seit einem guten Jahr sind durch fast alle deut- 
schen Zeitungen Nachrichten gegangen, wonach 
bei dem Wiederaufbau des Residenztheaters in München einige Millio- 
nen vertan wurden. Die einen nannten es bescheiden nur eine Über- 
schreitung des Kostenvoranschlages, während die anderen schon von 
Schlamperei oder noch Schlimmerem redeten. Man konnte nicht ein- 
mal genau feststellen, ob es sich bei der strittigen Summe um 4 oder 5 
Millionen DM handelte. Das Gesamtobjekt soll etwas über 12 Millionen 
DM verschlungen haben. Ein parlamentarischer Untersuchungsausschuß 
hat sich mit dieser Angelegenheit befaßt und jetzt nach langer Zeit einige 
Opfer gefunden. Die Staatsregierung wird von diesem Ausschuß auf- 
gefordert, gegen eine Reihe von Beamten der Obersten Baubehörde ein 
Dienststrafverfahren wegen Verletzung der Aufsichts- und Sorgfalts- 
pflicht einzuleiten. 

Das alles wäre nicht Grund genug, daß wir uns hier damit befassen. 
Aber es ist Anlaß, von etwas Wichtigerem zu sprechen. Insbesondere 
dank der Bemühungen Ludwigs I. hatte sich München zu einem kul- 
turellen Zentrum entwickelt. Das Residenztheater war architektonisch 
ein Juwel ganz Süddeutschlands. Es fiel dem Krieg zum Opfer. Es 
wieder erstehen zu lassen, entsprach der Tradition von Bayerns Landes- 
hauptstadt. Dieser Tradition entsprach es aber nicht, daß man die Wie- 
dererrichtung in Händen eines kleinen Klüngels ließ. Was so entstanden 
ist, ist ein Scheusal besonderer Gattung. Was sich die Spießer Mittel- 
europas, jene immer heftigen, maßstablosen Besserwisser, an modernem 
Kitsch nur erträumen können: hier wurd’s Ereignis! Von dem Eindruck 
einer gekachelten Untergrundbahnstation bis zu einem überdimensio- 
nierten Schönheitssalon fehlt nichts. Selbst für ein Großkino würde es 
nicht reichen — was durch den Bau des Film-Casino am Odeonplatz be- 
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wiesen wird. Den Sarotti-Mohr mit einem Hirschgeweih, den man eben- 
so beziehungslos wie den überaus mittelmäßigen Wandteppich des 18. 
Jahrhunderts dem grellbeleuchteten Foyer überantwortete, wollen wir 
auch nicht vergessen. 

Zu diesen Geschmacksverirrungen paßt es dann wunderbar, daß man 
die Bühne mit einer übersteigerten Technik versah, die so kompliziert 
ist, daß sie meist versagt. Sie ist aber heutzutage gar nicht mehr not- 
wendig und sogar hinderlich. Fachleute wissen das — nur Spießer nicht. 
Als man unlängst das von Erich Kästner wiederentdeckte und genial 
übersetzte Märchenstück „Peter Pan“ auf dieser Bühne spielen wollte, 
stellte sich heraus, daß es nicht ging. Ausmaße und Technik der Bühne 
verhinderten die Herstellung der Atmosphäre. Also zog man mit dem 
Stück wieder auf jenes „Nudelbrett“, das einstens dank der Initiative 
einer Handvoll junger Leute, die sich „Freunde der Residenz“ nannten, 
unter dem Namen „Theater im Brunnenhof“ improvisiert worden war. 
Die jungen Leute sind längst in die Wüste geschickt, aber sie dürfen nun 
im Stillen ihre Genugtuung feiern. Sie wurden nicht zuletzt deshalb in 
die Wüste geschickt, weil sie für den Wiederaufbau des Residenztheaters 
ein öffentliches Preisauschreiben unter den besten Architekten nicht nur 
Bayerns, nicht nur Deutschlands, sondern Europas gefordert hatten. Eine 
fachmännische Jury sollte dann von den Entwürfen das sowohl für die 
Architektur wie für das Theaterspielen Geeignetste aussuchen. Aber 
man ließ nicht einmal einen Wettbewerb in Bayern zu. Nein, unter der 
Hand wurde alles im Klüngel erledigt -— und für Generationen ver- 
pfuscht. 

Leider steht dieser Vorgang nicht allein da. Wir haben ihn nicht nur 
in Bayern, sondern auch in den anderen Ländern der Bundesrepublik all- 
zuoft zu verzeichnen. Es ist der Hang zum Vorgestern, zum Plüsch, 
bestenfalls zum „Radiostil“, welcher nr Schuld daran trägt. Aber es 
steckt noch ein Erbteil Hitlers dahinter: Selbst der kleinste Politiker 
(oder was sich so nennt) fühlt sich berufen, in allen Fragen der Kunst, 
mag es sich nun um Architektur, Theater oder was auch sonst handeln, 
selbstherrlich entscheiden zu können. Die Gefahr ist gegeben, daß sich 
der Spießer, der maßstablose Besserwisser, zum Sieger über den Geist 


erhebt. 
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Wettstreit der Großmut 
Novelle 


Eine Erbfeindschaft zwischen Familien kennen wir Heutigen nicht 
mehr. Es mag einer noch so große Stücke auf seine Vorfahren halten, 
er wird keinen Zorn auf die Nachkommen des Mannes haben, der seinem 
Urgroßvater übel begegnete. In früheren Jahrhunderten, als, möchte 
man sagen, die Geschlechterkette noch dichter geflochten war, hat es 
Feindschaften gegeben, die mehrere Menschenalter überdauerten, bis der 
Gedanke der Erbfeindschaft von den Familien auf die Nationen über- 
ging; für die Welt war der frühere Zustand der bekömmlichere. 


In Siena gab es eine überlieferte blutige Feindschaft zwischen den Ge- 
schlechtern Salimbeni und Montanini. Wie es heißt, hatte sich bei einer 
Wildschweinsjagd in den Maremmen ein Streit darüber erhoben, von 
wessen Hand ein wütender alter Keiler zur Strecke gebracht worden sei. 

Im Laufe der Jahrzehnte unterlagen die Montanini, denn die Macht 
in der Stadt war den Salimbeni zugefallen, und in allen Ämtern saßen 
ihre Anhänger. In einigen Streitigkeiten mit anderen Staatsgebilden 
wurden die Montanini des Verrats bezichtigt und demgemäß gestraft. 
Die ehedem groß gewesene Familie verlor Liegenschaften, Ansehen, Ein- 
fluß. Von da an achteten die Salimbeni nicht mehr auf sie. Endlich be- 
stand das Geschlecht der Montanini nur noch aus einem jungen Ge- 
schwisterpaar, Carlo und Angelica, und von dem reichen Besitz hatte 
sich nichts erhalten als ein ärmliches Landgut vor dem Römischen Tore, 

Auch dieses sollte ihnen nicht gegönnt bleiben. Ihr Nachbar Agolanti, 
ein Parteigänger der Salimbeni, wünschte mit seinem Erwerb den eigenen 
Grund abzurunden. Carlo lehnte den Verkauf ab. Agolanti, der sich 
seinen Schutzherren durch Feindseligkeit gegen die Geschwister zu emp- 
fehlen und gleichzeitig von ihnen gedeckt zu werden rechnete, erhob 
Klage auf guelfische Gesinnung und Umtriebe. Man setzte Carlo ge- 
fangen, und es wurde ihm eine Buße von zweitausend Goldgulden auf- 
erlegt, zahlbar in wenigen Wochen; andernfalls habe er den Kopf ver- 
wirkt. Nicht einmal die Zinsen dieser Summe hätte er aufzubringen 
vermocht. 

Carlo lag anderthalb Wochen im Turm, als ihm frühmorgens ange- 
anneier wurde, er könne gehen; die zweitausend Goldgulden seien 
erlegt. 

„Von wem?“ fragte Carlo, ungläubig und fast bestürzt. 

Der Beamte wußte es nicht, er hatte nur einen schriftlichen Frei- 
lassungsbefehl des Gerichts erhalten. 
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Carlos Vater hatte seinerzeit den Stadtpalast verkaufen müssen und 
sich nur ausbedungen, daß der Familie für zwei unansehnliche, nach 


dem Hofe gelegenen Kammern ein Wohnrecht gewahrt bliebe und daß 


das Wappen der Montanini nicht vom Hauptportal entfernt werden 
dürfe; um dieser zweiten Bedingung willen hatte er sich mit einer emp- 
findlichen Minderung des Kaufpreises abzufinden gehabt. Hierhin ging 
Carlo aus dem städtischen Gefängnis. Es gab da eine alte Dienerin, die 
zum Haushalt des jetzigen Besitzers gehörte, in ihrer Jugend aber in den 
Diensten der Montanini gewesen war und aus Anhänglichkeit noch jetzt 
die beiden Kammern in Ordnung hielt. 

Sie küßte Carlos Hände und bekreuzte ihn schluchzend. Dann rich- 
tete sie ihm eine stattliche Mahlzeit her, und es war offenbar, daß sie 
sich dazu der Vorräte ihrer jetzigen Herrschaft bedient hatte. Während 
Carlo speiste, bereitete sie ihm ein Bad, und während er sich in der 
hölzernen Bütte säuberte, reinigte sie seine Kleidung, die von Staub und 
Stroh des Gefängnisses gelitten hatte. Sie ließ auch ihren Enkel kommen, 
einen Barbiergesellen, damit er in der Mittagsstunde, wo er seine 
freie Zeit hatte, dem jungen Herrn den Bart abnähme und das Haar 
schöre. Carlo hatte nicht einmal einige kleinen Münzen, um sochen 
Dienst zu vergelten. 

Carlo ließ sich alles geschehen wie ein Betäubter. Er sprach wenig. 
Er war gänzlich mit seinen Gedanken nach dem Erleger der Summe 
beschäftigt. 

In seiner Verwandtschaft war kein Mensch, welcher dergleichen ver- 
mocht hätte, und um ihrer Armut willen lebten die Geschwister so zu- 
rückgezogen, daß sie keine Freunde hatten gewinnen können. Carlo 
ging aus, um sich beim Gericht zu erkundigen. 

Er brauchte nicht so weit zu gehen. Die Neuigkeit hatte sich soeben 
ausgebreitet; mit lauten Worten und stolzen, feurigen Gebärden redeten 
auf allen Straßen die Leute davon, daß das Geschehene zum Ruhm 
der Stadt geschehen sei und daß alle Städte sie um diesen Ruhm be- 
neiden würden. Denn das Geld war erlegt worden durch Anselmo 
Salimbeni, einen unvermählten Mann zu Anfang der dreißiger Jahre, 
der als Haupt des Geschlechtes galt. 

In den Palast zurückgekehrt, schrieb Carlo einen Brief an seine 
Schwester und bat die Alte, ihn durch einen Boten auf sein Landgut 
tragen zu lassen. 

„Fräulein Angelica wird glückselig sein!“ sagte die Dienerin. 


Carlo ging abermals aus und erkundigte sich, zu welcher Stunde er 


gewiß sein könne, Anselmo Salimbeni in seinem Palaste anzutreffen. 
Der Palast der Salimbeni und jener, der ehemals den Montanini ge- 
hört hatte, lagen nicht weit voneinander im nämlichen Stadtdrittel und 
an der städtischen Hauptstraße, die von der Porta Camollia zum Rat- 
hausplatz führt. 

Angelica kam in die Stadt, wie es Carlo geheißen hatte. Sie fiel ihm 
um den Hals und küßte ihn wild. Carlo blieb sehr ernst. Dann gab er 
ihr seine Befehle. Angelica hörte ihn schweigend an. Auch nachdem er zu 
reden aufgehört hatte, schwieg sie noch eine längere Weile, indem sie, 
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an Carlo vorbei, regungslos geradeaus blickte. Endlich richtete sie sich zu 
ihrer schönen, vielen als hochmütig geltenden Haltung auf und sagte: 

„Ich werde tun, was du befiehlst, denn ich weiß nicht schlechter als 
du, daß wir uns von niemandem an Hochherzigkeit übertreffen lassen 
dürfen. Aber wenn ich getan habe, was ich der Ehre unseres Hauses 
schuldig bin, dann werde ich tun, was meine eigene Ehre von mir 
fordert.“ 

Carlo sah zu Boden und antwortete nicht. 

Zwei Stunden nach Sonnenuntergang betraten beide die große Halle 
im Palast der Salimbeni. Anselmo ging ihnen entgegen. Neben dem 
Kamin hing, kunstvoll hergerichtet und mit gleichmütig blickenden 
gläsernen Augen, der Kopf des Keilers, an dem sich der Unfriede 
zwischen den beiden Familien entzündet hatte. 


Carlo verneigte sich tief und sagte: „Wir kommen, um unseren Dank 
abzustatten. Aber warum habt Ihr das getan?“ 

Anselmo antwortet: „Es geziemt vielleicht einem Agolanti, nicht aber 
einem Salimbeni, sich am Unglück seiner Gegner zu freuen.“ 

Nun sagte Carlo: „Ihr habt uns eine Großmut bewießen, die wir in 
dieser Stadt nie zu finden geglaubt hätten. Von nun an gehören Euch 
unsere Seelen und unsere Leiber. Verfügt über beides als über Euer 
Eigentum. Ich bin bereit, für Euch jeden Kampf auf mich zu nehmen 
und zu töten, wen Ihr befehlt.“ 

Er verneigte sich tief, drückte seiner Schwester rasch die Hand und 
entfernte sich. 

Anselmo sah das Mädchen an. Angelica schlug die Augen nicht nieder, 
sondern erwiderte seinen Blick mit Festigkeit. 

Angelica trug die letzten Schmuckstücke, die dem Hause Montanini 
verblieben waren. Nach dem Willen des Bruders hatte sie sich so reich 
und stattlich gekleidet, wie sie es irgend vermochte, und auf den Straßen 
hatten viele dem schönen Mädchen nachgeblickt, das sich aus Stolz fast 
nie in der Stadt sehen ließ. Auch Anselmo sah Angelica zum ersten Male. 

Dieser Austausch der Blicke währte nur einige Atemzüge lang. Dann 
rief Anselmo nach Dienern und befahl, unverzüglich alles herbeizurufen, 
was an Verwandtschaft im Palast lebte, bis hinab zu seinen jüngsten 
Neffen und Nichten, die neun oder elf Jahre zählten. 

Auf der Straße liefen die Leute zusammen und staunten den Zug an. 
Voran und zu den Seiten gingen fackeltragende Diener. Inmitten der 
Salimbeni und ihrer Verwandten schritten Anselmo und Angelica, und 
es war geschwind noch eine Anzahl von Nachbarn und Freunden dazu- 
gebeten worden. 

Es war schwer, den Leuten im Palast mit den beiden Kammern be- 
greiflich zu machen, daß dieser Aufzug nicht ihrer Herrschaft galt. Be- 
gleitung und Gefolge drängten sich auf den Fluren und im Stiegenhaus. 
Von einem der Diener angemeldet, betraten Anselmo, Angelica, Ansel- 
mos Schwester und die Schwester seines verstorbenen Vaters, dazu zwei 
ältere Vettern die vordere Kammer. Die Tür nach dem Stiegenhaus 
mußte geöffnet bleiben; anders hätten diese alle nicht Raum gefunden. 
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Carlo stand vor ihnen und starrte sie an wie ein emporgerissener 
Schläfer. 

Anselmo sagte: 

. „Ich führe Euch Eure Schwester zu, die edle Jungfrau Angelica, in- 
dem ich unter der Zeugenschaft meiner Verwandten, die Ihr hier steht, 
ihre Hand von Euch erbitte.“ 

In die Stille scholl das Aufschluchzen der alten Dienerin, die hinter 
dem Türspalt in der anderen Kammer gestanden hatte. Nun stürzte sie 
hervor und küßte erst Angelica, dann Anselmo Salimbeni die Hände. 
Und die verworrene Rede, die sie erhob, um dem Freier darzutun, 
welches Glück ihm da widerfahre, machte die Anwesenden lächeln. Sie 
sahen einander an und fühlten, daß dem Vorgang nicht seine Würde, 
wohl aber seine Beklemmung genommen war. Anselmo sprach zu der 
Alten mit großer Höflichkeit. Er hoffe, so sagte er, sie werde ihre ererbte 
Herrschaft auch in Zukunft nicht ohne Anhänglichkeit lassen. 

Wenige Tage danach wurde die Trauung vorgenommen, und nicht 
viel später das gegen Carlo ergangene Urteil überprüft und schließlich 
aufgehoben. Die zweitausend Goldgulden wurden zurückgegeben, doch 
weigerte Anselmo sich, sie wiederzunehmen. Carlo erkannte, daß 
es ihm unmöglich war, Anselmo an Großmut zu übertreffen. So gewann 
er sica die Hochherzigkeit ab, sich nicht zu sträuben. Er nahm das Ge- 
schenk so freimütig an, wie es geboten worden war. 

Von diesen Vorfällen ist in Siena noch durch Jahrhunderte gesprochen 
worden, und es heißt, Anselmo und Angelicas Nachfahren seien stolze, 
schöne, ehrgeizige und leidenschaftliche Menschen gewesen; ähnliches 
wurde auch von Carlos Nachkommenschaft gesagt. 


DER TOD 


Kein Laub wird durch den harten Nord 
So bald vom Baum gerissen / 
Kein Schiff treibt Aolus so fort / 
Als wir vergehen müssen; 
Kein Strom fleußt so gar schnell fürbei / 
Kein Pfeil fleugt so behende / 
Als unsers Lebens Melodei 
Zum Schweigen kommt und Ende. 
Angelus Silesins 


(Am 9. Juli jährt sich zum 725. Male der Todestag von Angelus Silesius. D. R.) 
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Die Ballade von der Gnade 


Hans von Savigny erhielt für seine Novelle Die toten 
Fische und die Ballade von der Gnade den von der Stadt 
Lahr gestifleten und vom Südwestdeutschen Autoren-Ver- 
band verteilten Literaturpreis. Die Ballade setzt sich aus 4 
Teilen zusammen, in denen, ausgehend vom Chaotischen 
(1. Teil), über die Verzweiflung (2. Teil) und die willige 
Hinnahme des Sterblichseins des Menschen (3. Teil, den 
wir im Nachfolgenden bringen) der Weg zur Möglichkeit des 
Empfanges der Gnade in der Situation der äußersten Ge- 
fährdung (4. Teil) gezeigt wird. Der Autor, der den üblichen 
Begriff der Ballade inhaltlich und formal sprengt, bedient 
sich im wesentlichen einer religiösen bestimmten Dialektik. 
Er ist bereits mit seiner Ballade vom verlorenen Engel und 
der Ballade von der Heimkehr bervorgetreten. 

Die Redaktion 


Sterblich - dies ist es... 
Sterblich - 


Dies ist es. 

Aber nimm’s hin - 

Und dein blauer Tod 

Ist die goldene Krone des Jenseits. 


Wen 

Schreckt nicht Vernichtung! 
Doch Überstehen des Kusses 
Leistet nur eine Lippe, 

Die sich im Dursten verfärbt. 


Hole - 

Die Foltern im Fleisch, aber hole 

Das marternde Werkzeug des Ew’gen; 
Dann gibt Er’s, furchtbar noch immer, 
Aber als Gnade ins Hohl deines Herzens. 


Weine - 

Denn Lächeln 

Spiegelt das salzige Silber 
In den Urquell hinein 

Des Tod’s und des Trostes, 
Lebens und Leidens: 


Br 
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PETE 
Da 


Denn also ist Gott. 


Im Licht deines ganz vermeintlichen Daseins: 


Dort ist 
Da-sein 
All Seiner Würde all Seines Alls 
Und du bist gewordene Kammer 
Im dunklen Palaste des Lichtes. 


(Dort — 

Ging anf 

Mitternächtlich 

Der sonnenkräflige Mond: 
Das Geheimnis des Gottes.) 


Und es bleibet den Sterblichen nur, 

Das Füllhorn nach oben zu halten 

Des Todes, 

Des leidvollen Lebens, 

Auf daß doch dem Gott, 

Trunken von den Gebeten der Stummen, 


In schrägem Schritt Seiner Füße, 
Gefalle, 


Im Menschen zu tanzen. 


R. CALTOFEN 


Immaculata 


Erzählung 


Wenn ihr in festlich fröhlichem Kreise die Gläser mit edlem Port- 
wein erklingen laßt, dann freut euch von Herzen dieser Seele des Weins, 
dieses Getränkes der Götter, dieses unverdienten Geschenkes des Hım- 
mels an seine Menschen. So nennt man ihn doch in Deutschland und 
England, in Brasilien und Australien, in der alten und in der neuen 
Welt, überall auf der weiten Erde. 

Nur nicht in dem kleinen Paiz de Vinho. Dies kleine Paiz de Vinho 
ist seine Heimat. 

Wenn irgendwo der Mensch in verbissenem Kampf mit der Natur 
liegt, so ist es hier. Die Bergriesen um sie her sind trotzig und feind- 
lich, und es heißt, jede Stunde auf der Hut zu sein und sie zu fesseln 
und zu zügeln und sie zum Dienste an ihrer Arbeit gefügig zu halten. 

Ja, und wenn die Menschen mit ihren Bütten auf dem Rücken 
die vielen Riesenstufen hinauf- und herunterklettern sieht, kann man 
wohl meinen, sie hätten sich nicht nur die Berge selbst erobert, sondern 
auch den Himmel, sie holten sich nicht nur selbst die Erde für ihre 
goldenen Trauben herauf, sondern auch die Sonne für sie herunter. 


Die Menschen im Paiz de Vinho gehören zu den Stillen im Lande. 


Sie sind bescheiden und friedsam und demütig. 

Aber um ein Leben lang bei so harter Arbeit ein wenig froh bleiben 
zu können, genügt es nicht, zu wissen, daß irgendwo draußen in der 
weiten Welt in festlich fröhlichem Kreise die Gläser mit ihrem edlen 
Portwein, der Seele des Weines, erklingen, man muß schon etwas Liebes 
daheim haben, für das man mit den Bergen kämpft, für das man von 
früh bis spät sich quält und sorgt. 

Sonst kann es einem wohl gehen wie dem alten Gregorio. 


* 


Der alte Gregorio war eine Schande für das ganze Dorf. Er war ein 
Tagedieb, und er war ein Säufer. 

„Ihr solltet doch lieber ein bißchen arbeiten, Dom Gregorio“, sagte 
das junge Mädchen aus der Venda jedesmal, wenn es morgens mit dem 
Reisstrohbesen kam und die beiden rohbehauenen Schieferstufen ab- 
fegte, auf denen Gregorio bereits wieder hockte. 

„Sim, sim, senhora“, sagte Gregorio dann, und er griff eifrig nach dem 
Stapel Stockfisch, der gleich an der Haustür auf der Erde lag,und machte 
sich daran, immer zwei der brettertrockenen Fische gegeneinanderzu- 
schlagen, daß Staub und Flossen nur so flogen. 
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Aber noch ehe er mit einem Dutzend fertig war, schlurfte er wieder 
an seinen Platz zurück. Der Papagei auf dem Ring über ihm kreischte 
laut. Gregorio dankte ihm: „Bom dia, Felippo“, und warf sich auf die 
Bank und klatschte in die Hände: „Um copo, um copo.“ 

„Ihr solltet doch lieber ein bißchen arbeiten, Dom Gregorio“, sagte 
das junge Mädchen von der Venda jedesmal, wenn es mittags hinter 
dem Ladentisch stand und eine Safranwurst in fingerlange Enden schnitt 
und eine Olsardinenbüchse öffnete. 

„Ja, ja, Senhora“, sagte Gregorio dann, und er lief eilig nach dem 
Bergbach, der an der Wegbiegung hinter dem Haus vorbeirauschte, und 
machte sich daran, die Eimer so voll zu schöpfen, daß sie bei jedem 
Schritt überschwappten. 

Aber noch ehe er für den kleinen Esel genug hatte, schlurfte er wieder 
an seinen Platz zurück. Der Papagei auf dem Ring über ihm schaukelte 
sich. Gregorio grüßte ihn: „Boa tarde, Felippo“, und warf sich auf die 
Bank und klatschte in die Hände: „Um copo, um copo.“ 


„Ihr solltet doch lieber ein bißchen arbeiten, Dom Gregorio“, sagte 
das junge Mädchen von der Venda jedesmal, wenn es des Abends immer- 
fort zwischen den Weinfässern und der Olpfanne hin- und herlaufen 
mußte. 

„Sim, sım, senhora“, sagte Gregorio dann, und er stand eifrig am 
Spülstein, der hinter dem Ladentisch zwischen den beiden Regalen an- 
gebracht war, und machte sich daran, Teller und Gläser aufzuwaschen. 

Aber ehe noch ftir den fünften Gast sauberes Geschirr da war, schlürfte 
er wieder an seinen Platz zurück. Der Papagei auf dem Ring über ihm 
hackte um sich. Gregorio streichelte ihn: „Boa noite, Filippo“, und warf 
sich auf die Bank und klatschte in die Hände: „Um copo, um copo.“ 

So ging es seit Jahren. Seit langen Jahren. 

Anfangs hatten auch andre Leute aus dem Dorfe oftmals auf Gregorio 
eingeredet, er solle doch endlich ein anderes Leben anfangen. Aber 
Gregorio hatte nie einem von ihnen Antwort gegeben. 

Er sprach grundsätzlich nur mit seiner Senhora und mit seinem 
Papagei. Jetzt stellten sich die Leute aus dem Dorfe nur noch manch- 
mal vor Gregorio hin und sahen ihn an. Aber Gregorio sah durch sie 
hindurch, als seien sie aus Glas. Er sah grundsätzlich nur seine Senhora 
und seinen Papagei. 

Gregorio saf$ stets harmlos und sanft in seinem Winkel. Aber nie- 
mand im Dorfe hatte vergessen, daß er auch anders sein konnte. 

Das wußten sie seit damals, als sie ihn einmal hinauswerfen wollten, 
weil sie mit keinem Trunkenbold zusammen an einem Tische sitzen 
mochten. Das hatte etliche blutige Köpfe eingebracht. Er war wie ein 
Wilder gewesen, bis die Senhora dazugekommen war. Die Senhora hatte 
ihn nur beim Ärmel genommen. Sie hatte nur zu ihm gesagt: „Aber 
Dom Gregorio“, und er war ihr gefolgt, und er war fortan in seinem 
Winkel geblieben, gehorsam wie ein Kind. 

Und sie wußten es seit damals, als sie ihm einen Steinkrug zum 
Trinken geben wollten, weil er nicht mehr weiterhin so viele Gläser 
zerschlagen sollte. Das hatte etliche zerschlagene Rippen eingebracht. 
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Er war wie ein Rasender gewesen, bis die Senhora dazugekommen war. 
Die Senhora hatte nur die Scherben zusammengelesen, sie hatte nur zu 
ihm gesagt: „Aber Dom Gregorio“, und er hatte fortan einen blechernen . 
Becher genommen und daraus getrunken, artig wie ein Kind. 

Seitdem saß er nun in seinem Winkel, den blechernen Becher vor 
sich. Er saß da bei Regen und Sonnenschein, er saß da werktags und 
feiertags, er saß da früh und spät. 

Gegen Abend, wenn die vielen Gäste kamen, wurden zwei hochleh- 
nige Stühle vor seinen Platz geschoben, wurde wohl auch eine Schürze 
darübergehängt, damit er nicht wieder Ärgernis erregen sollte. 

So saß er in seinem Winkel. Gegen Mittag fing er an zu lallen und 
mit den Fingern aus dem vergossenen Wein Figuren auf den hölzernen 
Tisch zu malen. Beim Vesperglöckchen fing er an zu lachen und zu wei- 
nen. Und noch ehe die Sonne untergegangen war, hörte man hinter den 
Stühlen ein dumpfes Fallen. Das Fallen eines schweren Sackes. 

„Aber wie kannst du nur, filha? Wie kannst du nur diesen alten Lum- 
pen hier ewig dulden?“ 

„Ich weiß nicht... aber ich kann nicht anders... .“ 

„Ja, glaubst du denn, daß du von diesem alten Faulenzer jemals einen 

roten Kupfer zu sehen bekommst. filha?“ 

“ „Ich weiß nicht... aber ich kann nicht anders...“ 

„Er hat doch wahrhaftig wieder ein neues Hemd an. Aber wie kannst 
du dich bloß um diesen alten Hund so sorgen, filha?“ 

„Ich weiß nicht... aber ich kann nicht anders...“ 

Allmählich waren aus den Ermahnungen Vorwürfe geworden. Und 
allmählich wurden aus den Vorwürfen gut gemeinte Scheltworte. Denn 
sie war jung, und sie hatten sie alle gern. 

Es war ja auch gewiß sehr verwunderlich, dies alles. War es Mitleid? 
Aber dieses Mitleid ging denn doch zu weit. War es Liebe? Aber diese 
Liebe war doch zu abwegig. Sie verlor nie ein Wort darüber. Sie wehrte 
sich nicht gegen Vorwürfe und Scheltworte. Sie ließ sich aber auch nicht 

irren. 

Sie trug den schönen Namen Immaculata. Sie trug ihn mit Recht. 
Dafür hätte jeder im Dorfe seine Hand ins Feuer gelegt, daß sie sich 
makellos gehalten hatte. Und das wollte gewiß etwas heißen. Denn 
sie gehörte nicht zu jenen Mädchen, die vom Schicksal zur Tugend ver- 
dammt sind. Sie war groß, prächtig gewachsen und hatte ein kluges, 
klares Gesicht. Sie hätte leicht an jedem Finger einen Mann haben 
können. 

Aber sie hielt sich achtsam allen fern. Das war nicht immer so ganz 
einfach. Denn sie war die Besitzerin der kleinen Venda. Und zu ihrem 
Kramladen gehörte eben, so wie sie es von ihrer Mutter übernommen 
hatte und wie es hier in den Dörfern überall üblich ist, eine Taaberna. 

Tagsüber war sie wohlbehütet von dem breiten Ladentisch. Sie stand 
dahinter und verkaufte Ol und Sardinen, schwarze Filzsombreros und 
knallbunte Strohhüte, Stockfisch und Ziegenkäse, Bastschuhe und Ton- 
geschirr. Aber nach Feierabend hatte sie täglich zwischen den dichtbe- 
setzten Bänken und Stühlen und Hockern zu tun. Und wenn die Män- 
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ner ein paar Gläschen Wein in sich haben, dann wächst ihnen der Mut. 
Es hatte schon mehr als einer versucht, seinen Arm um ihre Hüfte zu 
legen oder gar ihr in die Küche zu folgen. Es hatte aber auch schon mehr 
als einer gemerkt, daß ihm das schlecht bekam. 


Langsam hatten sie begriffen und anerkannt, daß sie wirklich eine 
Dona Immaculata vor sich hatten. Sie war es schon lange, und so wäre 
es auch noch lange geblieben, wenn, ja wenn Immaculata sich nicht eines 
Tages verlobt hätte, und wenn Gregorio nicht bei jener darauffolgenden 
Weinlese mit dabei gewesen wäre. 


Sie wollten es erst nicht glauben, das von der Verlobung. Aber die 
beiden waren bereits um die Sponsalien eingekommen. Also gab es 
keinen Zweifel mehr. 

Dom Cristovao, Immaculatas Verlobter, war ein kleiner Weinbauer. 
Das heißt, er war nicht klein von Gestalt, nur klein an Besitz. Aber 
sie freuten sich alle über ihre Wahl, denn er war einer der besten unter 
ihnen, sehr fleißig, sehr still und sehr friedsam. 

Sie hingen sehr aneinander. Es stand so zwischen ihnen, daß einer 
dem anderen jeden Wunsch von den Augen ablas. Nur über Gregorio ° 
konnten sie sich nicht einig werden. Und man wußte, daß sie sich 
seinetwegen schon regelrecht gezankt hatten. Sie waren zwar sofort still 
gewesen, als der Gemüsejunge hereingekommen war, aber er hatte 
noch genug gehört, und er hatte es natürlich überall austrompetet. 

„Ja, hast du denn keine Scham im Leibe? Siehst du denn gar nicht, 
wie er dich ununterbrochen anstarrt? Ich kann das nicht mehr ertragen. 
Ich will jetzt wissen, warum duldest du das so...“ 

„Ich weiß nicht... .. aber ich kann nicht anders.“ 

„Das ist keine Antwort.“ 

Sie hatte geschwiegen. 

Er hatte mit der Faust auf den Tisch geschlagen: „Ich will eine Ant- 
wort.“ 

Sie hatte gebettelt: „Ich weiß nicht... aber ich kann nicht anders.“ 

Gregorio war seit Immaculatas Verlobung in der Tat auffallend 
verändert. Er half nicht mehr, er sprach nicht mehr zu seinem Papagei, 
er klatschte auch nicht mehr nach einem copo; er saß nur unbeweglich 
da und sah... und sah sie an. 

Es war zu merken, daß ihr bange wurde. 

Aber er ließ nicht etwa davon ab. Im Gegenteil. Jetzt blieb er nicht 
mehr in seinem Winkel. Wohin sie auch ging, sei es in das Feld, an den 
Wildbach oder in den Weinberg, überall konnte sie ihn plötzlich stehen 
sehen, zwanzig Meter von sich entfernt, sie aus traurigen, fragenden 
Augen unverwandt anblickend. 

Sie waren allein in der Venda. 

„Bitte, das dürft Ihr nicht, Dom Gregorio.* 

Er ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen, schlug die Hände vors Ge- 
sicht und weinte bitterlich. 

Die Taberna war zum Bersten voll. Es hatte Löhnung gegeben, und 
das Ave-Maria-Geläute war vorbei. 

„Bitte, das dürft Ihr nicht tun, Dom Gregorio.“* 
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Er suchte Halt an der nächsten Wand, schlug die Hände vors Gesicht 
und weinte bitterlich. 3 

Das war im Vorfrühling gewesen. Die Reben hatten geblutet. Um 
diese Zeit hatte ihn alljährlich eine sonderbare Unruhe gepackt. Da war 
er sogar manchmal aus der Taberne fortgegangen. Da hatten sie ihn 
durch die Weinberge laufen sehen. Ratlos, als ob er etwas suche. Wenn 
er irgendwo eine Rebe fand, deren Blut auf den nackten Schiefer 
tropfte, dann scharrte er ihr mit seinen bloßen Händen ein bißchen Erde 
zusammen, dann stürzte er gar wie in Hast die hohen Terrassen hin- 
unter und trug ihre Erde herauf in seinem Hut. In seinem Taschentuch. 
Und er hielt die Löcher und Risse darin ängstlich zu, damit ihm auch 
ja kein Krümelchen Erde verloren ginge. 


Das hatte ihn trotz allem den Herzen der Weinbauern nahegebracht. 
Sonst hätte man sich schon solch eines üblen Gesellen, von dem man 
nicht einmal wußte, woher er kam, zu entledigen gewußt. So aber 
konnte man oft flüstern hören: „Hat er die Reben nicht lieb wie einer 
der unsern? Ja, und klingt seine Sprache nicht so wie bei einem der 
unsrigen?“ Dona Immaculata mochte vielleicht ein gleiches denken. 

Es wurde Sommer. Es wurde ein Sommer voll leuchtender Ruhe. 
Aber Gregorio brachte er diesmal keine Ruhe. 


Es wurde Herbst. Es wurde September. Das satte Grün der Rebhügel 
Bing, in helles Gelb und fahles Rot über. Und die Trauben wurden zu 
Gold. 

Es kamen die Wochen der Lese. 

Dann hatte man ihn all die Jahre hindurch wiederum in den Bergen 
sehen können. Aber nicht bei den Trauben. Nicht bei der Lese. Er 
war über die kahlen Höhen gewandert. Er hatte oft lange dagestanden 
und wie in Erinnerung den Barros Rabello nachgeschaut, die zwischen 
Klippen und Stromschnellen und wallendem Gischt die Ernte in rasen- 
der Fahrt stromabwärts schafften. Man hatte ihn deutlich sehen können, 
denn die Luft ist in diesen Tagen klar und durchsichtig wie Kristall, 
und die Ferne rückt nahe heran, als hätte man einen Feldstecher vor 
Augen. 

In diesem Jahr war Gregorio nicht auf den kahlen Höhen. In diesem 
Jahr sah Gregorio nicht den Weinbarken nach. 

Diesmal war auch er in den Weinbergen. Er war immer in dem Wein- 
berg, in dem Immaculata war. Er half nicht, die Trauben zu schneiden, 
er half nicht, sie in Bütten an die Weinbergpforte zu tragen, er half 
nicht, sie nach dem Keller weiterzubringen. Er sah und sah Immaculata 
an, und er begleitet dabei den Handorgelspieler auf seiner Fiedel. 

Aber der Handorgelspieler hörte bald auf mit seinem Spiel. Und die 
fleißigen Leute ließen auch bald die Hände ein wenig ruhen, weil er gar 
so schön spielte. So innig schön, wie sie es ihm nun und nimmermehr 
zugetraut hätten. 

Dann war da noch etwas anderes, was sie aufhorchen ließ. Sie flü- 
sterten miteinander: „Woher kennt er nur all unsre Lieder? So hat doch 
meine Mutter immer gesungen, als ich noch klein war... .“ 

„Ja, die meine auch...“ 
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„Und die meine auch.“ = 

Ob Gregorio das gefühlt hatte? Manchmal zuckte er mitten im Spiel 
zusammen und brach jäh ab und spielte dann etwas ganz anderes. Das 
Dr fremd. Noch niemals hatte jemand vor ihnen etwas Ähnliches 
gehört. 

Eines Tages hatte Gregorio wiederum mitten im Spiel den Bogen 
gesenkt. Sie warteten alle darauf, daß er weiterspielte. Sie liebten es, 
wenn er spielte. Aber er spielte nicht mehr weiter. 

Er hatte seine Geige neben sich gelegt. Er kniete neben einem Wein- 


stock und kratzte wie ein Besessener mit seinen bloßen Händen die Erde 


weg. Und hob dann einen goldenen Ohrring heraus. 


„He, Alter, spiel uns die Chula weiter.“ 

Er kniete zitternd auf dem Schiefer, den Ring zärtlich zwischen zwei 
Fingern, die Augen blank von Tränen. 

„Da ist er ja — da ist er ja“, lächelte er. 

„He, Alter, spiel uns die Chula weiter.“ 

„Laßt ihn, er spinnt wieder.“ 

„Laßt ihn, er ist wieder betrunken.“ 

„He, Alter, spiel uns die Chula weiter!“ 


Und sie warfen ihm ein paar Kupfer hin, und sie reichten ihm ihre | 


Schnapsflasche hin. Er ließ Kupfer und Schnapsflasche, er ließ die 
Fiedel liegen. 

Er nahm dem nächsten das Messer aus der Hand, er nahm die näch- 
ste leere Bütte, die er fand. Und er half bei der Lese, 

Sie sahen sich alle mit einander an. Sie schüttelten alle den Kopf. 

Und das blieb nun die kommenden Tage und Wochen so. 

Denn Gregorio arbeitete, Gregorio schuftete; er fing als erster an, er 
5 als letzter auf. Es war, als wolle er sein vergeudetes Leben nach- 

olen. 

Das Fest kam. Das Fest, das die Lese abschloß. Da aber war das 
Maß ihres stillen Staunens übervoll. 

Denn auch Gregorio war da. 

Man hatte ihn bisher nur mit wildem Stoppelbart gesehen, heute 
war er rasiert. Man hatte ıhn bisher nur mit Löchern in seinen Lumpen 
gesehen, heute waren sie mit großen, überwendlichen Stichen zusam- 
mengezogen. Man hatte ihn bisher nur mit verkrusteten Stiefeln ge- 
sehen, heute waren sie sauber gewaschen. 

Er hielt sich zurück, bescheiden und demütig. 

Trotzdem beunruhigte er sie. Der große Weinbauer, der in diesem Jahr 
das Fest gab, schickte eine seiner Töchter hinaus. 

„Aber betteln darfst du hier nicht, Gregorio.“ 

Die Umstehenden wurden schamrot. 

Warum ihm das? Hatte denn Gregorio nicht bei der letzten Lese auch 
für diesen Hof mitgearbeitet, auf den er heute seinen Fuß setzte? 

Was würde jetzt kommen? Würde er wieder aufbrausen ... 

Es kam nichts. Er antwortete nichts. Er sah durch sie hindurch. 

Der große Weinbauer, der um den Ruf seines Festes besorgt war, 
schickte einen seiner Söhne hinaus. 
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„Aber betteln darfst du hier nicht, Gregorio.“ 

Die Umstehenden wandten sich ab. Warum ihm das? Hatte denn 
Gregorio bei der letzten Lese nicht auch für diesen Hof mitgeschuftet, 
auf dem er heute mit dem Hute in der Hand stand? Was würde jetzt 
kommen, würde er wieder dreinschlagen? 

„Ich bin Ihr Gast, Senhor“, sagte Gregorio still, „ich komme nicht, 
um etwas zu holen. Ich komme, um etwas zu bringen, Senhor.“ 

Es war ein Sonntag voll Glockenklang und Sonnenschein und Her- 
zensfreude. Gregorio stand fern. Der Gastgeber ließ ihm Essen und 
Trinken herausbringen. Er dankte. Der Gastgeber ließ ihn an die Tafel 
bitten. Er dankte. Gregorio stand von fern bei Schmaus und Tanz. 

Seine Blicke durchdrangen das fröhliche Gewimmel. Sie suchten Im- 
maculata. Sie hingen an Immaculata. 

So blieb es, bis die Stunde der Geschenke gekommen war. 

Sie hatten einander schon alle beschenkt, als Gregorio eintrat. Sie 
standen schon alle bereit, als Gregorio eintrat. 

Er ging mitten durch sie alle hindurch. Er ging auf Immaculata zu. 

Immaculata errötete. Es dachte sich niemand etwas Böses dabei. 

Er verneigte sich vor ihr. Er wickelte ihn aus feinem weißem Seiden- 
papier, jenen Ohrring, den er im Weinberg gefunden hatte. Er hielt ihn 
hoch, so daß ihn alle sehen konnten, und er sprach laut, so daß alle ıhn 
hören konnten. „So nehmen Sie den zweiten ..... vielleicht kennen Sie 
den ersten... . liebe Donna Immaculata“. 

Immaculata sah von dem goldenen Ring auf Gregorio und von Gre- 
gorio auf den goldenen Ring. Sie fühlte das Kreuzfeuer der Blicke. Sie 
sagte zaghaft: „Nein, Dom Gregorio.“ 

Aber sie nahm den Ohrring, so wie man ein sehr liebes Geschenk an- 
nimmt, und ihre Augen straften ihren Mund Lügen. 

Sie bedankte sich höflich. Sie wurde rot, sehr rot, bis in den Scheitel 
hinauf, und alle dachten sich etwas Böses dabei. 

Man tanzte wieder. Man tanzte sich die Schuhe durch. Das Haus war 
zu eng. Die Räume waren stickig von Schweiß und Tabakqualm und 
dem Dunst von Most und Wein. Man tanzte hinaus. Das Tal war groß 
genug, und die Berge hatten genug frische Luft für alle heißen Stirnen 
und für alle heißen Gemüter. 

Gregorio stand wieder von fern. Immaculata huschte zu ihm hin. 

Sie standen weit ab. Halb versteckt hinter den hohen Myrthen- 
sträuchern. 

„Dom Gregorio, sagt, woher wißt Ihr um diesen Ring?“ 

Man fühlte, wie ihre Stimme flog und ihre Herz bebte., 

Er fragte zurück: „Tanzst du mit mir, Immaculata?“ 

Sie nickte. 

Sie gingen miteinander. 

Sie tanzten miteinander. 

Alle sehen sie an. Alle treten zurück. Es war eine große Leere um sıe. 
Wer hätte ihn, den alten Lumpen, den Trunkenbold, jetzt noch wieder- 
erkannt! Wer hätte es für möglich gehalten, daß diese zerbrochene 
Jammergestalt sich so stolz und stattlich aufrichten konnte? 
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Wer hätte es je für möglich gehalten, daß diese erloschenen, traurigen 
Augen so lichtvoll erstrahlen konnten. 

Und wer hätte sie, die Dona Immaculata, die makellose Braut noch 
wiedererkannt? Wer hätte für möglich gehalten, daß sie, die noch heute 
keinem fremden Manne die Hand gab, nun an Gregorios Brust lag? 
Wer hätte es für möglich gehalten, daß sie, die noch heute keinem 
fremden Manne einen Blick schenkte, nun in Gregorios Augen versank? 

Sie tanzten, als wollten sie sich nimmer lassen, so als wollten sie tan- 
zen bis ans Ende ihrer Tage. 

Dom Cristovao, der glückliche Bräutigam? Er war ein stiller, fried- 
samer Mensch. Er faßte sich nach der Stirn, er fuhr sich über die Augen. 
Er wandte sich um und wies seine geballten Fäuste mit Gewalt in die 


Taschen zurück. 


Dann aber geschah etwas Ungeheuerliches . . 

Gregorio war groß. Er überragte Immaculata. 

Immaculata war heiß. Sie hatte die Halsschnur ihrer weißen gestick- 
ten Seidenbluse gelockert. 

Und während sie beide tanzten, riß Gregorio plötzlich mit einem er- 
lösten Aufschrei an ihrer Halsschnur und küßıe, küßte sie über dem 
Herzen, dort wo der Hals zuende ist. 

Drei Herzschläge später ein neuer Aufschrei. Diesmal aber dumpf, 
stöhnend. Zwei Männer rangen miteinander. Zwei Messer blitzten. 

Und wiederum drei Herzschläge später lag Gregorio auf dem Boden, 
lang, schwer, durch die geflickten Lumpen quoll sein Blut. 

Bald lag er in einer roten Pfütze. Seine Schläfen wurden hohl. Seine 
nen versagten den Dienst, aber sie lächelten wie in unfaßbarem 
Glück: 

Blum c0p0 ...r fürsie... .„Sieist.. „ja... doc... men!..$ 

Cristovao wollte sich noch einmal auf ihn stürzen. Er riß sich zu- 
rück. Er faßte sich nach der Stirn. Er fuhr sich über die Augen. 

„Los...los, ein Pferd... ist denn kein Arzt hier...“ 

‘ Aus Gregorios Augen ging das Leben fort. Sein Unterkiefer fiel 
herab. Sie zogen die Hüte. Sie murmelten Gebete. Und der Herr des 
Hauses kam pflichtschuldigst herbei und hob ein Gläschen edlen Weines 
auf vor dem Toten und besprengte ihn. 

Auf Gregorios Gesicht lag ein verklärtes Lächeln, das noch immer 
sagte: „Um copo für sie. Sie ist ja doch mein .. .“. 

Es war eine große Aufregung im Dorfe. 

Sie standen vor Gericht. 

Immaculata wurde gefragt und zerfragt. 

„Ich weiß nicht... . aber ich konnte nicht anders.“ 

Das war alles, was aus ihr herauszubringen war. 

Sie blieb immer gleich ruhig. 

Nur als dann verlesen wurde, daß Gregorio de Lope in Wirklichkeit 
ein andrer war, da lief ein Zittern über sie. | 

Die Tür ging auf. Am Arm des Dorfschulzen humpelte ein sehr altes, 
verhutzeltes Frauchen herein. Es ging tief gebückt, es konnte sich nicht 
mehr gerade aufrichten. Es hatte ein eingeschlafenes Vogelgesichtchen 
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und von Alter und Gicht verbogene Finger. Und die verbogenen Finger 
waren braun und grün. 

Ein Tuscheln lief durch die Zuschauerbänke. 

„Die Kräuter-Aveline... Was will denn die Kräuter-Aveline .. .“ 

Das alte, verhutzelte Frauchen sah sich verwundert um. Es strich sich 
die weiße Haarsträhne aus der Stirn und humpelte auf Immaculata zu. 

„Bei der heiligen Muttergottes ... boa tarde, Don Iria.“ 

Immaculata wurde weiß. 

Man setzte sie auf einen der Stühle, die für die Zeugen bestimmt 
waren. 

„Nun hör gut hin nach dem Senhor dort vorn, Dona Avelina, du bist 
nämlich die Kronzeugin.“ 

»Was bin ich‘. ...2“ 

Er wiederholte. Er wiederholte noch einmal. 

Sie war fast taub. 

„Was bin ich... .? Kronzeugin? Was ist denn das? Ich will nicht 
Kronzeugin sein... bei der heiligen Muttergottes, ich will wieder nach 
Haus.“ Sie wollte fort. Sie weinte. Man beruhigte sie. Sie solle ja nur 
erzählen, was sie von Reynaldo de Pinto y Teixeira wußte, Sie sei doch 
seine einzige Verwandte, die noch am Leben ist, oder die man noch aus- 
findig machen konnte. 

Erzählen sollte sie? Von ihrem armen, guten Reynaldo sollte sie er- 
zählen? Ja, das wollte sie gern tun. 

Und sie fing an zu erzählen. Weitläufig und nachdenklich, so wie sehr 
alte Leute erzählen. Und sie ließ sich von niemandem dabei stören, auch 
von den fremden, feinen Herren nicht. 


„Ja, ich bin seine Madrinha. Ich habe ihn liebgehabt wie ein eignes 
Kind. Und er hat auch sehr viel von mir gehalten. 

Ich kenne ihn von ganz klein an. Ich habe ihn selber geölt und ge- 
wickelt, wie er auf die Welt gekommen ist, und ich weiß auch so manches 
aus seinem Leben. 

Er war ein guter Junge gewesen. Fleißig und sparsam und still und 
bescheiden. Er war ein hübscher Bursche gewesen. 

Er hatte Iria geliebt. Dona Iria hier von der Venda. ©, Dona Iria 
war schön. Sie ist noch heute schön. Da sitzt sie ja selbst. Da seht sie 
Euch doch an... .“ 

Da sahen alle auf Immaculata. 

Immaculata war weiß wie die Wand. 

„Dona Iria ist sein ganzes Glück gewesen, und auch sein ganzes Un- 
glück. Sie wollte hoch hinaus. Sie wollte keinen so kleinen Weinbauern 
nehmen, wie er einer war. Er hat mir oft sein Leid geklagt. 

Da ist er unstet geworden. Da hat er seinen Weinberg im Stich ge- 
lassen, da ist er auf die Dourobarken gegangen, um viel Geld zu ver- 
dienen. Und er hat bei so mancher wilden Talfahrt für ein paar Kup- 
fer sein Leben aufs Spiel gesetzt. Aber Iria hat es noch nicht genügt. Er 
hat mir oft sein Leid geklagt. Ich habe ihm immer gesagt: Höre, filho, 
es liegt nicht am Gelde. Es liegt nur daran, weil du nichts von den 
Tausendliebeskräutern wissen willst. 
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Die Tausendliebeskräuter hätte er in unsern Bergen finden können. 2 
Aber nein. Er mußte nach drüben, nach Brasilien, Diamanten suchen. ” 
In drei Jahren bin ich wieder da, Iria, so hat er zu ihr gesagt. Dann n 
kaufe ich den größten Weinberg. Warte auf mich. Und er ist für sie 

' übers Meer gegangen. Und lIria ist es wert gewesen. Sie hat getreulich 
auf ihn gewartet. Ich habe damals angefangen, hier in der Gegend meine 
Kräuter zu handeln. Und da habe ich auf Iria aufgepaßt. Ich habe doch 


meinen Reynaldo lieb gehabt wie ein eigenes Kind. 


Es waren noch keine zwei Jahre umgewesen, da war er wieder zurück 
aus Goyaz. Er hätte es nimmer aushalten können vor Heimweh nach 
seiner Iria und seinen Weinbergen. 


Diamanten hat er nicht gehabt. Er hat mir alles gezeigt, was er für 
Iria mitgebracht hatte: einen silbernen Löffel und ein Paar goldene 
Ohrringe und eine Bluse aus weißer gestickter Seide und eine Schale aus 
geflochtenem, duftendem Indiogras. 

Iria hat vor Freude geweint. „Aber ich habe keine Dimanten ge- 
funden. Ich kann keinen großen Weinberg kaufen“, so hat er ihr gesagt. 
„Was brauchen wir denn Diamanten? Was brauchen wir denn einen 
großen Weinberg?“ so hat sie ihm gesagt. 

Am besten haben ihr die Ohrringe gefallen. Sie hat sie gleich angezo- 
gen. Es war Sonntag. Sie wären zusammen über die Weinberge gegan- 
gen, und sie waren miteinander sehr glücklich. 

Aber am selben Abend war ein Fremder in der Venda aufgetaucht. So 
einer, wie sie öfters in dem großen Hafen drunten ausreißen und dann 
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hierher heraufkommen. So einer von drüben, die wie Feuer und Samt = 
aussehen. Und der hatte Iria nicht mehr aus den Augen gelassen. - 
Die Burschen hatten mit dem Fremden die eisernen Scheiben gewor- i; 


fen. Er hatte verloren, der Fremde hatte gewonnen. Und er hatte deutlich 
gesehen, wie Iria sich darüber gefreut habe. ® 

Ja, und am nächsten Tage hat sie ihm gesagt, sie hätte einen von den 3; 
Ohrringen verloren. Sie müsse ihn wohl gestern im Weinberg verloren - 
haben. Ja, aber er, er hätte ihn am gleichen Tage am Ohr jenes Frem- t 
den gesehen. Er hat bei mir gesessen und sich fast totgeweint. Ich habe 
ihn doch liebgehabt wie ein eigenes Kind. Ich habe ihm wieder gesagt: 
Das liegt nur daran, weil du von den Tausendliebeskräutern nichts wis- 
sen willst. 

Ich werde sie suchen, hat er gesagt. 

Dann ist er fortgegangen, dann ist er verschollen ... .*. 

Ja, so wäre das gewesen. Und das wäre alles, was sie sagen könnte, 
Und es wäre bei der heiligen Muttergottes alles ganz gewißlich wahr. 
Man könnte ja auch Dona Iria danach fragen. Da säße sie ja... 

Sie sahen alle auf Immaculata. 

Immaculata war weiß wie das Linnen auf der Bleiche. 

Es folgte ein langes Schweigen. 

Man hörte die Brust des alten, verhutzelten Frauchens röcheln. Sie 
hatte sich sehr angestrengt. Man hörte ihre Tränen auf ihren Spankorb 
tropfen. Man hörte Federn über Papier gleiten, man hörte große Bogen 
umblättern. Sie schickte sich an zu gehen. 
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Nein, sie dürfe noch nicht gehen. Sie müsse noch etwas sehr wichtiges 
aussagen. Sie müßte aussagen, ob sie ihren Patensohn Reynaldo mit 
Bestimmtheit wiedererkannt habe. 

'„Ja, bei der heiligen Muttergottes, ja, o Senhor... 

Wieviel Jahre sie ihn denn nicht mehr gesehen habe? 

„Das weiß ich nicht genau, o Senhor. Ich weiß nur, es war im zwei- 
ten Sommer bevor unser guter König Carlo ermordet worden ist, als ich 
ihn zum letztenmal gesehen habe.“ 

Ob er sich in diesen langen Jahren nicht sehr verändert habe? 

„Ein Muttermal verändert sich nicht, Senhor. Sie haben es alle in 
der Familie, das große Muttermal hier .. .“. 

Und sie legte ihre Hand auf ihre Brust, über ihr Herz, dort wo der 
Hals zuende ist. 

Da hörte man plötzlich ein erlöstes Weinen. 

Sie sahen alle auf Immaculata. 

Immaculata war weiß wie der Tod. Und ihre Hand lag auf ihrer 
Brust, über ihrem Herzen, dort wo der Hals zuende ist. 

. Sie stand auf. 

Ob sie noch etwas auszusagen wünsche? 

Ba. sich weiß jetzt... „ich bin . 4° 

Sie setzte sich. 

„Nein, nein... ich weiß nichts. ... muito obrigado.“ 

Auf ihren weißen Wangen erblühte ein liebliches Rot. Hatte man 
nicht schon einmal ein Paar erloschene, traurige Augen plötzlich so 
lichtvoll erstrahlen sehen? 

Durchs Tal klang die Glocke. 

Die Glocke des Freispruchs. 

„Komm, wir wollen gehen. Komm, meine liebe Immaculata“, kam 
Cristovao voller Glück auf seine Braut zugelaufen, i 

Sie stand da wie in einer anderen Welt. Sie sah ihn von fern her an. 

„Bist du mir böse, Immaculata?* 

„Nein, bös bin ich dir nicht... aber bitte geh, geh fort, für 
immer... . 

Und sie ging mitten durch sie alle hindurch. Sie ging allein. 

Alle sahen sie an. Alle traten zurück. Es war eine große Leere um 
sie. Sie hob ihre rechte Hand, als ginge jemand Liebes neben ihr. Sie 
hob ihr verklärtes Gesicht, als spräche jemand Liebes zu ihr. 

Sie zogen die Hüte. Sie murmelten Gebete. Und sie verneigten sich 
vor dem Toten, der allen sichtbar an ihrer Seite daherging. Vor dem 
Toten, den man auch hinfort, wie um sein Geheimnis zu ehren, in 
schweigender Übereinkunft nie anders als den alten Gregorio nannte. 


«x 
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Ihr müßt wissen, daß der Portwein im Paiz de Vinho ganz hell und 
golden ist. So hell und golden, wie er sonst nirgendwo auf der Welt ist. 
Die neunmalklugen städtischen Weinhändler werden euch weismachen 
wollen, daß das ihr Fabrikationsgeheimnis ist. Ich aber rate euch, fragt 
lieber die alten Kräuterfrauen darnach, eine von denen, die um das Tau- 
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‚sendliebeskräutlein wissen. Sie wissen das besser. Und sie werden euch 
auch sagen, was sie mir gesagt haben: es ist die himmlische Gerechtigkeit 
selber, die den reinen goldenen Portwein allein den Menschen vorbehält, 
die ihn im Schweiße ihres Angesichts bauen. 

Für alle andern aber läßt sie einen Tropfen Herzblut hineinfallen, 
einen Tropfen Herzblut jener stillen, demütigen Menschen mit den 
schweren Tagen und mit den schweren Schicksalen. 

Ja, es ist ein Tropfen Herzblut, das Dunkel in eurem Portwein. 

Doch wenn ihr in festlich fröhlichem Kreise die Gläser mit diesem 
edelsten Wein erklingen laßt, dann vergeßt, was ich euch soeben erzählt 
habe, und freut euch ungetrübt dieser Seele des Weins, dieses Getränkes 
der Götter, dieses unverdienten Geschenkes des Himmels an seine 
Menschen, 


NARKOSE 


Die Schläfen umfächelt Vergessen, 
Mäanderndes Blut ohne Ruh, 
Flüsternde Lippen messen 


Tropfen Schlaf ihm zu. 


Nur einmal über die Schwelle 
Wagen unmerklichen Schritt; 
Im Nickelglanz der Skalpelle 
Wandert sein Schatten mit. 


Die Algen-Haft der Gefühle, 
Das Ich im Eis der Pflicht, 
Bespült mit Atherkühle 
Versinkendes Gesicht. 


O Leichtigkeit, o Feuer: 
Blutquell bricht aus dem Stein. 
Was wehrst du dich? Zu neuer 
Qual nur bereit zu sein? 


Laß strömen, laß verrinnen 
Die Stimme, die dich zieht, 
Das Glück des Nichts gewinnen 
Wir nur in Rausch und Lied. 


Karl Schwedhelm 
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EITERARISCHE RUNDSCHAU 


Junge deutsche Literatur 


Es ist erfreulich, daß die Deutsche Ver- 
lags-Anstalt in ihrem umfangreichen Pro- 
gramm auch jüngere Talente berücksichtigt 
und damit bisher weniger bekannten 
Autoren eine Chance gibt. Rolf Schroers 
legt nach seiner bedeutsamen Studie über 
T. E. Lawrence seinen ersten Roman vor: 
„Die Feuerschwelle* (Stuttgart 1952, 
Deutsche Verlagsanstalt, 114 S. Engl. Bro- 
schur DM 4,60). Die erregende Handlung 
rollt in wenigen Tagen ab. Ein deutscher 
Nachrichten-Offizier, der eine italienische 
Partisanengruppe zu kontrollieren hat, ge- 
rät in den Konflikt, die heikle Aufgabe zu 
lösen, ohne zum Verräter seiner selbst zu 
werden. In knappen, präzise festgehal- 
tenen Bildern zeigt Schroers die zwangs- 
läufige Verstrickung des schuldlos-schuldi- 
gen Menschen, für den der Tod kein Zu- 

all, sondern die letzte Konsequenz der 
Sühne ist. Die konstruktive Gestaltung, 
die Konzentration der sprachlichen Fü- 
gung lassen in dem Buch einen vielver- 
sprechenden Gewinn sehen. 


Weniger versprechend wirkt der Erst- 
lingsroman „Eine Handvoll Zeit“ von 
Jürgen von Hollander (ebd. 127 S. Engl. 
Br. DM 4,80). In der Klüngelwelt der Li- 
teraten entwickelt sich eine etwas feuille- 
tonistisch ausgeweitete Liebesgeschichte. 
Der wohl bewußt salopp gehaltene Vor- 
trag bewirkt eine fast fotografische Wie- 
dergabe der Szenen, die an den konsequen- 
ten Naturalismus der neunziger Jahre 
erinnert. — Frischer und eigenwilliger ent- 
faltet Wolfgang Hildesheimer sein Talent 
in dem Erstlingsbuch „Lieblose Legenden“ 
(ebd. 126 S. mit witzigen Zeichnungen von 
Paul Flora. Engl. Br. DM 5,20). Es sind 
kleine, köstlich pointierte Geschichten, die 
mit einer liebenswürdigen Ironie den gei- 
stigen Kleinbürger aufspießen. Er bedient 
sich dazu des Tons eines Berichterstatters, 
der nahezu unbeteiligt die größten Un- 
wahrscheinlichkeiten als das Selbstver- 
ständlichste von der Welt hinstellt. Hin- 
ter dem scheinbaren Unsinn verbirgt sich 
eine nachdenkliche Kulturkritik. 
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Zwei jüngere Dichter kommen auch in 
den hübschen „Stern-Ausgaben“ zu Wort. 
Hermann Lenz beweist mit der Erzählung 
„Die Abentenerin“ (ebd. 78 S. DM 4,80), 
erneut seine starke Begabung, die schon 
in dem Bande „Das doppelte Gesicht“ zum 
Ausdruck kam. Eine Frau, der Banalität 
des Lebens satt, läßt sich fast traumhaft 
auf ungewisse Abenteuer ein, die sich aus 
den politischen Verhältnissen in Wien 
1942 ergeben. Sie wird in eine dilettan- 
tische Verschwörung verwickelt und findet 
bei einem romantischen Spionageauftrag 
an der russischen Front den Tod. Aber wie 
bei Schroers bildet der Krieg nur die Folie 
für die menschlichen Konflikte. Auch für 
Lenz geht es wieder um „das andere Ge- 
sicht der Dinge“, als „rühre sich das Leben 
hinter einer Wand aus Staub“. Die Vor- 
gänge wirken wie schillernde Farbtupfen, 
die dichterisch einprägsame Sprache hält 
den Leser vom ersten bis zum letzten Wort 
im Bann. 

Sehr zu begrüßen, daß in die „Stern- 
Ausgaben“ auch ein Gedichtband aufge- 
nommen wurde: Karl Krolow, „Die Zei- 
chen der Welt“ (ebd. 100 S. DM 4,80). 
Zeichen der Welt - das sind für den Lyri- 
ker die Worte als magische Chiffren „auf 
dem Grunde des Seins“. Der Band führt 
in drei Gruppen von den liedhaften Na- 
turgedichten zu den langzeiligen elegischen 
Versen, die eine geistige Aussage des 
„Heute“ zu geben suchen. Die Bild-Asso- 
ziationen werden durch eine statuarische 
Form gebändigt. Krolows Gedichte leben 
von der Metapher: „Des Mittags Ach- 
selduft — das Puzzlespiel der Sehnsucht - 
der Zärtlichkeit Trapezschwung — Lasso- 
wurf der Hoffnung - das Aroma der Ein- 
samkeit — Leuchtgas meiner Träume - 
Nullpunkt der Stille.“ So überraschend 
und treffend viele Bilder sind, darf die 
Gefahr des Ausschweifens in eine barocke 
Fülle nicht übersehen werden. Aber Kro- 
low ist eines der echten Iyrischen Talente 
der Gegenwart, dessen Gedichte erkennen 
lassen, bis zu welcher Sensibilität die Spra- 
che entwickelt werden kann. 

Hermann Kasack 


Mallarme 


, Von Paul Valery stammt der Ausspruch, 
in ein Gedicht gehöre nichts hinein, was 


' sich in Prosa ausdrücken lasse. Diese For- 


mulierung des größten französischen Ly- 
rikers unserer Zeit wäre vermutlich nie- 
mals möglich geworden, wenn Stephane 
Mallarme nicht gelebt hätte (1842-1898), 
welcher der „po&sie pure“ in Frankreich 


den Weg geebnet hat. Er hat Tore geöff- 


net, durch die viele Dichter zu neuen Ho- 
rizonten gezogen sind. und durch welche 
die Sackgasse, in die Victor Hugo die 
französische Lyrik geführt hatte, beseitigt 
wurde. 

Es blieb einem deutschen Wissenschaftler 
vorbehalten, die umfassende Bedeutung 
Mallarm&s in einem, man darf ruhig sa- 
gen:erschöpfenden Werk darzulegen (Kurt 
Wais: Mallarme | Dichtung — Weisheit - 
Haltung. Zweite neubearbeitete und erwei- 
terte Auflage, Verlag C. H. Beck, Mün- 
chen, 804 S. DM 45,-). Schon vor Jahren 
ist die erste Auflage erschienen und vom 
In- und Ausland dankbar aufgenommen 
worden. Jetzt.liegt die erweiterte und neu 
durchgesehene zweite Auflage vor. Dem 
Verlag wie dem Autor ist für den Mut 
und die Leistung, das Buch in neuer Auf- 
lage herausgebracht zu haben, Dank zu 
sagen. Die wissenschaftliche Welt muß und 
wird erneut ihre Bewunderung darüber 
ausdrücken. Aber auch die nicht-wissen- 
schaftliche Welt hat Grund, das Werk be- 
geistert aufzunehmen, weil es nicht in 
einem trockenen und unzugänglichen, son- 
dern in einem lebendigen und leicht faß- 
baren Stil geschrieben ist und über das 
rein Wissenschaftliche hinaus ein Zeitge- 
mälde der literarischen Welt der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts ent- 
wirft. h.e.h. 


Der Dichter im Exil 


„Ich brächte es nie über mich, auch nur 
stillschweigend mich fördern zu lassen von 
einem System, das für mich das wahrhaft 
teuflische ist“, schrieb im August 1933 aus 
Scheveningen der deutsche Dichter Max 
Herrmann an seinen Freund Friedrich 
Grieger. Der zarte, empfindsame Lyriker, 
der die schlesische Heimat und Deutsch- 
land liebte und an ihnen hing wie kaum 
ein anderer Emigrant, er, der seinen Na- 
men mit dem seiner Geburtsstadt Neiße 
für immer verbunden hatte, war beim 
Ausbruch der Barbarei, von Entsetzen und 
Abscheu gejagt, am Tage der Reichstags- 
brandstiftung in die Fremde geflohen, an 
der er bis zu seinem Tode tief gelitten 


hat, obwohl Leni, seine Lebensgefährtin 
und Muse, mit treuen Freunden den hilf- 
los der unvertrauten Welt Preisgegebenen 
rührend umhegte. Mitten im Kriege hat 
sein Herz aufgehört zu schlagen, in Lon- 
don, das für ihn immer eine graue, fremde 
Riesenstadt geblieben war und wo er noch 
alle Schrecken des Bombenkriegs durchge- 
litten hatte: „Städte schwinden, Reiche / 
die unsterblich schienen, / und der Mond, 
der gleiche / starrt auf Kraterteiche, / 
Wüsten und Ruinen.“ 

Das „Dritte Reich“ hatte diesen deut- 
schen Dichter ausgebürgert und sein Werk 
der Vergessenheit preisgegeben. Aber Max 
Herrmann trug in sich die „Ewige Hei- 
mat“ und beschwor sie in einem seiner 
schönsten Exilgedichte: „Wer mich zu ent- 
ehren glaubte, / wenn mit frevelndem Be- 
fehle / er das Heimatrecht mir raubte, / 
ahnt die ewig lenzbelaubte / Heimat nicht 
in meiner Seele.“ Doch seltsam: Gedan- 
kenlosigkeit und Herzensträgheit haben es 
vermocht, daß auch nach 1945 Name und 
Werk Max Herrmanns die Auferstehung 
noch nicht erlebt haben, die ihnen längst 
gebührte, und daß erst Schatzgräberarbeit 
nötig ward, sie wieder ans Licht zu heben. 
Die Mainzer Akademie der Wissenschaften 
und der Literatur hat diese Aufgabe er- 
füllt, indem sie eine leider nur schmale 
Auswahl aus Hermanns Werk und Briefen 
durch seinen Freund Friedrich Grieger 
veröffentlichte (Wiesbaden, Franz Steiner 
Verlag, 99 S. DM 5,80). Die Einführung 
des Herausgebers vermittelt ein lebendiges 
Bild des Menschen Max Herrmann. Sie 
unternimmt keine Deutung seiner Dich- 
tungen, deren Unmittelbarkeit, Lebens- 
nähe und Innerlichkeit ja auch keines 
Kommentars bedürfen. Was Max Herr- 
mann schrieb, war persönliche Erlebnis- 
aussage, die - ohne Dechiffrierung — einen 
jeden anspricht. 

Schon in Herrmanns frühen Gedichten 
klang die Melodie der Schwermut einer 
einsamen Seele auf, die doch mit heißer 
Inbrunst allem Bunten und Schönen dieser 
vergänglichen Welt zugetan war, echt 
empfunden und phrasenlos-ehrlich ge- 
formt. So war ja auch der Mensch — einem 
jeden unvergeßlich, der ihm je begegnet 
ist: ein schlichter, herzlicher, das Gebrest 
seiner fragilen Leiblichkeit durch den Geist 
verklärender, kindhafter Mann, aus dessen 
reichem Innenleben genügend Gültiges sich 
geformt hat, um seinen Namen in der 
deutschen Literatur lebendig zu erhalten. 
Seine Vollendung erfuhr der Dichter erst 
im Sturme der bösen Zeit nach 1933, der 
ihn wie ein loses Blatt über die Länder 
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Europas verwehte. Nun wurde er auch 


über die Grenzen seines Ichs hinausgetra- 
gen, indem sein Icherlebnis sich ins Allge- 
meine verwob. Max Herrmann-Neiße hat 
das schlesische Leid, das Leid seiner hei- 
matvertriebenen Landsleute gewissermaßen 
vorgelitten. Er trug Schlesien mit sich, in 
seinem Herzen, in seiner unstillbaren 
Sehnsucht hinaus in die Welt. Die äußere 
Heimatlosigkeit erlöste ihn von der Ichbe- 
zogenheit seiner frühen und mittleren Ge- 
dichte und wurde Gleichnis. Weil so der 
Emigrant Herrmann über sich hinausge- 
wachsen ist, konnte er die tiefsten und er- 
schütterndsten Gedichte der Emigration 
schaffen. Wie rührend, wenn er dem 
Freunde aus Paris schreibt, die Rue Mo- 
liere gefalle ihm besonders, weil das „eine 
Art Neißer Wilhelmstraße“ sei. Hermann 
hat in der Fremde nach der Heimat ge- 
sucht, und so kam es, daß er in Zürich 
irgendwo ein Stück Breslau wiederzufin- 
den glaubte und in Paris immer nachts vor 
einem kleinen Cafe saß, indes die zwei- 
rädrigen alten Wagen nach den Hallen 
karrten. Nur London ist ihm fremd ge- 
blieben: „Schwer ist es an diesem Ort, / 
wenn die Abendnebel sinken, / sich bei 
fremdem Volk und Wort / um die Ein- 
samkeit zu trinken.“ Tief fühlte Herr- 
mann die Verlassenheit: „Niemand ist in 
dieser Welt einem Einsamen Gefährte.“ 
Und doch hat ihn ein treuester Gefährte 
nie verlassen, mit dem er zeitlebens ver- 
trauten Umgang pflog: die deutsche Spra- 
che, die als Musik aus seinem Herzen kam 
und zum Licht wurde in einer dunklen 
Weltstunde: 

Was man liebt, kann nie vergehen: 

heimatlich vertraute Klänge 

überall uns treu umwehen; 

denn die Heimat bleibt bestehen 

in dem Lied verstoßner Söhne. 


C.F.W. Behl 


Deutsche Parteiprogramme 


Im Isar-Verlag, München, hat Professor 
Dr. Wilhelm Mommsen „Deutsche Par- 
teiprogramme. Eine Auswahl vom Vor- 
märz bis zur Gegenwart“ (198 S. DM 
8,40) herausgegeben. Es ist eine so gut 
wie vollständige Zusammenstellung, bei 
der bis 1933 nur die Splittergruppen weg- 
gelassen sind, während der Überblick über 
die Programme der gegenwärtigen Par- 
teien, wie der Herausgeber selbst fest- 
stell, notwendigerweise provisorischen 
Charakter trägt. Von den sowjetzonalen 
Parteien ist nur die SED aufgenommen, 
nicht aber die praktisch bedeutungslosen 
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„Blockparteien“. Insgesamt ist der schmale 
Band ein vorzügliches Quellenwerk, das 
auch über die Entwicklung der deutschen 
Parteien bis 1918 und in der Weimarer 
Republik einen guten Überblick zu geben 
vermag. DIR: 


Neue Zeitschriften 


Arnold Krieger, der in der Schweiz le- 
bende Dichter und Schriftsteller, dessen 
letzte Werke inHeft 3/1952 der D.R. be- 
sprochen wurden, hat eine Zeitschrift mit 
dem Namen „Das eigentliche Leben“ ge- 
gründet, von der die beiden ersten Hefte 
vorliegen. Ungewöhnlich wie der Name 
sind auch Inhalt und Aufmachung dieser 
„Monatsgabe“. Sie will, wie es heißt, „im 
Sinne einer weltweiten christlichen Renais- 
sance dazu beitragen, dasLeben ausunwür- 
digen Ketten zu befreien und den Glauben 
an das Gute und Lichte zu stärken“. Das 
tut sie nicht, wie man befürchten könnte, 
nach Traktätchen-Art, sondern in höchst 
lebendiger Form mit Beiträgen namhafter 
Mitarbeiter - u. a. von Thomas Mann, 
Victor Gollancz, Max Tau, Karl Foer- 
ster —-— und mit einer bemerkenswerten 
Ausstattung. Die vielen vorzüglichen 
Kunstdruck- und Farbbeilagen verdienen 
eine besondere Erwähnung. Wir wünschen 
der Zeitschrift, deren Gründung ein ge- 
schäftliches Wagnis ersten Ranges dar- 
stellt, das beste Gedeihen. 

1942 mußte die Zeitschrift „Deutsche 
Kunst- und Denkmalpflege“ ihr Erschei- 
nen einstellen. Nach zehnjähriger Pause, 
in der nur einmal ein Jahrbuch erschien, 
ist nun im Deutschen Kunstverlag, Mün- 
chen, das erste Heft der vorerst halbjähr- 
lich erscheinenden Zeitschrift unter dem 
gleichen Titel wieder herausgekommen. 
Es ist mit einer großen Zahl von Abbil- 
dungen ausgestattet und ganz auf Kunst- 
druckpapier gedruckt.Die Beiträge richten 
sich nicht nur an Bauämter und kultur- 
wissenschaftliche Institute, sondern an je- 
den kunstgeschichtlich Interessierten, vor 
allem die.lebendig geschriebenen Aufsätze 
über „Die deutsche Glocke und ihr Schick- 
sal im Krieg“ von Ernst Sauermann und 
„Die Ausgrabungen in der Frauenkirche 
zu München“ von Adam Horn. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch auf die 
wertvolle schweizerische Kunstzeitschrift 
„Kunst und Volk“ hingewiesen, die Al- 
brecht Rüegg in Zürich herausgibt. Die 
jetzt vorliegenden ersten drei Hefte 
des 14. Jahrgangs bringen, wie immer mit 
deutschem und englischem Text, u.a. in- 
teressante Proben aus dem Schaffen des 


mexikanischen Malers Rufino Tamayo 
BR des Dänen ee und mehrere 
elbstporträts Ferdinand Hodlers. 

ne sei nee die junge Zeitschrift THE TWENTIETH 
„Bauen und Wohnen“ erwähnt, die vom 

Verlag Bauen und Wohnen in München C E N T U R Y 
herausgegeben wird. Neben dem sorgfäl- 
tig redigierten Textteil enthält jedes Heft 
einen sehr gepflegten Bilderteil, in dem 
zahlreiche Abbildungen undSkizzen neuer 


Herausgeber: Michael Goodwin 


Bauwerke und neuartiger Einrichtungsge- Aus dem Juliheft 
De gezeigt werden - so in Heft 
5/1952 z.B. eine erstaunliche Zusammen- Turning-point i 
stellung moderner Lampen aus Deutsch- Pl EEE 
land, Italien, der Schweiz und USA und NOmISODSt 02107 
ee neuer mar a Kinos. Die be- Indochina 
eutsame Zeitschrift ist für Architekten ick Si 
und Laien gleich interessant. D.R. En aa 
Das 05. Jahr ee tie, 
Der diesjährige Almanach des S. Fischer 3 3 i 
Verlags („Das 65. Jahr“. 180 S. Brosch. Swinburne as Novelist 
DM 3,50) enthält neben kleinen unveröf- von Jack Lindsay 


fentlichten Arbeiten von Autoren des Ver- 
lages Proben aus einer großen Anzahl von 
Büchern, die in ihrer Zusammenstellung 


einen guten Querschnitt durch das Schaffen Redaktion und Vertrieb: 
dieses Verlages geben. Es wird offenbar, AD 
daß der S. Fischer Verlag auch im 65. Jahr 6 HENRIETTA STREET, LONDON, W.C/2 


seines Bestehens noch zu den führenden 
deutschen Verlagen zählt, deren Produk- 
tion als charakteristisch für das deutsche 
Geistesleben gelten darf. Allerdings hat er Suhrkamp innehatte, verloren, weil in der 
die überragende Stellung als erster deut- Auswahl seiner Werke neben den rein 
scher Verlag, die er einst unter dem alten qualitativen heute sichtlich auch merkan- 
S. Fischer und später noch unter Peter tile Gründe eine Rolle spielen. 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 

Reinhard Gerdes ist politischer Kommentator des Südwestfunks, Baden-Baden. - 
Von Reichsminister a. D. Hans von Raumer brachten wir zuletzt in Heft 4/1952 den 
Beitrag „Dreißig Jahre nach Rapallo“. - Dr. Rudolf Karmann lebt in Nürnberg als 
Journalist und Übersetzer russischer Emigranten-Literatur..—- Dr. Moritz Goldstein, 
früher Mitarbeiter der Vossischen Zeitung, lebt jetzt in New York. - Die Novelle 
von Werner Bergengruen ist dem Bande „Der letzte Rittmeister“ entnommen, der 
im Herbst in der Nymphenburger Verlagshandlung, München, erscheinen wird. — 
Hans von Savigny lebt in Überlingen/Bodensee. -— Karl Schwedhelm ist Lektor am 
Süddeutschen Rundfunk Stuttgart. Die D.R. brachte in Heft 7/1951 von ihm den 
Aufsatz über Gottfried Benn „Das metaphysische Abenteuer in der Poesie“. 


Im nächsten Hefl 
wird der Herausgeber der Deutschen Rundschau zum Noack-Prozeß 
Stellung nehmen. Ferner lesen Sie u. a.: 


Hans-Joachim Netzer - . Das Aosta-Tal ist das Musterländle Italiens 
Susanne Leonhard . - Das russische Volk und die Opfer der NKWD 
Felix Braun VER N RR Über Goethes Gedichte 
Walther Eidlitz - - - - - Jüdische, christliche und indische Mystik 
Hans von Savigny ar Der Selbstmörderfelsen 
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Neutralität 
Sonderheft der Deutschen Rundschau 


Inhalt: 
Hans Richter: . . 2 2 2 20.2 00 0. Begriff und Inhalt der Neutralität 
Göstav. Uxkull: . . . . . . Traum und Wirklichkeit der Neutralität 
Nat. Rat. W. Bretscher : "202000... Die Neutralität der Schweiz 
Dr. Urs Schwarz: » 20.200. Sicherheit — Neutralismus — Neutralität 
Dr. Waltber Allgöwer: - Der schweizerische Wehrgedanke 
Dr. Bernard Vlekke: . . . . Deutschland und die Verteidigung Europas 
historisch-politisch betrachtet 
Prof. Herbert Tingsten: . . . Die Debatte über die schwedische Außen- 
politik 
Prof. Dr. Werner Schöllgen: . . Neutralität als Utopie und als politische 
Wirklichkeit 
D.Dr. Rudolf Alexander Schröder : Neutralität ? 


Preis: DM 1.- 
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die „Neue Literarische Welt”, vierteljährlich DM/Sfr. 4.—, zuzüglich Zu- 
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Lieferung. 
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Buchhändler oder direkt an den Montana Verlag GmbH. in Darmstadt, 
bzw. an den Montana Verlag AG. in Zürich, Bahnhofstraße 74. 


ROBERT KNAUSS 


Die politische Erziehung 
des künftigen deutschen Soldaten 


Das Thema bejaht zwar bereits die Vorfrage, ob der Soldat in den 
deutschen Streitkräften einer Europa-Armee politisch erzogen und ge- 
bildet werden soll, aber wir haben uns doch zuerst mit dieser grund- 
sätzlichen, aber umstrittenen Forderung auseinanderzusetzen. Denn es 
gab eine Zeit, da der unpolitische Soldat als der ideale Soldat angesehen 
wurde, und es dürfte auch heute unter uns noch viele, gerade in der äl- 
teren Generation der militärischen Führungsschicht, geben, die dafür ein- 


‚treten, daß eine neue deutsche Truppe nicht in den Strudel der Politik 


hineingerissen wird, sondern außerhalb des politischen Getriebes steht. 
Die Armee galt lange als unpolitisch, insoweit sie in der Monarchie auf 

Thron und Altar verpflichtet war, und es war bis 1914 selbstverständ- 

lich, daß sie den Staat bejahte und dem Vaterlande diente: „Mit Gott 

für König und Vaterland.“ 

Nicht so selbstverständlich war es, daß nach 1918, nach dem Über- 
gang Deutschlands von der konstitutionellen Monarchiezur demokratischen 
Republik, die Reichswehr sich von der Politik abschloß. Sie war stolz 
auf ihre unpolitische Haltung und begründete dies mit der Notwendig- 


‚keit, daß die bewaffnete Macht erhaben sein müsse über die Tages- und 


Parteipolitik, um allein dem Staatsganzen zu dienen. Sie war auch tat- 
sächlich in den turbulenten Nachkriegsjahren der Fels, an dem sich die 
inneren Unruhen brachen, auf den sich die junge Weimarer Republik 
stützte und auf dem die Einheit des Reichs gegenüber partikularen, zen- 
trifugalen Bestrebungen ruhte. Und zwar wirkte sie mehr durch das 
Vorbild ihrer sauberen, integren Haltung als durch die militärische 
Macht einer vorzüglich ausgebildeten Truppe. 

Aber bei aller Anerkennung dieser positiven Seite dürfen wir die 
Augen vor ihrer negativen Seite nicht verschließen. Die Reichswehr war 
nicht nur Fels, sondern auch Klippe, die dem Fluß einer gesunden Ent- 
wicklung zu demokratischem Leben im Wege lag. Wenn wir ehrlich sein 
wollen, so war die tiefste Wurzel ihres Abseitsstehens von der Politik 
die Abneigung und das Mißtrauen gegen die Demokratie. Sie hatte den 
Schritt zur Staatsform von 1918 nicht mitgemacht, sie bejahte diesen neuen 
Staat nicht mit Herz und Verstand, und darum verbarg sich in ihrer vor- 
nehmen Zurückhaltung von der Politik unfruchtbare Resignation und 
Schwäche. Wenn es nur wenige Offiziere der alten Generation geben 
mochte, die wie Hindenburg die Monarchie zurückwünschten, so hofften 
doch viele auf die Heraufkunft des „starken Mannes“, 
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Dabei ist zuzugeben, daß der soldatischen Denkwelt das demokra- 
tische Prinzip fremd ist, in dem sich die verschiedenen Meinungen frei 
auseinandersetzen, um dann durch Mehrheitsbeschluß den politischen 
Willen zum Ausdruck zu bringen. Jede militärische Organisation, und 
nicht nur die preußisch-deutsche, ist auf dem strengen Prinzip der Über- 
und Unterordnung, des Befehlens und Gehorchens aufgebaut. Darum 
neigt der Soldat dazu, das im militärischen Bereich notwendige „Führer- 
prinzip“ auch auf den politischen Bereich zu übe-tragen, ohne seine Ge- 
fahren zu sehen. So kam es, daß die Reichswehr zwar nach außen hin 
unpolitisch auftrat, innerlich aber in der Linie der deutsch-nationalen 
Opposition stand und mit ihr die „Erfüllungs- und Verständigungspo- 
- litik“ von Rathenau über Stresemann bis Brüning ablehnte. Sie hatte 
einen wesentlichen Anteil am Sturz von Groener und Brüning im Früh- 
jahr 1932, der den Weg zur Diktatur Hitlers freilegte. In der Rückschau 
wird klar, wie verhängnisvoll in politischer Beziehung die starre, enge 
Persönlichkeit des Generals von Seeckt war, der der Reichswehr das Ge- 
präge gegeben hat. Man braucht sich nur vorzustellen, ein wie anderer 
Geist die Reichswehr erfüllt hätte, wenn politisch und sozial aufge- 
schlossene Männer wie Reinhard oder Groener an ihrer Spitze gestanden 
hätten, die es als ihre Aufgabe betrachteten, die Reichswehr in den neuen 
Staat hineinzuführen und sie an einer gesunden Entwicklung zur De- 
mokratie mittragen zu lassen. Eine politisch gebildete und wache Reichs- 
wehr wäre für die Versuchungen der nationalsozialistischen Revolution 
weniger anfällıg gewesen. 

Die Reichswehr, die ja den Kern der neuen Wehrmacht ab 1933 
bildete, wähnte auch unter dem Nationalsozialismus an ihrer unpoliti- 
tischen Tradition festhalten und ein Staat im Staat bleiben zu können. 
Hitler bestärkte sie zunächst in ihrer politischen Indifferenz, indem er sie 
geschickt mit seiner „Zwei-Säulen-Theorie“ einschläferte: der national- 
sozialistische Staat ruhte auf zwei Säulen, auf der militärischen der Wehr- 
macht, die der einzige Waffenträger der Nation sei, und auf der politi- 
schen Säule der Partei. Erst als er der Wehrmacht das Rückgrat ge- 
brochen hatte, wagte er, sie auch politisch gleichzuschalten, Der ent- 
scheidende Wendepunkt war die Fritsch-Krise 1938, und der Endpunkt 
dieser Entwicklung wird durch die Einführung des „deutschen Grußes* 
in der Wehrmacht und durch die Einsetzung politischer Kommissare in 
der Truppe nach sowjetischem Vorbild, der nationalsozialistischen Füh- 
rungsoffiziere 1944, bezeichnet. 

Aus diesen Erfahrungen von 1918 bis 1945 gilt es die Folgerungen 
zu ziehen, wenn heute deutsche Streitkräfte neu aufgebaut werden sollen. 
Es ist uns die einmalige und wohl letzte Chance in die Hand gegeben, 
eine militärische Organisation zu schaffen, die im besten Sinne ein Volks- 
heer ist. Dieses muß nach neuen Grundsätzen und in neuen Formen so 
gestaltet werden, daß es die innere Struktur lebendig widerspiegelt, zu 
der sich unser Volk in den letzten Jahrzehnten menschlich, sozial und 
politisch gewandelt hat. Das verlangt aber, daß der Soldat nicht ein 
vom bürgerlichen Leben abgetrenntes Sonderdasein führt. Der junge 
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Mann, der im Wehrdienst eine staatsbürgerliche Pflicht erfüllt, soll auch 
in der Uniform Staatsbürger bleiben. Wird dieser Grundsatz bejaht, 
dann erwächst daraus die Aufgabe der politischen Weiterbildung wäh- 
rend des Dienstes in der Truppe. Die Voraussetzungen hierfür sind 
günstig, da der junge Mann in zwei entscheidenden Jahreı seiner Ent- 
wicklung in einen neuartigen Lebensbereich eintritt, dessen Erlebens- 
inhalte - etwa die Freude am Wachsen der eigenen Leistung, die Selbst- 
zucht, Selbstüberwindung und Selbstverantwortung, die Gemeinschaft 
der Kameraden — mittelbar und unbewußt auch sein Verständnis für 
die größeren Zusammenhänge wecken, in denen er als Staatsbürger 
denken und handeln soll. 

Unser Staat, gefährdet von innen und außen, kann es sich einfach 
nicht leisten, die stärkste und geschlossenste Organisation innerhalb des 
Volksganzen für die Erziehung zum Staat brach liegen zu lassen. Wenn 
die Schweiz auf eine politische Weiterbildung in ihrer Armee, schon mit 
Rücksicht auf die kurzen Ausbildungszeiten ihres Milizsystems, mit gu- 
tem Gewissen verzichten kann — wir können es nicht. Denn die De- 
mokratie — nicht als Verfassung, sondern als Lebensstil verstanden - ist 
bei uns ein geschichtlich junges und empfindliches Gewächs, im Unter- 
schied zu der selbstsicheren Tradition anderer defhokratischer Länder, 
wie der Schweiz oder Englands. In diesen Ländern geht auch eine gründ- 
liche politische Erziehung der Jugend in den Schulen und Verbänden 
voraus, während bei uns diese Aufgabe seit 1945 gröblich vernachlässigt 
wurde. Nur so ist es zu erklären, daß unsere Jugend beim ersten politi- 
schen Anruf in der Frage der Landesverteidigung sich überwiegend von 
Gefühlen verschiedensten Ursprungs verwirren ließ und sich zu einem 
großen Teil in die Ohne-Mich-Haltung verrannte. Aber das militärische 
Ohne-Mich wäre ohne das politische Ohne-Mich der Staatsfremdheit, ja 
Staatsvereinigung nicht denkbar gewesen. Wenn daher eine neue deutsche 
Wehrmacht neben der militärischen Ausbildung mit der zusätzlichen Auf- 
gabe der politischen Weiterbildung belastet werden soll, dann muß mit 
allem Nachdruck gefordert werden, daß eine politische Vorbildung der 
Jugend dem Wehrdienst vorausgeht. Es wäre zuviel verlangt, wenn diese 
bisher vernachlässigte Aufgabe jetzt allein der bewaffneten Macht zu- 
geschoben würde. 

Aber es gibt noch einen besonderen Grund, der die politische Erzie- 
hung in einer neuen deutschen Truppe unumgänglich macht. Nach dem 
„deutschen Wunder“ des raschen, wirtschaftlichen Aufblühens seit 1948 
vergessen wir in der Trägheit unseres Herzens gerne, daß wir in der 
Bundesrepublik keineswegs in gesicherten Friedensverhältnissen leben, 
sondern im Dauerzustand des Kalten Krieges, den der Stalinismus ziel- 
bewußt und mit allen Mitteln der Unterwühlung gegen uns führt. Dieser 
aggressive Imperialismus und Totalitarismus östlicher, halbasiatischer 
Prägung bedroht uns lebensgefährlich, weil er unsere Freiheit, unsere 
Heimat, unsere Familie, kurz alles, was uns das Dasein im abendländi- 
schen Sinne lebenswert und menschenwürdig macht, zu vernichten sucht. 
Gegen die Infektion dieser Ideologie muß der deutsche Soldat immun 
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gemacht werden. Die politische Erziehung bringt ihm zum Bewußtsein, 
um was es schon im Kalten Krieg geht und was er mit der Waffe zu ver- 
teidigen hat, wenn es zum heißen Krieg kommen sollte. Durch eine _ 
solche innere Festigung erreicht die Truppe erst ihren vollen Kampf- 
wert. Denn auch heute noch ist es nicht die Bewaffnung und Ausbildung, 
sondern der Geist der Truppe, der über ihren Kampfwert entscheidet. 

In der Verteidigung der Freiheit steht das deutsche Volk nicht allein, 
sondern in der Gemeinschaft mit den anderen freien Völkern Europas. 
Hiefür Verständnis zu wecken, sollte das letzte Ziel der politischen Er- 
ziehung des Soldaten sein. Manche Hemmungen sind dabei zu über- 
winden, die teils einem mißverstandenen nationalen Stolz, teils Ressen- 
timents entspringen, an denen die Fehler der Besatzungsmächte nach 1945 
mitschuldig sind. Dennoch dürfte gerade in der Jugend das Positive der 
Europa-Idee überwiegen, die ja nicht das gesunde Gefühl für Heimat 
und Vaterland auslöscht, sondern dieses überwölbt. Die Berührung mit 
europäischen Soldaten anderer Nationalität, die gemeinsame Ausbildung 
der technischen Waffen, wie der Luftwaffe oder Nachrichtentruppe, und 
die Freizügigkeit im ganzen Raum der Europäischen Verteidigungsge- 
meinschaft weiten den Horizont und leiten zum Verstehen und Achten 
der Kameraden einer anderen Sprache und Staatsangehörigkeit. 

Wenn so Klarheit darüber gewonnen wurde, daß und warum die po- 
litische Erziehung in den deutschen Streikräften fortgeführt werden 
muß, so stehen wir jetzt vor dem schwierigen Problem, wer diese Auf- 
gabe übernehmen soll. Manche gewichtigen Gründe sprechen nämlich 
dagegen, die politische Erziehung in die Hand der militärischen Führer 
zu legen. Der durchschnittliche Truppenführer in der Reichswehr und in 
der Wehrmacht des Dritten Reiches war politisch unreif und uninteres- 
siert. Zwar dürfen wir annehmen, daß die ehemaligen Offiziere, die 
heute im besten Mannes-Alter von 35-45 Jahren stehen, in den sieben 
Jahren seit 1945 in bürgerlichen Berufen eine größere menschliche Frei- 
heit gewonnen haben und den politischen und sozialen Fragen aufge- 
schlossener gegenüberstehen. Aber die militärische-Führung und Aus- 
bildung stellt so hohe Forderungen, daß man sich ernstlich fragen muß, 
ob nicht der militärische Führer überfordert wird, wenn ihm die zusätz- 
liche Aufgabe der politischen Erziehung aufgebürdet wird. Diese Be- 
denken führen zu der Lösung, für die politische Erziehung der Truppe 
Lehrkräfte von außen heranzuziehen. Hier kann die Erwachsenenbil- 
dung in der Art der Volkshochschulen zum Vorbild genommen werden. 
Das schließt nicht aus, daß auch besonders für diese Aufgabe befähigte 
Offiziere und Soldaten, ohne Rücksicht auf Dienstgrad und Dienststel- 
lung, an der politischen Erziehung beteiligt werden. Man wird dabei an 
Reserveofliziere denken, die aus ihrem zivilem Lebenskreis wertvolle 
Erfahrungen einbringen. Es ist selbstverständlich, daß der Einheitsführer 
an diesen Vorträgen oder Arbeitsgemeinschaften und an der anschließen- 
den Aussprache teilnimmt, aber nicht in seiner Eigenschaft als Vorge- 
setzter, sondern als Lernender in der Reihe seiner Männer. 
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Aber die politische Erziehung durch truppenfremde Lehrkräfte hat 
auch schwerwiegende Nachteile, die nicht übersehen werden dürfen. 
Denn dieser Weg birgt die Gefahr, daß sich eine Gruppe politischer 
Kommissare wie ein Keil zwischen den militärischen Führer und seine 
Gefolgschaft schiebt, wie wir sie als N.S.F.O. in der Wehrmacht Hitlers 
und als Politruk in der Roten Armee kennen. Mißtrauen gegen partei- 
politische Bespitzelung könnte den Geist der Truppe vergiften und ihren 
Zusammenhalt lockern. Aber auch wenn diese Schädigung nicht eintritt, 
so kann es leicht zu einer Geringschätzung der politischen Bildungsarbeit 
kommen, wenn sie durch eine außerhalb der soldatischen Gemeinschaft 
stehende Lehrkraft übernommen wird. Und wenn Meinungsverschieden- 
heiten auftreten, so wird die Truppe ihrem Offizier glauben, mit dem 
sie im täglichen Umgang zusammengewachsen ist. 

Damit stehen wir vor der Frage des „Wie“ der politischen Erziehung. 
Es handelt sich bei ihr erst in zweiter Linie um einen staatsbürgerlichen 
Unterricht, der in bestimmten Dienststunden angesetzt ist und in dem 
Wissen vermittelt wird. Im Gegenteil: die politische Bildung im engeren 
Sinn, die u. a. in die großen Fragen über das Verhältnis von Freiheit 
und Autorität, von Macht und Recht, von Verfassung und Regierungs- 
gewalt einführt, sollte erst dann einsetzen, wenn der Rekrut sich in die 
soldatische Gemeinschaft eingelebt hat. Es wäre abwegig und unfrucht- 
bar, wollte man ihn mit einem Unterricht über Grundrechte und Ver- 
fassung überfallen. Nur was erlebt wird, wirkt als Erziehung, Wir 
haben daher von dem überschaubaren Kreis auszugehen, in den der junge 
Soldat hineingestellt ist. Im täglichen Zusammenleben mit Vorgesetzten 
und Kameraden wird er in die demokratischen Hallen hineingeführt. An 
den kleinen, einfachen Dingen wird ihm z. B. bewußt, daß jede Gemein- 
schaft ein Sich-Einordnen und gegenseitige Abhängigkeit bedeutet. Er 
lernt die Meinung des anderen anzuhören und zu achten. Er lernt, daß 
es ohne Kompromiß nicht geht, weil das ganze Leben aus Kompromissen 
besteht. Damit wird der „Alles- oder Nichts-Standpunkt“, der in der 
deutschen Politik eine so verhängnisvolle Rolle spielt, ausgeräumt. 

Wenn wir an anderer Stelle davon ausgingen, daß im militärischen 
Bereich das Prinzip der Über- und Unterordnung, des Befehlens und 
Gehorchens gilt, so bedarf diese allgemeine Aussage hier einer Ein- 
schränkung: die strenge Disziplin ist notwendig im äußeren Dienst, in 
der Ausbildung für das Gefecht, weil es hier auf schnelle Entschlüsse 
und schnelles Handeln ankommt. Überschaut man aber das militärische 
Leben als Ganzes, so erkennt man, daß es einen weiten Raum zur Selbst- 
verantwortung und Selbstverwaltung freiläßt - einen weiteren, als man 
gemeinhin annimmt. Es kommt nur darauf an, die Grenze abzustecken, 
wo das Vrerhältis Vorgesetzter — Untergebener aufhört, ohne daß die 
Disziplin geschädigt wird, und wo der Bereich gleichberechtigter Part- 
nerschaft beginnt. Bevormundung und Hineinbefehlen in die kleinsten 
Kleinigkeiten des inneren Dienstes schafft den Untertanen-Komplex mit 
seiner geistigen Trägheit. Selbstverantwortung erzieht zum eigenen Den- 
ken und Handeln, das der Mann im modernen Gefecht ebenso notwen- 
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dig braucht wie der Staatsbürger, der in den politischen Kreisen der Ge- 
meinde oder des Staates wirken will. So schließt sich der Ring. Warum 
sollten nicht der Stubengemeinschaft oder der Kompaniegemeinschaft be- 
stimmte Selbstverwaltungsaufgaben auf den Gebieten der Bewirtschaf- 
tung, der Verpflegung, des Sports übertragen werden, wie es sich bei den 
Schülern in Internaten und Landerziehungsheimen seit langem bewährt 
hat? Ganz von selbst führt eine solche Selbstverwaltung zur Anwendung 
der demokratischen Spielregeln. Und so wird der kleine Lebenskreis zum 
Modell für die größere staatliche Gemeinschaft. 

Fassen wir diese Überlegungen zusammen, so ergibt sich die For- 
derung, daß das ganze Leben in der soldatischen Gemeinschaft so zu’ge- 
stalten ist, daß es sich ständig als politische Erziehung auswirkt. Dann 
“ wird aber auch klar, daß diese Aufgabe in der Hand des militärischen 
Führers liegen muß, da sie aus der Gesamterziehung nicht herausgelöst 
werden kann. Wohl lassen sich notfalls Erziehung und Wissensvermitt- 
. Jung voneinander trennen, nicht aber Erziehung und Führung. Der mi- 
litärische Führer kann zu seiner Unterstützung zivile oder militärische 
Kräfte von außen heranziehen, auch wird es bei der Größe der Aufgabe 
erforderlich sein, in den Verbänden besonders befähigte Offiziere zu be- 
auftragen, die den Einheitsführern in der politischen Erziehung und 
Bildung beratend zur Seite stehen. Aber immer bleibt die Verantwortung 
bei der militärischen Führung. 

Wir nehmen diese Lösung der Frage, wer die politische Erziehung 
in der Truppe tragen soll, nicht leicht. Denn die oben erwähnten Be- 
denken bleiben bestehen. Haben wir uns aber zu dieser Entscheidung 
durchgerungen — und es ist eine ganze und klare Entscheidung — dann 
muß alles Menschenmögliche getan werden, um die militärischen Führer 
aller Dienstgrade für diese Aufgabe vorzubereiten. Die jungen Offi- 
'ziers-Anwärter sind auf den Kriegsschulen, die älteren Ofliziere in der 
Truppe, in den Lehrgängen an den Waffenschulen und der Kriegsaka- 
demie politisch zu bilden und mit den Methoden moderner Menschen- 
führung vertraut zu machen. Die Eignung zum Generalstab und der 
Aufstieg zu höheren Diensistellungen ist auch von der Wachheit ab- 
"hängig zu machen, mit der der Offizier den lebendigen politischen Kräf- 
ten seines Volkes und der anderen Völker begegnet. Dieser Ausbildung 
geht die Auslese voraus. Sowohl bei der Wiedereinstellung früherer Offi- 
ziere wie bei der Beurteilung der jungen Offiziersanwärter muß, im 
Unterschied zu früher, die politische und soziale Aufgeschlossenheit als 
wichtiger Gesichtspunkt für die Bewertung herangezogen werden. Aus- 
schlaggebend für die Eignung als Erzieher ist die charakterliche Lauter- 
keit und Echtheit. Versagt hier die Auslese, werden Blender-, Angeber- 
und „Radfahrer*-Typen in die neuen Streitkräfte aufgenommen, auch 
wenn sie über bestes militärisches Können verfügen, so ist die Erziehung 
der Truppe überhaupt, wie die politische Erziehung im besonderen, vom 
ersten Augenblick an in Mißkredit gebracht und ein Schaden angestifter, 
der später nicht wieder gutzumachen ist. Unsere Sorge ist in dieser 
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Richtung groß und ernst, weil die charakterliche Beurteilung eines Men- 
schen weit schwieriger ist als die Beurteilung von Leistungen. 

Die Verantwortung ist ungeheuer. Wir vertrauen diesen militärischen 
Führern unsere Söhne an. Und die Jugend, der wir im Wehrdienst be- 
gegnen werden, ist biologisch eine andere als die Jugend von 1933. Sie 
ist nicht in der friedlichen, geordneten, sorglosen Umwelt von Familie 
und Schule aufgewachsen. Halten wir uns vor Augen, daß die wehr- 
pflichtigen Jahrgänge zwischen 1930 und 1935 beim Zusammenbruch 
1945 zehn- bis fünfzehnjährige Kinder waren! In ihren Kindheitser- 
lebnissen haben sich die Nächte im Bombenkeller, Vaterlosigkeit, Zer- 
reißung und Zerrüttung der Familie, Mangel an geordnetem Schulbe- 
such, Flüchtlings- und Wohnungsnot, Hunger nach dem täglichen Brot 
tief eingegraben. Diese Jugend ist mißtrauisch und überempfindlich ge- 
worden gegen bloße Worte, gegen jedes Pathos, und sie möchte sich 
durch Nüchternheit gegen neue Illusionen und Enttäuschungen schützen. 
Sie war und ist gezwungen, sich auf ihren Berufskreis und auf das Geld- 
verdienen einzuengen, und sieht nur das nächste Ziel, sich wirtschaft- 
lich zu sichern gegen einen Rückfall in neue Not. Auf der anderen Seite 
sehnt sie sich aber auch nach Einordnung und nach menschlicher Nähe 
und Wärme. Darum ist sie im Wehrdienst nicht anzusprechen durch 
Reden, sondern einzig durch das Vorleben ihres Führers. Ist dessen 
menschliche Haltung wahrhaftig und echt, so wird sie ihm vertrauen, 
und damit ist der politischen Erziehung der Boden bereitet. 


Was man bei einem politischen Körper Einigkeit nennt, ist eine sehr unbestimmte 
Sache: die wahre ist die harmonische Einigkeit, welche bewirkt, daß alle Teile, so 
entgegengesetzt sie auch scheinen mögen, zum allgemeinen Besten der Gesellschaft bei- 
tragen, wie die Dissonanzen in der Musik zum Totalakkord beitragen. Montesquieu 
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ALFRED JOACHIM FISCHER 


Hat der Kommunismus Chancen in Iran? 


Zweimal um die Macht gebracht - Gefahren einer fünften Kolonne 


Hat der Kommunismus Chancen in Iran? Unbestritten ist das eine 
Schicksalsfrage für den gesamten Nahen und Mittleren Osten. Iran 
wäre ein Brückenkopf. Von ihm aus könnte das Sowjetsystem über 
Afghanistan bis nach Indien und auf Umwegen über Ägypten bis in die 
hintersten Teile der arabischen Welt vordringen. 

Alle negativen Momente für einen Erfolg des Kommunismus - soziale 
Mißstände, Armut, niedriger Lebensstandard, tiefstehende Durch- 
schnittsbildung und wachsender Fanatismus — sind gegeben. Hemmend 
stehen ihnen nur orientalischer Fatalismus und die konservative Grund- 
haltung des mohammedanischen Menschen gegenüber. Positiv, d. h. 
machtmäßig, hat sich der Kommunismus bisher, obgleich ihm gute 
Chancen gegeben waren, auf lange Sicht nicht durchzusetzen ver- 
mocht. Diese objektive Feststellung schließt kommende Gefahren keines- 
wegs aus. 

Zeithistorisch betrachtet, beobachten wir in Iran so starke reaktio- 
näre Strömungen, daß sich jeder Fortschritt nach kurzer Zeit totlief. Bis 
1925 war dieses Land der „Kranke Mann am Persischen Golf“ genau 
wie die osmanische Türkei der „Kranke Mann am Bosporus“. Auslän- 
dische Finanzinteressen und die Feudalrechte des eigenen Großgrund- 
besitzes bildeten die einzigen Wirtschaftsfaktoren. Dann brachte ein 
Staatsstreich einen Armeeoflizier, den späteren Reza Schah, zur Macht. 
Mit großer Energie und diktatorischen Mitteln versuchte er das gleiche 
Reformwerk, das Atatürk geglückt war. Manche gute Straße wurde 
unter seiner Ägide geschaffen. Teherans Zentrum erhielt Glanz, und 
dort, wo das elementare Erziehungssystem versagte, erstanden minde- 
stens ein paar augenfällige Musterschulen. Von solchen Außerlichkeiten 
abgesehen, versagte aber der selbsternannte militante Herrscher, da ihm 
keine gesellschaftliche Neuordnung glückte. Ja, er konnte nicht einmal 
die Grundvoraussetzungen schaffen: Entmachtung des Großgrundbe- 
sitzes (die junge Dynastie selbst besaß — erst vor kurzem teilweise frei- 
willig verteilte — Riesenländereien) und Brechung der feudalistischen 
Gewalt einzelner Stämme, d.h. ihrer Häuptlinge. 

Reza Schah beging den politischen Fehler, die Armee, aus der er ja 
selbst kam, nicht zu entpolitisieren. So wurde sie kein Instrument der 
Verteidigungsbereitschaft nach außen, sondern eerschöpfte sich in Polizei- 
aufgaben nach innen. Deren unbeschreiblich brutale Durchführung, die 
nur Parallelen mit SS-Methoden zuläßt, senkte das Prestige des ganzen 
Regimes noch weiter. 
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Zu den traditionellen Aufgaben des iranischen Soldaten gehörte die 
„Aufsicht“ über Wahlen. Er garantierte und garantiert immer noch den 
„richtigen“ Kandidaten, auf Dörfern also den Großgrundbesitzer. 

1941 wurde Iran von Amerikanern, Engländern und Sowjets besetzt 
und Reza Schah, dem man Achsensympathien vorwarf, entthront. Sein 
Sohn und Nachfolger ist sensibler, gebildeter und schwächer. Für die 
Sowjetunion brachte die Besetzung unermeßliche militärische Vorteile. 
Persien, das alte Einfluß- oder Teileinflußgebiet der Zaren, entwickelte 
sich nun zum wichtigsten Hilfskanal, durch den die angelsächsischen, 
vor allem amerikanischen Waffen-, Rüstungs- und Materiallieferungen 
in die Sowjetunion geschleust werden konnten. Interessanterweise ver- 
liefen die Demarkationslinien zwischen West und Ost nach dem histo- 
rischen Vorbild der britischen und zaristischen Einflußsphäre. 

Von vornherein war es die sowjetische Absicht, aus der iranischen 
Situation nicht nur militärische und strategische, vielmehr auch blei- 
bende politische Vorteile zu ziehen. Traditionelles Mißtrauen des irani- 
schen Volkes gegen den Westen, dessen Hintergrund im Wirtschaftlichen 
lag, wurde geschickt ausgebeutet. 

Als Vorstufe zu einer erfolgreichen kommunistischen Bewegung — der 
diskreditierte Name wurde systematisch vermieden — brauchte die So- 
wjetunion Sympathien. Wenngleich die Rote Armee für wohldiszipli- 
nierte Elitetruppen sicherlich dringendere Verwendung gehabt hätte, 
kommandierte man sie nach den iranischen Provinzen ab. Verbrüde- 
rung stand sogleich auf dem Programm. Niemals hieß hier der Befehl 
des Tages „golden isolation“, ein Befehl, wie man ihn sonst sogar inner- 
halb des Kominform vernimmt. Offene Feinde und Kritiker des So- 
wjetsystems riskierten die übliche Verfolgung. Jedoch wurde im Gegen- 
satz zu den sonst praktizierten Methoden tadellose Haltung der Zivil- 
bevölkerung gegenüber empfohlen. Für Vergewaltigung — auch nur ver- 
suchter — einer Perserin drohte die Todesstrafe. Man ging außerordent- 
lich behutsam vor. Jede Provokation des Islam unterblieb. 

Außerlich sollte der Anschein sowjetischer Einmischung zugunsten der 
Illusion spontaner Bewegungen vermieden werden. Jaffa Pischewari, 
der Aserbeidschaner Beauftragte Moskaus, war im sowjetischen Baku er- 
zogen worden. Nach seiner Rückkehr hatte er eine Gewerkschaft be- 
gründet und Kampfzeitungen herausgegeben. Für den Kreml stand die 
politische Zuverlässigkeit dieses geschickten Demagogen fest. Pische- 
waris großer Vorteil aber lag auf anderem Gebiet. Als Sohn eines hei- 
ligen Mannes war er gegen die Opposition der mächtigen und auf dem. 
Dorf besonders einflußreichen Geistlichkeit gefeit. 

Zögernd und verspätet hatten dieSowjets die von ihnen besetzten Teile 
Irans geräumt. Pischewari blieb zurück. 1945 war er als Begründer der 
„Demokratischen Partei“ hervorgetreten. Schon am Ende des gleichen 
Jahres riß dieser neue politische Komet durch einen Staatsstreich die 
Macht in Aserbeidschan an sich. Sicherlich hatte er durch sowjetische 
Unterstützung und die Schwächung der iranischen Polizeikräfte ein 
leichtes Spiel. Aber auch das Fehlen jeder ernsthaften Opposition, da es 
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neben seiner Partei keinen anderen politischen Apparat gab, arbeitete 
für ihn. 

Zweifellos wichen Pischewaris Endziele von denen Moskaus nicht ab, 
Ihm wurde aber eine viel zurückhaltendere Taktik erlaubt als später 
den Politikern und Staatslenkern der Kominformländer. So unterblieb 
nicht nur die Sozialisierung des Handels. Er genoß sogar größeren staat- 
lichen Schutz. Drakonische Gesetze gegen Beamtenbestechung, darunter 
die Todesstrafe, blieben nicht platonisch, vielmehr hängte man einige 
Orts- und sogar Polizeigewaltige öffentlich auf. Die abschreckende Wir- 
kung machte sich bald bemerkbar. Erstmalig blieben Aserbeidschaner Ge- 
schäfte von den üblichen nächtlichen Überfällen verschont. Diebesban- 
den konnten nicht mehr mit bestechlichen Polizei- und Gerichtsbehörden 
rechnen und fanden daher ihr bisher einbringliches Handwerk zu ris- 
kant. So startete der Kommunismus, der sich Demokratie nannte, als 
Ordnungselement und zog jene Handels- und Kleinhandelskreise an, die 
er im allgemeinen durch Verstaatlichungstendenzen abstößt. Bei den mo- 
hammedanischen Besitzbegriffen wäre eine allgemeine Landenteignung 
ohne lange psychologische und propagandistische Vorbereitung schwer 
durchführbar gewesen. Zum Glück für die kommunistischen Machthaber 
hatte aber ein beträchtlicher Teil der Großgrundbesitzer Aserbeidschan 
verlassen. So konnte man sie als Vaterlandsverräter stempeln und unter 
patriotischen Vorwänden eine Bodenreform durchführen, die mindestens 
Teile der bisherigen Pachtbauern befriedigte. Verbliebene Großgrund- 
besitzer, deren Macht fest verwurzelt war, brauchten keinen Fußbreit 
ihres Bodens herzugeben. Hingegen mußten sie sich mit Ernteabgaben 
der kleinen Pächter von 33 v. H. gegenüber einem bisherigen Durch- 
schnitt von 60 v. H. begnügen. Auch der gesetzlich festgelegte Zinstuß 
für Anleihen und Kredite (12 v. H.) wurde nunmehr respektiert. Bis- 
her und danach waren in der Praxis 40 v. H. erhoben worden. Da 
Großgrundbesitzer und Geldverleiher fast ausnahmslos identisch sind, 
wird der immer verschuldete Bauer durch doppelte Verpflichtungen - 
Ernteabgaben und Anleihen — buchstäblich zum Leibeigenen. 

Ende 1946 kam es zwischen dem autonomen Aserbeidschan und der 
Teheraner Zentralregierung zu Meinungsverschiedenheiten über die 
Wahlkontrolle. Kurzerhand und, ohne nennenswertem Widerstand zu 
begegnen, marschierte iranisches Militär in Aserbeidschan ein. Wilde 
Plünderungen einer undisziplinierten Soldateska waren eine tragische 
 Nebenerscheinung dieses Eroberungsfeldzuges. Pischewari floh nach der 
Sowjetunion. Die russischen Initiatoren hatten alle sogenannten Kampf- 
verbände so ungenügend bewaffnet, daß sie selbst der schlecht und un- 
modern ausgerüsteten iranischen Armee praktisch ohnmächtig gegen- 
überstanden. Moskauer Hilfe blieb aus. (Persisch-Aserbeidschan grenzt 
an Sowjet-Aserbeidschan.) Damals hoffte der Kreml noch auf Olkon- 
zesssionen im Iran, die ihm wichtiger waren als das Schicksal seiner - 
bis auf wenige geflüchtete Ausnahmen — allen Racheakten ausgeliefer- 
ten Aserbeidschaner Hintermänner. 
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Schon in Aserbeidschan wurde sowjetischerseits das kurdische Ele- 
ment stark umworben. Durch Ermutigung seiner nationalen Aspiratio- 
nen hofften die Sowjets aber darüber hinaus ganz Nordwest-Iran mit 
einer Million Kurden zu durchdringen. Für Zersetzungstendenzen er- 
gaben sich hier sogar größere Perspektiven. Die Kurden, ein von Natur 
aus kriegerisches und zum beträchtlichen Teil in nomadisierende oder 
etwas seßhaftere Stämme aufgeteiltes Volk, leben außerhalb Irans im - 
sowjetischen Ararat-Distrikt (rund 20000), in der Türkei (gegen an- 
 derthalb Millionen), in Syrien (etwa 200 000) und im Irak (über eine 
halbe Million). Sie zu bolschewisieren, hieße also eine neue Unruhe- 
welle nach dem Mittleren Osten tragen. Unter Atatürk wurden in der 
Türkei* verschiedene antireformatorische Kurdenrevolten blutig nieder- 
geschiagen. Danach bot man dieser Minderheit bessere wirtschaftliche 
Bedingungen und Bildungsmöglichkeiten. Langsam hat ein von den Tür- 
ken gewünschter Assimilierungsprozeß, gefördert durch die den natio- 
nalistischen Einheitsgedanken störende Aversion schiitischer und sun- 
nitischer Kurden gegeneinander, Erfolge. Immerhin ist er noch nicht so 
weit fortgeschritten, um Rückschläge auszuschließen. 

Die irakischen Kurden fühlten sich mit Recht schlecht behandelt und 
zurückgesetzt. Ihre Erhebungen wurden niedergeschlagen, und mag auch 
die sprachliche Gleichberechtigung einige Fortschritte gemacht haben, so 
sind doch alle sozialen Einrichtungen noch schlechter als die der Mehr- 
heitsbevölkerung. Es fehlt, teils bedingt durch die Abgelegenheit der 
Bergdistrikte,an einem halbwegs zuverlässigen und wirksamen Beamten- 
apparat. Iraks Kurden fühlen sich nicht als Iraker oder Araber und 
sprechen wegwerfend von der „arabischen Regierung“. Ihre Sympathien 
für die Angelsachsen als Gegengewicht oder potentielle Befreier sind 
aufrichtig. Viele Kenner dieser Sphäre glauben jedoch, daß die iraki- 
schen Kurden jedes System dem gegenwärtig herrschenden vorziehen 
würden. Syriens kurdische Minorität fällt zahlenmäßig kaum ins Ge- 
wicht und soll mit der Landesregierung auf gutem Fuße stehen. So- 
wjetrußlands Bemühungen aber galten als erste Etappe den Kurden in 
Iran. Hierzu bot ihnen die Besetzung kurdischer Gebiete günstigere 
Chancen als anderwo. In der Moskauer Absicht lag es auch, die Stäm- 
me von Luristan (West-Persien) zu Kurden zu erklären und so einen 
verbitterten Bevölkerungsteil, den Reza Schahs Armee blutig verfolgt 
hatte, der geplanten Roten Front anzugliedern. Dieses Projekt mußte 
wieder aufgegeben werden. Weder fühlen sich die Stämme kurdisch, 
noch werden sie von den wirklichen Kurden als Brüder anerkannt. 

Persisch-Kurdistan war ein vielversprechender Infektionsherd für 
kommunistische Bazillen. Die Bauern hatten, fern aller Zivilisation, von 
modernen landwirtschaftlichen Methoden keinen Hauch verspürt. Agen- 
ten, die ihnen im Falle einer „iranischen Gesamtlösung“ goldene Berge 
und buchstäblich Märchenschlösser versprachen, predigten willigen Ohren. 


*) Der hinfällig gewordene Vertrag von Sevres hatte einen selbständigen Kurdenstaat 
vorgesehen. 3 
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Auch politisch lagen die Chancen gut. Schon 1914-18 gab es erfolgreiche 
Selbständigkeitsbestrebungen in den Distrikten westlich vom Urmia See 
und östlich von Suleimania. Der legendäre Kurdenführer Simko herrschte, 
bis Reza Schah ihn 1920 besiegte. Zehn Jahre später fiel er iranischem 
Verrat zum.Opfer. Bis heute aber blieb Simko ein nationales Symbol. 
Kurdistans Stämme fühlen sich genau wie alle anderen benachteiligt. 
Praktisch hat man sie sozial, einschließlich Gesundheitsfürsorge, bei der 
Errichtung von Schulen und auf kulturellem Gebiet einfach vergessen. 
Wenngleich ihre Sprache dem Persischen ähnelt, wollen sie vom Perser- 
tum nichts wissen, ja hassen die Iraner. 

1943 begann die von Moskau geförderte politische Aktivität in 
Mahabad. Dort begründete man etwa gleichzeitig eine kurdisch-so- 
wjetische Kulturgesellschaft und einen nationalistischen Jugendverband 
(Kumela). Bei weitgehender Personalunion arbeiteten beide Hand in 
Hand. Auch wurde sehr bald aus fanatischen Gesellen eine wagemutige 
und gut bewaffnete Truppe organisiert. An ihrer Spitze stand Mulla 
Mustafa Barsani, ein kurdischer Flüchtling aus dem Irak. Durch diese 
Wahl sollte von Anbeginn die interstaatliche Einheitsfront der Kurden 
vorbereitet werden. Schwer glückte es, unter der üblichen Marke „demo- 
kratisch“ eine Parteimaschine aufzuziehen. Viele prominente Kurden, 
die ihren Namen hergeben sollten, weigerten sich standhaft. Schließlich 
gewannen die Sowjets Qazi Mohammed, den sie nach Baku einluden und 
dort erfolgreich bearbeiteten. Hochgebildet und sprachbegabt, war er 
Richter am religiösen Gericht. Diese Berufung, denn es handelte sich ja 
nicht um eine Wahl, entsprach der allgemeinen Linie. Über das rote Ge- 
wand warf man in Persien immer gern einen verdeckenden priesterlichen 
oder priesterähnlichen Umhang. Als die Sowjetarmee ihre Besatzungs- 
gebiete verlassen mußte, wurden in den Konsulaten kurdische Agenten 
aus Rußland hinterlassen. Eine ihrer Hauptaufgaben war es, die 
„nationalistischen“ Bewegungen zu ermutigen. 

Im November 1945 rief die Demokratische Partei, sprich Qazi 
Mohammed, eine kurdische Volksregierung aus und hißte zum ersten- 
mal die eigene Flagge. Handelte es sich auch zunächst um eine provi- 
sorische Regierung, so befand sich doch eine Konstitution in Vor- 
bereitung, welche die Republick der Arbeiter und Gewerkschaften end- 
gültig vorbereiten und gleiche Bildungsmöglichkeiten für alle „ohne 
Unterschied der Rasse, Religion und des Geschlechts“ garantieren sollte. 

Reformatorisch betätigte man sich vor allem auf erzieherischem Ge- 
biet. Schulen, ernstgenommener Schulzwang ohne Ausnahme und Schul- 
bücher hielten ihren Einzug in Kurdistan. Hingegen rüttelte auch Qazi 
Mohammed nicht an den verbrieften Besitzrechten der Stammeshäupt- 
linge, die ganze Dörfer und oft schon bezirksähnliche Gebiete besaßen. 
Wiederum verloren sie nur das Recht auf Wucherzinsen und mußten 
sich mit den an sich nicht gerade geringen 12 v.H. begnügen. Für die 
Bauern bedeutete diese Änderung bereits einen großen Schritt vorwärts. 

Kurdistans sowjethöriger Ministerpräsident führte viele kurdische 
Sitten und Gebräuche wieder ein, die Reza Schah verboten hatte. Auch 
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bereitete er neue Reformen vor. Mit Einverständnis seiner Auftraggeber 
wurden sie ideologisch nicht marxistisch-leninistisch untermauert, son- 
dern mit Koranstellen und den Lehren und Grundsätzen des Propheten 
moralisch fundiert. Solche Vorsicht schien doppelt notwendig, da sehr 
viele Kurden antisowjetisch eingestellt waren. Weit eher als bolsche- 
wistische Schlagworte konnte sie schon ein nationaler Appell bewegen. 

Nach unwesentlichen kleinen Grenzgefechten wurde im Dezember 1946 
die iranische Armee voll eingesetzt, um Qazi Mohammeds Volks- 
regierung sehr rasch zu liquidieren. Mahabad fiel ohne Schuß. Einige 
Rädelsführer hängte man sofort öffentlich auf. Das Todesurteil an Qazi 
Mohammed und seinen Ministern wurde nach einem großaufgezogenen 
Prozeß gleichfalls verhängt und vollstreckt. Nur Barsani glückte die 
Flucht. 1947 kehrte er jedoch nach Iran zurück und focht sich seinen 
Weg durch die Armee bis nach der Sowjetunion. Wohl mit Recht ver- 
mutet man in ihm und Pischewari die Hauptdrahtzieher der sowjetischen 
Iran-Propaganda. 

Wer auf das kommunistische Interim in Teilen Persiens zurückblickt, 
dem bleibt nur festzustellen, daß es unter recht geschickter demokratischer 
Tarnung lief. Noch hatte der Kommunismus nicht die Maske abgeworfen 
und sein wahres Gesicht enthüllt. Eben darin, daß er in diesem Stadium 
zunächst überwunden wurde, liegt eine psychologische Gefahr, weil alle 
abschreckenden Haupt- und Nebenerscheinungen fehlten. Was folgte, 
war kein reformatorischer Fortschritt, vielmehr Reaktion. Die Schulen 
verschwanden wieder. Alte Wucherzinsen für Anleihen gehören zur 
Tagesordnung. Nach Aserbeidschan kehrten die Großgrundbesitzer 
zurück. Sofort wurde die Landreform widerrufen. Darüber hinaus ver- 
langten die alten Feudalherren nachträglich alle Abgaben, und zwar in 
voller Höhe. Noch größere Verschuldung der bäuerlichen Pächter ist die 
selbstverständliche Folge. Schon früher lebten sie unter dem Existenz- 
minimum; jetzt reichten die verbliebenen Naturalien nicht einmal mehr 
zur Deckung elementarster Bedürfnissse aus. 

Versuchten jedoch hungernde Dorfbewohner in Tabris Getreide ein- 
zukaufen, dann wurden sie verhaftet und ins Gefängnis geworfen: 
ähnliche unhumanitäre Maßnahmen, wie sie die Sowjetunion während 
Ernährungskrisen verhängte. 

Es sind nicht immer ehemalige Anhänger der autonomen Regime oder 
gar bewußte Parteikommunisten, die Pischewaris Rückkehr flüsternd 
erhoffen und heimlich zu Qazi Mohammeds ‚Grab pilgern. Teherans 
Regierung hilft dem Kommunismus. Ohne eine echte Land- und Anleihe- 
refornı muß er zwangsläufig an Anhängern gewinnnen. Symptomatisch 
ist es, daß man sich in der fruchtbaren aber unentwickelten Provinz 
Aserbeidschan vor Traktoren fürchtet, weil ihnen der Fortschritt 
folgen könnte! 

Sowjetrußland nutzt die Situation weidlich aus. Seine Radiopropa- 
ganda ist sehr wirkungsvoll, und der sogenannte Aserbeidschan Geheim- 
sender hat unzählige Hörer. In einem Lande, wo nicht sehr viele Staats- 
bürger schreib- und lesekundig sind, spielt das Radio eine desto ent- 
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scheidendere Rolle. Bis zu den abgelegensten Gebirgsdörfern hinauf gibt 
es Apparate. Wenn sie sich einzelne nicht leisten können, dann hört man 
gruppenweise. 

"Auch der sowjetische Geheim- und Nachrichtendienst arbeitet vorzüg- 
lich. Nach altem Muster mischen sich seine Agenten, zumeist niedere 
Konsulatsbeamte, unter die Bevölkerung, um sie zu beeinflussen und 
auszuhorchen. 

Zweifellos hat der Olstreit mit seinem nationalistischen und religiösen 
Phrasenschwall, der vom sozialen Elend ablenken soll, den Kommunis- 
mus etwas beiseitegeschoben. Schon aber beginnt die Ernüchterung. Der 
iranische Staat befindet sich bereits in einer so prekären finanziellen 
‚Situation, daß er gerade 1 000 Regierungsautos verschleudern mußte. Je 
mehr der Petroleumgestank zum Himmel steigt, desto größer wird auch 
die normalerweise nicht gerade geringe Armut dieses unglücklichen 
Volkes. (Die hier geschilderten sozialen und ökonomischen Verhält- 
nisse gelten mit geringfügigen lokalen Abweichungen für das ganze Land.) 

Mit Unzufriedenheit gedüngt, wächst aber das kommunistische Un- 
kraut. Tudeh, die verbotene, aber lustig und offen weiter existierende 
„Demokratische Massenorganisation“ — übrigens die erste und einzige 
moderne Partei überhaupt — und ihre verschiedenen legalen Neben- 
gruppen erhöhen eine schon früher nicht gerade geringe Aktivität. 
Terroristische islamitische Organisationen unterstützten sie, wobei es im 
Effekt gleichgültig ist, ob wissentlich oder unwissentlich. Jeder Iran- 
Reisende kann feststellen, daß 'Tudeh Künstler, Intellektuelle, Lehrer 
und andere unterbezahlte Beamte, kaufmännische Angestellte sowie 
nicht zuletzt stellunglos gewordene Abadaner Ingenieure, Techniker 
und Arbeiter magnetisch anlockt. 

Vielleicht wird sich die Amerikahilfe segensreich auswirken. Eine 
solche Hoffnung ist aber nur dann berechtigt,wenn dem Supernationalis- 
mus Mohammed Mossadeks eine wirksame Kontrolle entgegengestellt 
werden kann. Fließt die Hilfe in falsche Kanäle und Taschen und ist sie 
nicht von einem Reformwerk begleitet, dann bringt sie weder sozial 
noch politisch das ersehnte Ventil. 

Ohne ein solches Ventil müßte im korrupten Iran mit seiner unfähigen 
und verhaßten Armee die FünfteKolonne zu einer Stärke heranwachsen, 
einst für die gesamte alliierte Sache eine ernstliche Gefahr bedeuten 
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Die bösesten Despoten, von Schmeichlern umringt, sind gemeiniglich diejenigen, 
welchen man am meisten Weihrauch streut; man hofft vielleicht, mittels Kriechen die 
Grausamkeit seiner tobendsten Löwen zu besänftigen; während man sie dadurch in 
Wirklichkeit noch mehr dreist und noch mehr gierig macht. Holbach (1723 - 1789) 
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HANS-JOACHIM NETZER 


Das a Tale das Musterländle Tales 


Der größte Nachteil des Aosta-Tales ist, daß man es wegen seiner 
verkehrstechnisch nicht sehr günstigen Lage hundert Kilometer jenseits 


seiner Grenzen kaum noch kennt. Daher ist zunächst eine Ortsbestim- 


mung notwendig: das Aosta-Tal ist das nordwestliche Grenzgebiet 
Italiens, umschlossen vom Mont-Blanc-Massiv im Westen, vom Großen 
St. Bernhard, der Monte-Rosa-Gruppe und dem Matterhorn im Norden, 
vom Gran Paradiso mit dem italienischen Nationalpark im Süden. Nur 
im Südosten, oberhalb von Turin, ist ein Loch: es ist der Eingang in 
das Tal der Dora Baltea, die im Mont-Blanc-Gebiet entspringt, sich 
durch die Viertausender hindurchschlängelt und in der Po-Ebene mündet. 
Das ist das Aosta-Tal, das außer diesem schmalen Durchschlupf bei Pont 
Saint Martin nur noch zwei weitere Zugänge hat — von Frankreich her 
über den Kleinen, von der Schweiz aus über den Großen St. Bernhard. 
Ein Land für sich. 

Letzten Endes entschied die einzige, das ganze Jahr über benutzbare 
Straße, die nach Oberitalien führt, daß das ganze Gebiet — früher ein 
Teil des Königreiches Savoyen — nicht an Frankreich fiel. Denn die gut 
100000 Valdotains (Val d’Aoste) sprechen französisch. Eine französi- 
che Minderheit in Italien. Als weiteres Kuriosum lebt innerhalb dieser 
französischen auch eine 2000köpfige deutschsprachige Minderheit, im 
Nebental von Gressoney, wo man also drei Sprachen beherrscht. 

Um das Aosta-Tal noch weiter zu charakterisieren: Die Hauptstraße 
ist von den Römern angelegt, die darauf nach Gallien marschierten, die 
Wasserleitungen ebenfalls, Aosta selbst 23 v. Chr. von Kaiser Augustus 
erbaut, an jeder Straßenecke steht ein paar hundert Jahre altes Schloß, 
hinter jedem Haus ein kleinerer Berg von 3000 Metern, hinter jedem 
besseren ein Viertausender,an jedem Hang ein \V7asserfall, anstelle einer 
Straßenbahn gibt es Drahtseilkabinen, und jede Familie hat eine kilo- 
meterlange Ahnentafel. Man möge die Übertreibung verzeihen, aber 
das ist tatsächlich der Eindruck, den man mitnimmt. 

Doch wir wollten von der Regionalautonomie sprechen, die das Aosta- 
Tal dieser geographischen Lage, dieser kulturellen und historisch be- 
gründeten Eigenart verdankt. Um den Fortschritt zu begreifen, den 
diese weitgehende Selbständigkeit darstellt, müssen wir einen Augen- 
blick rückwärts schauen. Der faschistische Einheitsstaat hatte in allen 
Grenzgebieten, die auf eine traditionelle Eigenentwicklung zurück- 
blicken konnten, die Idee des Regionalismus, ja, auch des Separatismus 
wieder aufleben lassen. Man wurde sich dort plötzlich viel bewußter, 
daß man „anders“ war. Aber die römischen Zentralisten forderten 
konsequente und kompromißlose Italianisierung. 
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Es begann mit den Schulen. Bis dahin gab es selbst in den abgelegen- 
sten Berggemeinden des Aosta-Tals „Schulen“, die vielleicht nur drei 
oder vier von einem Dorfbewohner unterrichtete Schüler hatten. Aber 
es gab wenigstens keine Analphabeten. Mussolini verbot diese Einrich- 
tungen, verstaatlichte die Stadtschulen, wo sich die neuen italienischen 
Lehrkräfte nicht mit den Bewohnern verständigen konnten und deshalb 
kaum Schüler hatten. Es gab wieder Analphabeten. Man verpflanzte 
möglichst viel Süditaliener ins Aosta-Tal. Die französische Sprache wurde 
verboten. Grabinschriften und Straßenbezeichnungen, Zeitungen und 
Familiennamen — alles wurde italianisiert. Die gewisse regionale Selb- 
ständigkeit wurde zerschlagen. Aufsässige wurden verhaftet, ein Rechts- 
anwalt Emile Chanoux — heute der Nationalheld des Aosta-Tals - 
zu Tode geprügelt. 

Der Erfolg dieser Methoden zeigte sich nach dem Zusammenbruch des 
Faschismus. Sämtliche bisher unterdrückten Randgebiete Italiens streb- 
ten entweder nach dem Anschluß an die Nachbarländer oder nach Un- 
abhängigkeit. Italien drohte ein erheblicher Gebietsverlust. In Rom ent- 
schloß man sich schließlich für das kleinere Übel und gewährte in der - 
neuen Verfassung dem Aosta-Tal, Südtirol, Sizilien, Sardinien und _ 
Friaul eine Regionalautonomie. 

Im Aosta-Tal verlief diese Umstellung reibungslos; einmal, weil man 
hier wieder an alte Erfahrungen anknüpfen konnte, zum anderen, weil 
hier nüchterne, von keinen Leidenschaften aufgeputschte Männer an die 
Arbeit gingen, die auf jeden Aufwand an Propaganda verzichteten. 

Das Gebäude der Regionalregierung in Aosta ist ein solides Patrizier- 
haus, an dem nur ein bescheidenes Türschild ankündigt, wen man hier 
findet. Der Präsident, Severino Caveri, empfängt den Besucher in seinem 
Arbeitszimmer, das das Büro eines gutsituierten Rechtsanwalts sein 
könnte, und sagt zur Begrüßung: „Ich habe Sie schon gestern abend im 
Cafe auf der Piazza gesehen.“ Die Büros der Minister — sie nennen sich 
hier Assessoren, die Regierung heißt Junta - sind nicht um einen Deut 
pompöser als das Büro des Prokuristen in einer mittleren deutschen 
Firma. Als ich im Hotel beim Mittagessen saß, kam der Arbeitsminister, 
Ende dreißig, mit einer Entschuldigung an meinen Tisch: „Ich habe 
heute vormittag vergessen, Ihnen diese Statistik zu geben.“ Er sieht 
aus wie ein etwas schüchterner Ingenieur. In das Arbeitszimmer des 
Ministers für den Fremdenverkehr, eines bekannten Philosophiepro- 
fessors, passen nicht mehr als drei Besucher hinein, so schmal ist der 
Raum; er selbst ist offenbar ein Feind von Krawatten, die er nur zu 
feierlichen Anlässen trägt. Sein Assistent, für alle kulturellen Angele- 
genheiten verantwortlich, ist ein sonnengebräunter Bergsteiger und zu- 
gleich leidenschaftlicher Photograph mit dem Wissen einer ganzen Bi- 
bliothek, ein volkskundlicher Fachmann ersten Ranges. 

Diese Männer verzichten nicht etwa auf angemessene Repräsentation, 
weil die Geldmittel zu knapp wären. Es sind Leute, die ihren Lebens- 
zweck nicht darin schen, Politik zu machen, sondern die - vom 35köpfi- 
gen Regionalparlament gewählt - ihren Beruf für vier Jahre an den 
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Nagel hängen, um die Interessen ihrer hunderttausend Mitbürger und 
die Interessen des Bodens, dem sie selbst entstammen, zu verwalten. 

Wie sieht das Aosta-Tal nun heute aus? — Es ist das Musterländle 
Italiens, ein Beispiel dafür, was durch Dezentralisierung und verant- 
wortungsvolle Selbstverwaltung erreicht werden kann. Die Minister ver- 
weisen mit berechtigtem Stolz auf ihre Bilanzen: das alte Schulsystem 
wurde wieder hergestellt, 527 Schulen gibt es, und auch die kleinste hat 
eine ausgebildete Lehrkraft, die beide Sprachen beherrscht und in beiden 
unterrichtet. Französisch und Italienisch sind gleichberechtigt und können 
auch im Amtsverkehr je nach Belieben angewandt werden. Dadurch ver- 
breitet sich die Zweisprachigkeit immer mehr, und ihre großen Vorteile 
im Berufsleben werden auch von vielen italienischen Zuwanderern rasch 
begriffen. 

Das’stärkt natürlich auch den Fremdenverkehr. Aber für ihn tut man 
noch mehr: dem italienischen Steckenpferd des Straßenbaues läßt man 
die Zügel schießen. Kaum ist eine Straße fertig, muß dieKurve überhöht 
werden, ist die Kurve überhöht, wird asphaltiert, ist asphaltiert, wird 
die Straße verbreitert. Im Augenblick kommt man vor lauter Bau- 


- stellen kaum vorwärts. Aber dem Autofahrer hüpft das Herz vor 


Wonne. 

Die Ausgaben für öffentliche Arbeiten sind überhaupt erstaunlich, 
von 1946 bis 1950 insgesamt etwa 105 Millionen D-Mark, jetzt im 
Jahr rund 4,5 Millionen. In erster Linie bemüht man sich, den zahl- 
reichen Bergbauern zu helfen, um die Landflucht in die Industrie zu 
stoppen. So werden innerhalb der nächsten Jahre mit zwei Millionen 
DM 2500 Hektar aufgeforstet — in diesem Jahr schaffte man 380 Hek- 
tar; in den letzten zwei Jahren wurden 700 Hektar der trockenen Süd- 
hänge bewässert, wodurch die Wein- und Getreideerzeugung gehoben 
wurde. 3000 Hektar werden folgen. Molkereien wurden gebaut, eine 
Landwirtschaftsschule, das Genossenschaftswesen wird unterstützt, 300 
Trinkwasserleitungen wurden angelegt, auch das kleinste Dorf erhielt 
Strom, die größeren auch Telefon, alle Kriegsschäden wurden beseitigt, 
Straßen, Schulen, Bergbahnen, das Handwerk wird unterstützt — alles 
seit Kriegsende. Überall zahlt die Region, gibt Zuschüsse oder gewährt 
Kredite. 

Sie kann es, weil sie sich selbst verwaltet. Früher gingen alle Steuern 
nach Rom und kamen nur sehr spärlich wieder zurück. Heute kann die 
Region selbst Steuern ausschreiben, erhält aus denen, die nach Rom ge- 
hen, einen Zuschuß, kann Konzessionen vergeben, die alten ausnutzen, 
das Staatseigentum gehört ihr — und sie hat die Spielbank von Saint 
Vincent, die im Jahr die Kleinigkeit von 800 Millionen Lire einbringt, 
Noch dazu ist die Region Freizone, also von den sehr hohen indirekten 
italienischen Steuern auf wichtige Lebensmittel und Gebrauchsgüter be- 
freit. Diese Preisermäßigung, die bis zu 70 v. H. beträgt, kommt natür- 
lich besonders der armen Bergbevölkerung zugute. 

Der Staat überwacht die Geschäftsführung der Region durch ein 
kleines Amt, dem je ein Vertreter des Innen- und des Finanzministe- 
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riums angehören und das alle Regionalgesetze billigen muß. Im Zw. 
felsfall entscheidet das Verfassungsgericht. x 

Aber wo Licht ist, ist auch Schatten, und so hat auch der Regiona- 
lismus gerade in Italien seine Nachteile, oder besser: seine Gefahren. 
Seine offenen Gegner, die bedingungslosen Zentralisten, sind nicht ein- 
mal die gefährlichsten, denn sie lassen sich oft durch den Erfolg über- 
zeugen, wie kürzlich ein Besuch von zweihundert Parlamentariern aller 
Richtungen aus Rom bewies. Viel gefährlicher sind die versteckten Geg- 
ner, die den Regionalismus befürworten, weil sie sich in kleinen Re- 
gionalparlamenten eher durchsetzen zu können hoffen: bei den letzten 
Wahlen erhielten Kommunisten und ihre Satelliten, die Nenni-Soziali- 
sten, 35 v. H. aller Stimmen (in der Stadt Aosta wurden sie mit 45 v. 
H. sogar die stärkste Fraktion). 20 v. H. entfielen auf die zentralisti- 
schen Rechtsparteien, und die gemeinsame Liste der Autonomisten und 
der Christlichen Demokraten erhielt 45 v. H. Führte man das Regio- 
nalsystem — wie es an sich vorgesehen ist - in ganz Italien ein, würden 
sich die Linksgruppen in einigen Gebieten mit Sicherheit durchsetzen. 
Die Kommunisten verdanken ihre starke Position vor allem einem 
Grund, der auch die französische Eigenart des Aosta-Tals zu unter- 
graben droht: der von den Faschisten planmäßig geförderten und heute 
noch anhaltenden Zuwanderung besonders aus Süditalien, Piemont und 
Venetien in das Eisenerzgebiet von Cogne. Diese Zuwanderer bilden — 
obwohl Aosta das einzige Gebiet Italiens ohne Arbeitslose ist — ein 
echtes Proletariat, das Französisch weder beherrscht noch lernen will, 
das keine Bindungen zum Aosta-Tal hat und fast ausnahmslos den radi- 
kalen Parteien angehört. 

Es ist deshalb nicht verwunderlich, wenn man in Rom heute mit 
einiger Besorgnis das betrachtet, was man vor wenigen Jahren erst ge- 
schaffen hat, und sich wegen der Gefahr der sich abzeichnenden Mög- 
lichkeit einer Übertölpelung durch die Kommunisten auf völlig legalem 
Weg wieder stärker vom Regionalismus distanziert. 

Diese Skepsis zu beseitigen und die eigene wirtschaftliche und politi- 
sche Stabilität zu beweisen, darum geht heute der Kampf der auto- 
nomen Regierung in Aosta. Ihre Zukunft wird weitgehend davon ab- 
hängen, wie weit sich die Zuwanderer assimilieren und für die Idee der 
Regionalautonomie gewinnen lassen. Für Einsichtige liegen die Vorzüge 
klar auf der Hand: kleine Regierungen und kleine Parlamente, die von 
der Zentralregierung überprüft werden und von der Bevölkerung leicht 
kontrolliert werden können, ein Minimum an bürokratischen Instanzen 
mit einem Maximum an Leistungen. 
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Das Fussische Volk und die Opfer der NKWD 


Susanne Leonhard, von der wir zuletzt in Heft 11/1951 
den Beitrag „Gefangenentransport im Schneesturm“ ver- 
Öffentlichten, hatte im Sommer 1935 in der Sowjetunion 
Asylgesucht. 1936 wurde sie in Moskau verhaftet und zwölf 
Jahre lang, bis Ende August 1948, in verschiedenen Zwangs- 
arbeitslagern festgehalten. Die Redaktion. 


s 


In den amtlichen Verlautbarungen für die „Besserungs-Arbeits-Lager“ 
wird der zu Zwangsarbeit Verurteilte offiziell als ein „Wremennyj 
Saklutschonnyj“ (zeitweilig Verhafteter) bezeichnet. Eines Tages kam ein 
durchreisender junger Ingenieur in eine Werkstatt unseres Lagers. Er sah 
sich alles an und fragte einen meiner Mitgefangenen: „Sind alle, die hier 
arbeiten, Sträflinge?“ — „Ja“, antwortete der alte Fjodor Iwanowitsch, 
„wir sind alle Inhaftierte; nur unser Meister hat seine Strafzeit schon ab- 
gesessen, er ist jetzt ein ‚wremennyj njesaklutschonnyj‘ (zeitweilig Nicht- 
verhafteter).“ Ich erschrak heftig über diese unvorsichtige Antwort des 
alten Uchin, aber der Ingenieur nickte nur ernst mit dem Kopf und sagte: 
„Da hast du eır. wahres Wort gesagt, Großväterchen, ‚zeitweilig Nichtver- 
haftete‘ sind wir draußen wohl alle. Gestern hat es euch getroffen, 
heute oder morgen kann es jeden von un s treffen.“ 

Diese kleine Episode - sie trug sich im Jahre 1940 in einem Invaliden- 
lagpunkt am Fluß Ussa (Workut-Stroj-Lager) zu — zeigt deutlich, wie 
sich die Bevölkerung der Sowjetunion zu den Gefangenen verhält. Die 
Auffassung, daß der Lagersklave ein unglücklicher Mensch ist, aber kein 
Verbrecher, ist ganz allgemein. Von „Schuld“ ist nirgends und nie die 
Rede. Die Menschen wissen, daß weitaus die meisten der von der NKWD 
Verhafteten sich keiner Gesetzesübertretung schuldig gemacht haben. Ins 
Gefängnis zu kommen, gilt daher als eine Art Naturkatastrophe; es ist 
genau so ein Unglücksfall wie vom Blitz erschlagen zu werden oder im 
Schneesturm umzukommen. „Der Arme, er hat all sein Hab und Gut bei 
einer Feuersbrunst verloren“ und „Der Unglückliche, die NKWD hat ıhn 
geholt“, das erzählt der Mushik im gleichen Tonfall, mit dem Gesichts- 
ausdruck der armen leidenden Kreatur, die sich höheren Kräften ausgelie- 
fert fühlt. 

Den Gefangenen gegenüber Mitgefühl zu zeigen, ist natürlich nicht un- 
gefährlich. Während zur Zarenzeit viele nach Sibirien Verbannte mitHilfe 
der Bevölkerung entkommen sind, kann heute ein Lagerhäftling, der aus 
dem Lager flüchtet, nicht auf den Beistand der Dorfbewohner oder der 
Jäger und Fischer in der Arktis rechnen. Zu streng sind die Strafen, die 
auf Beihilfe zur Flucht stehen; zu gut ausgebildet ist die Ochrana, zu 
mächtig das Terrorsystem der NKWD. Aber wo Einheimische einem 
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Sträfling unbemerkt durch kleine Zuwendungen ein Zeichen ihrer Sym- 
pathie geben können, tun sie es fast immer. Als wir im Sommer 1937 auf 
dem Transport in den Hohen Norden waren, kam es vor, daß von irgend- 
woher ein Stück Brot oder ein Päckchen Machorka in den Gefangenen- 
trupp flog und unbemerkt von einem Häftling aufgefangen werden 
konnte. Die Wytschegda stromauf fuhren wir damals auf einem Schiff; 
ich lag schwer erkältet mit hohem Fieber etwas abseits von den anderen 
Frauen auf den Planken; einen Arzt gab es natürlich nicht; Salzfisch und 
Schwarzbrot, unseren Reiseproviant, konnte ich nicht essen. Da stahl sich 
in der Dunkelheit die Frau des Schiffers zu mir und gab mir heißes 
Zuckerwasser zu trinken. Und als wir in Ust-Wym das Schiff verließen, 
brachte sie es fertig, mir heimlich ein kleines Säckchen mit Zucker zuzu- 
stecken. Sogar unter den Ochranasoldaten, die systematisch zu Brutalität 
und Menschenverachtung gedrillt werden, gibt es — wenn auch sehr, sehr 
selten — mitfühlende Seelen. Als wir im frühen Polarherbst die Ishma 
hinunterfuhren und in den offenen Lastkähnen tagelang strömendem 
Regen und nassem Schnee ausgesetzt waren, schenkte ein Bewachungs- 
soldat einer vor Kälte zitternden alten Finnin seine warmen Handschuhe. 
Niemand bemerkte es. „Mamascha, da nimm, ich hab’ noch ein Paar an- 
dere“, habe er ihr zugeflüstert, so erzählte mir die alte Kukkonen später. 
„Er mag wohl gedacht haben, morgen oder übermorgen könne auch 
seiner Mutter das Unglück zustoßen, verhaftet zu werden“, meinte sie. In 
der Tat ist unter primitiven gläubigen Menschen die Vorstellung sehr 
verbreitet, einem Gefangenen zu helfen, müsse als gutes Werk belohnt 
werden, wenn einmal einer aus der eigenen Familie in dieselbe Lage ge- 
raten sollte. So unterstützte mich im Jahre 1946 die Frau eines zu Lager 
verurteilten Popen auf einem sibirischen Ssowchos, wo und wie sie nur 
konnte. „Lassen Sie doch, reden Sie nicht von Dank“, sagte sie, „was ich 
an Ihnen Gutes tue, tut vielleicht, gebe es Gott, jemand anders Gutes an 
meinem armen Mann.“ 

Im Mai 1951 fand in Brüssel eine von der „Internationalen Kommission 
gegen das KZ-Regime“ einberufene Tagung statt, auf der. in Form eines 
Gerichtsprozesses eine Untersuchung der sowjetischen Straflager vorge- 
nommen wurde. Der Präsident stellte die Frage, wie sich die freien Ar- 
beiter den im selben Fabrikunternehmen beschäftigten Häftlingen gegen- 
über verhalten hätten, worauf der Zeuge, ein ehemaliger Fabrikdirektor, 
antwortete: „Alle freien Arbeiter im Betrieb hatten — angesichts der un- 
aufhörlichen Terrormaßnahmen - natürlich Angst, den Gefangenen gegen- 
über kameradschaftliches Mitgefühl zu verraten oder ihnen irgendwelche 
Vergünstigungen zu verschaffen. Außerdem wurden die Strafgefangenen 
in geschlossener Kolonne zur Arbeit eingesetzt, wo sie mit den Freien 
rein technisch gar nichtiin Berührung kommen konnten. Trotzdem kam es 
in den Fabriksälen bisweilen zu Versuchen, den Gefangenen Sympathie 
zu bezeigen und ihnen zu helfen. So sammelten die Arbeiter heimlich wäh- 
rend der Schicht etwas Tabak oder Machorka, machten ein Päckchen und 
warfen es in einem unbeobachteten Moment in die Kolonne der Ge- 
fangenen. Das habe ich selbst gesehen.“ Weiter sagte dieser Zeuge, er per- 
sönlich habe die überwiegende Mehrheit der Häftlinge für völlig schuld- 
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lose Leute gehalten, und er habe - trotz dem Terror, unter dem es ja nicht 


möglich sei, über diese Dinge zu sprechen — eindeutig feststellen können, 
daß die Menschen in seiner näheren Umgebung „diesen Unglücklichen 
gegenüber innerlich dieselbe Haltung eingenommen“ hätten. Se 

Viele frühere Gefangene in sowjetischen Lagern berichten ähnliches 
über die heimliche Sympathie der Bevölkerung den unglücklichen Häft- 
lingen gegenüber. So erzählt ein Emigrant, der selbst ehemals Lagerinsasse 
war, in der russischen Zeitschrift „Na Rubeshe“ („Die Grenze“) einen 
Vorfall, der sich in einem überfüllten Moskauer Vorortzug zugetragen hat. 

Durch die dichtgedrängte Menschenmenge bahnt sich ein zerlumpter, 
verhungert aussehender Mensch einen Weg. Wortlos bittet er mit ausge- 
streckter Hand um Almosen. Es war in diesem Wagen wohl schon der 
zwölfte Bettler an diesem Tage. Die Passagiere, die selbst hungrig sind — 
denn die Brotzuteilung ist knapp -, beachten den Mann gar nicht. Keiner 
gibt ihm etwas. Als der Bettler durch den ganzen Wagen hindurch- 
gegangen war, wandte er sich an der Türe plötzlich um und rief verzwei- 
felt: „Was soll ich denn tun? Zu zehn Jahren Zwangsarbeit im Lager bin 
ich verurteilt gewesen; ich habe sie abgesessen. Meine Gesundheit ist futsch; 
aber — wie zum Tort - bin ich mit dem Leben davongekommen. Und was 
hab ich nun davon? Nirgends kriege ich Aufenthaltsrecht, niemand gibt 
mir Arbeit. Bin ich denn kein Mensch? Soll ich verrecken wie ein räudiger 
Hund?“ - Totenstille im Waggon. Alle starren den ehemaligen Gefangenen 
an. Etwas Unerhörtes war geschehen. Vor aller Ohren hatte jemand aus- 
gesprochen, was einem sowjetischen Menschen nicht zu hören, ja nicht ein- 
mal zu denken erlaubt ist. Manche sind vor Scham errötet. Oder aus Angst? 
Erst zögernd, dann immer entschlossener greift einer nach dem andern in 
seine Tasche, in sein Bündel. Hände strecken sich dem Bettler entgegen. 
Eilfertig schließlich, hastig gibt jeder, jeder ohne Ausnahme, was er gerade 
bei sich hat: einen Rubelschein, Brot, Machorka, eine Gurke, ein bißchen 
Zucker, ein paar Kopeken ... Keiner wagt, seinem Nachbarn ins Gesicht 
zu sehen. Keiner sagt ein Wort. Auch der ehemalige Gefangene schweigt. 
Ein wenig verwirrt stopft er das Geld und die Zuckerstückchen in seine 
Taschen; das Brot versteckt er unter der zerschlissenen Joppe. 

Das war mehr als eine allgemeine Gefühlsaufwallung, einem armen 
Hungerleider zu helfen. Diese zufällig zusammengewürfelte Menge im 
Eisenbahnwaggon, von der jeder einzelne Angst gehabt hätte, selbst ins 
Lager zu kommen, wenn er einem „Volksfeind“ hilft, war durch das ge- 
meinsame erschütternde Erlebnis zu einer Aktionseinheit zusammenge- 
schweißt worden. Mit elementarer Gewalt drängte es die Menschen zu der 
einmütigen Handlung, die nichts Geringeres war als eine geschlossene 
Demenstration gegen das Stalinsche T’errorregime. 

Dieser Vorfall steht nicht vereinzelt da. Besonders in den ersten Nach- 
kriegsjahren, berichtet der frühere Lagerhäftling („Na Rubeshe“, Novem- 
ber 1951), als es der NKWD noch nicht gelungen war, alle während des 
Krieges etwas gelockerten Schrauben wieder ganz fest anzuziehen, konnte 
das Volk bisweilen ungestraft seine wahren Gefühle zeigen. Von einer 
Frau wird erzählt, die bei der Hauptverwaltung der Kinderheime nach 
ihrem Töchterchen zu forschen bittet; zunächst die übliche gleichgültige 
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"Antwort trockener Bürokratie zu hören bekommt, das Kind sei unauf- 
findbar; dann aber - als sie angibt, sie sei acht Jahre lang Gefangene im 


Goldgräberlager Kolyma gewesen, das Kind sei ihr bei der Verhaftung 3 


weggenommen worden - zu ihrem Erstaunen sieht, wie alle sofort sich die 
größte Mühe geben, der unglücklichen Mutter ihr Kind wiederzugeben, 
wie sie Kartotheken durchsuchen, Akten wälzen, hin und her telefonieren 
und nicht ruhen, bis sie den Aufenthaltsort ‘des Kindes ermittelt haben. 

So verheißend diese Ansätze sind, so darf man sich doch nicht allzu 
große Illusionen oder Hoffnungen machen. Es wäre sinnlos und un- 
verantwortlich, die Augen vor der Tatsache zu verschließen, daß die 
Furcht um das eigene Ich meist größer ist als jede Regung des Altruismus 
und des Mitleids; daß es Tausende gibt, die jede Minute bereit sind, sich 
auf Kosten ihrer Mitmenschen goldene Litzen zu verdienen; daß das Ter- 
rorregime auch mutige und anständige Charaktere verdirbt und den Willen 
auch jener Menschen, die lieber Opfer als Henker sein wollen, zerbricht. 
Über Grausamkeiten der Wachsoldaten und Antreiber in den Lagern, über 
Denunzianten und Handlanger des NKWD-Regimes ist genug geschrie- 
ben worden. Von diesen traurigen Begleiterscheinungen eines totalitären 
Systems ist kein Jota abzustreichen. Wer jedoch von Kollektivschuld des 
russischen Volkes spricht oder wer etwa die Forderung erhebt, der ein- 
zelne solle sich gegen den Zwang zum Kadavergehorsam auflehnen, der 
hat noch nicht begriffen, daß das totalitäre Regime eine allumfassende 
Zange ist, die jeden erfaßt und zermalmt. Es gibt kein Märtyrertum, und 
es kann kein Märtyrertum unter Stalin geben. Bekennermut hat jeden 
Sinn verloren, da niemand außer dem Henker ihn hört. Alle Menschen 
in der Sowjetunion leben hinter Stacheldraht, und die zum Schlag er- 
hobene Nagaika ist ständig über ihnen. Wer seine Strafzeit abgesessen 
hat, kommt aus dem „kleinen Lager“ heraus und betritt das „große 
Lager“. Überall ist „Lager“, nicht nur in Workuta, Karaganda und 
Magadan. Auch in den Eisenbahnen, die die weiten Wälder und Steppen 
durcheilen, in den verlorenen Dörfern und auf den Straßen der Groß- 
städte, in Schulen und Büros, in Kinos, Theatern und Erholungsparks, 
ja selbst in der Eremitage in Leningrad oder im Hotel Lux in Moskau. 

Die Mitschuldigen an diesem System sind jedoch nur ein geringer 
Bruchteil der unschuldig leidenden Bevölkerung. So ungeheuer groß ist 
die Zahl der Opfer des Terrors, daß es kaum einen Menschen gibt in der 
riesigen Sowjetunion, der nicht ein Familienmitglied, einen Verwandten 
oder Freund unter ihnen zu beklagen hat. „Unsere Bevölkerung zerfällt 
in drei Klassen: gewesene, gegenwärtige und zukünftige Gefangene“, 
flüstert man einander zu. Deshalb, weil so viele betroffen sind und 
Millionen von Menschen in ständiger Furcht und Trauer leben, ist das 
Mitgefühl für die Opfer des Stalinismus heute so lebendig wie je. Nicht 
immer dringt es zur Oberfläche vor, aber es ist ein unterirdischer Quell, 
der nie versiegt. Und eines Tages, wenn die Dämme reißen, wird er 
hervorbrechen - ein gewaltiger Strom. 
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APOKALYPTISCHE VISION 


Und wieder werden sie in Kellern sitzen, 

der Tod wird sickern durch die Mauerritzen. 
Der Abend wird an bleichen Fenstern kauern, 
die Todesangst in schwarzen Ecken lauern. 
Was heute ist, wird morgen nicht mehr sein. 
Sie werden Feuer löschen mit dem Wein, 

den sie in diesen Nächten heiß begehren; 

sie werden fluchen, sich bei Gott beschweren 
und ihre Kinder vor dem Feinde warnen. 

Sie werden sich mit grünen Masken tarnen. 
Es wird ein Sterben sein in jeder Nacht, 

ein Sterben, wie es keiner ausgedacht! 

Das Grauen wird die Not beim Ärmel halten, 
der Hunger wird sich mästen in den Falten 
des Wahnsinns, der aus allen Fenstern schreit: 
der Haß wird feiern eine große Zeit. 

Und keiner wird das Ende überdauern; 

an keinem Grabe werden Müttern trauern. 
Der Tod wird keine Zeugen hinterlassen. 
Am Ende werden sich in finstren Gassen 

die letzten Menschen mit der Axt erschlagen -— 
das allerletzte Wort wird Satan sagen. 


So wird das Rüsten nicht vergebens sein. 
Das Ende feiern sie bei Tanz und Wein. 
Sie finden, daß es unabwendbar sei, 


und wenn marschiert wird, sind sie stramm dabei! 


Siegfried Einstein 


(Aus dem Bande „Die Stadt am Rande der Welt“, der ‘ 5 


demnächst im Verlag Beer & Co., Zürich, erscheint.) 
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KARL FRIEDRICH BOREE 


Der Marsch ins Flache 


Im Jahre 1927 beschäftigte die lesende Welt — damit soll jene Schicht 
der Menschheit bezeichnet sein, die ein Bewußtsein von der Menschheit 
als Ganzem in sich trägt — beschäftigte diesen Teil der Menschheit einige 
Tage lang ein Ereignis, das wie kein anderes einen Entwicklungsprozeß 
exemplifiziert, ja geradezu symbolisiert, in dem wir uns seit mehr als 
hundert Jahren ziemlich gedankenlos befinden. Einem Schweizer Piloten 
war es gelungen, zum ersten Male Afrika in seiner Längsausdehnung zu 
durchfliegen, von Kairo bis Kapstadt. Ein neuer Akt der Erderoberung 
war vollbracht. Der Beifall war auf seiten des Sports und auf seiten 
der Wirtschaft gleich groß, berechtigterweise groß. Die Herrschaft über 
die Luft hatte eine bedeutende Probe abgelegt, Afrika, der Schwarze 
Kontinent, ungegliedert und unzugänglich, war dem Weltverkehr mit 
einem Schlage geöffnet, an die bewußte Welt angeschlossen. Gewaltige 
Perspektiven taten sich auf für die Politik, für die Wirtschaft und für 
die Zivilisation. 

Aber den besinnlich Gestimmten konnte es nicht entgehen, daß auf 
dem Grunde des offenbaren, bedeutenden Fortschritts ein Bodensatz 
von Verlust lag. Etwas war bei dem kühnen Flug auf der Strecke geblie- 
ben. Die Erde war mit einem Ruck zusammengeschrumpft, von der 
Großstadt Durban bis in den dichtesten Urwald bedurfte es nur noch 
zweier Flugstunden, der Zauber des Geheimnisses, das über dem dunk- 
len Erdteil noch gelegen hatte, war gebrochen. Die wachsende Mensch- 
heit brauchte Afrika zur Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse, Afrika 
selbst verlangte nach Zivilisation und Versittlichung. Aber Wissen, Ver- 
kehr, Wirtschaft, Zivilisation sind nicht alles. Ohne Geheimnis, ohne 
Spannung, ohne Kontraste, ohne die Ehrfurcht, die das Unerreichbare 
einflößt, wird das Leben fade, verliert es die Inhalte, die es lohnend 
machen. 

Indem wir „fortschreiten“, indem wir uns die Erde, die lebendige 
und die leblose, untertänig machen und den Menschen selber den Be- 
dürfnissen der Gesamtheit anpassen, bauen wir immerfort das natür- 
liche oder historisch gewachsene Spannungsgefälle ab, auf dem der Reiz 
dieses Daseins wesentlich beruht, und das ist nicht nur traurig, sondern 
gefährlich. — Dieses Urteil hat nichts mit sentimentaler Konservativität 
oder mit weltschmerzlichem Kulturpessimismus zu tun. 

Bleiben wir zunächst noch im geographischen Horizont. Es enthält 
einen Verlust, wenn jetzt Grönland, über dessen Bewohner bisher Däne- 
mark eine abschirmende Hand hielt, mit internationalen Flugstützpunk- 
ten besetzt wird, wenn die Insel Bali, die Heimstätte eines kindlich 
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unbewußten, natürlich eigenartigen Volkes, dem Reiseverkehr geöffnet 
wird. Soeben vollzieht sich vor unseren Augen der Prozeß, daß das ur- 
alte Tibet von den Sowjets „eingeplant“ wird. Auf die Grenzen Nepals 
drücken die Geologen, die Ingenieure und Kaufleute, damit auch dieser 
bisher verschlossene Gebirgsstaat zum Nutzen der Allgemeinheit, zum 
Vorteil der Initiatoren und zu seinem eigenen Segen endlich „geöffnet“ 
werde. 

Der Mensch hat das Recht, sich Natur und Erde untertan zu machen; 
in dem ihm mitgegebenen Erobererdrang entfalten sich die Tugenden 
des Mutes und der Tatkraft. Die äußerste verkehrstechnische und wirt- 
schaftliche Erschließung der Erde ist ein Erfordernis mindestens so lange, 
wie man daran festhält, daß die möglichst große Vermehrung der 
Menschheit ein erstrebenswertes Ziel sei. Es ist Pflicht, den zurückgeblie- 
benen Völkern den Anschluß an die höheren Kulturen und die Teil- 
nahme an den Zivilisationsgütern zu ermöglichen. Alles das ist in hohem 
Grade nicht nur zwangsläufig, sondern sozusagen in der Ordnung. 
Trotzdem vernimmt man es mit einem leisen Grauen, wenn ein Gelehr- 
ter eine Erdkarte der nicht erschlossenen Gebiete registriert, und ich 
zögere nicht die Frage aufzuwerfen, ob die alpinistischen Angriffe auf 
den Mount Everest den Beifall verdienen, mit denen man sie begleitet. 
Nach zweiundzwanzig vergeblichen Anstürmen wurde im Jahre 1950 
der erste Achttausender im Himalaja, der Anna Purna, bezwungen. Was 
kommt bei diesen kühnen Unternehmungen heraus? Der Mensch be- 
weist wieder einmal seine Überlegenheit über die Natur, ein paar Leute 
erwerben sich Ruhm, aber ein Gipfel, der bisher erhaben über der Welt 
thronte, ist auf die gemeine Ebene herabgezogen worden, ist „bezwun- 
gen“. Ein Gegenstand der Ehrfurcht ist zerstört. Was diese Ehrfurcht 
betrifft, so verweise ich auf Goethe: „Du stehst mit unerforschtem Bu- 
sen / Geheimnisvoll offenbar / Über der erstaunten Welt...“ Nur der 
Snob, der Plebejer und der Philister kommen ohne Ehrfurcht aus. 

Die nationalsozialistische Kriegsrüstung entwickelte eine besondere 
Leidenschaft, heimliche Täler und Wälder mit ihren Anlagen zu deflo- 
rieren. Eben jetzt wird in der Schweiz ein Streit ausgetragen, ob man 
in das Rheintal ein neues Stauwehr legen solle. Hie Gewinn einer neuen 
Kraftquelle, die Zehntausenden Existenz verspricht, dort endgültiger 
Verlust einer reinen Naturschönheit. Man kämpft öffentlich mit Ver- 
antwortungsbewußtsein um das Für und Wider; das ist in diesem Falle 
das Tröstliche. -— Überall entsteht neben den Gewinnposten der Zivili- 
sation (wie wir hier der Kürze halber jene Adaptierung der Erde und 
des Menschen selber an das Gesamtbedürfnis nennen wollen) ein Ver- 
lustkonto, und zwar ein Verlustkonto an seelischen Werten. Aber der 
Mensch braucht das Besondere, die Kontraste, das Abenteuer. Leben, 
Arbeiten, Geldverdienen und Sattwerden sowie Sich-Vermehren ist nicht 
alles-das Leben muß Freude machen. Fortschritt, das will bedeuten: die 
Menschen sollen es besser haben! Aber er bedroht mit dem Besseren das 
Beste: das, um dessenwillen sie es besser haben sollen. Er ist imstande, 
die Menschheit durch Langeweile zu töten. 
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Verwandte Vorgänge beobachten wir auf gesellschaftlichem Gebiet. 
Die Monarchien sind bei uns abgeschafft, sie entsprechen nicht mehr un- 
serer Vorstellung von der Mündigkeit der Menschen. Aber nun blicken 
wir mit einigem Neid auf den Glanz, den in England ein in die Weihe 
einer jahrhundertalten Tradition gekleidetes Königtum bei Gelegenheit 
eines Thronwechsels über den bürgerlichen Alltag auszugießen vermag. 
Eine Monarchie ist symbolstärker als eine demokratische Republik. 
Könige, so wenig wir ihnen nachtrauern, versinnlichen die Macht des 
Staates, die Würde, die dieser höchsten gesellschaftlichen Institution zu- 
kommt. Filmstars, Sänger, Weltmeister bieten dafür nur einen unzu- 
länglichen Ersatz; ihnen fehlt der Bezug zum Übersinnlichen. Wir haben 
in Deutschland das Staatsleben fast jeden Zeremoniells entkleidet; das 
entspricht unserer Sachlichkeit. Darum hat der Staat aber auch bei uns 
nur noch den anonymen Charaker einer Maschinerie. Die katholische 
Kirche weiß, wie sehr der Mensch nach dem sinnlichen Erlebnis des Er- 
habenen verlangt; sie hat ihre tausendjährigen, farbenprächtigen Riten 
beibehalten. Die Demokratisierung des öffentlichen Lebens, sicherlich 
ein Erfordernis sozialer Gerechtigkeit, hat auch diejenigen Farben aus- 
gelöscht, die eine traditionelle ständische Gliederung in die Gesellschaft 
trug. Unter dem zusammendrängenden Einfluß des immer dichter wer- 
denden Verkehrs schwinden die nationalen Bräuche, schleifen sich auch 
die Sprachen ab — soweit sie nicht einfach aussterben. Wenn es einmal 
dahin kommen sollte, daß die Menschen nur ein Sprache reden — was 
manche Leute innigst wünschen — wird viel geistige Eigenart unter- 
gehen: denn der Geist ist von der Sprache nicht zu trennen. 

Auch das menschliche Individuum ist nicht nur ein legitimer, sondern 
der vorzüglichste Gegenstand der großen Kulturarbeit und deshalb auch 
das am stärksten getroffene Objekt der Zivilisation — nicht nur in der 
Rückwirkung. Die Technisierung greift in der Gestalt der Rationalisie- 
rung und Organisation auf ihn über, mechanisiert ihn selbst und nimmt 
die Seele aus seiner Arbeit. Sie wirkt der Ausbildung der Persönlichkeit 
entgegen und rottet die Originalität aus, die beide seiner „Verwendbar- 
keit“ im Wege stehen. (Auf der östlichen Erdhälfte werden diese Wir- 
kungen bewußt angestrebt.) Das Sollen beginnt in unserem Dasein zu 
überwuchern, wir verlernen das Wollen. Wır werden nicht nur auf allen 
Seiten gegängelt, es wird uns auch jeder Schritt und Griff vorgeschrie- 
ben. Infolgedessen verkümmert die Initiative, und die Freiheit, dieses 
eigentliche Merkmal des Menschentums, findet keine Luft mehr. Der 
Mensch wird blasser. Hygiene, Versicherung, Polizei, Wohlfahrtspflege 
schützen uns gegen das Unglück, schalten den Zufall ab. Aber diese hu- 
manen Einrichtungen nehmen damit auch das Wagnis aus unserem 
Leben, das uns anspornt und elastisch erhält, ° 

Wir entledigen uns der überholten Sitten — oder solcher, die wir da- 
für halten. Hier führe ich ein Beispiel an, mit dem ich Widerspruch er- 
regen werde: Unter beträchtlichem Jubelgeschrei haben die Anhänger 
der Nacktkultur in den letzten Jahren die staatliche Sanktion erhalten 
und die Badestrände erobert. Ein „Vorurteil“ ist abgetan, aber was bis- 


794 


8 


her der innigsten Beziehung vorbehalten war, ist profaniert. Man er- 
"innert sich an die sowjetische Parole aus den zwanziger Jahren: „Der 
Geschlechtsakt ist nicht mehr als ein Schluck aus einem Glas Wasser.“ 
Der esoterisch gestimmte Mensch möchte verbotene Wege nicht missen: 
es muß noch etwas tabu bleiben. Das führt ins Gebiet des Naturschutzes. 
Aber Naturschutzparks sind nur Museen, die den organischen Verlust 
erst recht ins Bewußtsein rufen. 

Wir entschleiern ein Bild von Sais nach dem anderen, so als ob das 
Entschleiern allein ein Verdienst wäre. Die Wissenschaft beteiligt sich 
daran, wenn auch gewiß aus legitimen Gründen, notwendigerweise. Die 
Forschung beschenkt uns fast täglich mit neuen Wundern und erweitert 
unsere Horizonte, aber sie macht zugleich das Wunderbare begreiflich - 
und damit flach. Unser Blick in das Universum und in die Natur dringt 
zwar immer tiefer, doch der Raum des Glaubens und des ehrfürchtigen 
Staunens wird enger und enger. Die Psychologie, vor wenigen Jahr- 
zehnten noch das Jagdgelände dichterischer Schöpfung, ist auf durch- 
schaubare Gesetzmäßigkeit reduziert. Die Biologie hat das Geheimnis 
der Zeugung und Vererbung enträtselt, und beachtliche Stimmen lassen 
sich hören, welche die Erklärung des Lebens selber ankündigen. Und wo 
findet die Ehrfurcht des primitiven Menschen noch einen Gegenstand? 

Ohne Zweifel, der Marsch geht ins Flache; am Ende der ganzen Ent- 
wicklung, die wir so eifrig fördern und die gar nicht aufgehalten wer- 
den kann, taucht der Seelentod auf. Denn der Mensch braucht das Stau- 
nen, die Ehrfurcht, er braucht das Abenteuer, das durch die ordnende 
Macht der Zivilisation sowohl beiläufig als geflissentlich eliminiert wird. 
Ich beobachte ein paar Kinder, Knaben und Mädchen im Alter von 
zwölf oder vierzehn Jahren, sie haben sich eine tiefe Baugrube, auf 
deren Grunde gefährliche Balken stecken, zum Sportplatz ausgesucht; 
sie springen um die Wette darüber. Die Gefahr lockt sie. Das steckt in 
uns, ungleich stark, doch in einigem Maße ist es die Voraussetzung für 
unsere Größe. Keine noch so schreckliche Darstellung von der Fremden- 
legion hat jemals den Abenteuersüchtigen davon abgeschreckt, sich aus 
unserer übergeordneten Gesellschaft dahin zu flüchten. Kein Grauen des 
Krieges wird jemals den angeborenen Drang nach einem „gefährlichen 
Leben“ zum Schweigen bringen. Selbst der verwegenste Sport bietet für 
ihn keinen Ableiter. Entweder wir werden abstumpfen, oder der un- 
unterdrückbare Trieb nach dem Außergewöhnlichen und dem Wagnis 
wird sich in elementaren Ausbrüchen Luft machen. Es steht noch nicht 
fest, in welchem Grade das durch eine Religion nicht mehr befriedigte 
Verlangen nach Anbetung, das durch die Demokratie leer gelassene Be- 
dürfnis nach „Symbolen“ und die von der Rationalisierung enttäuschte 
Seele des deutschen Mittelstandes dazu beigetragen haben, die Nation 
zu vergotten, einen politischen Irrführer zu heroisieren und das Aben- 
teuer des Krieges unbewußt zu bejahen. 

Ist es denn aber wahr, daß das Leben im Raum der modernen Zivili- 
sation, aufs Ganze gesehen, inhaltloser geworden ist? Werden diese 
makabren Reflexionen nicht durch die Tatsachen widerlegt? - Im ob- 


795 


E) 


A 


jektiven Bereiche der Erlebnisse ist eine quantitative Zunahme der Im- 


pulse festzustellen, und zwar eine beträchtliche, doch ihr Wertgehalt 
und die Eindringlichkeit des Erlebens haben zweifellos abgenommen, 
und im subjektiven Bereiche der Persönlichkeitsbildung — der Verwer- 
tung der Erlebnisse - nimmt die Beschränkung ständig zu. — Es wird 
dem Menschen unvergleichlich mehr Erlebnisstoff geboten als je zu einer 
früheren Zeit. Der Druck, der Film, der Rundfunk tragen alles, was 
sich irgendwo in der Welt Interessantes zuträgt, an jeden heran. Diese 
Versorgungsbetriebe des Geistes jagen hinter der „nervenpeitschenden 
Sensation“ her, um die ganze Menschheit mit ihr zu beliefern. Das Rei- 
sen, diese einfachste Form des aufgesuchten Erlebens, ist sehr erleichtert. 
Aber, um nur von diesen zwei Beispielen auszugehen: die Fülle der 
übermittelten Reize stumpft ab, der Film und der Funk - vollends das 
neue Fernsehen — bringen das Erstaunliche so nahe an den Menschen 
heran, für wenige Groschen in seine Stube, daß nun wieder die wirk- 
samen Dimensionen verloren gehen, und das Reisen wird in Omnibus- 
sen absolviert, die von Skandinavien bis Sizilien durchlaufen und so- 
wohl die echte Berührung mit den belebenden anderen als auch das 
letzte Risiko ausschalten; man betrachtet die Welt auch hier aus seinem 
Sessel. Der Flug, um noch ein Beispiel zu nennen, zerstört das Fernen- 
gefühl, während er uns zugleich die Ferne leichter erreichbar macht. — 
Nun hat uns freilich das kriegserfüllte zwanzigste Jahrhundert Span- 
nungen und Erregungen verschafft, wie sie die friedegewohnte Mensch- 
heit gar nicht mehr bewältigen konnte, und wir können diese ungeheuer- 
lichen „Erlebnisse“ hier nicht als zufällig ausschalten; denn es besteht 
ein unterirdischer Zusammenhang zwischen ihnen und den Fehlleistungen 
des großen Zivilisierungs-Prozesses. Doch diese Art Erlebnisstoff kann 
weder begehrt sein noch der Menschheit zuträglich. 

Eine gewaltige Industrie ist geschäftig am Werke, den ungeheuren 
Bedarf der Menschheit an Objekten des Staunens zu befriedigen. Sie 
stellt Abenteuer- und Krimininalromane sowie Filme dieser Gattung 
her. Sie treibt die Akrobatik zu immer höheren Leistungen an und pro- 
duziert Massen-, Höhen- und Schnelligkeitsrekorde am laufenden Band. 
Aber was sie auch hervorbringen mag, es ist nicht das Wunder, sondern 
die Sensation, das Zerrbild des Wunders; es haftet ihm das menschliche 
Machen an. Einen Ersatz für die natürlichen Bildungsfaktoren der Per- 
sönlichkeit leistet sie höchstens auf dem Gebiet des Intellekts. Der Sport 
wird nur für vergleichsweise wenige zu einem trächtigen neuen Lebens- 
gehalt; für die große Zahl ist es bloßer Nervenkitzel oder Amüsement. 
Die große Zahl bestaunt die Technik und ist sich nicht bewußt, daß sie 
dabei nur sich selbst, den Menschen, bewundert. 

Dessenungeachtet sind auch werthaltige neue Lebensreize geschaffen 
worden. (Von der Kunst sehe ich in diesem ganzen Zusammenhange aus 
dem Grunde ab, weil ihr wesentliches Wirkungsfeld auf einem anderen 
Gebiete liegt.) Die schon erwähnte aktive Sportleistung, soweit sie nicht 
Berufsausübung ist, darf wohl hierfür gerechnet werden. Der Ski hat 


uns eine traumverwandte Fortbewegung ermöglicht und uns die Zauber- 
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R Rt: der winterlichen Gebirge geöffnet. Dem Mensdeen ist es gelungen 
zu fliegen. Die Wissenschaft, so sehr sie auch mit dem Wunder „auf- 
räumt“, verschafft uns do fort und fort Einsichten, welche die An- 
dacht des Besinnlichen wohl zu vertiefen vermögen. Verschmähen wir es 
nicht, auch diese Kleinigkeit auf die Liste zu nehmen: das künstliche 
Licht. In seiner Anwendung für die Reklame vermag es Effekte in das 
Bild der Großstadt zu bringen, die das Auge mit ihrer schablonenhaf- 
ten Nüchternheit zu versöhnen geeignet sind. 

Gewiß ließe sich diese Liste noch sehr verlängern. Nicnsdeo a 
ist die Aussicht, daß der menschliche Erfindungsgeist den Verlust an 
Erlebnisgehalten auszugleichen vermag, gering, bleibt die Situation ge- 
fährlich, und sie ist tragisch. Die Zivilisierung ist sowohl zwangsläufig 
als in den meisten Bereichen moralisch geboten. Die Situation ist tra- 
gisch, sage ich: selbst der allgemeine Weltfriede, dieses hocherhabene 
Ziel, wird seinen Glorienschein eingebüßt haben am Tage, nachdem es 
verwirklicht ist. 

Der große Prozeß der Entspannung geht auch über die Natur. Die 
Berge bröckeln ab und werden niedriger, die Täler flachen sich ein, die 
Flüsse werden langsamer, die Wärme verliert sich stetig in den Welten- 
raum. Am Ende wartet die Vermondung, der Zustand des Ausgleichs 
aller Kräfte. Doch die Astronomie lehrt uns, daß damit die Rolle dieser 
Erde im Universum nicht für ewig ausgespielt ist. Wir aber treiben auf 
den Seelentod der gänzlichen Verflachung zu. 

Diese Betrachtung hat nicht eine Lösung des ungeheuren Problems 
bereit. Ihre Aufgabe soll es nur sein, die Aufmerksamkeit für die Ge- 
fahr der seelischen Verarmung zu stärken, die unablässig den Fortschritt 
begleitet. Ein Wissen um die Dinge bedeutet schon viel. Ob die Ver- 
ödung des Lebens unabwendbar ist, soll nicht entschieden werden. Wer 
an die Menschheit glaubt, wird die Hoffnung nicht aufgeben. Aber 
sicher ist, daß vieles gerettet werden kann, alles geschont, behütet wer- 
den muß, was mehr wiegt als der zu gewinnende Fortschritt. Das Ge- 
wissen für die bedrohten Werte muß geschärft werden. Gewinn und Ver- 
Just müssen gegeneinander abgewogen werden, so-wie das heute schon 
im Natur- und Denkmalsschutz in manchen Ländern geschieht. (Im 
größten Raum bedürfte es dazu freilich einer Weltpolizei, und also des 
Weltstaates, einer souveränen UNO.) Es ist ein Widerspruch, wenn man 
Wintersportplätze mit Hochhäusern und Drahtseilbahnen besetzt, es ist 
Frevel, wenn östliche Völker ihre Eigenkultur abwerfen, um den zivili- 
satorischen Vorsprung der westlichen rascher einzuholen. Kulturelles 
Verantwortungsbewußtein muß den zivilisatorischen Fanatismus kon- 
trollieren. 
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RUDOLPH WAHL 


Das gestaltende Ideengut im deutschen Werdegang 


I 


Wer in der Geschichte mehr zu erkennen sucht als den ewigen Ablauf 
von Ursache und Wirkung, muß dem Ideengut nachspüren, unter des- 
sen unsichtbarer Herrschaft die Epochen und Kulturen sich gestalten. 
Jeder historisch übersehbare Raum hinterläßt die Spuren solch ideen- 
mäßiger Formung, deren Eigenart es ist, daß die Ideenträger selbst, die 
Zeitgenossen, nichts von diesen fm geheimen wirkenden Kräften wis- 
sen; sobald sie in ihrem Kern erkannt werden, sind sie bereits erloschen. 
‚Geschichte ist /deen-Geschichte schlechthin. 

Als die Germanen in den Mittelmeerraum eindrangen, war das Ideen- 
gut der Antike — der griechische Individualismus, das römische Rechts- 
empfinden — bereits verbraucht; ein neues, die germanische Feudalıtät, 
überflutete die entgötterte Welt. Sie ging von der als unwandelbar gül- 
tig angesehenen Ordnung aus, daß Abstammung und Besitz Vorrechte 
verleihen und Verpflichtungen auferlegen, Herren-Recht also zugleich 
Treupflicht ist, das „noblesse oblige“ der späteren Ritterehre. 

In seinem ethischen Kern beruht der germanische Feudal-Gedanke auf 
einem Bund des Starken mit den Schwachen; er ist niemals einseitig zu 
fassen, sondern als eine schon geheiligte Vereinbarung, nach der der Mäch- 
tige — und sei es der alles könnende „kuning“ im Gegensatz zu dem nur 
regelnden „rex“ — dem Schwächeren Schutz verleiht und dafür Dienste 
empfängt. So selbstverständlich erschien diese „feudale* Welt-Ordnung, 
daß es keine Begriffsbestimmung dafür gab. Das aus dem lateinischen 
„foedus“ für „Bund“ abgeleitete Kunstwort ist erst in späterer Zeit in 
Angleichung an das „feudum“ für „Lehen“ geprägt worden. 

Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man feststellt, daß der Glaube an 
die Unanfechtbarkeit dieser Weltordnung das Abendland gestaltet und 
diszipliniert hat. Vom alt-germanischen „Wergeld“, dem rangmäßig ge- 
staffelten Sühne-Tarif für Mord und Körperverletzung, über die 
höfische Heer-Schildordnung der Ritterzeit bis zur verfratzten Etikette 
des Spät-Barock oder gar den Rudimenten der „Hoffähigkeit“ in unse- 
ren Tagen führt ein grader Weg. Die gesamte abendländische Lebens- 
führung war auf ihn angewiesen, die Entwicklung vom germanischen 
Stammeskönigtum zur Apostolischen Majestät, das als „Mittelalter“, 
„Neuzeit“ und „Neueste Zeit“ bezeichnete einheitlich ausgerichtete Ge- 
schehen von Dietrich von Bern bis auf Franz Joseph und Wilhelm II. 
vollzog sich im Zeichen der Feudal-Idee; trotz aller Abirrung, Schwan- 
kung und zeitweiliger Entartung ist ihr Ethos niemals ganz erloschen. 
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E Bei len Deutschen hat sie die tausend Jahre vom ersten Sachsenkönig 
_ bis zum letzten Hohenzollernkaiser gestaltet, die Epoche von 914-1914. 
Sie gab dem von Karl d. Gr. 800 begründeten „Römischen Reich“ der 


Franken bis zu seinem Erlöschen 1806 den inneren Halt, sie hat die 


Glaubensspaltung im 16. Jahrhundert, das Chaos des 17. überdauert, 
gleich ob damals die zu einer ihrer Tragsäulen gewordene Papstkirche 
splitterte. Selbst der große Umbruch der Französischen Revolution, die 
dem Feudalismus ein blutiges Ende zu bereiten schien, hat in Frankreich 
nur den Pseudofeudalisten Napoleon heraufgeführt und bei den Deut- 
schen die Linien eines im monarchistischen Prinzip gestalteten Welt- 
bildes kaum zu verwirren vermocht. Länger als ein Jahrhundert hat es 
in Deutschland noch gedauert, bis die Throne stürzten. Will man den- 
noch die uralte Feudal-Idee als eine „mittelalterliche“ nehmen, so hat 
das „Mittelalter“ eben erst 1918 aufgehört. ” 

Wıe unter einem weiten, schützenden, am Ende aber schon zerschlis- 
senen Mantel haben sich während dieser tausend Jahre des Feudalismus 
die einzelnen Epochen im deutschen Werdegang unter der Herrschaft 
jeweiliger Einzel-Ideen gestaltet. Sie sind allesamt von außen her, zu- 
meist aus Frankreich, zu den Deutschen gekommen, sind von diesen 
immer verspätet aufgenommen und erst dann zur vollen Wirkungs- 
kraft ausgestaltet worden, als sie in ihren Ursprungsländern schon wie- 
der verblaßt oder anderen, in ihren Tendenzen meist entgegengesetzten 
gewichen waren. Dadurch ist die den Deutschen anhaftende Tragik ent- 
standen, daß die Hochblüte ihrer Ideen-Kultur in Zeiträume zu fallen 
pflegt, in denen es dafür keine Verwurzelung mehr im abendländischen 
Geiste gab. Im Zuge dieser Tragik wären die von solch „rückständigen“ 
Ideen erfüllten Deutschen wieder und wieder im Chaos versunken, 
hätten sie nicht den letzten Halt im Gefüge der feudalen Legitimität 
gefunden, 


II 


Zum ersten Male zeigt sich dieser Rhythmus des deutschen Schicksals 
im elften Jahrhundert, als der Salier-Kaiser Heinrich III. die von 
Otto d. Gr. zur Reichsvasallität ausgestaltete Kirche wieder ihrer reli- 
giösen Zweckbestimmung zuführen wollte. Es geschah unter dem be- 
zwingenden Einfluß der vom französischen Kloster Cluny ausgehenden 
Reform-Bewegung, der Heinrich III. die von seinem Vorgänger bewußt 
verschlossenen Wege ins Römische Reich der Deutschen öffnete. Er starb 
zu früh, als daß sein unmündiger Sohn, der spätere Kaiser Heinrich IV., 
des französischen Asketen-Geistes, den sein Vater gerufen, hätte Herr 
werden können. Als Gregor VII., der von der Cluniazenser-Bewegung 
emporgetragene erste Proletarier-Papst, ihm durch das Investitur-Ver- 
bot die Befehlsgewalt über die Stütze seiner Herrschaft, die kirchlichen 
Kron-Vasallen, entzog und den empört zurückschlagenden Jüngling 
bannte, war es um das ottonisch-salische Kaiserreich der Deutschen so 
gut wie geschehen. 

Zur gleichen Zeit aber, als die religiös verbrämten Machtkämpfe das 
Reich zerrissen, hatte sich in Frankreich eine neue, die ritterliche Idee 
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entzündet, die den ohnehin schon verlöschenden Geist aus Cluny schnell 
erstickte. Erst um die Mitte des zwölften Jahrhunderts ist sie unter dem 
weltlich gesinnten Stauferkaiser Barbarossa und seiner burgundisch-fran- 
zösischen Gemahlin in Deutschland zur vollen Auswirkung gekommen. 
Während er aber sein großes Gesetz zur Ordnung desRitterstandes erließ, 
das jedem ehelich und frei Geborenen den Aufstieg zum „Dienstadel“ er- 
möglichte und einen ritterlichen Ehrenkodex schuf, zu eben dieser Zeit 
wölbten sich schon in französischen und englischen Kathedralen die ersten 
Spitzbögen der jenseitig ausgerichteten Gotik. Die Deutschen haben davon 
keinen Hauch verspürt, das staufische Jahrhundert von 1150-1250 um- 
faßt vielmehr ihr ritterliches Zeitalter und führt sie zur Hochblüte der 
höfischen Kultur, zu Glanzleistungen der „romanisch“ genannten deut- 
schen Baukunst und Plastik, der epischen und lyrischen Dichtung, zum 
- Ethos des „fahrenden Ritters“. Unter dem letzten, dem sizilischen Stau- 
fer Friedrich II., in dem die Mehrzahl der Deutschen die Verkörperung 
‘der 'kaiserlich-ritterlichen Universal-Gewalt erblickte, mußte es am 
Ende zum Titanenkampf mit dem Papsttum kommen, das sich ebenso 
wie der Kaiser zur Weltbeherrschung berufen fühlte. Der päpstlichen, 
. schon vielfach im gotischen Sinne verstandenen Geistigkeit sind die stau- 
fischen Ross’ und Reisige erlegen, gleich ob der vorzeitige, wohl kaum 
natürlich zu erklärende Tod des Kaisers erst den Zusammenbruch des 
„Reiches“ besiegelt hat. Im letzten Grunde ist es an der außerhalb 
Deutschlands schon überlebten Ritter-Idee geborsten, die nur noch die 
höfische Oberfläche des Abendlandes deckte, während allenthalben schon 
die gotische Geistigkeit empordrängte. 

In Deutschland ist die Gotik erst um die Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts volkstümlich geworden, an dessen Schwelle Dante seiner ver- 
sinkenden Welt das Schwanenlied sang. Während von nun an „die Stil- 
len im Lande“ umhergingen, die deutsche von Meister Eckhart ver- 
kündete Mystik zur geistig-religiösen Macht heranwuchs, wurde die 
fromme Besinnlichkeit der Deutschen zum Ausbeutungsobjekt der schon 
in der Renaissance stehenden römischen Päpste. Wiederum hatte, jetzt 
von Italien ausgehend, ein großer Ideen-Wandel stattgefunden, die 
Wiederentdeckung der Antike und ihres individualistisch geprägten 
Weltbildes, das wohl eine stoische Philosophie, aber keine christliche 
Nächstenliebe gekannt hat. An Stelle gotischer Inbrunst führte sie eine 
weit gespannte, „allgemein menschlich“ und darum „humanistisch“ ge- 
nannte Geistigkeit empor, von der die Deutschen erst 1410 anläßlich 
Ss zu Konstanz versammelten Welt-Konzils den ersten Begriff be- 

amen. | 

Fast hundert Jahre haben sie benötigt, um dieses neue Gedankengut 
in sich aufzunehmen und es dann in deutscher Prägung auszugestal- 
ten. Einer einzigen Generation von Bürger- und Handwerkersöhnen 
blieb es damals vorbehalten, die deutsche Kunst zur abendländischen 
Geltung emporzuführen — Dürer, Grünewald, Holbein, um nur diese 
zu nennen — und gleichzeitig eine Gelehrsamkeit zu entfalten, als deren 
führender Geist Erasmus von Rotterdam zu Weltruhm emporstieg. 
Diese deutsche Bürgerkultur, von großen Handelsherren, den Fugger, 
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Martin Luther, der gotische Mystik und humanistische Gelehrsamkeit 
in sich zur Gottbesessenheit vereinte, ist durch seine Tat sogleich zum 
Volksheros geworden, bis der Bauernkrieg, die einzige gegen den Feu- 
dalherrn gerichtete Revolution der Deutschen, seiner Volkstümlichkeit 
ein Ende machte, weil er sich auf die Seite der fürstlichen Obrigkeit 
stellte. Dreißig Jahre später war die bislang im religiösen Gemeinschafts- 
gefühl beruhende Einheit des Heiligen Römischen Reiches dahin, seine 
zum Protestantismus übergegangenen Landesherren säkularisierten mit 
dem Kirchengut auch dessen Traditionen, die deutsche Kunst verdorrte, 
die humanistische Geistigkeit erlosch in theologischer Haarspalterei. 
Schritt für Schritt vollzog sich der Niedergang und lähmte alle Wider- 
standskräfte, bis das dreißigjährige Chaos wie ein apokalyptischer Rei- 
ter heraufzog und Deutschland — nach einem Worte von Leibniz - 
„zum Kampfplatz worden, da man die Meisterschaft um Europa aus- 
getragen“. 

Wiederum waren die Deutschen - in der Ausgestaltung abendländi- 
schen Ideengutes alle Dämme sprengend — ins Dunkle gestürzt. In den 
dreißig Kriegsjahren wurde mit den Resten bürgerlichen Wohlstandes 
auch das bürgerliche Selbstbewußtsein ausgetilgt, das schon zur politi- 
schen Mitbestimmung gelangte Ständetum vernichtet, das Land verödet, 
die dezimierte Bevölkerung umgeschichtet. Wiederum aber hat während 
der als „Zeitalter des Absolutismus“ bezeichneten Folgezeit der Feuda- 
lismus noch einmal seine Bewährungsprobe bestanden, als ein verant- 
wortungsbewußtes Landesherrentum alle Kraft auf den Wiederaufbau 
seiner Herrschaften richtete, wie vor allem der bayerische, der pfälzische 
und der brandenburgische Kurfürst. 

Schon gleicht es einem hundertjährigen Rhythmus, wenn man fest- 
stellt, daß die Deutschen erst um die Mitte des 18, Säkulums wieder 
abendländische Formung annahmen und aus dem ihnen 1648 umge- 
hängten Schalksgewand der Vielstaaterei herauswuchsen. Es war die 
Zeit, als die große Bewegung der sogenannten „Aufklärung“ von Eng- 
land her in Frankreich Fuß gefaßt hatte, um hier zur neuen Welt-Idee 
ausgeformt zu werden. Das wie ein Evangelium verkündete Postulat 
von „Freiheit und Menschenrecht“ traf in Deutschland auf eine zumeist 
protestantischen Pfarrhäusern entstammende Jugend, eine erstaunlich ge- 
lehrte und gelehrsame Generation, die — ähnlich wie vor dreihundet 
Jahren die humanistische — eine neue abendländische Geistigkeit herauf- 
führte. Diese von Kant und Goethe beherrschte Kultur blüht am Fin 
de sıecle des zur T'yrannen-Willkür entarteten Feudalismus. Sie erträgt 
ihn mit gleichgültiger Gelassenheit, mögen auch die Jünglinge im 
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„heroische Schwäche“. 
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Gerade jetzt aber zeigen sich die ersten Anzeichen einer neuen, dem 
Weltbürgertum schon abgewandten Ideengewalt, als die amerikanischen 
Freiheitskämpfer zu den „Vereinigten Staaten von Amerika“ zusam- 
menfinden und 1787 dem vielfach schon zur Phrase abgewandelten Be- 
griff von den „Menschenrechten“ in ihrer Verfassung politischen In- 
halt, in ihrem robusten Zusammengehörigkeitsgefühl realen Halt 
geben. Der entscheidende Anstoß, der dem geistigen Weltbürgertum 
der Deutschen und ihrer zu Kantischem Idealismus ausgestalteten Auf- 
klärungs-Epoche das Ende bereitete, ist dann von der Französischen 
Revolution ausgegangen, als deren Folge der Nationalismus empor- 
‘kam. Es ist der einzige Funke, der aus dem revolutionären Feuerbrand 
auf Deutschland übersprang, um hier, vor allem bei den von Napoleon 
gedemütigten Preußen, die erste Flamme eines bisher unbekannten 
National-Bewußtseins zu entzünden. In Heroismus und Opfersinn der 
Freiheitskriege ist sie zum Fanal der deutschen Einheit geworden und 
diese zum ideenmäßigen Inbegriff des neunzehnten Jahrhunderts. 

Von jetzt an beginnt die deutsche Tragödie aufs neue. An Stelle der 
eben noch das Abendland überstrahlenden Geistigkeit eines Lessing, 
Herder, Kant und Goethe tritt die Idee vom deutschen Nationalstaat. 
Sie führt anfangs einen abstrusen Kampf gegen die in Metternich ver- 
körperte „Legitimität“ des ancien regime. Schon gerät dieser neudeutsche 
Nationalismus, der mit dem fürstlichen Partikularismus unvereinbar 
schien, in den Geruch des Jacobinertums. Fast fünfzig Jahre währt die- 
ser Kampf, bis der Preuße Bismarck sich mit ihm verbrüdert und im 
Bunde mit ihm das preußisch-deutsche Hohenzollern-Reich als Teil- 
lösung verwirklicht. 

Im Prachtgewande der königlich-preußischen Kaiserherrlichkeit wan- 
delt sich jetzt der jacobinische Nationalismus zur tragenden Staatsidee 
der Deutschen, die noch einmal das Abendleuchten der Feudalität er- 
glänzen läßt. Fast fünf Jahrzehnte hindurch halten die von ihr errich- 
teten Dämme der heraufbrandenden Flut des Sozialismus stand, bis sie 
in „Blut und Eisen“ des Grabenkrieges 1918 zerbersten. 

Das feudalistische Zeitalter ist damit zu Ende, Noch halten seine von 
Bismarck geschmiedeten Klammern auch die deutsche Republik zusam- 
men, weil ein aus chauvinistischem Geist geborener Friedensvertrag 
ihre nationalbewußten Widerstandskräfte nicht schlummern läßt. Als 
dann aber ihr Funkenflug im Zeichen zunehmender Völker-Verständi- 
gung zu verlöschen beginnt, der Umriß einer auf ehrlicher Zusammen- 
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haf Auf geistere: ie Welt- 
| Tach Terchneku urzum der Nationalismus über- 
inen Sinn verliert, in dieser Zeit eines neuen Werdens bemächtigt 
sich | in Deutschland eine sozialistisch drapierte Schar von Terroristen 
noch einmal des verglimmenden Funkens, bläst ihn erneut zum nun- 
mehr national-„sozialistischen“ Feuer an, bis es zum Welrbrande wird, 
in dem die Reste des Bismarck-Reiches der Deutschen zur Schlacke aus-. 
brennen. 
Es ist die letzte übersehbare Tragödie im deutschen Werdegang und 
nur dann zugleich die allerletzte, wenn die Völker Europas sich wirk- 
lich zur abendländischen Nation nmenhnden sollten. Oder bedeu- 
tet unsere Sehnsucht nach solcher ins Weite greifenden Wandlung wie- 
derum nichts anderes als das Bekenntnis zu einer Idee, die in Wahrheit 
bei der nichtdeutschen Welt schon wieder überwunden ist? 
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Geist ist wohltätig und edel nur im Gehorsam gegen die Wahrheit. Sobald er sie 
verrät, sobald er die Ehrfurcht ablegt, käuflich und beliebig biegsam wird, ist er 
das Teuflische in Potenz, ist sehr viel schlimmer als die animalische, triebhafte Bestia- 
lität, welche immer noch etwas von der Unschuld der Natur behält. 


Aus der wunderschönen Gabe,‘ die Hermann Hesse seinen 
Freunden und Verehrern zu seinem 75. Geburtstag beschert hat: 
„Lektüre für Minuten“. 
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WALTHER EIDLITZ 


ee christliche und indische Mystik 


Zu den erstaunlichsten Erscheinungen der europäischen Mystik ge- 
hört die Bewegung der ostjüdischen Chassidim (der Frommen). In der 
Enge der polnischen und ukrainischen Gettos brach die Bewegung, die 
ganz in der alttestamentarischen Tradition gegründet ist und doch das 
Alte mit neuem Leben und neuer Freude und neuer Liebe erfüllte, in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts plötzlich auf. Dreiundzwanzig Jahre 
nach dem Tode Baruch Spinozas wurde der Mann geboren, den man 
später Baalschem nannte, Meister des Namens, des Gottesnamens. Er ist 
eine der großen Heiligengestalten der Menschheit; man sagte vom Baal- 
schem, daß er nicht durch seine Lehre, sondern durch sein Leben, durch 
sein bloßes Dasein die gedrückten Kleinbürger seiner Umgebung er- 
weckte und zu neuen Menschen machte. Das war nur der Anfang der 
chassidischen Bewegung. Im Verlauf einiger Generationen folgten einan- 
der an vielen Orten gleichzeitig mannigfaltige geistige Führergestalten, 
die Zaddakim genannt wurden, Heilige. Diese Rabbis waren von ver- 
schiedenartigem Charakter, Träumer oder Tatmenschen, und standen 
zuweilen in hartem Gegensatz zueinander. Aber alle waren wirkliche 
Mystiker, um. die sich in Ehrfurcht Schüler scharten und Gemeinden bil- 
deten. Diese Schüler hatten wieder Schüler. „Eine geistige Zeugung“ 
vollzog sich, so drückt es Martin Buber aus. Nach fünfzig Jahren zeigen 
sich die ersten Zeichen des Verfalls, wenn sich auch die Bewegung räum- 
lich immer weiter ausbreitet. Nach kaum hundert Jahren ist der Chas- 
sidismus entartet oder erstarrt. 

Mit den Büchern „Die Geschichten des Rabbi Nachmann“ (1906) 
und „Die Legende des Baalschem“ (1907) hat Martin Buber als junger 
Mensch diese vorher in Westeuropa ganz unbekannte Geisteswelt dem 
Abendland zu erschließen begonnen. Jetzt als alter Mann legt er al® 
Abschluß einer langen Reihe von Büchern und als Krönung seines Werks 
wiederum in zwei Bänden, den „Erzählungen der Chassidim“ (Heidelberg, 
Lambert Schneider) und der „Chassidischen Botschaff“ (Zürich, Manesse- 
Verlag), den gesammelten und gesichteten Ertrag seines langen reichen 
Lebens vor. Die chassidischen Erzählungen sind nicht mit Unrecht in 


Writings of the Philokalia on prayer of the heart (Faber and Faber, London). 
Walter Nigg, Große Heilige (Artemis Verlag, Zürich). - Buch der Ketzer (ebd.). 


Surendranath Dasgupta, A. History of Indian Philosophy (Cambridge University 
Press). 
(Vgl. S. 808.) 
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r- ar Bücherreihe erschienen, die den Titel „Bücher der Weltliteratur“ 
ührt. RN : ee 

Es ist eine seltsame Welt, in die man eintritt, wenn man sich in diese 
Geschichten vertieft. Nur Juden, nur Rabbis und ihre Schüler scheint es 
in der Welt zu geben. Ganz selten tritt ein polnischer oder ruthenischer 
Bauer oder ein Gutsherr in den Kreis. Fern wie am Rand der bewohn- 
ten Erde erhebt sich bedrohlich die Kaiserstadt Wien. Es wird Klein- 
Handel getrieben und eifrig die Thora und der Talmud studiert: Feste 
werden zugerüstet, der Bräutigam sucht die Braut zu gewinnen, Kinder 
werden gezeugt und Tote begraben. Doch das alles erscheint nur wie 
die Schale des wirklichen Geschehens. Diese Menschen, vielfach schwache, 
unzulängliche Menschen, machen Ernst mit einem: sie versuchen immer 
aufs neue, eine wahre Gemeinschaft zu bilden. Sie bemühen sich ehrlich 
darum, das unsäglich schwere schon in den Büchern Mosis gegebene Ge- 
bot zu erfüllen: den Alltag wahrhaft zu heiligen und dadurch ein „hei- 
liges Volk“ zu sein. Es handelt sich keineswegs um eine pedantische 
Erfüllung von zahllosen Gesetzesvorschriften. Der Sinn ihres Lebens ist 
nicht, Reichtum oder Gelehrsamkeit zu erwerben, sondern mit der In- 
brunst ihrer Seelen „den Himmel zu heben“ und mitzuhelfen, daß Gott 
und die ihm entsunkene und in die Welt eingekerkerte Gottesglorie, 
die „Schechina“, sich wieder vereinigen mögen, so daß der ersehnte 
Messias, auf den sie noch immer warten, endlich kommen könne. 

Bezeichnend für die Seelenhaltung dieser Chassidim ist die Geschichte 
von dem Schuhmacher Henoch, von dem erzählt wird, daß er, wenn 
er Oberleder urd Unterleder eines Schuhes zusammennähte, bei jedem 
Stich die Vereinigung Gottes und der Schechina im Sinn hatte. 

„Ich habe die ersten Bücher Bubers vor Jahrzehnten gelesen, jetzt las 
ich die chassidischen Geschichten abermals, in viel schlichterer Fassung 
und zu weitaus größerer Fülle gesammelt. Ich las sie, als ich nach einem 
langen Aufenthalt in Indien, wo ich mich dem Studium indischer Mystik 
hingegeben hatte, wieder nach Europa zurückgekehrt war. Was mich 
vor allem tief betroffen machte, war die erschütternde Verwandtschaft 
der indischen Gottesliebe, der sogenannten Bhakti, und der Gottesliebe 
der europäischen Juden in den polnischen Gettos. 

Hier wie dort eine lebendige Religion ekstatischer Begeisterung, eine 
Religion der jubelnden Gottesfreude, eine Religion, die gesungen und 
getanzt wird. Aber nicht nur der Mensch, der vor Gott tanzt, sowohl der 
Bhakta als auch der Chassid, freut sich, ist trunken vor Freude. Buber 
sagt: der chassidische Gott ist „ein Gott, der sich freut“. Ebenso ist, 
nach der Überzeugung der indischen Gottgeweihten, der Gott der 
Bhaktas ein Gott, der sich freut. Ja, die indischen Bhaktas sehen den 
Sinn ihres Lebens darin, Gott durch ihre liebende Hingabe zu erfreuen. 
Das ist nur möglich in einer Gottesliebe,«in welcher der Mensch den 
geliebten (Gott vertraulich kennt und nicht durch einen Abgrund 
schauernder Ehrfurcht von ıhm getrennt ist. 

Ein winziges Beispiel hierfür aus dem chassidischen Umkreis sei 
hier wiedergegeben, die Geschichte von dem Rabbi Sussja, der zu seiner 
Gottesliebe auch die Gottesfurcht kennen lernen wollte: 


805 


„Sussja betete einst zu Gott: ‚Herr, ich liebe dich so sehr und 
fürchte dich nicht genug! Herr, ich liebe dich so sehr und ich fürchte 
dich nicht genug. Mache, daß ich dich fürchte wie einer deiner Engel, die 
dein furchtbarer Name durchfährt!‘ Alsbald erhörte Gott das Gebet, 
und der Name durchfuhr dem Sussja das verborgene Herz, wie es den 
Engeln geschieht. Da kroch Sussja unter das Bett wie ein Hündchen und 
die Angst des Tieres erschütterte ihn, bis er aufheulte: ‚Herr, laß mich 
dich wieder lieben wie Sussja!‘ Und Gott erhörte ihn zum andernmal.“ 

Diese bescheidene Anekdote, eine von den vielen hundert chassidischen 
Geschichten, führt aus dem Bereich der göttlichen Lieblichkeit in den 
strengen Bereich der göttlichen Majestät und dann wieder aus dem my- 
sterium tremendum zu dem mysterium fascinosum zurück. Ich muß es 
mir versagen, ähnliche Geschichten aus der indischen Bhakti anzuführen. 
Auf Schritt und Tritt begegnen einem im Chassidismus Anklänge an die 
uralte und noch immer lebende indische Weisheit und Gottesliebe, ob- 
wohl sich doch kaum äußere Zusammenhänge nachweisen lassen. Man 
merkt vielmehr, daß das gleiche Grundwasser hier wie dort aus den 
Tiefen aufquillt. Hier wie dort, in Indien jubelnd und offenbar, bei den 
jüdischen Chassidim höchst verborgen, ist der Gottesname das innerste 
Leben der Mystik. Die Chassidim sagen, die Substanz ihres Gebetes 
stamme gar nicht von ihnen, sie sei Gottes. Ebenso die Bhaktas, sie 
sehen ihre zu Gott hinströmende Liebe gar nicht als ihre eigene Kraft 
an, diese Liebe ist Gottes reine Kraft, die im Menschen wirkt und zu 
ihm zurückkehrt. Aus den chassidischen Geschichten geht deutlich hervor, 
daß für die Chassidim die Reinkarnation, das Gesetz der wiederholten 
 Erdenleben - ebenso wie für die Hindus - eine unanzweifelbare Selbst- 
verständlichkeit ist. So wie der Kreis der Chassidim und in deren Mitte 
ihr Meister, der Zaddik, mit der Inbrunst ihres Betens und ihres willigen 
Leidens dazu helfen wollen, daß die von Gott abgetrennte und vom 
Irdischen verdeckte Schechina sich wieder mit Gott vereinigen möge, 
so strebt der indische Krishna-Bhakta danach, daß sich Gott (Krishna) 
und Gottes Liebesmacht (Radha), die von ihm getrennt worden ist, im 
inneren Herzen des Bhaktas und allüberall wieder vereinigen mögen. 

In der Bhakti-Strömung in der Nachfolge Krishna Chaitanyas, die ich 
_ vorzugsweise vor Augen habe, begibt sich ebenso wie im Chassidismus, 
in den Zeitraum weniger Geschlechter zusammengedrängt, ein ganz un- 
faßbares Blütentreiben. Buber klagt darüber, daß der Chassidismus 
außer der Unzahl der Geschichten, welche die Frommen immer wieder 
über das Leben und Wirken ihrer heiligen Lehrer erzählt haben und 
die erst viel später aufgeschrieben wurden, keine Literatur entwickelt 
habe. In der indischen Bhakti bringt das Auftreten des großen Heiligen 
Krishna Chaitanya (1486-1533), der selber nichts niedergeschrieben hat, 
den Antrieb zu einer erstaunlich umfangreichen und vielfältigen Litera- 
tur, die außer vielen tausenden, noch heute in Bengalen gesungenen 
Volksliedern, große Epen, Dramen und zahlreiche in der vedischen 
und puranischen Tradition gründende und doch ganz neuartige philo- 
sophische und theologische Werke umfaßt, von denen das Abendland 
noch kaum etwas weiß. Ganz ähnlich wie in den Landschaften der 
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etwa. fünfzig eine ee Me ee vor sich, um 
dann plötzlich ebenfalls zu entarten und zu erstarren und freilich später, 
wenn neue große Bhaktas auftreten, wieder aufzuleben. 

Aber hier ist nicht der Ort, noch ausführlicher auf die vielen 
erstaunlichen Ähnlichkeiten in der Gottesliebe der Chassidim und 
der indischen Bhaktas einzugehen. Vor allem das zentrale Thema des 
Messiasglaubens der jüdischen Mystiker, das in der „Chassidischen 
Botschaft“ Bubers einen breiten Raum einnimmt, und die indische Lehre 
von den göttlichen Erlösern, den Avataren, würden eine eingehende 
. Erörterung erfordern. Was Buber in der „Chassidischen Botschaft“ über 
die Gestalt Jesu Christi ausspricht, wird trotz all seinem ehrlichen 
Ringen um Ehrfurcht und Verstehen den Widerspruch eines jeden 
Christen erregen, der eine mystische Erfahrung, sei es der Geburt des 
Gotteskinds im inneren Herzen (im Sinn von Angelus Silesius) oder des 
Auferstandenen gemacht hat. 

Die Absicht dieser Zeilen ist, hinzuführen zu der volkstümlichen und 
fröhlichen Weisheit und Demut der chassidischen Geschichten, die Mar- 
tin Buber in einer sehr reinen Sprache schlicht nacherzählt. 

Ein wichtiges Werk, für das man Buber ebenfalls zu danken har ist 
eine Neuübersetzung des Alten Testaments, die er gemeinsam mit dem 
Philosophen Franz Rosenzweig unternahm und von der eine Neuaus- 
gabe unter dem Titel „Die Schrift“ in dem kulturell hochstehenden ka- 
tholischen Verlag Jakob Hegner in Vorbereitung ist. Hermann Hesse 
schrieb im Jahre 1931 über die Erstausgabe dieser Übersetzung: 

„Diese Neuverdeutschung der Bibel ist nicht einer der vielen Ver- 
suche, die älteren Übersetzungen etwas wortgetreuer oder etwas hübscher 
und zeitgemäßer zurechtzustutzen; sie hat den Rang einer wirklichen 
Nachschöpfung, sie stellt aus einem verantwortungsvollen Gefühl für 
beide Sprachen und aus einer tiefen Erkenntnis von dichterisch rhyth- 
mischen Bau einen neuen Wortlaut her. Sie kämpft den Kampf um die 
Eindeutschung der alten heiligen Schrift noch einmal. Das Ergebnis ist 
wunderbar, der Leser sieht sich einer ihm zunächst beinahe fremden 
Bibel gegenüber, er findet und ahnt ganz neue Klänge, Zusammenhänge, 
Deutungsmöglichkeiten, denn mag ein heutiger Deutscher das Werk noch 
so kritisch betrachten, es leuchtet schon nach kurzer Prüfung ein, daß 
diese Bibel unendlich viel näher bei den hebräischen heiligen Texten 
steht als jede frühere.“ 

In Bubers Bibelübersetzung kann man tatsächlich zuweilen etwas von 
dem verspüren, was Buber die „Einweihung“ nennt, etwas von der 
Kraft und Weißglut der altjüdischen Propheten, dieser Männer, deren 
ganze Persönlichkeit und irdisches Tun Gott zu seinem „Mund“ ge- 
macht hat. In den kühnen Büchern über die biblischen Propheten, die 
von der schwedischen T'heologin und Mystikerin Emilia Fogelklou in 
ihrer Jugend verfaßt wurden, habe ich etwas von dem gleichen Atem 
gefühlt. Meine Kenntnisse der hebräischen Sprache sind leider minimal. 
Aber aus meinem vieljährigen Bemühen, Texte aus dem Sanskrit, einer 
anderen altheiligen Sprache, die den Urworten noch nahe ist, in eine 
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heutige europäische Sprache zu übertragen, glaube ich ahnen zu können, 
wieviel demütiges Lauschen und Hingabe der Hintergrund dieser Bibel- 
übersetzung ist. | 

Martin Buber ist vor einigen Jahren für den Nobelpreis vorgeschlagen 
worden. Bubers reiches Lebenswerk würde die Ehrung wohl verdienen, 

Die Arbeit Bubers steht nicht vereinzelt da. Heute ist eine Zeit, da 
nicht nur die alten Kulturen der Menschheit von den Archäologen emsig 
ans Tageslicht gebracht werden, sondern auch der von Geröll überla- 
gerte mystische Gehalt der großen Religionen neu entdeckt wird. . 

Erst in diesem Jahr ist die „Philokalia“, „das Gebet des Herzens“ 
einer langen Reihe von Mystikern aus elfhundert Jahren des östlichen 
byzantischen Christentums, zum erstenmal aus dem Griechischen und 
Russischen in eine uns zugänglichere europäische Sprache, ins Eng- 
lische übertragen worden. Viel mehr als die Urkunden der Orthodoxie 
gibt diese Sammlung mystischer Texte einen Einblick in das innere 
Leben des östlichen Christentums. Die sehr volkstümliche Geschichte des 
„Russischen Pilgers“, die in den letzten Jahren sowohl in Frankreich 
wie in England und Deutschland erschienen ist, läßt erkennen, wie die 
Herzensfrömmigkeit der ganz einfachen Menschen in Rußland noch im 
re Jahrhundert von der Mystik der Philokalia ständig genährt 
wurde. 

Die Lebensgeschichten der christlichen großen Heiligen sind im Lauf 
der Zeit zumeist süßlich übermalt oder gar arg verfälscht worden. Der 
protestantische Schweizer Theologe Walter Nigghat in seinen beiden um- 
fangreichen Werken „Große Heilige“ und „Buch der Ketzer“ mit behut- 
samer Hand auf Grund ungezählter zeitgenössischer Originaldokumente 
die Biographien großer christlicher Mystiker neu dargestellt. In erschüt- 
ternder Menschlichkeit, bitterer Einsamkeit unter den Menschen, aber 
mystischer Gottverbundenheit stehen Persönlichkeiten wie Franziskus, 
Johannes vom Kreuz, die große spanische Theresa und die kleine The- 
resa aus Frankreich und Origines und viele andere Heilige und Ketzer 
vor uns. Lebendig nah fühlt man ihren Atem und Herzschlag. Walter 
Niggs Werk ist eine bewundernswerte Leistung. 

Noch auf ein anderes monumentales Lebenswerk mag in diesem Zu- 
sammenhang wenigstens kurz hingewiesen werden, auf die vierbändige 
Geschichte der indischen Philosophie des indischen Gelehrten Dasgupta, 
deren letzter Band erst kürzlich erschien. Das Werk versucht eine Dar- 
stellung indischer Geistigkeit von den Veden bis zu der Gottesliebe der 
Bun Bewesung zu geben. Der Abschlußband ist die Krönung des 

erks. 

Und während ich diese Zeilen niederschreibe, sitzen an einigen Orten 
Bengalens indische Freunde von mir und arbeiten mit größter wissen- 
schaftlicher Treue und aller Hingabe ihrer Seele daran, wenigstens einen 
Teil der unabsehbaren Literatur der Chaitanya-Bhakti aus dem Sanskrit 
das erstemal in eine europäische Sprache zu übertragen. 

Eben kam der Brief eines dieser Freunde, worin er über die Über- 
setzungsarbeit berichtet. Er schreibt: „Bei jedem Vers stockt einem 
der Atem.“ 
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Es gibt ja viele Parolen ... 


Bemerkungen zur heutigen Malerei 


Vor einiger Zeit gab es in Deutschland eine Ausstellung von Bildern, 
die unter dem Titel angeboten wurde: „Das Menschenbild in unserer 
Zeit.“ Das Publikum sah da alles Mögliche, was es begreiflich interes- 
sierte, manches, was noch an Kontur und Gesicht des Menschen er- 
innerte, manches, was aber nichts mehr mit den Voraussetzungen des 
Publikums zu tun hatte, das heißt mit jenen Voraussetzungen, die ein 
Mensch mit sich bringt, wenn er in einen Spiegel geschaut hat. 

Nun ist das zugegebenermaßen kein Maßstab, vor allem nicht, was 
die Qualität der Bilder betrifft. Lassen wir das beiseite. Jede Epoche 
hat andere Vorstellungen vom Aussehen ihrer Mitlebenden gehabt. 
Botticelli hat Körper gemalt, die größtenteils Schwindsüchtigen gehör- 
ten, Goya hat in seinem Bild der königlichen Familie im Prado Kari- 
katuren geformt, und Signorelli hat die physische Schönheit seiner Figu- 
ren ungeheuer übertrieben. Und jedes Mal schien dies den Zeitgenossen 
recht zu sein. Einen ausgesprochenen Zeit-Typus kann man überhaupt 
nicht an die Rampe stellen und am wenigsten, wenn man das Thema 
so allgemein philosophisch nimmt, wie es in dem Titel „Das Menschen- 
bild unserer Zeit“ geschah, und zumal nicht in einer Epoche, in der viele 
Kunstrichtungen nebeneinander herlaufen. 

Sehr viel geschickter suchten beinahe um dieselbe Zeit die Italiener 
dem Problem nahezukommen. Ein Mäzen namens Verzocchi in Mailand 


“forderte zweiundsiebzig der besten italienischen Maler aller Richtungen 


auf, eine Ausstellung zu beschicken, für die er ein handgreifliches Motto 
gewählt hatte, nämlich: Il lavoro. Die Arbeit sollte dargestellt werden, 
nicht der verwaschene undundeutliche Begriff des Menschen selbst. Ver- 
zocchi war ein arm geborener Mann, der eine Backsteinfabrik mit tau- 
send Arbeitern besaß. Er gab also ein soziales Motiv zu bearbeiten, kein 
weltanschauliches. Je abstrakter die Kunst sich äußert, um so mehr soll 
man sıe ja zu konkreten Aufgaben zurückrufen. Verzocchi stellte sieben 
Millionen Lire als Garantie zur Verfügung, also für jeden Eingeladenen 
etwa tausend Mark. Da sah man viel Merkwürdiges: Carrä, der frühere 
Futurist, schuf „Konstrukteure“, alle Gestalten in der Diagonale, um 
die Schwerkraft am deutlichsten wirksam zu zeichnen, er nannte das 
Bild „Die Menschlichkeit des Gegenstands“. Chirico, der früher sur- 
realistisch in erster Linie stand, malte die Schmiede des Vulkans in der 
Art des Rubens. Saetti malte die Jäterin als Symbol der gebückten Ar- 


beit, in der auch die mütterliche Liebkosung vor sich geht. Santomäso’ 
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nen grauen Lokomotiven, die wie-Walfische daherschwammen und 
Rauch ausspien. Und so weiter. So verschieden die Malweisen waren, 
ob sie die Gegenstände auflösten oder sie faßlich gaben, sie stellten sich 
um den Mittelpunkt der Arbeit - und so ergab sich etwas wie eine Ein- 
heit, die auch dem Publikum Möglichkeiten zum Vergleichen gab. 

In Paris machte man etwa zur nämlichen Zeit etwas Ähnliches, man 
ging nicht philosophisch ernst vor wie in Deutschland und auch nicht so 
realistisch präzis wie in Italien, man machte es witzig. Ein Pariser 
Kunstliebhaber organisierte eine Ausstellung mit dem Titel „Das Bild 
des Menschen unserer Zeit, soweit er einen Schnurrbart trägt“. Das war 
im Januar 1950, der Veranstalter war ein Schneider namens Marcel 
Rochas. Hatte der italienische Backsteinfabrikant das Motto der Arbeit 
gewählt „A tutti coloro che lavorano“, so gab der Schneider eine Devise, 
die er Maupassant entnahm: „Keine Liebe ohne Schnurrbart - Iln'y a 
point d’amour sans moustache.“ Dakonnte man immerhin auch Meister- 
werke sehen. Picasso stellte ein Porträt des Lyrikers Gongora aus. Man 
sah Paul Valery gemalt von Espagnat. Dumas von Carpeau. Die Lau- 
rencin hatte Dupont und Renoir hatte Mallarm& ausgestellt. Cocteau 
war vertreten mit einer Darstellung Diaghilews. Es ist hier nicht der 
Platz, den Wert des arbeitenden Menschen mit dem Gewicht des be- 
schnurrbarteten Zeitgenossen zu vergleichen, aber man sieht, es gibt viele 
Parolen, um das ungebärdig nach allen Seiten auseinanderrasende Ge- 
spann der darstellenden Kunst ein wenig für die Allgemeinheit über- 
sichtlich zu machen. 

Dieses Nebeneinander hat es immer gegeben, wenn auch natürlich 
jede Epoche ihren besonderen Stil schafft, das ist selbstverständlich, 
aber die Zeit eilt unheimlich, und sie frißt ihre Stile wieder auf, zum 
mindesten das zuerst Neuartige, Auffällige und Revolutionäre. Man 


darf das nicht übersehen. Die Zeit frißt ihre von ihr selbst entwickeltens 


Stile auf, und nur die Könner bleiben. Ich traf einmal zufällig Wilhelm 
Hausenstein im Züricher Kunsthaus. Da hingen in zwei Räumen zwei 
C£zanne, Landschaften, alles in Farbe umgestaltet, keine leere Stelle, 
aber das Raumgefühl der Renaissance war darin schon völlig zerstört 
und anderswie aufgebaut. Da hingen die Renoirs, Fische auf grünem 
Gras und ein zärtliches Mädchen, da hingen zwei van Goghs, ein Blu- 
menstrauß und ein Porträt. Da hing eine gespenstische Allee von Vivin, 
und da hingen drei ungeheuerlich pathetische und schöne ganz abstrakte 
Kompositionen von Picasso, da hing ein tropisch schimmerndes Skan- 
dinavien gemalt von Munch und schließlich eine große Forelle von Cour- 
bet, der einige Generationen vor Picasso malte und einmal Vater des 
Realismus hieß. Die Forelle Courbets sah aber aus, als sei sie heute ge- 
malt. Sie paßte ausgezeichnet zu den anderen Bildern — denn alle ande- 
ren Bilder hatte die Zeit so zueinander gerückt, daß wir sie deutlich als 
eine Einheit empfanden. 
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er große Künstler ist in gewissem Sinn, wenn man die Kontinui- 
tät der Kunst betrachtet, eine Sackgasse, und jede künstlerische Revolu- 
tion ist eine kollektive Sackgasse, aus der die Kunst heraussteigt und 
weitereilt. Deshalb gibt es wahrscheinlich auch keine Kunstrevolte, die 
nicht irgendwo Ahnen hätte. Auch die surrealistische Malerei, wahr- 
scheinlich die originellste Sackgasse der letzten Jahrzehnte, ist keine Er- 
findung, man kann im Codice Atlantico des großen Leonardo vielerlei 
finden, was den Surrealisten Entzücken abnötigen müßte. Leonardo 
fühlte sich ja nicht als Maler oder Bildhauer. Er war der größte Expe- 
rimentator der Geschichte. Wenn man denkt, daß Cezanne 2000 Bilder 


malte, und die paar Gemälde Leonardos daneben stellt, so versteht man, 


daß dieser seine Zeit lieber damit verbrachte, den Geheimnissen der Na- 
tur, der er nicht traute, auf den Grund zu kommen. So zeichnete er auch 
eigenwillig Gespenster und Visionen. 

Wenn man sich nun dem Surrealismus — und das heißt gleichzeitig 


Max Ernst — zuwendet, tut man gut, alles einmal beiseite zu lassen, was 


über abstrakte oder konkretisierende Kunst ausgesagt und durch das 
heute übliche Kunstgeschwätz auf diese und jene philosophische Formel 
gebracht, siebzigmal gespalten und mit dem Nihilismus, der Existenz 
oder dem Nichtexistierenkönnen unserer Welt in Verbindung gebracht 
wird. Die Surrealisten kümmerten sich von Anbeginn gar nicht um diese 
Probleme, sie verachteten die Wirklichkeit, wie wir sie wahrnehmen, 
aber sie verlachten auch die Art, wie man diese Wirklichkeit, die man 
nicht mehr wahr haben wollte, veränderte, verdünnte und schließlich 
auflöste. Für sie gab es eine ganz andere Realität, der sie sich verschrie- 
ben. Sie rissen das Unterbewußtsein auf und ließen einen Strom von 
Träumen und Visionen über die Oberfläche dieser scheinbar so hübsch 
polizeilich geordneten Welt strömen. Dadurch formten sie ihre Visio- 
nen. Es war ihnen völlig gleichgültig, ob die Gestalten, Begebnisse, 
Empfindungen und Gefühle, die sie malten oder dichterisch formten, der 
bekannten Wirklichkeit entsprachen oder nicht, vielmehr gestalteten sie 
eine Welt der Träume und der Triebe, die sich in ihrer Kunst befreiten 
und realisierten. Es war ihnen dabei ebenfalls vollständig einerlei, ob sie 
naturalistische oder expressionistische Stilmittel verwendeten. Sie mal- 
ten auch ausgesprochenen Kitsch, weil man ja auch Kitsch träumt, Ihr 
Lehrmeister war Siegmund Freud, und der Boden, auf dem sie sich be- 
wegten, waren die exakten wissenschaftlichen Lehren Freuds und Jungs. 
Sie kokettierten nicht mit der Tiefenpsychologie, sie kannten sie wahr- 
scheinlich sogar besser als die Ärzte, die mit ihr arbeiteten. Wie die Ma- 
ler der Renaissance sich mehr als Mathematiker denn als Künstler emp- 
fanden, so fühlten die Surrealisten, Dichter wie Maler, sich als exakte 
Beherrscher der Wissenschaft der Traumwelt, jener Träume, die unser 
halbes Leben beherrschen, die es ängsten, die es aufpeitschen, die aus 
Lüsten, aus dunklen mythologischen Erinnerungen bestehen und die vor 
allem mit der sogenannten eintönigen Wirklichkeit, die wir zu schen 
glauben, in toller Eigenwilligkeit umgehen, wie sie wollen. Diese Art, 
bewußt psychologisch zu malen, war absolut neu. Sie war die bedeu- 
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tendste Huldigung, die der Phantasie, soweit sie mit Verstand kontrol- 
liert wird, dargebracht wurde. Nicht umsonst malte sich Max Ernst, _ 
als er den Freundeskreis der Surrealisten im Jahre 1922 malte, auf den 
Knien Dostojewskis, auch wenn er schüchtern, halb ironisch Raffael 
zwischen die glasharten eiskalten Bildnisse seiner surrealistischen 
Freunde, der Eluard, Chirico, Aaragon, Breton hineinschob. 

Max Ernst ist Rheinländer, in Brühl geboren, gilt aber in der Welt 
zumeist als Franzose, weil er die entscheidenden drei Jahrzehnte-in Pa- 
ris und in der Emigration verbracht hat. Urspünglich begann er bei den 
Dadaisten, die innerhalb der expressionistischen Bewegung mit viel Kla- 
mauk die ganze Welt in einen himmlichen Unsinn umzuformen suchten. 
Sie gaben in Berlin Konzerte mit Schreibmaschinen, Nähmaschinen und 
anderen komischen Instrumenten, und ihre Ausstellung in Köln im 
Jahre 1920 mußte polizeilich geschlossen werden. Dann ging Max Ernst 
nach Paris. Bald wurde sein Werk das Sinnbild für alles, was sich sur- 
realistisch nannte, das heißt für alle jene, welche nicht etwa die mit 
“ Augen wahrnehmbare Welt auflösen, sondern sie, oft auf naturalistische, 
manchmal auf stilisierte Weise nach der unheimlichen Ordnung der 
Traumgegebenheiten zusammensetzen und deuten wollten. Max Ernst 
ist einer der großen Zauberer unserer Gegenwart. Sein Werk ist in 
Deutschland aus bekannten Gründen nicht gezeigt worden, aber es hat 
sich das Ansehen der internationalen Kreise erobert. Auch wenn die Be- 
trachter sich zuerst biegen vor Lachen über seine den sogenannten nor- 
malen Verstand heftig angreifenden Bilder - es ist über viel harmlosere 
Sachen gelacht worden, sogar über den badischen Lieben-Gott-Vater 
Hans Thoma, weil seine Bilder zu grün seien, und über den Franzosen 
Ingres, gegen dessen beinahe Photographien darstellende Akte dieDamen 
mit Schirmen losgingen, und angesichts deren die Gouvernanten im 
Louvre ihren Zöglingen heute noch zuflüstern: „Admirez mais ne re- 
gardez pas.“ Bewundert sie, aber schaut sie nicht an! Nein, es sollte mit 
Stolz erfüllen, daß ein deutscher Maler in einem der vielen Kanäle, die 
das Delta der Kunst ausmachen, die Welt erobert hat. ; 

Man erzählt von dem sanften Idylliker Camille Corot, einem der 
Häupter der Fontainebleauer Schule, der vor etwa hundert Jahren 
malte und einen Baum wahrlich ohne Skepsis einen Baum sein ließ. 
Ein Bauer habe ihm über die Schulter geschaut und gefragt, was er da 
zeichne, und auf Corots Antwort „den Baum da“, geantwortet: „Das 
sehe ich anders“, worauf wiederum Corot erwidert habe: „Gott sei 
Dank.“ 

In diesem Disput liegt das ganze Geheimnis der Kunst enthalten. 
Mittlerweile ist die Welt aber um einige Millionen Kunstmeilen weiter- 
gegangen. Die Surrealisten haben ein bald lustiges, bald tragisches Ver- 
tauschen der Objekte unseres Wahrnehmungsvermögens vorgenommen 
sie haben Menschen, die teils Maschinen, teils Kristalle, teils Blumen und 
dann noch Visionen von Ängsten oder Trieben sind, gemalt und eine 
bittere, erheiternde und erschreckende Traumwirklichkeit geschaffen. 
Sie haben die seither gültige Ästhetik abgelehnt und auch die ethischen 
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Epöstulate orten. Nach ihrer Lehre, - ie 5 en Unterbewußtsein 
schöpft, dürfte, um es überspitzt zu sagen, auch ein Lustmord erlaubt 
sein, weil er für denjenigen, dessen Triebe danach verlangen, eine Be- 
freiung wäre. Das hindert nicht, daß auf Bildern Ernsts Erbarmen mit 
den Menschen geschrieben steht und daß das beliebteste Symbol auf 
seinen Gemälden, die Taube, erscheint, die Taube der Freiheit, der er 
auf einem seiner Werke ein wunderbar schwebendes Monument errich- 
tet hat. 

Mag man das Werk Max Ernsts verhöhnen, mag man es ernst ableh- 
nen, mag man es unter die Werke der großen Magier zählen, es ist in 
Tiefen vorgestoßen, die in solcher Konsequenz noch nicht erforscht und 
künstlerisch umgeformt wurden. Die Gewalt seiner Visionen, zumal de- 
rer, in welchen er den Kosmos als ungeheure Leere empfindet, in denen 
er Städte umformt wie mystische Vorstellungen, so wie man sich Troja 
oder Atlantis manchmal realisiert... . Visionen, in denen er wie ım 
Bilde der mit bösen Augen bedachten Rosen die Unerbittlichkeit des 
Daseins deutet und den Wahn der reinen Schönheit entlarvt... . die 
Gewalt seiner Visionen ist zwingend, und die Faszination, die von ihm 
ausgeht, ist elementar. Sie ist wahr, das ist das Wesentliche. 

Deshalb braucht man nicht programmatisch und enthusiastisch Ho- 
siannah zu sagen. Diese Welt ist auch, wenn man die Schleusen des Un- 
terbewußtseins öffnet, nicht vollkommen. Es gibt diese Kunstäußerung, 
und es gibt jene, und man muß keine, wie nichts auf dieser guten Erde, 
und nichts vor allem, was Menschen tun, allzu strenge ernst zu nehmen. 
Wahrscheinlich ist der Gott der Mißverständnisse immer noch einer der 
mächtigsten Gewalthaber über uns Menschen. 

Der Maler C£zanne, der als großer Wegweiser vor unserer Epoche 
steht und den man einmal preisen wird wie einen der Maler allergröß- 
ten Rangs, verkaufte sein erstes Bild, das heißt das erste Bild, das er 
in einer Galerie zum Verkauf ins Fenster stellte (er war ein reicher 
Mann und nicht aufs Verkaufen angewiesen), er verkaufte sein erstes 
Bild an einen Blinden. Der Mann kam in den Laden mit seinem Kam- 
merdiener und verlangte ein Marinestück. Er fragte den Kunsthändler 
und fragte seinen Diener, ob es ein Marinestück war, und das genügte 
ihm. 

Der surrealistische Dichter Breton sandte einst dem Abgott des Sur- 
realismus, dem großen Revolutionär der Seelenwissenschaft, Siegmund 
Freud, seine und seiner Freunde Werke und schrieb ihm, hier allein habe 
sich die Lehre Freuds wirklich realisiert. Freud, der gewohnt war, die 
wirren Zeichnungen seiner Patienten im Aspekt seiner Therapie zu 
sehen und auf ein Zentrum hin zu konzentrieren, begriff nicht, daß das, 
was ihm Weg zur Heilung war, nun plötzlich Kunst sein solle. Der 
große Manitou des Surrealismus schrieb an seinen der Kunst dienenden 
Adepten Andre Breton: „Cher Monsieur, je ne comprends rien du tout.“ 
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KARL RAUCH 


Verlag und Buchhandel 


Situation und Aufgabe 


„Wenn ich kurz sagen soll, was mich vom Verlag aus bewegt: meta- 
physische Unruhe zu bereiten. Ich ziehe diese Unruhe allen anderen Be- 
triebsamkeiten vor und freue mich, daß es so zahlreiche Menschen gibt, 
die dieser höheren Art von Unruhe zugänglich sind“ - schreibt Jakob 
Hegner in einer kleinen Selbstdarstellung. Damit hebt er sich deutlich 
ab von der äußerlichen und niederen Betriebsamkeit, in die während 
der letztvergangenen Jahre der verlegerische Berufsstand (aufs allge- 
meine gesehen) mehr und mehr hineingeglitten ist. Die Zeit der großen 
verlegerischen Persönlichkeiten, die mit Perthes begonnen hat und mit 


 Kippenberg endete, läßt sich nicht restaurieren. Die Mechanisierung und 


Industrialisierung — wie in allen Zusammenhängen gegenwärtiger Ent- 
wicklung — greift immer stärker in den geistigen Mittlerberuf des Buch- 
verlegers über. 

Das kann in einzelnen Bereichen, vornehmlich in’der Gestaltung der 
aus Amerika importierten billigen Taschenbuchreihen, seine Notwendig- 
keit und Bedeutung haben, in gewissem Sinne auch für den Schulbuch- 
verlag. In den eigentlichen Gebieten, besonders des literarischen und 
schöngeistigen Verlags aber fördert diese zunehmende Tendenz des 
„Managertums“ spürbar die allgemeine Verflachung unseres Geistes- 
lebens und rückt das Buch immer enger an die Bereiche der Magazine, 
der illustrierten Wochenschriften, des Films und des Radios heran, wäh- 
rend die organische Funktion des Buchverlegers — nämlich jene der Er- 
haltung des großen abendländischen Geisteserbes und der kühnen Weg- 
bahnung neuer Geistesbewegungen und vorwärtstragender Erkenntnisse 
und Gestaltungsversuche — erschreckend vernachlässigt wird. Freilich 
liegt es zu gutem Teil an der allgemeinen Entwicklung unseres Wirt- 
schaftssystems und sehr erheblich an einer beklemmend ungesunden und 
jeglicher Geistesachtung entbehrenden Steuerpolitik, daß jene wichtig- 
sten Eigenschaften des Verlegerberufs, der geistig-künstlerische und der 
unternehmerische Wagemut, nahezu dem Aussterbezustand zustreben. 

Ein Rückblick auf die bedeutsame Rolle, die der schaffende und wa- 
gende verlegerische Spürsinn während des ganzen 19. Jahrhunderts und 
noch über den Ersten Weltkrieg hinaus gerade bei uns in Deutschland 
für alle geistige Entwicklung und künstlerische Entfaltung gespielt hat, 
führt zwangsläufig dazu, vor der gegenwärtigen Situation zuerschrecken. 

Es wird heutzutage beklemmend weniger als noch vor zwanzig und 
dreißig Jahren nach Maßgabe geistiger Bedeutung und tief in alle Ge- 
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De Wissenschaftlichen, des Künstlerischen und der soziologischen 
Wandlung hin verlegt, oft auch nur wenig den inneren Bedürfnis- 


sen nachgespürt. Offensichtlich vollzieht sich ein nicht unerheblicher 
Teil der Buchproduktion ausschließlich auf der Basis dessen, was die 
industrialisierten Verlags- und Druckereibetriebe an Produktionsfülle 
zur Vollbeschäftigung ihres Apparates und ihrer Maschinen nötig haben. 
Die zum größten Teil wenigstens auch heute noch persönlich verantwort- 
lich geleiteten, mit Maß und Überlegung ausgewählt wenige Bücher auf 
den Markt bringenden kleineren und mittleren Verlage ringen sämtlich 
schwer und mitunter verzweifelt um ihre Existenz, weil die Massen- 
produktion der nur merkantil denkenden und — wie der Film - in der 


Richtung eines (vermutlich fälschlich) vorausgesetzten verflachenden 


Publikumsgeschmacks und‘ der Sicherung einer sehr hohen Auflage- 
streuung arbeitenden Großverlage alle Fenster und Läger überschwemmt, 
und ihre geistesarme Ware das wichtigste und wertvolle, das „gewagte“ 
Buch, jenes eben der „metaphysischen Unruhe“, verdrängt. 

Es ist ein hervorstechendes Kennzeichen dieser fabrikmäßigen Buch- 
produktion, daß die so viel berufene Absatzkrise bei Licht gesehen in 
eine Produktionskrise, eine geistig sinnlose Überproduktion mündet, 
deren wirtschaftliche Schadensfolgen sich bedauerlicherweise beim Produ- 
zenten deshalb nicht auswirken, weil jeder dieser Großverlage eine ge- 
sicherte und hohe Rendite aus einigen guteingeführten und breithin gän- 
gigen Werken bezieht, die regelmäßig den Verlust der unverkäuflichen 
anderen Neuerscheinungen deckt, während deren Produktionsgang 
wiederum der industriell notwendigen Vollbeschäftigung des Betriebes 
dient. Von der geistigen Sicht her kann das aber nur dort bejaht wer- 
den, wo derart fürs wirtschaftliche Denken bestätigte Zusatzproduktion 
solchen Büchern nutzbar gemacht wird, die echten Geisteswert besitzen 
und die Entwicklung innerlich vorantragende Schöpfungen enthalten. 
Zumeist aber geschieht gerade das nicht, und es werden stattdessen über- 
flüssige Belanglosigkeiten herausgebracht, deren dürftiger Inhalt den 
Leser unbefriedigt läßt und im Zuge der Häufung manchem suchenden 
und strebenden Geist die Lust am Lesen neuer Erscheinungen schmälert. 
Es ist als ein geistiges Versagen und eine Schande zu vermerken, daß 
es heute noch immer - sieben Jahre nach Kriegsschluß — nur ganz unzu- 
reichend Klassikerausgaben zu kaufen gibt und daß auch der Staat, der 
in der lebendigen Wahrung der hohen überlieferten Geisteswerte der 
Nation - sofern er der Reihe der Kulturstaaten zugehören will — eine 
unentbehrliche Mäzenatenrolle spielen sollte, diese Verpflichtung gar 
nicht zu sehen scheint. Da er aber bereits die Grundanfänge des kulturel- 
len Lebens unseres Volkes, den Volksschulunterricht nämlich, geradezu 
niederschmetternd vernachlässigt (die Zahl moderner Schulneubauten 
gemessen am Aufwand für neue Theaterbauten und andere der Re- 
präsentation dienenden Großbauten ist deprimierend gering; die Bezah- 
lung der Schullehrkräfte gemessen an der überspannten Ausnutzung, 
der sie rein stundenmäßig unterworfen werden, unzureichend usw.), 
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kann man zusätzliche geistige Verpflichtungserkenntnisse schwerlich er- 
warten. 

Wie aus einer sagenhaften Zeit klingt aus den Briefen von Friedrich 
Perthes der Glaube zu uns herüber „an die Kulturaufgabe des Buch- 
händlers, der sehr gut rechnen kann und rechnen muß, aber sich nicht 
damit begnügt, eine Branche zu betreiben, um Geld zu verdienen, son- 
dern sich bewußt ist, den Menschen zu dienen und dem Volke.“ Diese 
‚dienende Aufgabe des Buchhändlers gerät immer mehr in Vergessenheit. 
Der fatale Dämon der ständig zu steigernden Umsatzhöhe ist immer 
drängender und vordergründiger geworden. Der Turmbau der Zahl - 
diese schauerliche Wahnidee unserer Zeit — verrennt sich immer mehr in 
die Hoch- und Überbewertung des äußerlichen Aufstiegs und wird die 
Aushöhlung des geistigen Fundaments kaum noch gewahr. Selbst die 
buchhändlerische Standesorganisation vergißt überm Organisieren und 
sterilen Diskutieren ihre eigentlich dienende Aufgabe: die Erschließung 
der Deutschen Bibliothek und ihre Wandlung aus einem Bücher-Begräb- 
nisinstitut in eine fördernde Anstalt zur lebendigen Bücherausleihe. Ja, 
selbst um den bibliographischen Hilfsdienst — bis in den Zweiten Welt- 
krieg hinein war der deutsche bibliographische Dienst wegen seiner sy- 
stematischen Ordnung, zuverlässigen Korrektheit und seiner bewun- 
dernswerten Schnelligkeit in aller Welt geachtet — steht es miserabel. 
Was heute an Unzulänglichkeiten, zeitlichen Verschleppungen und son- 
stigem Versagen auf diesem für jegliche Geistesarbeit elementar wich- 
tigem Gebiet unterläuft, ist mit dem Worte „balkanesisch“ noch viel zu 
zurückhaltend charakterisiert. Der Schaden, der daraus für die gesamte 
Wissenschaft, aber ebenso auch für die tägliche Arbeitspraxis des Buch- 
händlers erwächst, ist unabsehbar. Und infolge dieser penetranten Un- 
zulänglichkeit sinkt das Vertrauen gerade des anspruchsvollen Lese- 
publikums zum deutschen Buchhandel mehr und mehr. 

Es darf als ein hohes Verdienst des Freiburger Buchhändlers Hans 
Ferdinand Schulz gerühmt werden, daß er im Juniheft 1952 der Zeit- 
schrift des Jungbuchhandels geradezu beschwörende Worte veröffent- 
lichte, hier endlich für Wandel und Besserung zu sorgen. Er weist dar- 
auf hin, daß die bibliographische Statistik für 1949 bis 1951 noch immer 
fehlt, daß die Einrichtung des „Täglichen Verzeichnisses“ im Buchhänd- 
ler-Börsenblatt für den Buchhändler selbst wie für den Bibliotheks- 
dienst und den einzelnen Buchkäufer ganz unbrauchbar ist und daß 
es ım allgemeinen ungefähr zwei Monate dauert, bis eine bei der 
Deutschen Bibliothek eingegangene Neuerscheinung einmal Aufnahme 
im Wöchentlichen Verzeichnis findet und dieser unfaßbare lange 
Zeitraum den Buchhändlern Tag für Tag eine enorme Last mühe- 
voller und oft völlig vergeblicher Sucharbeit aufbürdet. Schulz brand- 
markt in diesem Zusammenhang auch die immer geistloser und 
flacher werdende Buchwerbung, die -— wie der Zirkus - in eini- 
gen Großstädten schon Kamele mit Buchattrappen durch die Straßen 
ziehen ließ, während die nachhaltigste und wichtigste Werbung fürs 
Buch immer noch der Inhalt des Buches selber darstellt und das zuver- 
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ässig rasche Auffinden des Titels in einer exakt bearbeiteten Bibliogra- 
phie. Ein wirklich brauchbares Orientierungsmittel über Neuerscheinun- 
gen auf dem Büchermarkt besitzen wir z. Z. überhaupt nicht. Die drei 
vorhandenen Literaturzeitschriften genügen ernsthaften bibliographi- 
schen Ansprüchen in keiner Weise, und alle vorliegenden Teil- und Gat- 
tungskataloge sind mehr oder weniger zufällig und lückenhaft aufge- 
baut. Auch auf diesem so bedeutsamem Gebiet richtet ein falsch verstan- 
dener Merkantilismus fortwährend großen Schaden an. Die Hilf- und 
Ratlosigkeit des Buchkäufers gegenüber der ungeordneten Fülle der 
Sturzflut von neuen Titeln stößt ständig auf das Unvermögen des Buch- 
händlers, gewünschte Auskünfte schnell und korrekt zu geben, einfach 
weil ihm der früher ganz selbstverständliche bibliographische Apparat 
nicht geliefert wird. 

Zwar rühmt sich Deutschland seiner jährlich ansteigenden hohen Zif- 


fer neuerscheinender Bücher. Wir sind enorm stolz darauf, damit sogar 


das so vielfach größere und reichere Amerika zu übertreffen — aber 
geistiger Hochstand einer Literatur hat sich noch nie in Ziffern ausge- 


drückt. Von der weitreichenden Unzulänglichkeit der deutschen belle- 


tristischen Literatur, um speziell diese zu erwähnen, wäre bei anderer 
Gelegenheit zu sprechen. Dieser Tiefstand hat vielerlei Ursachen, wo- 
bei der geistige Substanzverlust durch den letzten Krieg (besonders auch 
durch die barbarische Nachwirkung des 20. Juli) eine der gewichtigsten 
ist. Fehlen uns aber nicht auch die genialen und von geistiger Unruhe 
getriebenen Verleger, die mit beruflicher Leidenschaft echte Talente auf- 
zuspüren vermögen? Und ebenso ein berufsbesessenes und qualitätsbe- 
gabtes Sortiment? (Es sei ausgesprochen, daß es in diesem Bezug sehr 
wohl eine Anzahl hervorragender Buchhändler — meist freilich älterer 
und mittlerer Generation — gibt, aber es handelt sich da an der Gesamt- 
ziffer der existierenden Sortimentsfirmen um eine zahlenmäßig recht ge- 
ringe Elite, in der die große buchhändlerische Tradition des schöpferi- 
schen und dienenden Austauschs zwischen Handel und Geist noch leben- 
dig ist.) 

Diese Buchhändler übrigens sind gemeint, wenn Christian Ferber in 
der Neuen Zeitung (16. 9. 50) schrieb: „Buchhandel ist ein Handwerk 
für Besessene, besessen von der Liebe zur Kunst und zum Geist. Es gibt 
immer noch eine beträchtliche Anzahl von ihnen...“ — Im Nachwuchs 
des buchhändlerischen Berufs, der ein sehr aufreibender und anstrengen- 
der und gemessen am Kraftverbrauch und der geforderten Schulbildung 
nach der Verdienstseite ein leider nicht sehr aussichtsreicher genannt 
werden muß, beobachten wir immer wieder, daß die qualifizierten jun- 
gen Kräfte die erste sich bietende Gelegenheit benutzen, um sich einem 
einkömmlicheren Beruf zuzuwenden. Man tut unrecht, eine solche Er- 
scheinung mit „mangelndem Idealismus“ erklären zu wollen. Es bleibt 
Sache der Berufsorganisation und der einzelnen Firmen, bessere Auf- 
stiegsmöglichkeiten zu schaffen. Prof. Franz Schnabels Warnung ver- 
dient eine sehr ernste Beachtung: „Die Stellung, die das Buch ein halbes 
Jahrtausend lang in der europäischen Kultur eingenommen und der man 
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so großes in der Welt zu danken hat, ist schwach geworden, da ihr die 
Grundlagen zu entschwinden drohen....“* Ein lebendiges Berufsetho: 

ist eine der allerwichtigsten Grundlagen jedes Berufs, des buchhändleri- 
schen ganz besonders. R 

Um noch einmal zurückzukehren zum eigentlich schöpferischen Teil 
des Buchhandels, dem Verlag: der verstorbene Karl Scheffler hat den 
Buchverleger in seinem entscheidenden Dienst des geistigen Mittlers ein- 
mal mit dem Orchesterdirigenten und dem Theaterintendanten vergli- 
chen, dergestalt, daß sie alle drei am Schaffen eigener künstlerischer Pro- 
duktion gehindert, dennoch der künstlerischen Intuition bedürfen, um 
dem geistig Schaffenden den Weg zur aufnehmenden Schicht des Publi- 
kums zu bahnen. Und Eugen Diederichs verlangte vom Verleger eine 
Art von seismographischer Fähigkeit, welche die Untergründe und 
feinstmaschigen Spuren der geistigen Entwicklung unter der Tagesober- 
fläche abzulauschen fähig sein muß. Der Hamburger Verleger Wolfgang 
Krüger aber verriet eines seiner bemerkenswerten Berufsgeheimnisse, als 
er erklärte, daß der Verleger niemals der geschäftigen Berufsbesessen- 
heit und der abrackernden Fesselung an Bürodienst und Schreibtisch. 
verfallen darf, daß er - in dieser Beziehung völlig dem schaffenden 
Künstler gleich — der schöpferischen Pause, des gesunden Wechsels zwi- 
schen Stadt und Land und des lebendige Anregung und kluge Einfälle 
anziehenden Spazierengehens (im tieferen Sinne verstanden) bedarf, 
daß er wohl wie jeder Kaufmann des Rechenstifts (aber lediglich als 
eines bedeutsamen Hilfsmittels zur sauberen Korrektur des zunächst 
freigestaltenden Planes und nicht als beherrschenden Zepters) bedarf, 
daß aber einer der wichtigsten Posten seines Unkostenkontos sich aus 
dem ständig lebendigen Fühlunghalten mit allen schöpferischen Kräften 
und Veranstaltungen der Nation und des Auslandes ergeben muß, was 
zeitlich zu ermöglichen natürlich nur durch instinktsichere Abkehr von. 
der übergeschäftig lauten und leeren Betriebsamkeit ist, die im Grunde 
auf allen Lebensgebieten einer immer anwachsenden Verödung unseres 
Geisteslebens den Weg bereitet. 

Alles Geistige nährt sich aus dem Urgrund der Besinnung. Sie ist in 
Deutschland schon seit Jahrzehnten eingeengt und abgebaut worden. Im 
hastigen Streben, nach den entsetzlichen Jahren der Zerstörung und Ver- 
nichtung sich äußerlich möglichst rasch wieder so einzurichten, wie man 
es zuvor gewesen, und infolge der inzwischen eingetretenen technischen 
Besserungen möglichst noch anspruchvoller als bisher, ist sehr weithin 
bei uns im Lande das Materielle allzu betont übergewichtig genommen 
und das jegliche gesunde Erneuerung eigentlich nährende Geistige als 
zweitrangig oder nebensächlich gewertet worden. Hieraus ist bereits 
großer und teilweise kaum noch auszugleichender Schaden auf vielen 
Lebensgebieten erwachsen. Für Verlagswesen und Buchhandel in beson- 
ders hohem Maße. Es wird der nachdenklichen Besinnung in den eige- 


*) Franz Schnabel. Der Buchhandel und der geistige Aufstieg des abendländischen Vol. 
kes. Freiburg, Herder Verlag. 
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nen Reihen des Berufs und ebenso der ständig zu erneuernden Anrufe 
an Staat und Regierung bedürfen, um für die hohen Geistesaufgaben 
des Buchhandels wieder den erforderlich breiten und tiefen Raum zu ge- 
winnen. Nur so kann als Folge einer innerlichen Restaurierung und zu- 
gleich vorwärtsdrängenden Erneuerung des so wichtigen buchhändleri- 
schen Standes ihm selber geholfen und zugleich heilsamer Einfluß in die 
allgemeine — von der geistigen Schau her recht unerquickliche - Situa- 
tion Westdeutschlands bewirkt werden. er 

Die Saturiertheit unserer Wirtschaft ist, wenn wir tiefer schauen, viel- 
fach recht äußerlich und gar nur scheinbar, jedenfalls nicht festbegrün- 


det. Hier aufzurütteln, wachzurufen und den geistigen Notwendigkei- 
ten zum rechten Vorrang zu helfen, bedarf es, derer, die den behaglichen 


und gleichgültigen Trott der Mehrzahl stören, die jene innerliche Un- 
ruhe erzeugen, von der Jakob Hegner sprach; und neben den schöpferi- 
schen Kräften selber sollten dies wir Verleger und Buchhändler als un- 
sere Aufgabe erkennen, denn ‚unserer zupackenden Hilfe und Vermitt- 
lung bedarf jedes künstlerische Werk auf seinem Wege zur Wirkung. 


Daß ein bloßer Schlüssel zum Leben nicht selber Leben ist - wer darf es beklagen? 
Immer war Erkenntnis Opfer; vielleicht ein Frevel; aber nicht jeder ist wert, sich 
opfern zu dürfen. Und es mußten wohl vieler Herbste reife Trauben zerpflückt wer- 
den, um sie zu zertreten, zu keltern und abzuziehen auf die vertrauend, ins große 
Meer geworfene, so nichtsmehrhoffende, so alleshoffende kleine Flaschenpost des Be- 
griffs. Theodor Lessing 


4* 819 


FELIX BRAUN | > 


Über Goethes Gedichte 


Wer Goethes Gedichte in der Großherzog-Wilhelm-Ernst-Ausgabe 
des Inselverlags, in der sie zum ersten Male chronologisch aneinanderge- 
reiht wurden, vom Anfang bis zum Ende liest, ohne einen Vers auszu- 
lassen, mag zu sehr anderen Einsichten gelangen, als sie ihm bisher die 
Liebe, die Begeisterung, die Verehrung aufgetan hatten. Das ungeheure 
Wesen zeigt sich, recht wie ein göttliches, in vielen Gestalten, doch auf 
nicht vielen Bahnen, und wenn man das Gelesene als ein Gesamtes über- 
blickt, so gleicht es einer aus weiter Ebene aufsteigenden Hochlandschaft, 
durch die ein Doppelstrom, scharf und treu Himmel- und Erdnatur 
spiegelnd, herrlich fließt. Auch wenn dieser Euphrat und Tigris endlich - 
ineinanderwallen, spät, so meint der Leser dennoch in dem Bab el 
Mandeb die Wasser dann und wann noch scheiden zu können. Welche 
aber sind die Zwillingsflüsse? 

Es sind der Liebesstrom und der Wahrheitsstrom. Zu_ ihnen gesellt 
sich der Lauf eines aus kunstvollen Brunnen entspringenden, willkürlich 
geleiteten Wassers, das, wenn es in Teichen, in Seen sich sammelt und 
alle Gestirne in ihm „ihr Antlitz weiden“, zu jenem Vollendeten wird, 
das die Welt an Goethes Sprache, Bildhaftigkeit, Symbolik, Musik durch 
bald zwei Jahrhunderte bewundert. Und überall ergießen sich jene von 
Berggipfeln, aus Waldschlünden, aus Grasmulden kommenden Quellen, 
die das Leben des Erdensterns erhalten und deuten helfen. Wenn ich 
“ aber den Liebes- und Weisheitsstrom vor allen nannte, so habe ich damit, 
da die Natur das Selbstverständliche ist, das Höchste bezeichnet, dessen 
die Seele fähig wird. Sonst umfließen beide auch Geringeres: statt der 
Liebe ein Amoureuses, statt der Weisheit ein Didaktisches, und diese 
beiden überwiegen oft derart, daß der Empfänger nicht immer dankbar 
genug fühlen kann. 

Das Leipziger Liederbuch des sechzehnjährigen Studenten hat nichts 
Unreifes an sich, wie ja auch die Gedichte des Knaben, des Kindes schon 
reif sind, zumindest in dem Sinn, daß sprachlich nichts matt oder schief 
ausgesagt wird. Es schlägt den Ton an, der nie ganz in Goethes Lyrik 
verhallen wird. Der Rokoko-Charakter der früheren erotischen Lieder 
ist, als dem französischen Geschmack glücklich nachgebildet, sogar dort 
reizvoll, wo ein lüsterner, ja schlüpfriger Zug mit dem Auge des Satyrs 
durchspäht. Dieser Zug ist einer der mephistophelischen, die nicht 
schwinden. Noch im Alter behagt es ihm zuweilen, sich zu melden. Was 
aber an ihm jugendlich entzückt, wird später auf deutsche Weise grad- 
heraus, direkt, ja nicht selten grob und verliert seine Anmut. Von hier 
aus muß das Erlebnis der Frau.von Stein gewürdigt werden. Diese 
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at Goshe er Esi ist reich, was sie ihm ge- 
R sehr, was sie ihm entwunden hat. Das Iphigenische, das 
ihm noch vor der italienischen. Reise gegönnt war, reicht bis zur 
Schöpfung der „Natürlichen Tochter“, vergeht aber nie: denn alle Frauen 
in „Wilhelm Meister“ sind von diesem Edlen berührt, sogar Philine, 
und in der Gestalt Makaries wird das überhaupt Erhabenste des hinan- 
ziehenden Weiblichen vor dem Ende des „Faust“ erzielt. Gleichwohl 
durchkreuzt das unverwindbare Erotische immer wieder dies Erhabene: 
Faustina und Christiane verdeutlichen, unzählige kleine Genüsse vari- 
ieren es, und sogar die Suleika des „West-östlichen Diwans“ ist eine Huri, 


die beseligt; nicht mehr. Die Frau bleibt die Lustspenderin, der Mann 


berechtigt zu genießen. Wer sie selbst ist, was sie tut und leidet — wo 
achtet der Dichter auf dieses Menschliche? In den „Wahlverwandt- 
schaften“ erst wird Charlotte, wird Ottilie im Leiden geschaut. Aber 
war dem Dichter je das Widrige seines Helden Eduard bewußt, der 
solche Leiden verschuldete? Er selbst mußte erschüttert werden durch die 
späteste, unerfüllteste Liebe, ehe er begriff, daß Liebe nicht Lust sei. 
Ohne die Marienbader Elegie wäre der Schluß des „Faust“ undenkbar. 

Es zeigen sich freilich schon vorher Zäsuren, wenngleich ephemere: 
die beiden Gedichte auf Christianes Schwangerschaft etwa; vor allem 
die wunderbarste aller Figuren Goethes, Mignon, die unter seinen 
Frauen einzigartig ist und ihm hilft, als Liebende und als Kind, das, was 
sonst die Menschen für das Wichtigste erachten, die Bindungen der 
Familie, zu überschweben und eine neue Liebe zu gründen, welche, 
jenseits des Blutes und Geschlechts, die der Seele selbst ist. Immerhin, 
auch sie ist Erweckte und Erweckerin der Sehnsucht. Das Thema des Eros 
wird von ihr in einer seltenen 'Tonart abgewandelt, und es erschöpft 
sich dem Dichter nie; nur erreicht er in ihm nicht wieder, außer am 
Ende des „Faust“, das Schöne, das er mehr gefunden als gebildet. Hier 
wäre eine Fülle anderer Gedanken zu betrachten; es genüge aber, das 
Adeligste in der Gestalt der Prinzessin in „Tasso“, das Niedrigste in 
gewissen „Venezianischen Epigrammen“ festzustellen. 

Vielleicht wäre Goethe in Wielands Sphären verblieben, hätte ihn 
nicht die Natur aus ihnen abgerufen. So trefflich viele der frühen 
Liebesgedichte sind, die entscheidende Wendung verdankt er doch der 
ersten Schweizer Reise, verdankt er jener nächtlichen Fahrt auf dem Zü- 
richer See, die das wohl überhaupt schönste seiner Gedichte „Auf dem 
See“ aus seiner weit offenen Seele gelöst hat. Anschauung, Sprachfüh- 
“rung, Melodie, die dreimal wechselt, sind gleichermaßen vollendet. 
„Hier auch Lieb und Leben ist“: dieser kaum beachtete Vers, welche 
Bedeutung kommt ihm nun zu? Zum ersten Male wird die Liebe des 
Eros zu der der Natur, noch nicht zu der der Psyche, die in „Harz- 
reise im Winter“ zur Caritas sich verchristlicht. Von hier, nicht von dem 
sogenannten „Sturm und Drang“ an, wird ein Zauber verklärt, der vor- 
dem bloß Behagen, Lust, Genuß gemeint hatte. Immer von neucm ret- 
tet der Blick in die Natur den Verstrickten oder Versuchten, und es be- 
durfte selbst der Welt der Steine, um ihn aus Armidas Gärten zurück- 
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zurufen. Es ist ergreifend, Goethes Naturliebe als eine Erweiterung sei- 


ner Selbstliebe zu erkennen, die nun wohl keine geringe, nur spielerische, 
war, und doch, in der „Harzreise im Winter“ - zu der man die Episode 
mit Plessing in der „Campagne in Frankreich“ lese — zur Nächsten-, zur 
Weltliebe wird. War mit „Auf dem See“ eine Vollkommenheit des 
Kunstgebildes erreicht, so hier die des lebendigen Gefühls, dessen Reich- 
tum der Bindungen des Reims nicht mehr bedarf und das vom Endli- 
chen ins Unendliche, ohne das Geheimnis preiszugeben, den kühnen Flug 
des Geiers kennt. 

Obwohl bereits in den frühesten Gedichten da oder dort das Licht 
der Weisheit so durchblinkt wie Sterne durch lenzbelaubte Wipfel, 
nimmt sie doch erst spät poetische Gestalt an. Goethe ist 41 Jahre alt, 
als er die „Weissagungen des Bakis“ aufschreibt. Noch gibt sie sich als 
eine dunkle, verhüllte Weisheit, wie er denn seit seiner Kindheit die 
Verhüllungen liebt, aber es ist wenn nicht der Blick der Minerva, so 
doch ihrer Agis. Auch im Didaktischen wie im Erotischen kann sich das 
Mephistophelische seiner Natur nicht enthalten, das Paradox zu be- 
nützen. Die Xenien, die wir so sehr aus seinem Werk wegwünschten, 
sind kein einmaliger Akt. Schlimmer als sie erweisen sich, nächst den 
„Venezianischen Epigrammen“, seine späteren Xenien, die er „zahm“ 
genannt hat, die jedoch ein allzu Persönliches zulassen, das enttäuscht. 

Von nun an bleibt das Lehrhafte bestehen: „Sag, Poete, sag, Poete, 
was bedeutet dieser Traum?“ Viel wird er zu sagen, mehr wird er zu 
verschweigen haben. Es nimmt das Väterlich-Mahnende an Macht zu. 
Allerdings auch an Gewißheit seines Rechtsbesitzes. Und das ist der 
Moment für unsere Undankbarkeit, jenen Vorwurf zu erheben, der nicht 
ein künstlerischer, sondern ein menschlicher ist. Denn in dem Maße, wie 
die Weisung des Dichters zur Lehre sich ausbildet, eignet sie sich ein 
Apodiktisches zu, das für uns ähnlich unwirksam werden könnte wie 
seine kunsttheoretischen Grundsätze, An ihnen zu zweifeln, wird uns 
wohl zugestanden werden müssen, wohingegen die Strenge der Farben- 
‚lehre heute von vielen anerkannt wird. In den letzten „Zahmen Xe- 
nien“ vollends tritt eine felsenartige Starrheit des Ichs zutage, die schon 
eine germanische genannt werden darf. Wir lesen die zwei großartigen 
Zeilen: 

Dem ist nicht wohl in seiner Haut, 
Der in seinen eigenen Busen schaut, 

erkennen ihre Wahrheit an und wünschten doch, es hätte der Dichter 
gerade diesen Blick in sich selbst gewagt. Denn daß bloß zwei Seelen 
in seiner Brust wohnen,‘ die Fausts und die des Mephistopheles — ge- 
nügte es uns heute, da wir nichts so sehr von andern fordern, wie daß 
er über sich selbst das unbestechlichste Gericht halte? An dieser tragi- 
schen Stelle ziehen wir, ähnlich-Karl Jaspers, die Grenze zwischen 
Goethe und unserem Augenblick. 

Das Jahr 1828 ist ein wundersam leuchtendes in dem langen Leben 
des Dichters. Schon vorher schwebte ihm nach den sandigen Zeitstrecken 
der epigrammatischen Reime die lyrische Inspiration zurück. Noch hat 
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‚sie es nicht leicht, in den Gesängen der „Wanderjahre“ und der „No- 
velle“ ihre reine Freiheit zu erreichen, da hilft ihr, wie im „West-öst- 
lichen Diwan“, die geliebte Verkleidung, diesmal die des chinesischen 
Mandarins, um die Distanz von der eigenen, fast schon vollendeten 
Entelechie zu gewinnen. Das unsäglich bezaubernde „Dämmrung senkte 
sich von oben“ gibt ihm die verlassene Muse ein, und der folgende Vier- 
zeiler erläutert das Wunder: 


Nun weiß man erst, was Rosenknospe sei, 
Jetzt, da die Rosenzeit vorbei, 

Ein Spätling noch am Stocke glänzt 

Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt. 


Aber er hat nicht mit dem Herbst gerechnet, jenem Dornburger Garten- 
herbst, in dem Goethes Gedicht nicht fruchtet, sondern noch einmal 
blüht. „Der Bräutigam“, „Dem aufgehenden Vollmond“, „Früh, wenn 
Tag, Gebirg und Garten“: das ist sein Iyrischer Abschied von der Welt. 
In den noch gegönnten vier Jahren dichtet die Weisheit an ihren letzten 
Sprüchen. Zwei Zeilen eines nicht weiter geführten Gedichts: 


Ein dürres Blatt im Wind getrieben, 
Sieht öfters einem Vogel gleich 


lassen ahnen, was in der Seele ‘des Greises am Geheimnis der Inspiration 
fortwob. Der Titel „Vermächtnis“ meint, was er kundgibt, und was ist 
das für ein Kodizill im „Neugeborenen Eros“ ?: 


Zürnen kann Apoll mit nichten, 

Denn auf dieser Erdenflur, 

Muß man lieben,umzudichten, 
Wie er selbst es einst erfuhr. 


Inschriften, Stammbuchverse, manche ahnungsvoll wie die vom Füll- 
horn, rieseln wie letzte Blätter vom kahlen Baum hernieder. Die Lehre 
allein wacht im schon dunklen Tor, ohne Fackel, In der Lehre geht die 
Mission Goethes, des Dichters, aus. Und obwohl es ein Zufall war, daß 
das allererste Gedicht des sechsjährigen Kindes mit den Worten „Er- 
habner Großpapa“ anhob, so ist’s doch bedeutsam, daß am Ende der 
Enkel zum Ahnherrn verwandelt erscheint und in dieser Gestalt der 
Mitwelt untergeht. 
In einer Epoche, in der die Formen, die künstlerischen wie die gesell- 
schaftlichen, gelockert, ja, gelöst werden, fällt es kaum dem Kenner auf, 
welche Erfindungskraft im Formalen die großen Dichter der Vergan- 
genheit besaßen. Das Balladenjahr 1797 ist auch darum denkwürdig, 
weil Goethe und Schiller für ihre Balladen eıstmalige Strophen gebaut 
hatten. Schiller, der größere Architekt, schuf neue Kompositionen in 
Fülle, nie wiederholte er eine Strophe für ein anderes Gedicht; Goethe 
danken wir die musikalische Siebenzeile der „Braut von Korinth“ und 
die in den letzten drei Versen abgewandelte der „Bajadere“. Obwohl 
er sich meist früher Formen.bediente, die ihm leicht zur Hand lagen, so- 
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gar des Sonetts, das er aber sogleich mit seinem Pneuma erfü 
er doch nie von der Ersinnung neuer Bildungen abgelassen, so in der 
„Logenfeier des 3. Septembers 1825“, im „Schlußgesang“, darin eine 
überaus wohlklingende Verschlingung der letzen von den sechs Stro- 
phenzeilen im Reim eingehalten wird. Es sind sechs Strophen, und alle 
hallen in demselben Reim aus, der aber nicht so melodisch wirkte, wenn 
nicht die fünfte, durch keinen Reim gebundene Zeile eine höchst reiz- 
volle Verkürzung erlitten hätte, die sie auch dem nachfolgenden Vers 
mitteilt. Die Kunstgestalt diese Liedes steht in nichts Goethes glücklich- 
sten Schöpfungen nach. In dem „Tischlied zu Zelters 70. Geburtstag, 
- dem 11. Dezember 1828“ versucht der Greis dem Freunde zuliebe noch 
eine leise Neuerung, die er durch die vier Strophen durchführt; dann 
aber, ermattet, nimmt er an, was sich ihm dabietet, um seine Weisheit 
auszusagen. Nichts rührender als solche letzen Verse des höchsten Alters. 

Wie sehr auch der bekannte Ausspruch Goethes, daß alle seine Ge- 
dichte durch Gelegenheiten entstanden seien, weithin zu Recht besteht - 
wie das erste,war auch das letzte ein ihm von außen her abgefordertes- 
so widerstreitet ihm die Tatsache, daß zu vielen Malen zyklische Kom- ° 
positionen geplant und zu Ende geführt wurden. Ich kann mich nicht 
auf einen deutschen Dichter besinnen, der vor ihm den Entschluß zu 
einer Gedichtfolge gefaßt hätte. Die „Römischen Elegien“, die „Weis- 
sagungen des Bakis“, die „Xenien“, die Balladen sind keine Gelegen- 
heitsgedichte: sie wurden gewollt, entworfen, geschaffen, aneinander 
gereiht; und im „West-östlichen Diwan“ haben wir das erste deutsche 
Gedichtbuch, das als solches beabsichtigt, eingeteilt und aufgebaut wurde 
wie später „Der Stern des Bundes“, das „Stundenbuch“, Dauthendeys 
 „Geflügelte Erde“, Däublers „Nordlicht* oder „Italien“, Lissauers 
„1813“. Außerhalb der Gelegenheit wird die Inspiration ersehnt oder 
erzwungen. Der bedenkliche Rat, die Poesie zu „kommandieren“, ist 
leider oft befolgt, ebenso aber auch dem Hang nachzulassen, sich mit der 
Improvisation zu begnügen, stattgegeben worden, etwa in den „Ur- 
worten, Orphisch“ („Es ist ein Tand und wird so durchgetandelt“). 
Das Saloppe im „Diwan“ stört zuweilen so sehr, daß der Leser dem 
Genius gegenüber die Pflicht zur Dankbarkeit einbüßt. Da bricht das 
Gelegentliche in die künstlerische Aufgabe, ablenkend, erleichternd, 
nachsehend ein, was die zeitgenössische Kritik wohl bemerkt hat. Den- 
noch — wie groß, wie weit alles, was der immer einsame Geist auch nur 
angeschlagen! 

Wurde viel an den Gedichten gearbeitet? Ich bezweifle es. Ariost legte 
im Vorraum seines Hauses in Ferrara das Manuskript seines „Orlando 
Furioso“ offen für alle Besucher auf, damit ihre Einwände ihm hülfen, 
jede Zeile so vollkommen als nur möglich zu gestalten. Dazu hatte 
Goethe weder Sinn noch Zeit, aber auch die Demut nicht. Wohl nennt 
er sich selbst einmal in einem Epigramm den „Demütigsten“, und das 
war er allerdings gegen den Weltgeist, sogar gegen Shakespeare; doch 
geht diese Tugend aus seinem Gedicht kaum hervor. Nicht, daß wir sie 
von ihm erwarteten. Im Gegenteil bewundern wir die großartig lässige 
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t, mi er in Be mit det er Eee so bekräfligre, daß für den 
Zweifel am eigenen Wert wenig Raum blieb. „Höchstes Glück der Erden- 
kinder ist doch die Persönlichkeit“:)das traf sein Selbsterlebnis mitten 
in seiner Wahrheit. Allein sogleich fragen wir, ob dieses höchste Glück 
nicht vielmehr die Liebe sein sollte. Goethe selbst hat das tief gewußt 
und am Schluß des „Faust“ beseligend bekannt. Aber zu gern wohnte 
»er ın sich. Und er war Götz von Berlichingen so gut wie Tasso, wie 
Orest. Das darf nie vergessen werden. 


Nun aber, da so vieles der Unwiderlegbarkeit gewisser Einblicke 
zugestanden werden mußte, hindere nichts mehr, in den vollen Preis des 
unermeßlichen Sprachgutes auszubrechen, das ein am 28. August 1749 
in der Krönungsstadt Deutschlands erschienener Mensch seiner Nation, 
seiner Mit- und Nachwelt unversieglich aus sich hervor gespendet hatte. 
Es ist unfaßbar, was wir Goethe verdanken. Und wie auch seine Lyrik 


des Übslerrliceen voll ist, sie wird noch überboten durch die Schön- 


heiten im „Faust“, in der „Pandora“, in den Dramen in Versen, in der 
immer noch nicht genug gewürdigten, erlauchten, in nichts der „Ilias“ 
nachstehenden „Achilleis“. 
Was nun ist es, das ein solches göttliches Erbteil in sich hat, daß es 
sich vermehrt wie das Bier in den Krügen des getreuen Eckart? Ist es 
nicht eben jenes Wohnen in der eigenen Persönlichkeit wie in einem 
Schatzhaus? Darin schaltet der Genius nicht anders als sei er vom creator 
spiritus getrieben, und gleichwie eine Hand in einem solchen Schatzhaus 
bald einen Becher aus Gold, bald ein Juwelenkreuz, eine Reliquie, 
einen Talisman, ein Palimpsest hervorhebt, um zu zeigen, so auch ist es 
hier, wo alles Gebildete auf eine einzige Weise aufleuchtet, ertönt oder 
duftet oder sonst in der Glorie der Sinne sich steigert, höher noch in der 
Glorie des Geistes. 
Schon die Anfänge der Gedichte lassen den verehrend erschauern, der 
je sich vermaß, Hand an die Poesie zu legen: 


Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn? 

Der du von dem Himmel bist. 

Schwarzer Schatten ist über dem Staub der Geliebten: 

Sah gemalt in Gold und Rahmen grauen Barts den Ritter reiten. 
Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll, 

Laß mich weinen, umschränkt von Nacht. 

Füllest wieder Busch und Tal still mit Nebelglanz. 

Bäume leuchtend, Bäume blendend. 

Sagt es niemand, nur den Weisen. 

Früh, wenn Tal, Gebirg und Garten Nebelschleiern sich enthüllen. 


Diese Reihe könnte lang noch fortgesetzt werden. Was ist ihr Gemein- 
sames? Die Anschauung der Welt durch ein Auge, das noch das eines 
mythischen Hirten war. Es schaut groß, ruhig, musevoll, wie heute noch 
südliche Menschen schauen. Das Auge des Gottes ist es und das Auge des 
Tiers, darin sich die Schöpfung abbildet. Wie aber das Bild in die 
Sprache eintritt, wie die Sprache durch das Bild sich verwandelt, wie sie 
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das neue Bildwort hervorbringt, so, wenn im „Fischer“ auf einmal das. 
„feuchtklärende Blau“ uns beglückt - und an Beispielen für neue Worte, Ei 
neue Sätze wäre bei der Fülle der Zitate, welche die Nachwelt ver- 


wendet, kein Mangel — das bleibt das Geheimnis der Poesie. Die Sprache 
ist gebunden und eben dadurch rhythmisch bewegt; sie ist Musik, wie 
sie Bild ist, und das Bild bedeutet in solchem Melos mehr als in der An- 
schauung der prosaischen Beschreibung: es wird zum Sinnbild. Jeder, der 
einiges von Goethe kennt, erlebt diese Transsubstantiation: vomBild her 
durch die musische Sprache zum Ur- und Geistbild. Das ist Goethes 
dreifaltige Macht: das Bild, die Sprache, das Symbol; durch das Medium 
der inneren Musik reifen sie ihm zu einem geistigen Herbst, wie sie wohl 
nie einem anderen Dichter Frucht getragen. 

Die drei Reiche der Söhne des Saturns sind ihm eigen: das himmlische, 
das flutende und das innere des ebenso verborgenen wie offenbaren Le- 
bens. Er ist so leicht, als er tief ist; wie Shakespeare, wie Mozart. Und 
das gibt seinem Gedicht den unversiegenden Reiz wie den unendlichen 
Sinn. Denn das Sinnliche, der Ursprung der Poesie Goethes, hat auch die 

zweite Bedeutung des Wortes, die geistige, in sich, in die seine Dichtung 
_ immerdar transzendiert. Sie gleicht dem Ganymed, den der Adler aus 
dem geliebten Irdischen zu dem Göttlichen hinanträgt, und sie gleicht 
dem Promotheus, der das Feuer des Äthers für den Herd der Menschen 
raubt. In dem „Gesang der Geister über den Wassern“ ist die Feier des 
Lebens, das von der Erde zum Himmel und vom Himmel wiederum zur 
Erde, „ewig wechselnd“ wie auf einer Jakobsleiter empor und hinab 
steigt, vielleicht am deutlichsten ausgesagt worden. Dies wechselnd Tä- 
tige muß nach einer Ruhe verlangen, und dem, der das Ohr nicht nur 
für das Nachtlied des Wanderers hat, wird eine (unromantische) Sehn- 
sucht überall vernehmlich sein. 

Aus tausend Quellen rinnt das Leben der Welt in Mahomets Gesang. 
Goethes Gedicht gleicht dem Euphrat, in den der goldene Ring der Ge- 
liebten sinkt. Es sucht das Meer, wie es dann im „Vermächtnis“ im Sein 
selbst erschaut wird. Hier drängen sich Gleichnisse in Fülle heran, nicht 
wie die Schatten der homerischen Totenwelt, sondern als Wesen leben- 
diger Natur, und auch sie, einzeln wie gemeinsam, reichen nicht hin, das 
Wunder zu erläutern, das uns dieses Saitenspiel erweckt, angestimmt und 
tönend erhalten hat, solange die „zweierlei Gnaden“ des Atems gewährt 
blieben. Es mußte das Lob dieser Herrlichkeiten von derselben Kraft 
des Geisteshauches sein: wie der des Greises, der am 22. März 1832 in 
den All-Atem der Welt seufzend und preisend einmündete. 
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Messali Hadj, der algerische Volkstribun, wurde vor kurzem 
zum Zwangsaufenthalt nach Frankreich gebracht. Es ist nicht 
das erste Mal, daß er deportiert wird. Früher hatte er schon Jahre in 


Algerien 


Brazzaville und im algerischen Süden zubringen müssen, und zuletzt 


war ihm auch das freie Umherreisen in den drei nordalgerischen Departe- 
ments und damit die Ausübung des „politischen Gewerbes im Umher- 
ziehen“ verboten worden. Er kehrte sich daran nicht, und wieder einmal 
hatte seine zündende Agitation blutige Folgen, so daß die Franzosen in 
Ermangelung eines besseren Mittels zum alten zurückkehrten, ihn gänz- 
lich aus den Stätten seiner Wirkungsmöglichkeit zu verbannen — poli- 
zeiliche Mittel gegen politische Bewegung, das alte Spiel. Der General- 
gouverneur von Algerien war vordem Polizeipräfekt von Paris; die 
Partei, die Messali Hadj leitet, nennt sich wie zum Hohn „Partei zum 


Triumph der Demokratischen Freiheiten“. Vor gerade 100 Jahren ent- 


ließ Napoleon III. den auch in Frankreich allmählich zum legendären 
Helden gewordenen Abdelkader aus der Haft, der einst anderthalb 
Jahrzehnte lang der Eroberung Algeriens durch die Franzosen Wider- 
stand geleistet und dem man, als er sich endlich ergab, die Freiheit ver- 
sprochen hatte. Die Geste des Kaisers war die späte Erfüllung einer 
jahrelang versäumten Anstandspflicht, aber zugleich der Ausdruck des 
Gefühls kolonialer Sicherheit. Dieses war nicht ganz berechtigt, denn der 
letzte koloniale Aufstand in Algerien ging erst 20 Jahre später zu Ende. 
Seither, also 80 Jahre lang, gilt aber Algerien als befriedet, und die Vor- 
stellung, die 120jährige Zugehörigkeit zu Frankreich bedeute einen 
ebensolangen organischen Verschmelzungsprozeß, war bis vor kurzem 
weit verbreitet, aber deshalb nicht weniger trügerisch. Und doch ist es 
wahr, daß Algerien, das mit seinen drei nördlichen Departements (nicht 
mit den riesigen, aber dünn bevölkerten und militärisch verwalteten 
südlichen Wüsten-Gebieten) staatsrechtlich zum Mutterland gehört und 


in die Pariser Nationalversammlung 30, in den Senat 14 Vertreter ent-. 


sendet, Frankreich viel näher steht als Tunis oder Marokko. Es fehlt 
Algerien auch eine nationale Geschichte, wie sie die beiden Protektorate 
haben, und ebenso eine Dynastie als Kristallisationspunkt. 
Wenn auch Frankreichs Herrschaft in weiten Teilen des Landes noch 
jahrzehntelang umstritten war, so hat es doch sofort begonnen zu kolo- 
nisieren. Zu kolonisieren, nicht auszubeuten! 1830 erstand schon gleich 
die erste Musterfarm. Heute gibt es französische Algerier schon in der 
fünften Generation und nicht wenige Güter, die seit drei Generationen 
in der gleichen‘ Familie sind. Einst war die Legitimität der Kolonisation 
nicht fraglich, heute angesichts der leeren Bauernhäuser in Frankreich 


827 


und des landlosen Agrarproletariats in Algerien dagegen sehr. In 


"Zusammenhang ist es nicht unnötig, sich des Friedensschlusses mit den 
Kabylen 1872 zu erinneren, der den obenerwähnten letzten großen Auf- 
stand beendete. Damals nahm man den Besiegten nicht nur ihre Ge- 
meindeverfassung — eine nach den heutigen Begriffen höchst anfechtbare 
Maßnahme — sondern man zwang sie auch zur Landabgabe von einer 


halben Million Hektar eben zu Kolonisationszwecken. Im übrigen 
wurde freilich der Boden nicht mit unlauteren Mitteln erworben, und 
was die Colons, die meist mittlere und kleinere Landbesitzer sind und 
persönlich schwer mitarbeiten, daraus gemacht haben, ist oft und mit 
Recht gelobt worden. Eine neue Statistik des Agrarinstituts in Algier 
gibt über die Bodenverteilung interessante Zahlen. Danach waren von 
dem anbaufähigen Boden 9,6 Millionen Hektar in den Händen von 
Eingeborenen, 2,3 in denen von Europäern. Dabei geht anteilsmäßig der 
europäische Besitz zurück. Wo schon vor der Ankunft der Franzosen die 
Eingeborenen gewirtschaftet hatten, gewinnen diese wieder an Grund- 
eigentum, während die französischen Siedler langsam weichen. Aber 
auch dort, wo erst die Franzosen das Land urbar gemacht haben, zieht 
in deren Gefolge allmählich eine Besitzerschicht von Eingeborenen ein. 
Wo diese, Araber, Berber oder Kabylen, vorangekommen sind, geschah 
es natürlich nur unter Befruchtung durch französische Anregung. Leider 
fehlt in diesem Bild die mohammedanische Oberschicht, die ihre Söhne, 
auch wenn sie Grundbesitzer sind, viel zu wenig in die ausgezeichneten 
landwirtschaftlichen Schulen schickte. Dieser Prozeß der Bodenvertei- 
lung geht allerdings langsam vor sich, politische und andere Faktoren 
werden ihn kaum auf natürliche Weise zu Ende gehen lassen. Stürmisch 
und besorgniserweckend von jedem Standpunkt aus, auch dem arabi- 
schen, ist die Entwicklung der Bevölkerungskurve. Heute stehen etwa 
8 Millionen Eingeborene gegen eine Million Franzosen. Die Waage 
senkt sich immer mehr zugunsten der Eingeborenen, deren Fruchtbar- 
keit der der Japaner und der Polen auf ihren Höhepunkten gleicht. 
Heute sind es die Franzosen, die fast alle Güter für den Export, den 
Wein vor allem, erzeugen, die überhaupt den Reichtum des Landes und 
keineswegs nur für sich allein heben. Das politische Problem ist mit dem 
sozialen und dem wirtschaftlichen aufs engste verknüpft, aber auf kei- 
nen Fall so, daß die Araber bei einer Erfüllung der radikalen Träume 
eines Messali Hadj besser führen. Da sind schon die Forderungen seines 
arabischen Gegenspielers Ferhat Abbas, einst Verfechter der Assimilie- 
rung, heute der einer echten Egalit& (wie sie im Grundsatz seit 1947 
schon besteht!) und einer algerischen Autonomie, realistischer. 


Kub, m Mai d..]. feierte Kuba seinen 50. Geburtstag als Staat. Wir 

sind gewohnt, die lange schmale Insel zwischen dem Golf von 
Mexiko und dem Karibischen Meer in eine Reihe mit den anderen la- 
teinamerikanischen Ländern zu stellen, aber wir sollten nicht vergessen, 
daß dieser Staat nach einem anderen Gesetz angetreten ist. Kuba war 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts spanische Kolonie, und zwar 
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| > unter allen. Zwischen dem nicht durch Selbstbefreiung 
der Kubaner, sondern durch die Nordamerikaner erzwungenen Abtre- 
ten der Spanier und dem Amtsantritt des ersten gewählten Präsidenten 
lag eine dreijährige Verwaltung durch Gouverneure der USA. Diese be- 
hielten sich ein — sagen wir getrost: Notstandsrecht vor, auf das gestützt 
sie zweimal eingriffen und das Land durch die ihnen genehmen Leute 
regieren ließen. Erst 1934 fiel dieses Interventionsrecht in aller Form. 
Kein Kubaner wird gern zugeben, daß seinem Staatswesen aus jener 
nicht fernen Zeit der nur halben Freiheit noch Eierschalen anhaften. In 
der Tat ist das Maß vorwiegend wirtschaftlich bedingter Abhängigkeit 
von der nordamerikanischen Union hier nicht größer als in zahlreichen - 
anderen lateinamerikanischen Staaten. Aber ein neuer Machthaber pflegt 
doch zu erklären, er gedenke internationale Verpflichtungen und fremde 
Interessen nicht anzutasten, und das bedeutet jeweils, daß er eine un- 
geschriebene Generalklausel seiner Politik zugrunde legen werde. Bis 
vor kurzem hätten die Kubaner auch nicht zugegeben, daß die Regel 
der periodischen Korrektur normalen demokratischen Lebens durch 
Staatsstreiche, wie wir sie in der Mehrzahl der mittel- und südamerika- 
nischen Staaten (vgl. D. R. 1951, Heft 10 u. 12, S. 883 u. 1081) beobach- 
ten, auch für sienoch gelte; sie meinten, diese Epochehinter sich zu haben. 
Nun hat sich aber gerade in diesem Jahre solch ein Staatsstreich doch 
wieder ereignet, und es war ein Usurpator, der General Fulgencio Ba- F 
tista, der die Füntzig-Jahr-Feier abhielt und sie gleichzeitig zur dmon- 
strativen Festigung seines Ansehens nutzen konnte. Im März 1952 setzte E- 
sich Batista an die Stelle des gesetzmäßigen Präsidenten Prio Socorras; ® 
es floß nicht viel Blut, dem Vorgänger blieb Zeit zur Ausreise nach Me- E 
xiko, das oft von gestürzten Politikern als Asyl gewählt wird, und das 
Leben ging weiter. Das politische Leben allerdings erhielt doch einen 
Stoß: die Verfassung wurde zeitweilig aufgehoben, die Volksvertretung 
aufgelöst, Exekutive und Legislative in der Hand des Diktators und 
eines ihm ergebenen Rates vereinigt und — worauf es ankam - die im 
Juni fällige Präsidentenwahl abgesagt. Batista hatte für diese Wahl 
seine eigene Kandidatur angemeldet. Aber es scheint, als habe er sich Ba: 
doch nicht zugetraut, gegen den Kandidaten Prio Socorras’, Hevia, und 
den hoffnungsvollen Führer der sog. „Ortodoxos“, Agromonte, durch- 
zudringen. Die Macht im Staat hatte er schon einmal durch einen Staats- 
streich erlangt: 1933, als er den Diktator Machado stürzte. Er, der im 
Gegensatz zu vielen anderen lateinamerikanischen Diktatoren nicht Of- 
fizier, sondern Unteroffizier gewesen war, leitete doch mit der damaligen 
„Sergeantenrevolution“ eine gemäßigte Regierung ein. Er führte sie 
seinerzeit elf Jahre lang, ernannte Präsidenten und setzte sie ab, ließ 
sich selbst wählen und trat endlich, als er 1944 im Wahlkampf durchfiel, 
friedlich von der politischen Bühne ab und zog nach Florida, jenem 
anderen beliebten Ausweichquartier von Politikern, die in ihrem Vater- 
lande derzeit nichts gelten. In Kuba hinterließ er damals keinen schlech- 
ten Ruf, denn er hatte vor allem für das Schulwesen viel getan, 
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Krankenhäuser errichtet und sich um das Los der wirtschaftlich : 


Schwachen gekümmert. 


Das ist der Grund, weshalb ihm auch heute die meisten den gewalt- b 


samen Weg seines neuen Amtsantritts verzeihen und dem Land unter 


seiner neuen Leitung eine günstige Prognose stellen. Dabei muß ihm 
freilich ein Faktor helfen, der für das Leben der Insel wichtiger ist als 
politische Systeme: es muß viel Zucker geerntet werden und er muß 
einen hohen Weltmarktpreis haben. Für 1952 und 1953, heißt es, werde 
das Glück Batista und seiner Insel hold sein. Dort ist das Leben für 
die geldbesitzende Oberschicht von einem in ganz Europa schon fast ver- 
gessenen Luxus getragen. Der Lebensstandard ist auch für die übrigen 
hoch, die Löhne sind es gleichfalls, aber die Preise nicht minder. Daneben 
gibt es aber viel Arbeitslosigkeit und Elend. Eine große Rolle spielten 
die Gewerkschaften, die unter den nichtkommunistischen Arbeiterorga- 
nisationen in Lateinamerika vielleicht die entschiedensten waren. Es 
scheint, als habe es Batista verstanden, sie für sich zu gewinnen, was 
keineswegs selbstverständlich war. Sicher ist, daß er dem Kommunismus 
keine Zugeständnisse machen will. Gleich zu Beginn seiner Herrschaft 
erfolgte ein Bruch mit der Sowjetunion. Ein Zwischenfall mit Moskauer 
Kurieren - nicht zufällig kamen sie aus Mexiko! -, den Batista entweder 
herbeiführte oder doch gern verschärfte, führte dazu, daß die Sowjet- 
union, bei der Kuba übrigens diplomatisch nicht vertreten war, ihrer- 
seits die Beziehungen abbrach. Der USA, die auf Kuba einen Stützpunkt 
unterhält, mag dies nicht unwillkommen sein. 


Als der spanische Außenminister Artajo vor eini- 
gen Monaten die Hauptstädte der freien arabi- 
schen Länder besuchte, nahm er als Begleiter den 
Generalkommandanten von Ceuta mit. Mohamed ben Mizziam ben 
Kassem war 1913 mit 16 Jahren in die Militärakademie zu Segovia ein- 
getreten und ist heute spanischer Divisionsgeneral. In seiner Person 
zeigt Spanien, daß die Bewohner seiner Marokkozone nicht nur dem 
Caudillo als Leibgarde dienen, sondern daß sie zu den höchsten Rang- 
‚stufen aufsteigen können: für jene Reise eine eindrucksvolle Demonstra- 
tion, wenn auch die klugen arabischen Politiker nirgends den Einzelfall 
verallgemeinert haben dürften. Aus der spanischen Marokkozone, dem 
Gebiet also, mit dem Spanien selbst in der arabischen Welt steht, sind 
sonst nicht viele Persönlichkeiten bekannt; die.wenigen verkörpern 
ganz verschiedene Tendenzen. Dem genannten General steht gleichsam 
als Antipode der alte Abdelkrim gegenüber, für den Spanien nach wie 
vor die islamfeindlichste Macht ist und der von Kairo aus mit immer 
geringerem Einfluß für die Befreiung Nordafrikas unter Einschluß des 
spanischen Gebietes kämpft. Eine Art Monarch ist Moulay Hassan, der 
Kalif der spanischen Zone, Dieser anspruchsvolle und in europäischer 
Wiedergabe mißverständliche Titel bedeutet lediglich: Stellvertreter. 
Moulay Hassan vertritt seinen Verwandten, den Sultan von Marokko, 
‚ der jedoch der Sache nach in der spanischen Zone nichts zu befehlen hat, 


Spanien und die 
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so wenig etwa wie seine Protektoratsmacht Frankreich. Der Kalif ist 
. eine versöhnliche, wenig kämpferische Persönlichkeit. Damit und nicht 
allein mit der spanischen Politik hängt es zusammen, daß ihm scharfe 
Worte gegen die Protektoratsmacht fernliegen und daß er nicht, wie 
häufig sein Oberherr in Rabat es in entsprechenden Fällen tut, spa- 
nischen Dekreten die ihm obliegende Gegenzeichnung verweigert. Er ist 
also auch wie jener General ein Vertreter der Zusammenarbeit mit Spa- 
nien, ohne freilich in dessen Diensten zu stehen und ohne aufzuhören, 
auf seine milde Weise für die arabischen Interessen zu wirken. Der mar- 
kante Politiker der Zone ist Abdelchalek Torres. Er gründete die Islah-, 


d. h. Reformpartei, in deren Namen er vor anderthalb Jahren in Tanger 


sıch mit den Führern anderer nordafrikanischer Parteien, darunter dem 
französisch-marokkanischen Istiklal, feierlich zur gemeinsamen Befrei- 
ungspolitik für das gesamte Gebiet verband. Tanger diente denn auch 
lange Zeit dem reichen und kultivierten arabischen Aristokraten als 
Wohnsitz, denn in das französische Marokko darf er (bis heute) schon 
seit 1932 nicht einreisen und auch die spanische Zone war ihm ver- 
wehrt — bis vor einigen Monaten seine Heimkehr erlaubt und feierlich 
vollzogen wurde. Losgesagt von seinen radikaleren Mitstreitern im 
Kampf um die Befreiung hat er sich nicht, jedenfalls nach außen hin 
auch Spanien gegenüber nicht Urfehde geschworen. Aber irgendwie muß 
er seinen Frieden doch gemacht haben; dahin zielt auch seine Äußerung, 
mit Spanien werde man sich schon verständigen. Dieses hat auch, eben- 
falls im Frühjahr, politische Parteien zugelassen und Presse- und Ver- 
sammlungsfreiheit erklärt, wobei allerdings Zusammenarbeit mit der 
Protektoratsmacht in den Parteizielen nicht in Frage stehen darf und 
die Verwaltungspraxis dafür sorgt, daß man in Spanisch-Marokko nicht 
liberaler regiert wird als im Mutterland selbst. 

Es scheint nicht, als wolle Spanien in der Lockerung seines Griffes 
weiter gehen. Artajo, dem am Ende seiner Reise, nicht zufällig in Kairo, 
dem Sitz des nordafrikanischen Befreiungskomitees und der Arabischen 
Liga, die Gretchenfrage gestellt wurde, wie ernst es denn Spanien mit 
der Freiheit dort meine, wo es sie selbst gewähren könnte, hat sich un- 
deutlich ausgesprochen. Sein Hinweis darauf, die Verträge hinderten die 
Bewegungsfreiheit, betrifft die Bindung an Frankreich, auf das man 
allerdings nicht Rücksicht zu nehmen brauchte, wenn man es nicht woll- 
te. Spanien fühlt sich aber trotz allem eben doch auch als Partner und 
Schicksalsgenosse Frankreichs in Marokko und hat dementsprechend 
ganz loyal mit Frankreich zusammen bei den Unruhen in Tanger ein- 
gegriffen. Tanger war im übrigen das Objekt, an dem gerade Spanien, 
das im Rifkrieg den letzten echten Kolonialkrieg auf arabischem Boden 
führte, als letzte europäische Macht auf arabischem Boden kolonial- 
offensiv wurde — noch 1940. Dies ist heute vergessen, auch die freien 
Araber rühren daran nicht, und Spanisch-Marokko ist in der arabischen 
Befreiungskampagne tabu oder rangiert doch an allerletzter Stelle. Die- 
sen Zustand Zu befestigen, war allein schon ein lohnendes Ziel der Reise 
Artajos. Die Freundschaft mit den freien arabischen Staaten erhöht im 
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. übrigen den außenpolitischen Kredit Spaniens im Hinblick 
auf Amerika. Sonst aber bedeutet diese Freundschaft nicht so 
es oft dargestellt wird. Für eine bündnismäßige Verbindung sind ja alle 
Partner allein viel zu schwach, und der Vermittler- und Bindegliedrolle 
Spaniens zu den arabischen Staaten bedarf der Westen nicht eigentlich. 
Was Spanien braucht und was es geben kann, liegt in anderer Richtung, 
So muß denn „Spanien und die arabischen Staaten“ im richtigen, näm- 
lich in einem bescheidenen Maßstab gesehen werden. 


Die Regierung der Südafrikanischen Union hat in 
ihrem Lande das rechtsstaatliche Prinzip abge- 
schafft. Das ist unzweideutig der Sinn dessen, was sich im Frühling und 
Vorsommer dieses Jahres im südafrikanischen Parlament abgespielt hat. 
Nachdem der Verfassungsgerichtshof der Union ein Regierungsgesetz, 
welches die politischen Rechte der Farbigen gegenüber dem bisherigen, 
in der Verfassung geregelten Zustand erheblich verschlechterte, für ver- 


Malan gegen Malan 


fassungswidrig erklärt hatte, weil es nicht mit Zweidrittelmehrheit an- 


genommen worden war, ging die Regierung Malan zum Angriff über. 
Sie peitschte ein neues Gesetz durchs Parlament — diesmal konnte sie es 
mit einfacher Mehrheit tun — durch welches die oberste Kompetenz dem 
Verfassungsgericht genommen und einem neuen parlamentarischen Ge- 
richtshof übertragen wurde, welcher ad hoc ins Leben gerufen worden 
ist. Da dieses neue Gericht von der Parlamentsmehrheit besetzt wird, 
ist von vornherein klar, daß die jeweils regierende Partei erklären kann: 
Was recht ist, bestimme ich. Das aber ist das Ende des Rechtsstaates. 
Wir haben ja Ähnliches vor zwei Jahrzehnten bei uns erlebt. Damals 
wurde „der Führer zum Obersten Gerichtsherrn des deutschen Volkes“. 
In Südafrika nennt man es anders, man redet (noch?) nicht so bomba- 
stisch, aber man tut, was man selber für richtig hält, und verleiht dem 
einfach durch einen parlamentarischen Kunstgriff den Schein des Rechts. 

Uns Deutschen könnte vielleicht das, was am Kap der Guten Hoff- 
nung geschieht, gleichgültig sein; aber es gibt zwei sehr gute Gründe, 
aus denen wir uns nicht unbeteiligt abwenden können. Einmal verpflich- 
tet uns unsere bittere Erfahrung, immer dann zu warnen, wenn andere 
Mitglieder der großen Völkergemeinschaft den gleichen Irrweg zu gehen 
versuchen, dessen furchtbares Ende wir kennengelernt haben. Zum an- 
deren verbinden uns mit Südafrika mannigfache Bande. Dort leben viele 
Deutsche, teils im alten Südwestafrika, teils als neue Auswanderer, die 
gern gesehen werden. Südafrika ist ein schönes Land mit großen Mög- 
lichkeiten — auch für die weiße Rasse. Es wird diese Möglichkeiten auf 
lange Zeit verlieren, wenn es nicht gelingt, zwischen Weiß und Schwarz 
einen modus vivendi zu schaffen, der beiden Teilen zum Recht verhilft. 
Mit Gewalt vermag das jetzige Regime wohl noch für einige Zeit den 
Weißen die Alleinherrschaft zu sichern; aber auf Dauer kann man nicht 
auf dem Ventil eines Dampfkessels sitzen. Eines Tages gibt es dann 
eine Explosion, die verheerende Folgen haben muß. Das ist auch die 
Überzeugung der inneren Opposition, die ja keineswegs allein von den 
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Schwarzen und Farbigen getragen wird. Die Ironie der Weltgeschichte 
will sogar, daß zu,den Führern der Opposition jetzt ein echter Vetter 
des Ministerpräsidenten gehört: „Seebär“ Malan. Dieser noch ziemlich 
junge Mann hatte sich während des Krieges in England als Flieger einen 
Namen gemacht und hat sich jetzt an die Spitze der Opposition gegen 
seinen eigenen Vetter gestellt. Vorläufig sieht es allerdings nicht so aus, 
als sollte der Kampf Malan gegen Malan in naher Zukunft mit einer 
Niederlage der Regierung enden. Diese hat soeben in Transvaal eine 
vielbeachtete Nachwahl ins Parlament gewonnen und der oppositionel- 
len United Party einen Sitz abgenommen. Aber die Union ist, wie ihr 
Name sagt, ein Bundesstaat, und nicht überall denkt man gleich. So sind 
z. B. ın Natal schon Stimmen laut geworden, welche den Austritt aus 
der Union fordern. Auf jeden Fall geht Südafrika wohl, einer Zeit 
schwerer Erschütterungen entgegen. Das Rassenproblem ist ein echtes 
Problem und würde jede Regierung vor schwierige Entscheidungen stel- 
len. Verkehrt ist aber jede Entscheidung, die das Recht hintan und die 
Gewalt an die Spitze stellt. Auch für Südafrika gilt der Satz, den der 
frühere Prediger Malan eigentlich kennen sollte: „Wer Wind sät, wird 
Sturm ernten.“ 


aueh Wie unsicher sich manche Südafrikaner bei der 
en deren Rassepolitik ihrer Regierung fühlen, geht deut- 
lich aus einem „Offenen Brief an das deutsche Volk“ hervor, den die 
Zeitschrift „White Africa“ veröffentlicht, ein Blatt, das in seinem Un- 
tertitel erklärt, es sei die einzige unabhängige Zeitung in Privatbesitz 
in der Südafrikanischen Union. Die Zeitschrift legt zunächst ausführlich 
dar, wie dringend ein Zusammengehen der freien Völker der ganzen 
Welt im Kampf gegen den Kommunismus sei, vor allem aber, wie drin- 
gend Südafrika auf die Einwanderung von Europäern, besonders von 
Deutschen, angewiesen sei. „Wir alle hier sind in tödlicher Gefahr, aber 
nur wenige erkennen sie... Unsere Wirtschaftspolitik ist grundverkehrt, 
unsere weiße Bevölkerung geht zurück. Patriotismus ist nicht gefragt... 
Wir müssen Südafrika mit Nordeuropäern füllen — oder aber unter- 
gehen, und dann würde die westliche Zivilisation mit uns stürzen.“ 
Dagegen ist grundsätzlich wenig zu sagen. Überraschend wirkt aber, 
auf welche Weise die Zeitschrift uns die Einwanderung nach Südafrika 
schmackhaft zu machen sucht: „Im Falle eines Krieges mit Rußland 
würde die deutsche Industrie vernichtet werden. Wenn aber ein großer | 
Teil davon rechtzeitig verlagert wird, dann wäre sie sicher — oder jeden- 
“ falls sicherer... Wenn man von den gewaltigen Rüstungen Rußlands 
und Amerikas liest, davon, daß Rußland zwischen 36 000 und 42 000 
Flugzeuge im Jahr baut, dann ist es ein Irrsinn, immer noch Industrien 
aufzubauen, wie es jetzt in Deutschland geschieht, solange eine Mög- 
lichkeit zur Verlagerung gegeben ist.“ 
Hier scheint es doch notwendig, nachdrücklich zu Poren daß bei 
uns niemand, der ernst zu nehmen ist, daran denkt, „die deutsche Indu- 
strie“ nach Südafrika zu „verlagern“, weil ein Krieg mit der Sowjet- 


Deutsche Rundschau 8 5 833 


w in Länder akbelten. an in denen dä 

cht werden, verdienen ernsthafteste Erwägung, aber man. en sich 
deshalb nicht in Utopien versteigen. Ganz deutlich zeigt die Zeitschrift, 
 wes Geistes Kind sie ist, am Schluß ihres „Offenen Briefes“, nachdem sie 
 klargelegt hat, daß ihrer Ansicht nach die USA den Plan unserer Aus- 
} wanderung anzieren sollen: „Um dieses Ziel zu erreichen, bedarf es 
_ natürlich eines Mannes, der die Schwäche und Eitelkeit der Vereinigten 
Staaten auszunutzen versteht. Einen solchen Mann hat Deutschland 
‘unserer Meinung nach in Dr. Otto Strasser. Nach seinen Worten könnte 
"Deutschland, ‚wenn es ein Mitgliedsstaat i im Britischen Commonwealth 
würde, die Befriedigung Europas und einen ausreichenden Lebensstan- 
_ dard in zwölfter Stunde bewirken‘.“ 
Er Es erübrigt sich, hier auf Dr. Otto Strasser einzugehen, und wir hätten 
_ auch von diesem „Offenen Brief“ weiter keine Notiz genommen, wenn 
er nicht in so erschreckender Weise verdeutlichte, wie vollständig man 
in der Südafrikanischen Union offensichtlich die Haltung des deutschen 
Volkes gepenüber der. Bedrohung aus dem Osten verkennt, wenn man 
ihm zumuten zu können glaubt, dieser Bedrohung durch die Flucht zu 
“entgehen; und wie vollständig man die deutschen Verhältnisse verkennt, 
wenn man es für möglich hält, daß ein Mann wie Otto Strasser die 

Be hans” einer groß angelegten deutschen Emigration übernehmen 

Önnte. 


Die europäische Springprozession, die nach jeweils 
zwei Schritten in Richtung der Einigung Europas min- 
_ destens anderthalb Schritte wieder zurückweicht, ist im Frühjahr in ein 
neues Zeichen getreten: in das Zeichen des sogenannten Eden-Planes. 
Dieser Vorschlag des britischen Außenministers sieht vor, daß die euro- 
» päischen Sonderbehörden (Montan-Union, Verteidigungsgemeinschaft 
usw.) mit dem Europarat dergestalt vereinigt werden, daß Ministeraus- 
‘schuß und Beratende Versammlung im Bedarfsfall nur mit den Ver- 
tretern der an den Sonderbehörden beteiligten (vorläufig sechs) Nationen 
zusammenkommen. Auf diese Weise würde die enge Zusammenarbeit 
aller dieser Organisationen unter dem Dach des Europarates gewähr- 
leistet sein, während gleichzeitig die nichtbeteiligten Nationen ihre bis- 
1% herige lockere Zusammenarbeit ohne jede Einschränkung ihrer Souverä- 
‚nität fortsetzen könnten. Dieser Vorschlag ist inzwischen zuerst vom 
Ministerausschuß und dann auch von der Beratenden Versammlung auf 
ihrer Frühjahrssitzung in der letzten Maiwoche angenommen worden. 
Von einem Teil der europäischen Öffentlichkeit ist der Eden-Plan zu- 
nächst mit großer Begeisterung gleichsam als Ei des Kolumbus begrüßt 
worden. Inzwischen hat sich diese Begeisterung etwas verflüchtigt, und 
bei näherer Prüfung des Vorschlags erkennt man, daß der damit erzielte 
Fortschritt überaus bescheiden ist. Immerhin ist ein Fortschritt vorhan- 
en Vorallem ist dafür gesorgt, daß nicht in Gestalt der Sonderbehörden 
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terst‘ w Ile Sonde rbehörden ihren Sitz in Srakburg = 
halten und nicht in rende anderen europäischen Stadt; denn entwe- 
‘der denkt man ernstlich daran, Europa eine besondere Hauptstadt Zu 
geben, wofür allein Stra Rburg i in Frage kommt, oder man sollte lieber 
eingestehen, daß man es mit der Einigung Europas gar nicht so ernst 
meint. ”: 

Aber wenn man von diesem unbestreitbaren Vorzug des Eden-Planes 
absieht, wird man sagen müssen, daß durch ihn nicht viel Neues ge- 
schaffen worden ist. Vor allem bedeutet der Plan eines nicht: England 
ist dadurch einer wirklichen. Einigung Europas nicht geneigter geworden, 
sondern steht weiterhin abseits. Wenn der Eden-Plan eines beweist, so 
die Tatsache, daß das Foreign Office jetzt wieder von einem Mann ge- 
leitet wird, der die Außenpolitik mit der Muttermilch eingesogen hat 
und sie eleganter zu führen versteht als seine sozialistischen Vorgänger. 
Es wäre jedoch falsch, den Eden-Plan lediglich als Spiegelfechterei abzu- 
tun, ın deren Schutz Großbritannien sein Schäfchen ins Trockene bringen 
wolle. Vielmehr offenbart sich jetzt erst ganz deutlich der fundamentale 
Unterschied der Auffassungen zwischen den Europafreunden auf ‚dem 
Kontinent und denen auf den britischen Inseln. Während wir unter einem 
vereinigten Europa eine irgendwie geartete Föderation verstehen und 
insoweit die Vereinigten Staaten von Nordamerika als erstrebenswertes 
Vorbild betrachten, wollen die Engländer nur eine allerdings möglichst 
enge Zusammenarbeit auf nationalstaatlicher Grundlage, im äußersten 
Fall aber eine Konföderation, also einen Staatenbund, wie es nach 1815 
der Deutsche Bund gewesen ist, dessen Mitglieder ja immerhin sogar 
noch Krieg gegeneinander führen konnten. Die Haltung der Engländer 
wäre für den Kontinent weniger wichtig, wenn sie nicht unter den klei- 
neren Nationen über eine ansehnliche Gefolgschaft verfügten. Nicht nur 
die drei skandinavischen Staaten, sondern auch Holland neigen der bri- 
tischen Auffassung zu. 

Neuerdings scheint sich dieser politische Kampf auf höchst über- 
raschende Weise zuzuspitzen. Bekanntlich hat Frankreich unlängst vor- 
geschlagen, daß die sechs Nationen der Montan-Union und der Vertei- 
digungsgemeinschaft sich unverzüglich zusammensetzen und eine verfas- 
sunggebende Versammlung wählen lassen sollten, die konkrete Vor- 
schläge für den Zusammenschluß dieses „Kleinst-Europa“ ausarbeiten 
soll. Damit würde also genau das eingeleitet werden, was England zu 
verhindern wünscht. Eden hat seinem Kollegen Robert Schuman seine 
Mißbilligung auch bereits ausgesprochen. Schon aus innenpolitischen 
Gründen wird die französische Regierung aber wahrscheinlich ihre Ab- 
sicht weiterverfolgen. Nun liegen Berichte vor, nach denen Eden eine Ge- 
genaktion eingeleitet hat, die beträchtlichen Erfolg verspricht. Er soll 
nämlich den nordischen Staaten, Holland, Belgien und Italien vorge- 
schlagen haben, alsbald einen europäischen Staatenbund zu gründen, 
dessen Zusammenarbeit zwar über das Wenige, was bisher in Straßburg 
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ration zurückbleiben würde, Es heißt, daß nicht nur die k 
mung gegeben hätten. Daraus könnte sich eine gewisse Isolierung Frank- 
reichs und Deutschlands ergeben, die allerdings auch segensreich wirken 


"könnte, wenn sie nämlich dazu führt, daß die beiden wichtigsten Na- 
_ tionen des Kontinents ihre Meinungsverschiedenheiten wirklich bereini- 
gen und sich eng zusammenschließen. Früher oder später würde dann 


zwischen beiden Gruppen doch eine Einigung zustande kommen, die ir- 


| Der 24. Kongreß 


gendwo zwischen dem Ideal der Föderalisten und dem Europa a la 


Eden liegen und wohl sicher einen großen Fortschritt gegenüber dem 
"heutigen Zustand bedeuten würde. Auf jeden Fall läßt sich im Augen- 


blick sagen, daß die Einigung Europas, die noch vor kurzem hoffnungs- 
los zu stagnieren schien, wieder in Fluß gekommen ist: teils dank und 
teils trotz Mr. Anthony Eden. 


In der zweiten Junihälfte fand in Nizza der 


Ep atiönalen PEN an dem etwa 250 Schriftsteller, Delegierte 
und Ehrengäste aus 35 Ländern teilnahmen. Einige Kollegen waren von 
weit her gekommen, aus Nord- und Südamerika, aus Japan und Austra- 
‚lien, aus Indien und Jamaika, um über das Thema „Die Jugend und 


_ die Literatur“ zu diskutieren, das Andr& Chamson, der Präsident des 


französischen PEN-Clubs, in den Mittelpunkt der Tagung gestellt hatte. 
Fast alle europäischen Staaten oder wenigstens Sprachen waren ver- 


_ treten; denn wenn auch aus den Ländern hinter dem Eisernen Vorhang 


die angekündigten Delegierten ausgeblieben waren, so hatten sich Exil- 


Schriftsteller aus Ungarn, Polen und dem Baltikum eingefunden. Zum 


ersten Male war auch das deutsche PEN-Zentrum der Bundesrepublik 
zahlreich vertreten: außer dem Präsidenten Erich Kästner und dem Ge- 
neralsekretär Kasimir Edschmid waren Hanns Braun, Hermann Ka- 
sack, Martin Kessel, Ernst Kreuder, Wilhelm Lehmann und Georg von 
der Vring gekommen. Demgegenüber wirkte Johannes Tralow aus Gau- 
ting als einziger Vertreter der sowjethörigen deutschen PEN-Gruppe 
etwas isoliert. 

Die Doppelexistenz von zwei deutschen PEN-Zentren blieb vielen 
ausländischen Teilnehmern zunächst etwas unklar, da sie die Entwick- 
lung, die sich nach der Trennung in Düsseldorf ergeben hatte, in den 
Einelheiten nicht genügend kannten (vgl. D. R. Heft 12/1951, S. 1117). 
Hier haben zahlreiche Gespräche aufklärend gewirkt; viele befremdete 
es zum Beispiel, daß der östlich fixierte PEN unter dem Präsidenten 
Tralow einen nazistisch so kompromittierten Schriftsteller wie Wilhelm 
von Scholz unlängst als Mitglied zugewählt hat. Jedenfalls hat das Ple- 
num den Beschluß des Exekutivkomitees endgültig bestätigt, wonach das 
neue, etwa 65 Mitglieder zählende „Deutsche PEN-Zentrum (Bundes- 
republik)“ international anerkannt ist. Bedauerlich bleibt allerdings, 
daß die von Tralow und Joh. R. Becher geführte Gruppe, die den In- 
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n, sondern sogar Italien den Engländern grundsätzlich ihre Zustim- ? 


diesjährige internationale PEN-Kongreß statt, _ 


REN 


and“ nennen eh diese Bezeichnung Ex "Außenstehenden irre- 


führt. Zur klaren Unterscheidung von unserem PEN-Zentrum in der 
Bundesrepublik sollte man besser vom „Ost-PEN“ sprechen. 

Immerhin sorgte Tralow dafür, während des Kongresses bei 35° Grad 
im Schatten auch die Erinnerung an Nizza als den Ort der Karnevals- 
scherze wachzurufen. Und das kam so: Von einer kleinen Gruppe ameri- 


kanischer und englischer Autoren, wie Huxley, Graham Greene, Arthur 


Koestler, wurde dem PEN eine größere Stiftung „for intellecrual free- 
dom“ angeboten, um die aus dem Osten geflüchteten Schriftsteller in 


ihrer Arbeit zu unterstützen. Der lange und lebhaft diskutierte Antrag u 


wurde mit 18 Stimmen bei 6 Enthaltungen angenommen. Während sich 
Erich Kästner für die Bundesrepublik der Stimme enthielt, wie u. a. 


auch die Vertreter Italiens, Japans, Frankreichs, stimmte Tralow ; 
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Vertreter des Ost-PEN dem Angebot zu. Man kann gespannt sein, ie 


seine Freunde in der Sowjetzone sich mit diesem Narrenstreich abfinden 
werden, den er ihnen mit der Bewilligung „anglo-amerikanischer“ Mit- 
tel für Exilschriftsteller gespielt hat. 

Edschmid, der unermüdliche Generalsekretär des PEN-Zentrums der 
Bundesrepublik, war es, der dem deutschen Ansehen einen entscheiden- 
den Dienst leistete. Während alle Reden in französischer oder englischer 
Sprache vorgetragen wurden, setzte er es durch, sein Referat in deutscher 

Sprache zu halten. In seiner weltmännischen Art schickte er seiner Rede 
einige Worte in glänzendem Französisch voraus, die erkennen ließen, 
daß er dieser Sprache durchaus mächtig sei; aber er wolle die bis 1933 
geübte Praxis wieder aufgreifen, auf internationalen PEN-Kongressen 
auch offiziell die deutsche Sprache zu verwenden. Er schilderte die be- 
sonderen Schwierigkeiten unserer jungen Schriftsteller, die mehr als ein 
Jahrzehnt von aller Welt abgeschnitten gewesen seien, er sprach von der 
unterbrochenen Kontinuität unseres geistigen Lebens und von dem 
Glauben an eine neue Menschlichkeit. Seine Ausführungen wurden mit 
großer Aufmerksamkeit angehört und mit herzlichem Beifall bedacht. 

Der Kongreß bestand natürlich nicht nur aus den Arbeitssitzungen in 
dem unmittelbar am Meer gelegenen Centre Universitaire Mediterra- 
neen, sondern gab den Teilnehmern bei gastlichen Einladungen der 


Stadt Nizza, des Fürstentums Monaco und des französischen PEN- 


Clubs Gelegenheit zu persönlichem Kontakt. So wichtig auch das Er- 
gebnis der endgültigen Anerkennung des westdeutschen PEN-Zentrums 
war, lag doch für die deutschen Schriftsteller ein großer Gewinn darin, 
mit vielen Kollegen vieler Länder im Glanz der südlichen Landschaft 
offen über die für alle in gleichem Maße entscheidenden Hragen der gei- 
stigen Freiheit des Schriftstellers sprechen zu können. 


Das Wort Konferenz ist Eueleis das Mutterwort des 
Conferenciers. Es gibt sich ein ernstes Gewicht und er- 
fährt doch, wie das Beispiel lehrt, oft genug Abwandlungen zum Ge- 
wichtsloseren. Theodor Plievier hat einmal ein Referat mit dem Satz 


Konferenzen ... 
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hern und anspruchslos dieser Satz daher kor 
spricht einen wesentlichen und oft übersehenen Sachverhalt aus. 
Man hatte, in Paris jüngst, Gelegenheit, sich dieses Satzes zu entsin- 
nen, als der Kongreß für kulturelle Freiheit unter dem Motto „L’oeuvre 
du 20e siecle“ eine Art Zwischenbilanz kulturell-künstlerischen Akti- 
_vums versuchte und dabei den literarischen Komplex in Form von Kon- 
_ferenzen zu bewältigen unternahm. 
Musik und Bildende Kunst hatten es leichter und profitierten von der 
besseren „Repräsentationsmöglichkeit“. Interessante und merkwürdige 
Bilder aus der ersten Jahrhunderthälfte ließen sich in einem Teil des 
Pariser Museums für Moderne Kunst aufhängen und hielten dort gedul- 
‚dig den Blicken der Betrachter stand. Der Musik bot sich die glänzende 
gesellschaftliche Folie großer Konzert-, Opern- oder Kammermusik- 
Abende, für die nicht nur lebende Komponisten wie Strawinskij und 
“Benjamin Britten als Dirigenten, sondern auch die besten Orchester der 
Welt mit ausgezeichneten Solisten verfügbar waren. Die Roman- und 
‚Geschichtsschreiber aber — was konnte man mit ihnen anfangen? (Die 
 Stücke-Schreiber hatte man ohnehin vergessen, obwohl man von dieser 
Seite her die Literatur auf normalem Wege hätte „repräsentieren“ las- 
sen können.) Nun: man ließ sie konferieren. Aber — es gehört wohl zum 
Wesen echter Konferenzen, daß sie hinter verschlossenen Türen abge- 
halten werden. Öffentliche Konferenzen — das schmeckt ein wenig nach 
 Behelf. und Kompromiß. Vielleicht auch (wenn man will) nach Schau- 
stellung. Und je besser und gewissenhafter man solche Konferenzen or- 
_ ganisiert, indem man sich mit einer erklecklichen Zahl von Referenten 
_ versieht, um so schwieriger wird es, an die arithmetische Reihe von Re- 
feraten ein echtes Gespräch — die Konferenz — anzuhängen. Es bleibt 
‚alles etwas beziehungslos untereinander, denn jeder hat Schwarz auf 
Weiß, was er sagen will. Und wenn es so weit sein könnte, daß man- 
cher widersprechen oder korrigieren möchte, ist der Zeiger der Uhr 
schon so weit vorgerückt, daß eigentlich nur noch Gelegenheit zum 
Schlußwort bleibt. In Paris ist man grundsätzlich in Ferienstimmung. 
Und wenn noch künstlerisch-gesellschaftliche Attraktionen zu erwarten 
. sind (und das war eigentlich jeden Abend der Fall), dann erinnert sich 
jeder wohl gern des Sachverhaltes: daß ja in den Büchern nachzulesen 
ist, was ein Schriftsteller zu sagen hat. 
Eine der Konferenzen - im ganzen waren es 6 literarische Veranstal- 
tungen — gehörte den Kritikern der Bildenden Kunst, deren Thema ein- 
fach lautete: „Der Geist der Malerei im 20. Jahrhundert.“ Es war wohl 
die interessanteste Konferenz, und das lag nicht allein an dem hand- 
festeren und gegenständlicheren Metier, das Kritik immer ist und das 
sie am ehesten zu einer Diskussion geeignet erscheinen läßt. Es lag vor 
allem an dem weitgespannten Thema. „Der Geist der Malerei“ — das 
ließ Spielraum. Die reinen Literaten sahen sich - wie Examensschüler — 
im Grunde einem einzigen T'hema gegenüber, das man dreimal variiert 
hatte. Einmal hieß es „Isolement et Communication“, dann „Revolte 


also ı rennung ins. 
same, der Besonderheit ins Allzemeiie Diese Thematik, en Gener 
nenner „Der Schriftsteller und die Gesellschaft“ lautete, war wohl de: 
Hauptsorge des redefreudigen Roger Callois entsprungen, der in der 
UNESCO die etwas problematische Untersuchung führt, wie Kunst an 
die Massen heranzubringen ist - ein Problem, für das jeder Schriftsteller 
seine persönliche, und nur eine Organisation eine allgemeine Methode 
hat oder sucht. 
Im Grunde sagte Eugenio Montale, der italienische Lyriker, in der 
ersten Konferenz das Richtige zu dieser Thematik, als er darauf ver- 
wies, daß niemand so isoliert als Schriftsteller schrieb wie einst Kafka 
und niemand im Letzten so in Kommunikation mit seiner Zeit stand 
wie er. Das sollte wohl heißen: so sehr es für den Augenblick vielleicht 
wichtig erscheinen mag, ob etwas rasch an den Mann gebracht wird, für 
den es bestimmt ist — auf weite Sicht kommt es, was"das Verhältnis 2 
Autor und Zeitgenosse angeht, auf Beziehungen an, die hintergründiger 
sind und tiefer wurzeln als das Klischee und die Schlagworte aktueller 
„Kulturpolitik“. Das momentane Echo besagt wenig, zumal es durch 
hundert propagandistische und konjunkturelle Winkelzüge herausgefor- 
dert werden kann. Der Einsamste unter allen Schriftstellern, den viel- 
leicht heute noch niemand kennt und nennt, kann den Finger besser am 
Puls der Zeit haben als diejenigen, die aufgeregt und angelegentlih an 
diesem Puls herumfingern und von dieser Bemühung soviel Aufhebens =: 
machen. ; 
Die individueller denkenden Franzosen, denen die Literatur ein a 
geläufigeres Ding ist als uns Deutschen - man kann dies schon an der 
Unsumme von Buchhandlungen ablesen — hatten sich auffällig zurück- 
gehalten, nicht zuletzt wohl aus einem gewissen anti-amerikanischen 
Affekt, den sie gegenwärtig mit der Mehrzahl der Franzosen teilen dür- 
ten. (Amerikanischer Initiative und amerikanischem Mäzenatentum war = 
zum größeren Teil das Zustandekommen dieser sich über den ganzen 
Mai hin erstreckenden, z. T. außerordentlichen Veranstaltungen — vor 
allem konzertanter'‘Art-zu verdanken.) Was sich zum Wort meldete, ge- 
hörte mehr der weltanschaulichen Literatur an. Malraux, jetzt engagier- 
ter Gaullist, war der namhafteste von ihnen. Das angelsächsische Ele- 
ment war mit Spender, Auden, Katherine Anne Porter und Faulkner, 
der die meiste Zeit im Spital lag, schon anspruchsvoller vertreten. Aber 
auch von ihnen wird man das Beste aus den Büchern erfahren. Weder 
Audens Arabesken, noch Spenders falsch angelegtes Referat — er hatte 
cite, die Gesellschaft, mit city, der Großstadt verwechselt — brachten Er- 
leuchtungen. Silone und der junge Coccioli und einige andere waren aus 
Italien gekommen. Aber sie hörten meist zu. Von deutscher Seite nah- 
men Alfred Döblin, Stefan Andres und Rudolf Hagelstange teil. Drei 
oder vier Inder erinnerten an die älteste Kulturnation der Erde. 
Erstaunlich selten gerieten die politische Weltlage und der Eiserne 
Vorhang in den Mittelpunkt der Konferenzen. Am dringlichsten, als 
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B burtsstätte des Kongresses, war. zes 


ste man den Dingen näher. Sieht ma. sie in Paris scharfsid 


 tage- was kommunistische Demonstrationen sind. Aber ein kleiner Kra- 
wall ist noch keine Diktatur. In Paris kann man leben, sich kleiden, 
schreiben, wie es einem gefällt. Das Klima, auch das politische, ist wei- 
cher. Der Krieg, den man in Indocina führt, geht an den Geldbeutel. 
Der kalte Krieg in Berlin aber geht an die Nerven. 
Man soll darum nicht schlecht denken von Paris. Nirgends ergibt sich 
leichterund ungezwungener ein gutes Gespräch, das eine Konferenz wert 
ist. Man erlebt dort das Spektakulum einer Gesellschaft, die doch wenig- 

 stens die neuesten Konzertschöpfungen, Opern, Romane oder Bilder mit 
der gleichen Aufmerksamkeit wahrnimmt wie die Modelle von Jacques 

_ Fath oder Christian Dior. Und was den Kongreß betrifft: man erfährt 
am Exempel, daß die Probleme des Schriftstellers immer persönliche 
bleiben, und gewinnt aus gewissen Einsichten den erforderlichen Mut 
zur Selbstbehauptung und zum Selbstbewußtsein, das noch immer - 
richtig verstanden — das beste Rüstzeug für die Bewältigung von Auf- 
gaben ist, die man zwar summarisch benennen kann, die aber immer 
speziell und spezifisch bleiben werden, solange es Literatur geben wird. 
Am Ende ist wohl jeder wieder nach Hause gefahren mit der Erkennt- 
nis, daß uns kein Kongreß, keine Konferenz davon entbinden können, 
in unseren Büchern das zu sagen, was ein jeder zu sagen haben mag. 


Vor neunzig Jahren hat Hebbel ihn als 
einen „imponierenden Klassiker der deut- 
schen Nation“ bezeichnet und erklärt: „Bewunderungswürdig vor allem, 
und vielleicht beispiellos und einzig, ist sein Blick für die Physiognomie 
der Erde und für das Autochthonische der Völker, welche ihre verschie- 
denen Striche bewohnen.“ Aber heute ist er so gut wie vergessen: Jakob 
Philipp Fallmerayer, 1790-1861, Tagelöhnersohn aus Tirol, bayeri- 
scher Leutnant, Lehrer, Dozent, Forscher, Geschichtsprofessor in Mün- 
chen, der die Professur wegen seiner Beteiligung an der Revolution von 
1848 verliert, Fragmentist und Stilist von hohem Rang, dazu ein Mann 
von politischem Weitblick, wie er heute so überaus selten geworden ist. 
Die nachstehenden Sätze schrieb er in der Vorrede zu seinen 1845 er- 
 schienenen „Fragmenten aus dem Orient“, und sie zeigen eine recht über- 
 __ raschende Aktualität: 
„Am meisten in der Schätzungslinie haben uns unter allen politischen 
Rechenmeistern die Russen zurückgestellt, vermutlich weil man die pro- 
_ funden Studien deutscher Metaphysiker über die ‚Konstruktion der 
Weltentwicklung‘ zu Nowgorod noch viel weniger als an der Seine und 
Themse zu würdigen versteht. Russischen Ansichten nach gehören die 
deutschen Stämme mit Moldo-Wlachen und Bulgaro-Gräken ungefähr 
in eine und dieselbe Kategorie und genießen ungefähr denselben Grad 
politischer Achtung und Ehrenhaftigkeit, den man genannten Misch- 
lingsvölkern an der Newa zu gewähren pflegt. Und besteht ein Unter- 
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rfsichtig ge- 
g? Man weiß dort zwar - und erlebte es an einem der Konferenz- 


ung zur 


schaft, es ist unsere: Sklaven kapazität, es ist Knochenhaftigkeit und 
er Sinn, was uns im Mekoie Tarif etwa noch über Moldo- 
Wlachen und Bulgaro-Gräken stellt... 


Hellenische Rodomontaden über Gktafiees Sein, und deutshe 
Siegerhymnen haben in Rußland gleichen Wert. Beide, Griechen und 


Deutsche, sind als unentfliehbare Beute bereits in Einnahme gestellt und 
für künftige Disziplin in russischen Listen vorgemerkt. An der Zeit ist 
nichts gelegen, der Moskowiter rechnet auf die Ewigkeit seines Staates, 
und eben weil er niemals Eile hat, gelangt er am sichersten zum Ziel... 


Wir sind das einzige große Volk, dessen Selbstschätzung mit der Mei- 


nung des Auslandes in geradem Widerspruch steht. Während wir uns 


theoretisch an der eigenen Größe laben und von der Majestät germani- 


schen Namens berauscht an ideale Eroberungen in fremder Zone denken, 
verhandelt man in der Nachbarschaft, wer uns das Pensum vorzulegen e 


und uns für Kost und Lohn in Dienst zu nehmen habe. 


Die Gewaltträger haben nur die Wahl, entweder den een Un- 
willen des deutschen Volkes gegen das um sich greifende Russentum in 


der ganzen Herbe und Bitterkeit patriotischer Leidenschaft zu teilen und 


mitzuempfinden, oder auf Schwierigkeiten im eigenen Lande bereit zu 


sein. Das letzte wäre überall ein großes Unglück, da die innern und we- 
sentlichen Bedingungen nationaler Existenz ohne zerstörenden und 
selbstmörderischen Kampf auch in Deutschland nirgend zu unterdrücken 
und auszutilgen sind.“ 


Der Kunstraub Die Bilder der Meister eigneten sich, leider ‚schon oft 


Dresd = > / 
ie ange weiligen Sieger — Napoleons Kunstraub von Venedig, 


Görings Ausplünderung der Pariser und Brüsseler Galerien, Stalins 
Kunstraub von Dresden! Aber die Geschichte ist nicht ohne Gerechtig- 
keit: die geraubten Rosse von San Marco kehrten zurück, in langwieri- 


gen Restitutionsverfahren wurde Görings Kunstraub liquidiert — nur 
das jüngste, sicher umfangreichste Verbrechen, die Vernichtung der 


Dresdner Gemäldegalerie, ist noch nicht bereiniet; 
Die Sammlung alter Meister im Zwinger gehörte zu den reichsten a 


wertvollsten Galerien Europas. Sie wurde in vielhundertjähriger Samm- 


lertätigkeit vom sächsischen Kurfürsten- und Königshause erworben, 
August der Starke repräsentierte durch sie als Mäzen. Ein Besuch der 
Galerie gehörte früher ebenso zur Bildung wie die Reise nach Florenz 
in die Uffizien oder ins Louvre von Paris. In Gottfried Sempers Renais- 


sanceflügel des Zwingers befanden sich Ende 1943 rund 2800 Gemälde 


im Werte von rund einer Milliarde Reichsmark. Heute, im Sommer 
1952, kann man im Pillnitzer Berg- und Wasserpalais, der „Staatlichen 
Gemäldesammlung von Pillnitz“, etwa 600 Bilder aus der berühmten 
Galerie finden, die von den sowjetischen „Trophäenkommissionen“ dem 
Land Sachsen überlassen wurden. 2200 Bilder von beinahe unschätz- 
barem Wert wurden in die Sowjetunion verschleppt. 
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in den europäischen Kriegen als Trophäen für die je- 


bruar 1944 eerten sich d: Dre B die 
f ostsächsische Schlösser (Weesenstein, ‚Grillenb 
gert. Das „Grüne Gewölbe“, die Schatzkammer des Landes, die 
semäldegalerie“, ein europäisches Ereignis, und das Kupferstih- 
abinett standen leer. Als die Sowjets am 8. Mai 1945 Ostsachsen be- 
setzten, erhielten sie rasch von kommunistischen Parteigängern Aus- 
kunft über die verlagerten Schätze. Aber erst, als sie mit dem „Gau- 
iter“ Mutschmann auch den geheimen Verteilungsplan fanden, erhiel- 
en von Offizieren geleitete Trophäenkommissionen, die „Kriegsbeute“ 
zu machen hatten (Wehrmachtfahnen, Parteiembleme, Juwelen und 
Gold sowie Reichsmarkbestände und Wertpapiere), den Auftrag, die 
Schlösser zu durchsuchen. Und nach knapp neun Monaten, Anfang 1946, 
rollten sowjetische Lastwagenkolonnen ins Erzgebirge, verluden alles, 
was wertvoll schien, und brachten es auf offenen Trucks amerikanischer 
_Pacht-Leih-Lieferungen in die UdSSR. Das, was den sachverständigen 
owjetischen Offizieren und Polit-Kommissaren weniger wertvoll schien, 
so die meisten Romantiker, der Naturalismus des ausgehenden 19. Jahr- 
"'hunderts und einige Abstrakte der „Brücke“ usw., wurde im Schloß 
 Pillnitz bei Dresden eingelagert und nach umfangreichen Vorarbeiten, 
bei denen dieses oder jenes Bild noch „abhanden“ kam, der sächsischen 
"Landesverwaltung übergeben. Im August 1946 eröffnete der Sowjet- 
oberst und Leningrader Geschichtsprofessor Tulpanow die Pillnitzer 
Jjammlung und wies dabei zynisch darauf hin, daß man nun die „aus der 
Nazizeit geretteten Bilder der ehemaligen Gemäldegalerie“ den Deut- 
schen zurückgebe. Außerdem verbreiteten die Kommunisten in Sachsen 
das Gerücht, die Bilder aus dem Zwinger seien durch „Kriegseinwir- 
kung“ weitgehend vernichtet worden. 
Mehr als dreißig Lastwagenladungen mitGemälden und Kisten, in de- 
.nensich das Gold und die Juwelen des Grünen Gewölbes befanden, blieben 
verloren. Als damals die sowjetische Regierung verlautbarte, daß die. 
 „Sixtinische Madonna“ von Raffael zur „Wiedergutmachung“ nach Mos- 
 kaugebracht worden sei, und kurz darauf schwedische Zeitungen meldeten, 
daß in der Leningrader Eremitage Dresdner Gemälde aufgetaucht seien, 
nahm die Weltpresse dies ohne Kommentar zur Kenntnis. So mußte es 
scheinen, als würde der größte Kunstraub des zwanzigsten Jahrhunderts 
von der westlichen Welt sanktioniert. Erst durch Westberliner Presse- 
. veröffentlichungen wurde später versucht, das Interesse der Welt auf 
diese unfaßbare Tatsache hinzulenken. Langsam setzte sich die Wahr- 
heit über das Schicksal der Bilder durch, aber es war bisher noch nicht 
FR möglich, einen umfassenden Bericht vom tatsächlichen Verlauf dieser 
Br Aktion zu geben. In ihrer „Täglichen Rundschau“ bezeichneten die So- 
_  _wjets derartige Publikationen mehrfach als „Kriegshetze“, bewiesen 
also, wie unangenehm sie ihnen sein mußten. Die deutschen Sowjets in 
Sachsen schwiegen, und die Verantwortlichen für die Sammlungen in 
jenen Jahren, die beiden Ministerialdirektoren Gute und Gladewitz 
_ arbeiten noch heute in Ostberlin als SED-Kulturfunktionäre. | 
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. fast a ener, iorgones Liesende Venus Ba ans 
insgroschen“, vier Correggios, darunter die „Heilige Nacht“, fehlen 
daß sechzehn Rembrandts, darunter das frühe „Selbstbildnis mit Saskia“ 
und „Manoahs Opfer“, zwei Vermeer van Dei („Die Kupplerin 
und „Das Mädchen am Fenster“) fehlen, daß Dürers „Dresdner Altar‘ 
ebenso gestohlen wurde wie Cranachs und Holbeins Bilder. Pr 
| Als Goethe im Jahre 1768 zum ersten Male die Dresdner Galerie | 
sucht hatte, notierte er: „Die Stunde, wo die Galerie eröffnet werde 
| sollte, mit Ungeduld erwartet, erschien. Ich trat in dieses Heiligtum, 
und meine Verwunderung, überstieg jeden Begriff, den ich mir gemacht 
hatte.“ Dieses Heiligtum ist heute vernichtet. Seine Wiederherstellußt 

ist nicht nur ein deutsches, sondern europäisches Anliegen. 


e Die lange durch die Nachrichten über den Gesun 
a eg heitszustand der Gattin unseres Bundespräsidenten 
erregten Befürchtungen haben nun ihre traurige Bestätigung gefunden 
Frau Elly Heuss-Knapp ist von uns gegangen — eine Frau, die sich it 
ihrem an Arbeit so überreichen Leben die höchste Achtung und die Liebe 
unzähliger Deutscher erworben hat. Sie ist in Straßburg geboren, im 
Grenzland. Ihr Buch „Ausblick vom Münsterturm“ gibt einen bewegen- 
den Eindruck von dem Charakter und der Haltung dieser Frau und zu 
gleicher Zeit ein lebendiges Bild von der ersten Hälfte ihres Lebens. Sie 
hat ihre ganze Kraft schon früh der sozialen Arbeit gewidmet unter dem 
Einfluß von Friedrich Naumann, in dessen Kreis sie Theodor Heuss ken- = 
» nenlernte. Sie hat ihre Arbeit gekrönt durch das Müttergenesungswerk = 
als „erste Frau“ der Bundesrepublik. Das ist ein unvergängliches Denk- 2 
mal, das die Erinnerung an sie und den Dank für ihre Mühe für immer 
festhalten wird. = 

. Elly Heuss-Knapp war ausgezeichnet durch einen hellen Verstand, 

einen klaren Willen, einen starken Glauben, der im Ewigen seine Wur- » 
zeln hatte, und eine wundervolle Menschlichkeit mit ihrer feinsten Blüre: | 


tuation das rechte Wort finden ließ. Es erreichte die Herzen, weil es aus 4 
dem Herzen kam. Im Dritten Reich stand sie Theodor Dan ie ß 
licher Tapferkeit zur Seite, unerschüttert durch die Schwierigkeiten und 
Verfolgungen, als ihm jede schriftstellerische Tätigkeit verboten war. 
Auch ihre Arbeit für das Grenz- und Auslandsdeutschtum, als sie noch 
ihren vollen Sinn hatte vor der Hitlerzeit, bleibt unvergessen. Auf jedem 
Gebiet, auf dem Frauen entscheidende Rollen spielen können, stoßen wir 
fast immer auf ihren Namen. Ihr Tod hat eine Wirkung gehabt, die viel- 
leicht ihrem Gatten ein wenig Trost bei dem Verlust seiner Lebenskame- 
radın bescheren kann: es war in diesen Tagen eine wirkliche Einhet in 
unserem Volk zu spüren in der Trauer über den Verlust dieser Frau, die 
nicht nur ihm, sondern uns allen genommen worden ist. 
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Hotel Memoria 


Es war schwül, und die Vormittagssonne brannte mir im Nacken, als 

ich an der Schloßruine vorbeiging, wo weißlackierte Stühle und Tische 

auf orangefarbenem Kies standen. Aus einem Lautsprecher träufelte 

Musik, die plötzlich abgeschaltet wurde und sich in ein pfeifendes, 

knackendes und sausendes Geräusch verwandelte. Dann war eine Me- 

lodie zu hören, die ich kannte. Lion hatte sie vor achtzehn Jahren oft auf 
einer Ziehharmonika gespielt, und ich glaubte mich daran zu erinnern, 
daß es sich um ein rumänisches Lied gehandelt hatte. 

Ich blieb stehen und sah über eine niedrige Steinbalustrade und über 
_ die weißen Tische zum Eingang des Hotels hinüber, das in den Keller- 
räumen des Schlosses untergebracht war. Weite Türflügel öffneten sich 
dort, und darüber glitzerte ein Glastransparent mit der Aufschrift „Hotel 


_  Memoria“ in der grellen Sonne. Die Musik war nun sehr laut, hinter mir 


glitten rauschende Autos und Straßenbahnen vorbei, und dann kam Lion 
aus dem dunklen Eingang heraus. 
Sie trug eine graue Männerhose und einen kurzärmeligen Sweater, der 
eng anlag und am Hals und an den nackten, gebräunten Armen ausge- 
 franst war. Ihr Haar schimmerte messingfarben wie ein Helm, Sie gab 
mir ihre Hand, die sich wie vor achtzehn Jahren kühl und leblos anfühlte, 
und sah mich mit großen blauen Augen an. In ihrem Gesicht war etwas 
Unwirsches, Ungezügeltes, beinahe Wildes. Ich kannte es, besonders ihr 


R: Mund mit den gespannten Lippen, die kühn aber auch grausam aussahen, 


war mir vertraut. Ein schwarzhaariger junger Mann, der neben einem 
 staubigen Fahrrad an der Steinbalustrade lehnte und sich eine Zigarette 
ıdrehte, schaute herüber. Lion wandte sich zur Seite und machte eine ener- 
gische Geste. „Geh weg“, flüsterte sie. 
. Dann sagte sie zu mir: „Wir haben uns verkracht.“ 

„Er ist auf dem Rad durch Frankreich gefahren, nicht wahr?“ sagte ich, 
„Wissen Sie alles noch so genau?“ Sie lächelte flüchtig, nahm aus ihrer 
Hosentasche einen Fisch aus Silberpapier heraus und sagte: „Das hat er 

_ für mich“ — sie wandte den Kopf flüchtig zur Seite - „aus dem Stanniol 
seiner Zigarettenpackung gedreht.“ 

„Bedeutet es etwas?“ fragte ich. 

Sie nickte: „Daß ich Sie liebe.“ 

„Das haben Sie mir damals leider nicht gesagt“, antwortete ich ihr 
und sah den silbernen Fisch in ihrer Hand glänzen. Sie wandte den Kopf 

zur Seite, und auf ihrer Stirn zuckte es. Dann sagte sie rasch: „Hier 
können wirnicht stehenbleiben. Ich wohne im ‚Memoria‘“, und ging weg, 
Ich wollte ihr folgen, aber da hatte sie sich schon zwischen den vor- 
übergehenden Menschen verloren, und ich wurde von der aufblitzenden 
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hr. Ein los Mädchen ı mit all insendel ® 
Haar wieLion saß am Steuer, und über einem weiten Platz mitBlumen- 
beeten und zwei großen eisernen Brunnen, deren Wasser schimmerte, flat- 
verten Tauben in die Höhe. Ihre Flügel klatschten und knatterten wie 
Schüsse, und am Ende des Platzes, wo hinter Baumkronen ein zerstörtes 
Gebäude seine Säulenfinger emporreckte, glitzerte ein Schieferdah. Ih 
schaute auf die weißen Tische und Stühle zurück, sah den orangefarbenen 
Kies flimmern, hörte die wilde Musik aus dem Lautsprecher und hatte 
die Empfindung, als ob die vergangenen achtzehn Jahre ausgelöscht seien. 
Damals hatte ich Lion am Bodensee in einem Hotel mit orangefarbenem 
Kies und weiß lackierten Tischen zum ersten Male getroffen. Er 
Ich wußte nicht, wohin ich gehen sollte. Lion war vor mir im Gewühl 
untergetaucht, während das Hotel Memoria in meinem Rücken lag. Hatte IE 
es drum einen Sinn, sich umzuwenden und dorthin zurückzukehren, wo sie N 
nicht zu finden war? Aber was bedeuteten Worte wie „vor“ und zuruc 
denn sobald ich mich umwandte, lag das Hotel Memoria genau so vor 
mir, wie es jetzt hinter mir lag, und es mochte drum gleichgültig sein, 
was ich unternahm. ’ - 
Im Lautsprecher war von neuem das ungezügelte, fremdartige Liedzu 
hören und erregte ein heftig brennendes Gefühl in mir. Ich wollte Lion 
wiedersehen. Sie durfte mir nicht mehr entgleiten, weil ich etwas mit ihr 
zu Ende leben mußte, dem ich vor achtzehn Jahren ausgewichen war. = 
„Glauben Sie, daß es möglich ist, etwas Versäumtes nachzuholen?“ hörte 
ich eine Stimme hinter mir, und als ich mich umwandte, stand der 
schwarzhaarige junge Mann, auf sein Fahrrad gestützt, vor mir. Er zün- 
dete sich seine selbstgedrehte Zigarette an, und es kam mir vor, als sei 
es ihm gleichgültig, ob ich ihm antworte oder nicht. 
„Wahrscheinlich nicht“, sagte ich zu ihm. Er nickte und ie dabei mit 
unbewegtem Gesicht über mich hinweg. 
„Aber gehen Sie nur ins Hotel Memoria hinein“, fügte er hinzu. 
„Sind Sie immer noch Justizreferendar in Miesbach?“ fragte ich. e: 
„O nein, das ist längst vorbei. Ich liege bei Grigorowo.“ Undals ihein 
dummes Gesicht machte: „Im Sumpf natürlich. Aber Sie waren doch auch 
ın Rußland, wie?“ 
„Ach so... Ja, ich erinnere mich. Grigorowo, das liegt nicht weit von 
Malukssa, nicht wahr? Keine schöne Gegend.“ 
Er machte eine wegwerfende Geste, die „egal“ oder „nitschewo“ be- 
‚deuten mochte. Dann beugte er sich zu mir und flüsterte an meinem Ohr: 
„Lion hat mich damals Ihretwegen fortgeschickt. O ja, Sie glauben es 
Acht, aber es ist so... Erinnern Sie sich noch: ich bin von meiner Rad- 
tour durch Südfrankreich an den Bodensee gekommen, und Sie haben mich 
damals bewundert. Solche Augen haben Sie gemacht“ -er zeigte es mir— 
„als ich Ihnen erzählt habe, in Frankreich sei der Tabak in den Zigaret- I 
ten rabenschwarz.“ E 
Ich wurde verlegen und antwortete: „Ja, damals hatte ich eben auch _ 
- noch gar nichts von der Welt gesehen und war ein großer Kindskopf.“ 
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ch geliebt, denn i 
was ich empfand. Und während ich vor dem „Memoria“ in der Sonne 
stand, nahm ich meinen abgegriffenen Geldbeutel, der mich auch durch 
den Krieg begleitet hat, aus der Hosentasche und suchte ein zerrissenes 
"und beschmutztes Papier hervor. Darauf hatte mir Lion ihre Adresse ge- 
schrieben, und nun sah ich wieder diese Schriftzüge: groß und kräftig und 
sehr deutlich. Aber es nützte nichts mehr, wenn ich dorthin ging, weil die 
Straße im Krieg völlig zerstört worden war; statt der Häuser breiteten 
sich niedere Schutthügel aus, über denen das Gras wehte. 
„Haben Sie sie einmal dort besucht?“ fragte der jungeMann neben mir 
und tippte mit den Fingern, die die Zigarette hielten, auf das schmutzige 
Papier. Er trug eine Hornbrille mit dicken Gläsern, die seine Augen klein 
erscheinen ließen, und hatte einen schmalen Mund. Er war sehr bleich. Vor 
achtzehn Jahren hatte ich geglaubt, daß er sich nächtelang in schlechter 
Gesellschaft herumtreibe, sein Äußeres hatte mich angewidert und ein un- 
bestimmtes Gefühl von Furcht in mir hervorgerufen wie vor etwas Laster- 
'haftem, mit dem ich niemals in Berührung kommen wollte; es war das- 
selbe, was mich damals auch an Lion befremdet hatte. Heute aber spürte 
ich ein starkes Mitgefühl und dachte, er sehe sehr unglücklich aus. 
„Nein“, sagte ich. „ich habe Lion nie besucht.“ ; 
Ein Lächeln huschte über seinen Mund, und sein bewegtes Gesicht be- 


2 lebte sich für einen Augenblick. „Sehen Sie...“, flüsterte er.- „Sie müssen 


das verstehen. Vor achtzehn Jahren war ich ein gehemmter Mensch mit 
‚geringem Selbstvertrauen. Es war keine angenehme Zeit für mich, und ich 
habe nie erwartet, daß jemand wie Lion Interesse an mir nehmen könne. .. 
Und jetzt kann ich es Ihnen ja erzählen: ich habe sie einmal besucht, aber 

dann war sie nicht mehr anzutreffen, und niemand hat etwas von ihr ge- 
 wußt. Ich ging abends zu ihr, als es regnete.“ & 

„Wann ist das gewesen?“ 

„Drei Jahre, nachdem wir uns getroffen hatten.“ 

„Drei Jahre... .“, wiederholte er und schüttelte den Kopf. „Dann haben 
Sie also...“ 

„Ja, ich habe sie nicht vergessen. Aber wie war doch Ihr Name?“ 

„Mein Name war Vermittler. Heute habe ich keinen Namen mehr.“ 
Under trat zur Seite und machte sich an seinem Rad zu schaffen. 

Ich hatte das Gefühl, als sollte ich noch eine Frage an ihn richten, die 

mir jemand aufgetragen hatte, an den ich mich nicht mehr erinnerte, und 
auch die Frage selbst war mir entfallen. Sollte ich zurück zu ihm? Aber er 
hatte jetzt ein sehr abweisendes Gesicht und schien ganz mit sich selbst 
und seinem Rad beschäftigt. Aus dem Hotel Memoria kamen plötzlich 
viele Leute heraus, als habe dort eine Versammlung stattgefunden; die 
Menschen sahen aus, als seien sie von etwas Starkem, vielleicht sogar 
a Erschütterndem berührt worden und kämen aus einem Kino oder aus 
der Kirche. Ein Mädchen mit rot lackierten Fingernägeln und einer 
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 Tituskopffrisur bewegte die Lippen im Gehen und starrte vor sich auf 
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papier ein, 


fahren solle; dabei tropfte ihm eine Träne auf das Packpapier. 


ik als sein Cha vor ihm auftauchte, und ads SJER 
ihm ein Zeichen, daß er von hier verschwinden und allein nach Hause 


Dann stand ich wieder allein da. Die Hitze war jetzt beinahe uner-- 


träglich, und meine Absätze drückten sich in den weichen Asphalt des. € 
Weges. Das Glastransparent des Hotels blitzte und blendete mich, und ii ie. 


Lautprecher war eine öde Musik zu hören. 


Ich ging drum gerne ins „Memoria“ hinein. Auf der Treppe, die in die 


Tiefe führte, war es kühl, SEE immer wieder mußte ich vor unbehauenen 
Steinblöcken ausweichen, die zwischen den Stufen herausragten, auch kam 


mir’s vor, als rinne hinter den Wänden ein unsichtbares Wasser. Unten 


dehnte sich die Halle aus, und überall brannte Licht. Vor dem Lift stand 


ein Boy mit dunkeln Mandelaugen im brünetten Gesicht, der mir bekannt 


vorkam. Er verbeugte sich vor mir und öffnete die Glastür zum Lift. Als 
ich dicht vor ihm stand, erkannte ich Naemi in ihm und erschrak. 


Sie drückte ihren Zeigefinger an die Lippen und schüttelte den Kopf, als 
ich etwas sagen wollte, flüsterte mir aber zu: „Es wäre mir auch lieber, 


man hätte es vor mir verborgen.“ Dann schnappte die Glastür hinter uns 


zu, und sie stand mir im erleuchteten Kämmerchen gegenüber. Die hell- 


blaue Uniform stand ihr gut, nur quollen ihr die schwarzen Haare unter 


der Mütze hervor, und als ich sie anschaute, drückte sie ihre Finger in 


die Augenwinkel; N sprangen ihr Tas heraus. „Kein Mitleid, 
bitte kein Mitleid“, fügte sie leis hinzu und drückte wiederum den Finger 
auf die Lippen. Dann stieg ich aus. Sie schloß sofort den Lift, nickte mir 
hinter der Glastür zu und drückte ihren Mund an die Scheibe Dabei 
rannen ihr Tränen über beide Wangen. 

Ich stand vor einer Mietwohnung neben einem großen Kleiderkasten, 
auf dessen altertümliche Tür ein schmales Frauenantlitz mit bläulich schil- 
lerndem Haar gemalt war, das mich an eine Inderin erinnerte. Vor dem 
schlangenhaften Mund war eine dünne Glasschale zu sehen, in der ein sil- 
berner Fisch schwamm, und die schlanke Hand der Frau, die das Glas 
hielt, schimmerte hindurch. Dann hörte ich das wilde Lied wieder, diesmal 


auf einer Ziehharmonika gespielt, und eine Mädchenstimme lachte laut, 
aber es klang nicht fröhlich. Ich erinnerte mich, daß die Wohnung, in der 


ich vor langer Zeit einmal vergeblich nach Lion gefragt hatte, auch so 
ausgesehen hatte. Eine Treppe führte in die Tiefe, und an ein großes 
Fenster mit farbigen Glasscheiben prasselte der Regen. Eine Glühbirne 
brannte an der Decke. 


Ich drückte auf den Klingelknopf, aber die Glocke gab keinen Ten 


Dann sah ich, daß die Tür angelehnt war, ging hinein, tastete mich zu 


dem Zimmer, aus dem das Ziehharmonikaspiel klang, und alsich eintrat, 
lag Lion auf einer Couch. Die Harmonika tat einen seufzenden Schrei, 
weil Lion sie an ihrer Hand herabhängen ließ. Sie schaute mich unbewegt 
an. Im Zimmer herrschte ein Licht, wie wenn man unter Wasser die Augen 
öffnet, und es war, als steige vor dem Fenster eine Wasserwand empor. 
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and, d n, halb zerrissenen Sch zug gli 
der mit vielen Flecken, Olflecken, Fingerabdrücken, halb zerfetzten Ze 
tungspapierschnitzeln, mit winzigem Aufdruck und Wein-, Blut- oc 
Cocktailspritzern bedeckt schien. Über der Brust war es aufgerissen und 
_ zeigte ihren gebräunten Leib, der gesund, fest, biegsam und frisch war. Ein 
_ warmer Duft ging von ihr aus, in den sich aber ein abgestandener Geruch 
_ _mischte, wie er in Straßenbahnen am frühen Morgen oder in Wirtschaften 
herrscht, wenn man die Stühle auf die Tische stellt und auskehrt. 
Ich setzte mich zu ihr. Ihre großen blauen Augen drehten sich mir zu, 
und ich hörte sie flüstern: „Reife mir das Kleid vom Leib.“ i 
Ich versuchte es, aber es war festgewachsen. Es war wie eine zweite 
Haut. Lion bäumte sich auf, wand sich und stöhnte. Blur sickerte an den 
“Rändern hervor, wo der Stoff auf der Haut festklebte und sich ein Schorf 
‚gebildet hatte, der wie ein Saum aussah. 
„Heut kommst du zu spät. Vor achtzehn Jahren hättest du es leicht 
_  abstreifen können. Nur du hättest es gekonnt. Warst du damals zu schwach 
dazu?“ 
Ich nickte. Sie verzog schmerzlich ihre Lippen, griff mir in die Haare, 
drückte meinen Kopf an ihre festen Brüste. Dann entzog sie sich mir und 
sagte: „Ich wollte dich diese Freuden“ — sie deutete auf ihren Leib - „und 
das Cocktail-Trinken lehren. Erinnerst du dich noch?“ 
„Warum hast du es nicht getan? Es wäre gut für mich gewesen, denn 
es hätte mich freier gemacht.“ 
„Ich wollte dich nicht verderben. Du hast mich bewundert, und ich habe 
getan, als fühle ich mich wohl in meinem Sumpf. Hast du denn nichts 
gemerkt?“ Sie richtete sich auf und deutete auf einen der Papierfetzen auf 
ihrem Kleid. Ich sah ihre langen spitzen Fingernägel, die geschwärzt 
waren, und las dann ein Gedicht von mir, das ich ihr früher gezeigt hatte. 
„Du hast es mir damals vorgelesen. Lies es bitte wieder.“ 
Es waren ein paar Verse auf den Rauch der Herbstfeuer, der in dem 
Gedicht „bitterrot“ genannt wurde. Als ich sie vorlas, warf sie sich da- 
Be : mals auf der Couch zurück und sagte: „Ihre Verse sind gesund!“ Dann 
nahm sie ihre Ziehharmonika und spielte das wilde Lied mit vielen Moll- 
Be tönen, 
Be „Dein Leib ist auch gesund, nur das Kleid ist schmutzig“, sagte ich. 
3 „Das hast du aber damals nicht gesehen. Und heute nützt es nichts, daß 
dus erkennst.“ 
Be „Dann bleibt uns nichts mehr?“ fragte ich. | 
Er „Die Erinnerung“, antwortete sie, hob die Hand und zeigte mir auf 
der Innenfläche den silbernen Fisch. Sie streckte mir die Hand entgegen. 

B Ich ergriff sie und spürte ein heftiges Brennen, als würde ich verletzt und 
mein Blut sauge den Fisch auf. „Jetzt schwimmt er in dir“, sagte sie und 
lächelte. 

„Bist du glücklich?“ fragte ich. 

2: Sie schüttelte den Kopf: „Das wird nie sein.“ Dann führte sie mich 
zur Tür, durch den dunklen Gang und auf den Vorplatz hinaus, wo sie 
sich umschaute. Ich hörte den Lift brummen, das Kämmerchen wurde | 
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# der a he "und Naemi Karl 'heraus. Sie trat auf Lion 
zu, strich ihr über die Brust und löste mühelos das Kleid von ihrem Leib. 
Lion stand nackt vor mir, sonngebräunt, gesund und jung. Sie lächelte 


- und machte eine abwehrende Geste, als ich sie umarmen wollte. 


RUITR: 


„Es ist nicht mehr nötig“, sagte sie und deutete auf Naemi. 

Als ich wieder ins Freie trat wurde es mir für einen Augenblick 
schwindlig von der Hitze und dem Benzingeruch der Straße. Der Laut- 
sprecher krähte jetzt das rumänische Lied laut und gedehnt über den 
orangefarbenen Kiesplatz mit den weißen Tischchen hin; es klang zer- 
rissen. Hatte es etwas genützt, daß ich in das Hotel Memoria hinein- 
gegangen war? Nur für einen flüchtigen Augenblick war mir dort eine 
erlösende Empfindung zuteil geworden, aber nun spürte ich die Sehn- 
sucht nach Lion noch stärker als zuvor. Ich schaute in meine Hand, aber 
dort war kein silberner Fisch zu finden. Er hatte sich in mir aufgelöst, und 
darin bestand wohl die Rache der Lion. 


ASCHE 


Die Asche, die auf menschenleeren Plätzen 

Nach Gestern riecht und nach verbrannten Schätzen, 
War einmal Saatkorn und war Gegenstand, 

War Blume, Vogel, Lied und Vaterland, 


War Weihlicht, Opferrauch und Kirchenraum, 
War Wind und Regen, Flut und Wellenschaum, 
War Prunk und Pracht und festliches Geschmeide, 
War Wald und Wiese, Hügelweg und Heide, 


War Lebensfülle und war Leichentuch 

Und war des Dunkels schillernder Betrug, 
War Blatt und Wurzel, Feuerwerk und Brand, 
Und war die hohe, Bepe Scheidewand, 


Die riesig zwischen Himmel, Mensch und Erde 
Aus Staub Gebote schichtet: Stirb und werde! 


Ilse Blumenthal-Weiß 


Deutsche Rundschau 8. 6 849 


N pen 


HANS VON SAVIGNY 


Der Selbstmörderfelsen 


Das kleine Felsplateau mochte kaum mehr als vier oder sechs Quadrat- 
meter umfassen und hing in einer Weise über das Seeufer, daß es von 
der Wasserseite unmöglich zu erklimmen war. Es hätte einer Seilleiter 
von zwanzig bis dreißig Meter Länge bedurft, daß ein etwaiger Kahn- 
insasse nach dort oben hätte gelangen können. Doch bestand daran be- 
greiflicherweise kein Interesse, da auf beiden Seiten des Felsens der 
Strand sich sowohl von der Land- wie von der Wasserseite bequem 
erreichen ließ. Die Felsnase war ein geologisches Kuriosum, das aber dem 
Ufer jener Ortschaft, in der ich einige Jahre meiner Kindheit verbrachte, 
seinen besonderen Reiz verlieh. 

Verstand sich schon aus dieser Eigenart und Lage des kleinen Felsens 
ohne weiteres, daß nicht nur mir, sondern auch allen anderen Kindern 


verantwortungsbewußter Eltern ein eigenmächtiges Betreten des Plateaus 


verboten war, so fand dies Verbot eine zusätzliche und gleichsam un- 
heimliche Stütze in der allgemein bekannten Tatsache, daß — zumindest 
einmal — dies romantische Stück der Uferlandschaft zum Sprungbrett 
eines Selbstmörders geworden war. Der Unglückliche war zwar aus den 
sanften Fluten geborgen worden — aber eben doch nur als Leiche. 

Ich war etwa elf oder zwölf Jahre alt, und nichts ist begreiflicher als 
dies, daß die Begriffe „Verbot“, „gefährlicher Felsen“ und „Selbstmord“ 
für mich ein Maß von Verlockung enthielten, dem ich mich schlechthin 
nicht mehr entziehen konnte. Bedeutete „Verbot“ geradezu eine Art von 
Aufforderung, es zu übertreten, verhieß „gefährlicher Felsen“ Reichtum 
an Abenteuern, so beinhaltete das Wort „Selbstmord“ einen Grad von 
Unheimlichkeit, der wie ein Strudel Hirn und Herz des Kindes in sich 
sog, daß er unentrinnbar werden mußte. Moralische Kenntnisse oder 
moralische Wertungen liegen einem Elfjährigen fern. 

Freilich, von der Absicht zur Tat überzugehen, dazu bedurfte es - 
wie es auch bei Erwachsenen sehr häufig geschieht — eines recht äußer- 
lichen Anlasses. 

Ich hatte einen Schulkameraden, der - ich weiß nicht warum —- sich 
in einem solchen Maß über seine Eltern geärgert hatte, daß er sich 
unter allen Umständen, und „daß sie’s auch merken“ an ihnen „rächen“ 
wollte. Zwar hatte ich längst herausbekommen, daß er ein Feigling war, 
um so betroffener aber war ich, als er eines Abends - es war im Hoc- 
sommer und wir balgten uns gerade irgendwo im Heu — mir plötzlich 
sagte: „Heut’ geh’ ich auf den Felsen.“ 

„Wir dürfen nicht“, antwortete ich im ersten Schrecken. 

„Es ist Vollmond“, antwortete er mit einer seltsamen Logik, so, als 


höbe die Tatsache des Vollmondes die Gültigkeit elterlicher Verbote auf. 
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leuch te diese I Ton mir en ein. Denn der ches 
Fihrane zum Bösen schon halb erlegen, sagte ich: „Wann willst du’s 


denn tun?“ 


„Heute abend“, antwortete er. Und wir verabredeten die Stunde. 

Beim Abendessen beobachtete ich heimlich die Stimmung meiner Eltern 
— gleichsam als wollte ich im voraus abschätzen, was mir widerfahren 
werde, sollte ich doch auf irgendeine Art und Weise erwischt werden. Sie 
schien mir günstig. Schlimmstenfalls, so vermutete ich, würde ich mit 
dem Entzug des Nachtisches für einige Tage oder etwas ähnlichem be- 
straft werden. Und ich meinte sogleich, eine solche Strafe würde wohl 
in Kauf zu nehmen sein, wenn ich dafür einmal in einer Mondnacht auf 
dem Selbstmörderfelsen gewesen wäre. Zu meiner Überraschung, die sich 
jedoch alsbald in die etwas kühne Ansicht verwandelte, Gott „erlaube“ 
mir die Übertretung des elterlichen Verbotes, erwiesen sich meine heim- 
lichen Beobachtungen als unnötig: als der Nachtisch, der in einem präch- 
tigen Apfelstrudel bestand, von der mir sehr wohlgesinnten Tochter der 
Wirtsleute aufgetragen wurde, sagte mir meine Mutter, daß sie und 
Vater diesen Abend in die benachbarte Stadt führen, sie kämen erst spät 
nach Hause, doch solle ich mich nicht ängstigen, die Wirtsleute blieben 
ja daheim, und der Eingang werde wohlverschlossen. 

„Ich hab’ keine Angst“, sagte ich und biß kräftig in den Apfelstrudel. 

Die verschlossene Haustür machte mir keine Sorgen: ich kannte selbst- 
verständlich längst den hinteren Ausgang des Hauses, wo der Schlüssel 
steckenzubleiben pflegte und der zum Hühnerhof führte, von dem aus 
man ebensogut auf die Straße gelangen konnte. Außerdem wußte ich, 
daß es nur geringer Bemühungen bedurfte, um von. der Wirtstochter 
freundliches Einverständnis zu erzielen, daß ich mich nach dem Fortgang 
meiner Eltern noch „ein wenig auf der Straße tummeln“ könne. (Sie 
war stillschweigend mit einer stellvertretenden Aufsicht über mich be- 
traut worden, wenn meine Eltern abwesend waren.) 

Als meine Mutter mir den Abschieds- und Gute-Nacht-Kuß für diesen 
Abend gab, sagte ich ihr nochmals: „Ich hab’ keine Angst“, doch sagte ich 
das weniger, um sie zu beruhigen, als vielmehr um den Abschied abzu- 
kürzen, denn ich hatte die Kirchturmuhr die Stunde schlagen hören, zu 
der ich mich mit dem Schulkameraden verabredet hatte. 

Kaum hatten meine Eltern die Schwelle der vorderen Haustür über- 
schritten, lief ich zur Wirtstochter und sagte ihr mehr fordernd als fra- 
gend: „Noch ein bißchen draußen?!“ 

Wie ich erwartet hatte, antwortete sie: „Aber nicht zu lange!“ 

„Nein nein!“ rief ich, und schon war ich durch die Hintertür ins 
Freie gelangt. 

An der nächsten Ecke erwartete mich mein Kamerad und begann so- 
gleich auf mich wegen meiner kleinen Verspätung einzuschelten. Doch 
unterbrach ich seine Vorwürfe mit der verletzenden Erklärung: „Ohne - 
mich würdest du ja gar nicht auf den Felsen gehen!“ 

Er sagte mir nur ein Schimpfwort, das ich ihm aber gar nicht übel- 
nahm - ich wußte doch, daß ich recht hatte —, und wir gingen los. Es 
handelte sich nur um einen Weg von etwa zehn Minuten. 
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Der Mond, gerade erst aufgegangen, war noch rötlich-gelb und gar 
nicht in jener blanken Weiße, der ihn zum Beleuchter der Unschuld ge- 
stempelt hat. Es war warm, und sehr geräuschlos, nur von ferne hörten 
wir das leise Plätschern der Uferwellen des Sees. Und dann und wann 
ein Hundegebell oder aus dem und jenem Hause, an dem wir vorüber- 
kamen, Radiomusik. Als wir aber das Dorf verlassen hatten und an das 
halb wald-, halb buschartige Gelände geraten waren, das, um zum Felsen 
zu gelangen, zu durchqueren war, schlug mein Herz doch etwas schneller. 
Unwillkürlich verlangsamten wir unsern Schritt. Da aber mein Kamerad 
— der übrigens zwei Jahre älter sein mochte als ich — mir sagte: „Du 
möchtest lieber zu Haus sein“, antwortete ich aus meiner gewiß richtigen 
Witterung heraus, daß er selber den Mut verlor: „Geh’ du doch heim! 
Ich geh’ auf den Felsen.“ 

Wir gingen zusammen weiter. Wenn irgendein Vogel aufgeschreckt 
fortflog, zuckten wir zusammen, aber wir gingen weiter. Keiner wollte 
sich vor dem andern schämen müssen. 

Als wir nach wenigen Minuten im Dunkel auf der Felshöhe angelangt 
waren und die Bewachsung aufgehört hatte, war der Mond weiß ge- 
worden. Wir hatten, ohne daß wir uns dessen bewußt geworden waren, 
uns an der Hand oder an den Armen angefaßt. 

Ich sagte: „Wir müssen hier erst warten.“ 

Das war keine Angst, sondern der unbewußte Wunsch, den Ablauf 
eines Selbstmords nicht zu stören, wenn anders ein solches Schauspiel sich 
mir darbieten sollte. Denn tatsächlich war alles für mich kaum etwas 
anderes geworden als die Möglichkeit, Zeuge eines Selbstmordschauspiels 
zu sein. 

Wir hockten uns hinter einen Busch. 

Da wir von dort aus überhaupt nichts sehen konnten, kroch ich auf 
Händen und Füßen etwas weiter vor, bis ich Blickfeld über das ganze 
kleine Felsplateau hatte. 

Leise, aber sehr schnell kam ich zurück. 

unse an der Kante sitzt er“, flüsterte ich meinem Kameraden zu. 

ENVeree 

„Der Selbstmörder.“ 

Ich mußte wissen, wie das weiterging. Ich kroch wieder vor das Ge- 
büsch. Der „Selbstmörder“ saß noch immer am Rande des Felsens. Doch 
nachdem ich noch keine Minute lang auf seinen Rücken mit einer Faszi- 
nation gestarrt hatte, die man nur in diesem Alter noch durch das Böse 
oder das Schreckliche erfährt, erhob er sich in sehr gemächlicher Be- 
wegung, und als er aufrecht stand, verschränkte er seine Hände, wie ich 
in dem Mondlicht sehr deutlich sehen konnte, hinter seinem Nacken. Ich 
hatte, wie ich es heute ausdrücken kann, den Eindruck, er bette sich mit 
dieser Geste, wie in einem Heimweh nach dem Leben, in das, was er auf- - 
zugeben gewillt sei. Doch da er diese Haltung eine Weile beibehielt, 
verlor ich ein wenig die Geduld, auch schien mir, es sei eine Art kame- 
radschaftlicher Pflicht den letzten entscheidenden Augenblick, denSprung 
in die Fluten nicht für mich allein zu erleben, und so zog ich mich vor- 
sichtig wieder hinter das Gebüsch zurück. 
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Doch war mein Kamerad nun nicht mehr da. Er hatte - ich sagte be- 
reits, daß er im Grunde ein Feigling war — Angst bekommen, Zeuge 
eines Selbstmords zu werden, nachdem ich ıhm gesagt hatte, daß ein 


Selbstmörder auf der Felskante sitze. Das konnte ich aus seinen Schimpf- 


reden gegen mich am nächsten Tag entnehmen. Daß er mich mit seinem 
heimlichen Rückzug im Stich ließ, das war ihm gleichgültig, oder er 
hatte es gar nicht bedacht. 

Allein geblieben, überkam nun freilich auch mich Angst. Indessen, 
wie bei einem Zuschauer einer Tragödie in einem Theater, wurde diese 
Angst sehr schnell überwogen von einer Neugier, einem völlig unüber- 
windlichen Bedürfnis, zu erfahren, wie das Ende „der Tragödie“ sich 
denn tatsächlich auf der Felsenbühne abspielen werde. Und befiel mich 
plötzlich ein zwar kindischer, aber doch höchst moralischer Einfall, der 
mich unmittelbar in das ganze Geschehen mit einbezog. Ich kann nicht 
sagen, wie es zu diesem Einfall kam, ich vermute — heute — nur, daß es 
der Ausdruck meines eigenen ungebrochenen und naiven Lebenswillens 
war. Tatsächlich kam ich nämlich nun auf die phantastische Idee, ich 
könnte den armen Menschen vor seiner Tat bewahren. Und schon wurde 
ich vor mir selbst ein Held, der einen ganz unvergleichlichen Ruhm 
ernten werde. Schon hatte ich die Eltern, verschlossene Türen, irgend- 
welche Gefahren vergessen, schon wollte ich zum dritten Male mein Ver- 
steck verlassen — da hörte ich unweit von mir ein Rascheln und dann ein 
Geräusch, das unverkennbar Tritte bedeutete. ‚Ach so! Es kommt schon 
die Polizei‘, dachte ich und war nicht nur in Furcht, selber entdeckt zu 
werden, sondern auch enttäuscht über eine solche gewaltsame Unter- 
brechung des dramatischen Abschlusses einer Tragödie, enttäuscht natür- 
lich auch über die Verhinderung meines hilfreichen Heldentums. Ich 
wartete auf den Stille und Spannung zerreißenden Anruf an den Selbst- 
mörder „Halloh“, „Halt!“ oder dergleichen — aber nichts erfolgte. Die 
Schritte, immer leiser werdend, verklangen in Richtung des Ufers, in 
Richtung des Felsrandes. 

Zwei oder drei Minuten mochten verstrichen sein, während deren ich 
auf den Aufschlag eines Körpers im Wasser, auf den Schuß einer Pistole, 
auf den Lärm eines Handgemenges wartete — nichts von all dem wurde 
hörbar. 

Was blieb mir anderes übrig, als nun doch tatsächlich zum dritten 
Male mich vorzupirschen. 

Als ich es getan und als ich gesehen hatte, wurde ich von einer sehr 
seltsamen Mischung von Enttäuschung und Glück, Bewußtsein jäher 
Reife und Erfahrung, Bewußtsein auch von meiner eigenen Dummheit 
und einer Sehnsucht erfüllt, die zum ersten Male mein kindisches Herz 
zu zerreißen drohte. Ich sah nämlich statt eines herunterspringenden 
Selbstmörders und statt der Gewaltanwendung polizeilicher Kräfte den 
„Selbstmörder“, wie er seine Arme um eine Frau gelegt hatte, wie ihre 
Münder zueinander fanden und wie sie dann mit fast unhörbaren 
Schritten landeinwärts gingen. Sie kamen an mir vorbei, ohne meiner 
zu achten. 
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Apfelstrudel auf das kleine Tischchen neben meinem Bett gestellt. 

Im Traum verwandelte sie sich in die, die ich in den Armen des 
Mannes am Felsrand gesehen hatte, und ich war der „Selbstmörder“. 
“nicht einmal ihr konnte ich’s erzählen: weder mein Erlebnis, noch 
inen Traum. “ 


KARYATIDEN 


Sie leben, die sich niemals regen, 
Und atmen, deren Busen ruht, 
Stein-Leiber pulsen starkes Blut, 
Die schwere Last mit Grazie hegen. 


Mit stolzem Haupt und Angesicht, 
Als drücke das Gewicht sie nicht: 
Athenische Karyatiden. 


: 
Sie tragen ernsten Heiligtumes I 
Gebälk wie leichten Blumenkranz ; 
Und Schmuck bei feierlichem Tanz . 
Zur Kündung heimatlichen Ruhmes. 3 
Das sind in ewigem Götterfrieden $ 
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Die Macht des Sohnes 


Erzählung 


Stefan Merker arbeitete in einem der öffentlichen Amter, das in der 
Stadtmitte in einem großen, grauen, zweiflügeligen Gebäude unterge- 
bracht war. Sein kleines Dienstzimmer lag im Inneren des Bauwerkes, 
so daß er von seinem Fenster nur auf den trostlosen Hof blicken konnte. 
Hier stand in einem dünnen Rasen ein Baum, der, statt zu wachsen, 
von Jahr zu Jahr elender wurde, Ihm fehlte Licht und Sonne, wie sie 
auch den meisten Beamten und Angestellten fehlte, die hier über ihren 
Akten und Büchern saßen. Mancher von ihnen empfand das noch, an- 
dere dagegen fühlten das nicht mehr. Stefan Merker gehörte zu jenen, 
ihn erfüllte eine oft wiederkehrende Sehnsucht nach Wiese und Wald, 
nach ziehenden Wolken und klaren, springenden Wassern. 

Er war in einem kleinen Dorfe des waldreichen Hügellandes im Sü- 
den aufgewachsen, wo sein Vater ebenfalls ein Beamter gewesen war. 
In seiner Kindheit und Jugend hatte er ein besonders inniges Verhältnis 
zur Natur und Landschaft gehabt, als Knabe schon hatte er davon ge- 
geträumt, daß es so etwas wie eine Weltseele gäbe. Dies hatte ihn der- 
gestalt ergriffen und erfüllt, daß er, allein durch Felder, Wiesen und 
Wälder wandernd, nach dieser Weltseele suchen wollte. Er ahnte’sie in 
Büschen oder Bäumen, ım enteilenden Wasser, in der lautlos ziehenden 
Wolke. Es konnte geschehen, daß er am Rande eines Baches niedersaß, 
um dem silbernen Wasser zuzusehen, immer von dem Gefühle erfüllt, 
auch hier sei diese geheimnisvolle Weltseele gegenwärtig. Die Jahre der 
Jugend waren ihm vergangen ohne große Nöte und Schwierigkeiten, 
ohne Gefährdungen auch. Manchmal erschienen sie ihm, wenn er in der 
grauen Ode seines Dienstzimmers für Augenblicke die Augen schloß, 
wie ein schöner Traum. Er hatte dann keine andere Sehnsucht, als 
diese Kindheit, diese Knabenjahre noch einmal zu erleben. Das aber war 
nicht möglich, und dies zu erkennen, war ihm immer neu schmerzlich. 
Je älter er wurde, um so mehr litt er unter diesem Gefühl, und sein 
Leben wollte ihm mitunter sinnlos erscheinen. Er saß hier in seinem 
Zimmer an dem hölzernen Tisch, vor ihm lagen die Akten, die großen 
Rechnungsbücher, in der er fein säuberlich mit seiner gestochenen, ge- 
fühllosen Schrift die Ausgaben seines Amtes eintrug. Rechnung um Rech- 
nung lief durch seine Hände, Posten um Posten wurde in dem großen 
Buche notiert. Nur selten trat ein Kollege in dieses Zimmer, Menschen 
aus dem tätigen Leben kamen nicht bis hierher. Manchmal kam er sich 
wie vom Leben abgeschnitten vor. Er, der in seiner Jugend nach der 
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Weltseele gesucht hatte, war dieser Weltseele ferner gerückt als jeder 
andere, sein Leben war dürr und arm geworden. R R 

Er hatte andere Wege gehen wollen. Als junger Mensch hatte er da- 
von geträumt, Welt- und Forschungsreisender zu werden, er hatte Bü- 
cher gelesen von Reisen und Fahrten in unentdeckte Länder. Er hatte 
die Karten vor sich ausgebreitet, hatte seine eigenen Reisen unternom- 
men, Traumreisen voll Abenteuer, voll erfundener Gefahren und ge- 
fährlicher Verlockungen. Aber dann hatte der Vater bestimmt, daß 
Stefan Beamter werden müsse. Er lernte in einem Dorfrathaus die Ver- 
waltung kennen, absolvierte seine Kurse, legte seine Prüfungen ab und 
wurde ein kleiner Beamter wie viele. Er, der sich einmal auf den Hö- 
hen des inneren Asiens gesehen hatte, saß nun in dem kleinen engen 
Zimmer. Es war manches anders gekommen, als er es erwartet hatte. 
Aber viele Leben verlaufen anders, als man es erwartet. Die meisten 
Menschen scheinen dies zu vergessen und zu verschmerzen, sie versöh- 
nen sich mit ihrem Geschick, Stefan Merker vermochte das nicht. Er 
hatte noch einen von seinen Jugendträumen behalten. Lange hatte er 
gedacht, er müsse ein Dichter werden. Wenn er durch Wiesen und Wäl- 
der geschweift war, wenn er nach der Weltseele gesucht hatte, waren 
plötzlich Worte, Verse und Lieder aus seiner jungen scheuen Seele auf- 
gestiegen. Erst hatte er sie vor sich hingesungen, so daß sie nur die 
Bäume und die Tiere des Waldes vernahmen. Später hatte er sie auf- 
geschrieben, ein kleines Buch war damit angefüllt, Seite um Seite. Zu 
den Liedern von Wald und Wolke waren andere getreten, die von Gott 
und den Sternen und auch von der Weltseele sangen. Keinem Menschen 
aber hatte er die Verse gezeigt, bis ein Lehrer ins Dorf kam, von dem 
man sagte, er habe Romane geschrieben, die in Büchern gedruckt seien. 
Diesem Lehrer zeigte Stefan das Bändchen. Er aber ging mit dem jungen 
Menschen hart ins Gericht, er sprach von blassen Gefühlen, von senti- 
mentalen Äußerungen einer der Wirklichkeit abgewandten Seele, von 
dem geringen Sinn für sprachliche Gestaltung. Die Verse seien wertlos, 
und er mahnte Stefan, hinfort von solch eitlem Tun abzulassen. Daß 
er auch dem Vater von seinem Eindruck berichtete, war fast schlimmer 
als das harte Urteil über die Verse, war der Vater doch ohnehin ein 
nüchterner Mann, der von Versen und von Kunst nicht viel hielt. An- 
ders die Mutter. Sie sang dann und wann, wenn sie allein der Arbeit 
im Hause nachging, las auch manchmal in einem kleinen Vergißmein- 
nicht Verse und Sprüche und empfand eine leise, scheue Freude bei dem 
Gedanken, aus ihrem Sohne könne ein Dichter werden. Diese Freude 
warf in ihr stilles Leben ein kleines Licht. Das harte Urteil des Lehrers 
aber trug dazu bei, daß Stefan eine gewisse Angst vor sich selbst 
empfand und hinfort immer seltener aufschrieb, was er auf seinen Wan- 
derungen vor sich hinsang. 

Täglich schritt er ein Stück weiter aus diesem merkwürdigen knaben- 
haften Traumbereich seiner Jugend heraus und erwachte für die Wirk- 
lichkeit einer nüchternen Welt. Noch einmal verlebte er kurze Wochen 
einer Verzauberung, als er in der kleinen Stadt, in der er nach wohlbe- 
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standenem Examen seine erste Stelle auf einem Amt antrat, die fein- 
gliedrige Sekretärin Fanny liebte. Für sie schrieb er Verse, Liebeslieder, 
in ein grünes Buch. Mit ihr wanderte er heimlich durch die Wälder. Im 
frühen Sommer hatte diese Liebe begonnen, der leuchtende Herbst mit 
der Fülle seiner Farben und Düfte, mit seiner Heiterkeit und seiner 
Schwermut hatte das Paar über die Höhen wandern und an südlichen 
Hängen noch im Grase liegen sehen. 

Fanny hatte Stefan wie einen Dichter geliebt, denn sie wußte man- 
ches von den Dichtern, hatte wahllos gelesen, was in ihre Hände ge- 
kommen war, Romane, Erzählungen und Gedichte. Aber daß sie ein-- 
mal einen Menschen lieben durfte, der Gedichte machte, das hatte sie 
nicht erwartet. Da es nun geschah, bedeutete es für sie eine große 
Seligkeit. Es gab für sie keinen Zweifel, daß Stefans Verse so schön 
waren wie die, die sie in den Büchern gefunden hatte. Als aber der 
Herbst vorüber war und ein langer Winter mit grimmiger Kälte be- 
gann, zeigten sich bei Fanny die ersten Spuren eines Lungenleidens, dem 
sie ım Frühling, als das neue Leben in Baum und Strauch zu sprießen 
begann, erlag. 

Stefan wußte nicht, was ihm widerfahren war, es schien ihm, als sei 
er von einem Turme gefallen und liege zerbrochen am Boden. Die Mut- 
ter versuchte ihn zu verstehen, als er hilflos ins Vaterhaus zurückkehren 
wollte; der Vater dagegen meinte, ein junger Mensch müsse hart sein, 
die Zähne aufeinanderbeißen und seine Pflicht erfüllen. Er schickte 
Stefan wieder auf sein Amt. Dieser aber wollte nicht länger in der klei- 
nen Stadt bleiben, auf deren Friedhof Fanny in einem schmalen Grabe 
lag. Er meldete sich auf eine Stelle in der großen Stadt. Was er damit 
begann, und daß dies der Anfang eines Weges war, dessen Ende er nicht 
kannte, wußte er nicht. Aber wer von uns kennt das Ende seines Weges? 

Stefan Merker tat seine Pflicht und lebte sein Leben wie die anderen 
Menschen seiner Zeit. Er eilte am Morgen auf sein Büro, saß über den 
Akten, kehrte am Abend in seine Stube zurück, ging manchmal ins Kino 
oder ins Theater und hatte einen Freund, mit dem er Schach spielte. 
Dann und wann las er Reisebücher und Romane. In seinen Urlauben 
und manchmal auch an Sonntagen unternahm er Wanderungen, bei de- 
nen, einmal stärker, einmal schwächer, die Erinnerung an seine Jugend 
erwachte. Aber er wunderte sich nicht, daß diese Erinnerungen immer 
steltener wurden und, schließlich ganz ausblieben. Er ließ sich vom 
Strome des Lebens tragen, war ein Mensch wie viele, wie alle. Das war 
wenig, aber es war für ihn, so wie er nun fühlte und dachte, wie er 
lebte, genug. Manchmal schlenderte er am Abend auf der Hauptstraße 
der großen Stadt und betrachtete die Menschen, die hier gingen. Er hätte 
gerne gewußt, wie sie alle lebten, was sie hofften und wonach sie sich 
sehnten, was sie planten und wovon sie träumten, wieviel Glück und 
Leid einem jeden widerfahren war. 

In dieser Zeit geschah es, daß er eines Nachmittags im Cafehaus ein 
Mädchen traf. Er dachte wieder an Fanny und an alles, was gewesen 
war, als er sie liebte. Er fühlte, daß eine fremde Gewalt nach seinem 
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Herzen griff, und wußte, daß dieses Mädchen, das er nicht kannte, ih 
anzog. 


Nach einem halben Jahr verlobte er sich mit Margarete, und aber- g. 
mals nach einem halben Jahre war sie seine Frau. Bald nach der Heirat 


erhielt Stefan Merker die Stelle, die er nun seit Jahren inne hatte. Seine 
Frau ging lange auf ein Büro und saß wie unzählige andere an ihrer 
Schreibmaschine. Sie beide verließen am Morgen die kleine Wohnung in 
einem Stadthaus, jedes eilte auf sein Amt, und am Abend kehrten sie 
dorthin zurück, von wo sie am Morgen ausgegangen waren. Margarete 
liebte schöne Kleider und feine Schuhe, sie war ein Stadtkind und 
kannte das Land, die Wälder und die Wiesen nicht anders als von ihren 
- Urlauben und von Fahrten zu Verwandten. Sie hatte keine Sehnsucht 
nach dem, was man Natur nennt, nach dem Wunder von Baum und 
Strauch, von Falter und Vogel, Welle und Wind. Stefan versuchte ver- 
gebens, ihr das alles nahe zu bringen. Ihre Heimat war die große Stadt, 
erfüllt von hastenden Menschen, das Kino mit seinen grellen Bildern 
und verlockenden Abenteuern liebte sie mehr als den geheimnisvollen 
Wald und den vom Winde bewegten See. Das quälte Stefan, der ge- 
hofft hatte, Margarete für seine Welt zu gewinnen. Er erschrak, wie we- 
nig der Mensch den Menschen, auch wenn er ihn liebt, ändern, wie we- 
nig einer sich in den andern finden konnte. 

Als nach mehreren Jahren der Ehe Jochen geboren wurde, beschloß 
_ Stefan, das Stadthaus zu verlassen und draußen in einem kleinen Haus 
mit Garten eine andere Wohnung zu beziehen. Margarete sträubte sich 
dagegen. Sie fürchtete die weiten Wege und meinte, es sei draußen ein- 
sam. Stefan aber blieb bei seinem Entschluß. Jochen sollte, so wie er 
selbst, in einem Garten mit Bäumen und Büschen, unter Wolken und 
Sternen bei Vogelsang und Bienensummen aufwachsen. Margarete gab 
ihren Widerstand auf, und sie zogen in die Gartenwohnung, von der 
aus Stefan täglich in seine Dienststelle fuhr. Aber je länger er in der 
neuen Wohnung lebte, um so schwerer fiel ihm am Morgen der Weg ins 
Amt. Es war ihm, als lege sich, sobald der Tag begann, eine unsichtbare 
Last auf seine Schultern. Er fühlte sich müde und elend. Auch der Dienst 
wurde ihm schwerer, denn er dachte immer an das kleine Haus im Gar- 
ten, an die Beete und die Bäume, und er meinte, hier etwas von dem 
Wehen der Weltseele wieder zu fühlen, nach dem er in seiner Jugend 
gesucht hatte. 

Anders war sein Abend: beflügelt und aller Müdigkeit enthoben 
kehrte er zu seinem Hause zurück, freute sich auf Jochen, in dem er 
sich immer mehr selbst wieder entdeckte, so wie er gewesen war als Kind. 

Es entging indessen Dr. Schneider, dem Vorgesetzten Stefan Mer- 
kers, nicht, daß dessen Leistungen im Amte „u wünschen übrigließen. 
Aber er vermochte sich das nicht anders zu erklären als mit dem weiten, 
anstrengenden Weg zur neuen Wohnung. Der Chef wußte nicht, daß 
Stefan oft vor seinem Buche saß, die Feder in der Hand haltend und 
verlorenen Blickes auf das Innere des Hofes schauend. Er wußte nicht, 
daß dieser Mann in Gedanken bei seinem Sohne weilte, der nun im 
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zwischen den Blumen spielte, den "Faltern nachjagte und dem 
Gesang der Vögel lauschte, so wie er es selbst vor Jahren getan hatte. 
Er hätte nicht begreifen können, daß Stefan Merker immer wieder sein 


Leben überdachte und immer mit dem Gefühl, dieses Leben sei doch ein 


gescheitertes Leben, er habe nicht gehalten, was er versprochen habe. 

Daß Stefan Merker darüber immer wieder in Unruhe und Zweifel 
geriet, ahnte Dr. Schneider nicht, er sah nur, daß die Arbeit geringer 
wurde mit jedem Tag und ließ ihn rufen, um ihn zu verwarnen. Stefan 
nahm, was der Chef sagte, ohne Widerrede zur Kenntnis. Er wußte, 
daß Dr. Schneider recht hatte, allein er konnte ihm nicht klar machen, 
was ihn bewegte, er wußte nur, daß kein Wille genügte, um diesen Zu- 
stand zu ändern. Er sah sich vielmehr täglich mehr aus der Welt seines 
Amtes und seiner Pflichten herausfallen, er spürte, wie ihn die Welt 
des Sohnes immer mehr in sich aufsog. Er wußte auch, daß alles, was 
mit ıhm vorging, wie eine Krankheit war, aber es war für ihn eine 
Krankheit, die er heimlich liebte. Es war ihm klar, daß die Welt des 
Sohnes, die Welt des Gartens, der Bäume, der Blumen, der Vögel und 
der Falter die echte Welt war, während die Welt seiner Akten und sei- 
ner Bücher nur eine Scheinwelt darstellte. Das schönste Glück bedeutete 
für ıhn, wenn er am Samstagmittag und am Sonntag ganz mit Jochen 
leben konnte. Schwerer wurde ihm jedesmal aber am Montag die Rück- 
kehr zu seiner Arbeit. Er kam sich dann vor wie einer, der die Nacht 
über getrunken oder gespielt hatte, so elend war er, so voll Sehnsucht 
nach dem Knaben, der nun all die Zauber des Lebens in einem Garten 
entdecken durfte. Jochen ist eins mit der Weltseele, dachte Stefan, er 
hat erreicht, was ich verloren habe, er soll, was er gewonnen hat, nicht 
mehr verlieren, darüber will ich wachen. Er soll tun, was ich zu tun 
versäumt habe, er soll in die Länder fahren, in die ich nicht fuhr, er 
soll die Gedichte scheiben, die ich nicht schrieb. 

Da geschah es nun, daß Stefan Merker eines Morgens nicht auf sein 
Amt ging, er blieb, Krankheit vorschützend, bei Jochen im Garten. Es 
war ein Tag im Frühling, das große Erwachen, das Sprossen und Quel- 
len erfüllte Baum und Strauch. Stefan verbrachte den Tag mit dem 
Knaben im Garten und spielte mit ihm wie ein älterer Bruder. Er er- 
lebte, welch ein Glück in dem Kinde lebendig war und wie er selbst 
glücklich sein konnte für Stunden, für einen langen, langen Tag. Am 
anderen Morgen freilich mußte er wieder den Weg zum Amt antreten. 
Das fiel ihm schwer, und es bedurfte seiner ganzen Kraft, um an der 
Haltestelle der Straßenbahn nicht umzukehren. 

Margarete verstand Stefan nicht mehr. Auch sie liebte Jochen, aber 
sie konnte nicht fassen, was ihren Mann an den Sohn band und was 
nun mit ihm vorging. Sie sah, wie schwer ihm das Leben wurde, manch- 
mal dachte sie, er habe eine heimliche Liebe, die ihm seine Tage ver- 
düstere, Als er aber nach einigen Wochen wieder ohne Grund dem 
Amte fern blieb, versuchte sie ihn zum Gehen zu bewegen. Es war ver- 
gebens. Stefan blieb zu Hause einen Tag, zwei Tage, drei Tage, und er 
war fröhlich und guter Dinge im Spiel mit Jochen. Die Frau wußte 
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nicht, was nun werden sollte. Sie hatte den Chef angerufen und ihm 
gesagt, ihr Mann sei krank. Aber wie sie das Wort „krank“ in den Ap- 
parat gesprochen hatte, war es ihr gewesen, als müsse der Chef gemerkt 
haben, daß es eine Lüge war. Sie hatte darum beschlossen, selbst zum 
Chef zu fahren, um ihm den Sachverhalt zu gestehen. Sie wollte ihn 
auch um Rat fragen, was sie tun solle. So zog sie ihr schönstes Kleid an, 
legte ihren Schmuck um und fuhr, ohne den Gatten über das Ziel ihrer 
Fahrt zu unterrichten, zur Stadt. 

Als sie indessen das Haus verlassen hatte, packte Stefan Merker sei- 
nen Koffer, zog Jochen die Sonntagskleider an und fuhr zum Bahnhof, 
wo er eine Fahrkarte nach seinem Heimatort löste. Als sie nach einer 
mehrstündigen Fahrt an einer kleinen Haltestelle ausstiegen, schritten 
sie fröhlich und guter Dinge durch die Dorfstraße. Stefan begrüßte alte 
Bekannte, die sich nach so vielen Jahren seiner noch erinnerten. Sie gin- 
gen zu dem kleinen Hause, in dem seine Eltern gelebt hatten, traten in 
den Garten ein, in dem er einst, so wie jetzt Jochen, seine ersten Traum- 
wanderungen angetreten hatte. Jeder Schritt erfüllte den Vater mit 
einer unbegreiflichen Seligkeit, es war ihm, als erlebe er einen schönen 
Traum. Später wanderten sie bis an den Rand des Waldes, setzten sich 
auf einen Baumstamm und verzehrten die Brote, die der Vater in den 
Koffer gesteckt hatte. Während Jochen im Sande spielte, bedachte Stefan 
wieder einmal, wie sich sein Leben gefügt hatte, wie er ein Kind und 
ein Knabe gewesen war, wie er ein Jüngling und Mann geworden und 
wie er nun ausgebrochen war aus der Welt des Mannes, um wieder zu- 
rückzukehren in die Welt des Kindes. Während dergestalt seine Gedan- 
ken in sein eigenes Leben zurückwanderten, trat plötzlich, gleichsam 
wıe ein Blitz aus heiterem Himmel die Vision vor seine Seele, dieses 
Kind könne einmal allein sein, er könne nicht mehr leben und Marga- 
rete würde versuchen, es ganz für ihre Welt zu gewinnen. Er suchte die- 
sen Gedanken, der ihm schrecklich war, zu verdrängen, aber er kam 
immer wieder herauf und verdüsterte die schöne Heiterkeit, die ihn bis- 
her erfüllt hatte. Er fürchtete sich vor der Zukunft, so wie er an jedem 
Morgen vor dem Tage und dem Amte eine unerklärliche Angst empfand. 
Aber dann sah er wieder wie Jochen aus dem Sande Gebilde formte, 
und setzte sich zu ihm, spielte mit ihm so, als ob er keine anderen Pflich- 
ten hätte, als ganz der Welt des Kindes zu gehören. Er mußte aber auch 
plötzlich für Sekunden an das kleine Zimmer in dem großen, grauen 
Amtsgebäude denken, in das inzwischen der Chef eingetreten war, um 
seine Bücher und seine Akten zu prüfen. 

Rasch vergingen die Stunden; sie wanderten noch tiefer in den Wald, 
sie gingen Wege, auf denen er als Knabe oft gewandert war. Als sie in 
einer Waldlichtung saßen, empfand Jochen plötzlich Heimweh nach der 
Mutter. „Wo ist die Mutter?“ kam es über seine Lippen, während sich 
gleichzeitig ein Tränenstrom über seine Wangen ergoß. Mit Mühe nur 
vermochte Stefan das Kind zu trösten. Als die ersten Abendschatten sich 
über den Wald legten, kehrten sie beide ins das Gasthaus ein, in dem 
sie für die Nacht ein kleines Zimmer mieteten. Während er das Kind 
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zum Schlafen zurechtmachte, erzählte Stefan er Märchen, so daß Jo- 
' chen nach der Mutter zu fragen vergaß. Das Kind schlief dann auch 


rasch ein, dem Vater aber fiel es schwer, in Schlaf zu kommen. Vor ihm 
zog noch einmal alles vorüber, was geschehen war, seit er ohne Grund 
nicht aufs Amt gegangen war, er fragte sich aber auch, was werden 
würde, wenn er wieder zurückkehrte. Ein seltsames Durcheinander er- 
füllte seine Seele, seine Gedanken verloren sich ins Nichts. Es schien für 
ihn nichts Festes, nichts Faßbares zu geben als die ruhigen Atemzüge 
des schlafenden Kindes. 

Welch eine merkwürdige Macht hatte dieses Kind über ihn gewon- 
nen? War er nicht um seinetwillen dem Amte ferngeblieben? Oder war 
es das Kind in ihm selbst, das sich nun in Jochen wieder erkannte, das 
an Jochen erwachte? Das waren die Gedanken, an die er sich erinnerte, 
als er plötzlich in der Nacht durch Klopfen an der Zimmertür geweckt 
wurde. Die Polizei forschte nach ihm. Der Beamte berichtete, daß durch 
Fernsprecher und Fernschreiber an die Polizei des Landes die Aufforde- 
rung ergangen sei, nach ihnen. beiden, die als vermißt gemeldet würden, 
zu fahnden. Er werde eine entsprechende Meldung machen und ersuche 
ihn, bis auf weiteres den Gasthof nicht zu verlassen. Jochen, der wäh- 
rend dieses Gespräches erwacht war, schrie weinend nach der Mutter 
und war auch, als der Beamte längst abgezogen war, nicht zu beruhigen. 
Als es Stefan nicht gelang, ihn zu trösten, ärgerte er sich. „Warum rufst 
du nach deiner Mutter, wo doch dein Vater da ist!“ sagte erböse und ent- 
täuscht. „Um deinetwillen bin ich ins Elend gegangen, und nun verläßt 
auch du mich!“ Er wußte, daß alles, was er sagte, töricht war, aber auch 
diese törichten Worte kamen aus seinem Munde, weil sie zuvor in sei- 
nem Hlerzen waren. 

Als Stefan am Morgen mit Jochen beim Frühstück saß, kam der 
Polizeibeamte des Dorfes abermals mit der Aufforderung, er solle so- 
fort zu seiner Dienststelle zurückkehren. „Wer kann mir befehlen“, 
sagte Stefan, „bin ich nicht ein freier Mann, wer will mich zwingen, zu- 
rückzukehren in eine Welt, die ich verlassen habe, weil es nicht meine 
Welt ist, weil es vielleicht überhaupt keine Welt ist?“ 

„Sie sind Beamter“, sagte der Polizist. „Sie gehen Ihrer Beamten- 
rechte verlustig, wenn Sie dem Amte ohne Grund fernbleiben. Ich 
würde Ihnen raten, fahren Sie nach Hause, nehmen Sie, wenn Sie krank 
sind, Urlaub. Am Ende sind Ihre Nerven schlecht, und Sie haben un- 
bedacht gehandelt.“ Merker antwortete ruhig und ohne Aufregung, er 
werde sich überlegen, was er tun wolle, befehlen könne ihm jedenfalls 
niemand. Indessen aber fragte Jochen immer wieder weinend nach der 
Mutter, und Stefan entschloß sich, am Nachmittag zur Stadt zurück- 
zufahren. 

Die Heimkehr selbst gestaltete sich für Stefan Merker anders, als er 
sich gedacht hatte. Margarete überhäufte ihn mit bitteren Vorwürfen 
darüber, daß er sie in solche Unruhe gebracht habe, sie erzählte ihm von 
ihrer Aussprache mit dem Chef und von dessen Enttäuschung über sein 
Verhalten. Jochen, froh, wieder bei der Mutter zu sein, warf sich ihr mit 
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_ dem Ausdruck von Seligkeit in die Arme und klagte, daß er sie s 
nicht gehabt habe. a B 
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Als Stefan am nächsten Morgen zum Chef befohlen wurde, hatte 
Dr. Schneider einen guten Tag. Mit fast väterlicher Nachsicht und Be- 
hutsamkeit sprach er mit Merker. Er versuchte ihn darauf hinzuweisen, 
in welche Unannehmlichkeiten er sich selbst und auch ihn gebracht habe. 
Er könne wohl verstehen, daß seine Nerven schlecht seien, die Arbeit, 
die er seit Jahren zu tun habe, sei nicht die angenehmste, aber wenn er 
einen Krankheitsurlaub nötig habe, müsse er diesen auf dem ordent- 
lichen Wege beantragen, er müsse einen Arzt zu Rate ziehen, er könne 
nicht einfach das Amt verlassen und ins Blaue hineinfahren. Er selbst 
wolle alles tun, damit ihm weitere Schwierigkeiten erspart blieben, aber 


‘er habe immerhin das Vorgefallene der vorgesetzten Dienststelle mel- 
den müssen, er habe es jedoch auf eine Art getan, daß weitere Gefahren 


nicht bestünden. Er solle nun, und damit entließ Dr. Schneider Merker, 
seine Pflicht erfüllen, wie er das durch so viele Jahre zur Zufriedenheit 


der Behörde getan habe. 


Stefan hatte gefühlt, wie väterlich gütig der Chef geredet hatte, er 
wußte, daß Dr. Schneider nicht anders handeln konnte. Er konnte ihm 
nicht erwidern, was er ihm hatte sagen wollen, konnte ihm nicht er- 
klären, daß es nicht die schlechten Nerven seien, die ihn vom Büro fort- 
getrieben hatten, daß es vielmehr der Sohn war, der ihn verlockt hatte, 
zu Hause zu bleiben, oder daß es die Bäume des Gartens waren, daß 
es die Welt seiner Kindheit und Jugend war, die Welt, in der es das 
gab, was er einmal die Weltseele genannt hatte. Das alles konnte er 
nicht aussprechen, da ihn die Güte des Chefs entwaffnet hatte. Es blieb 
ihm nur übrig, Dr. Schneider zu bitten, er möge ihm verzeihen, und ihm 
dafür zu danken, daß er ihm helfen wolle, sein Amt zu erhalten. 

Dann ging Stefan Merker leise, den Kopf gesenkt, die Schultern ein- 
gezogen, die hohe Gestalt etwas gebeugt, durch den langen, kühlen Kor- 
ridor des Hauses, schritt die Treppe zum zweiten Stock hinab, wo sein 
Zimmer lag. Er schloß die Türe auf, trat in den Raum ein, in dem er 
nun seit so vielen Jahren seine Tage verbrachte, setzte sich an den 
Schreibtisch, schlug die Bücher auf und versuchte dort weiterzuarbeiten, 
wo er vor Tagen aufgehört hatte. Das aber gelang nicht. Er saß lange 
und blickte auf den Baum im Hofe. Der Baum verschwand vor seinen 
Augen, an seine Stelle trat. der Wald seiner Kindheit, er hörte die Vögel 
singen, die klaren Wasser über einen Felsen rauschen, er sah sich als 
Knabe durchs Buschwerk schleichen, das über seinem Kopfe zusammen- 
schlug. Plötzlich wurde an die Türe geklopft, der Bürodiener trat mit 
einem Bündel Akten ins Zimmer. Der Mann, der wohl bemerkt hatte, 
daß Stefan erschrocken war, gab sein Bündel ab und verließ lächelnd 
den Raum. Stefan hatte die Akten kaum auf seinen Tisch gelegt, als 
abermals an die Türe geklopft wurde. Diesmal trat ein Kollege ein, der 
eine Reihe dienstlicher Fragen an ihn zu richten hatte. Es fiel Stefan 
schwer, die Fragen zu beantworten, manchmal mußte er lange nachden- 
ken, bis er eine Antwort fand, „Sind Sie krank?“ fragte schließlich der 
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ne Br ‚Sie a ae Sie sollen Urlaub nehmen 
„Ich soll Urlaub nehmen, ‚sagen auch Sie“, wiederholte Stefan nach- 
denklich. „Ja, ich werde Urlaub nehmen“, fügte er hinzu. 


Als der Kollege das Zimmer verlassen hätte, erhob sich Stefan Mer- 


ker, trat ans Fenster, blickte in den kahlen Hof, in dem eben drei Inva- 
Iden vom Hausmeister daran gehindert orden: auf der Handharmo- 
nika zu spielen. Es sei verboten, vor Amtsgebäuden zu spielen, hörte 
Stefan den Hausmeister sagen. Was ist dem Menschen erlaubt? Ist es ihm 
gestattet zu sterben? Tadelt man ihn nicht, wenn er die Weltbühne 


nach eigenem Entschluß verläßt, dachte er, indem er sich an seinen 
- Schreibtisch zurückwandte, um zu arbeiten. Als die Stunde schlug, die 


die Bürozeit beendete, eilte er, damit ihn keiner der Kollegen ansprach, 
rasch wie ein Gejagter aus seinem Zimmer. Heimkehrend fand er Mar- 
garete und Jochen im Garten unter den Bäumen. Er setzte sich zu ihnen, 
spielte mit dem Knaben und beantwortete einsilbig die Fragen, mit de- 
nen Margarete sich danach erkundigte, was er in seiner Heimat getan 
und erfahren habe. Manchmal war eine lange Pause zwischen ihren 
Fragen, und wenn Stefan in diesen Pausen Margarete ansah, dachte er 
immer wieder: auch das ist zu Ende, auch die Liebe ist zu Ende, wer so 


lebt, wie wir leben, der ist von der Liebe nicht mehr berührt. Die Liebe 


ist etwas anderes, die ist sehr viel mehr, die ist ein Stück der Weltseele. 
Als es Abend wurde und Jochen zu Bett gebracht war, wollte Mar- 


garete mit Stefan ins Kino gehen, allein er wünschte zu Hause bleiben 


zu dürfen. In seiner Verlorenheit trat er an das Bett des schlafenden 
Kindes. Hier fand sein Leben noch einen Sinn, doch wie eine geheime 
Krankheit zehrte an ihm das andere: die verlorene Welt, die unerfüll- 
ten Hoffnungen, die enttäuschten Sehnsüchte, die ungeschriebenen Ge- 
dichte, die nıe bereisten Länder, die Furcht auch, dem Knaben könne 
einst ein Schicksal widerfahren wie ihm selbst. 

Dann aber überfiel ihn plötzlich mit einer Gewalt, die er nicht fassen 


konnte, der Gedanke: du selbst mußt vorne anfangen, es ist nie zu spät! 


Gib deinem Leben einen Sinn, deinen Sinn! Es war eine Stimme in ihm 
selbst, die ihn anrief und ihm befahl: schreibe auf, was du erlitten hast, 
befreie dich von allem, was dich quält, sprich es aus, gestalte es. 

Er begriff nicht, was ıhm widerfuhr, aber er wußte, daß es etwas 
Großes war, was ihm jetzt begegnete. 

Als er am folgenden Morgen zum Büro ging, war ihm leicht zumute, 
seine Arbeit gelang ihm wohl. Aber als die Stunde schlug, da die Büro- 
zeit zu Ende war, blieb er noch lange sitzen und begann die Geschichte 
seines Lebens zu schreiben. Tag um Tag füllte er nun die Seiten, und 
Woche um Woche verging, bis er sie nach Monaten beendet hatte. Oft 
fiel ihm das Schreiben schwer, und oft war er nahe daran, zu verzwei- 
“ feln, aber in Erinnerung an seine Jugend und an jene nächtliche Stimme 
‚am Bette seines Sohnes raffte er sich immer wieder auf und schrieb wei- 
ter. Als er das Geschriebene wieder las, schien es ihm dürr und leblos. 
Er schrieb es neu und schrieb es abermals, bis es ihm das Geheimnis sei- 
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nes Lebens zu enthalten schien, bis er sich in dem Buche wie in seiner 
eigenen Welt sah. ee 3. a dr 

Als er die Niederschrift beendet hatte, fühlte er sich frei. Etwas in sei- 
nem Leben war ihm zu Ende gelungen, er hatte sich selbst überwunden. 
Er war kein Dichter, das wußte er, er hatte nur aufgeschrieben, was er 
gelebt hatte. Das Buch Stefan Merkers erschien und fand einen so leb- 
haften Widerhall, daß es in wenigen Wochen in Tausenden von Exem- 
plaren verkauft war. Doch nicht dieser äußere Erfolg beglückte Stefan, 
vielmehr waren es die Briefe, die ihm sagten, daß das, was er aufge- 
schrieben hatte, anderen Menschen helfen konnte. „Sie haben mein Le- 
ben dargestellt“, schrieben viele, „Sie haben mir geholfen, denn ich weiß 
nun, daß ich nicht allein, nicht einsam bin, daß auch andere so wie ich 
um den Sinn des Lebens ringen, daß auch andere in einer Welt leben 
müssen, die nicht ihre Welt ist.“ 

Er aber ging nach wie vor auf sein Büro, tat seine Pflicht in einer 
Welt, die ihm fremd war, aber er wußte nun, daß es eine andere Welt 
gab, die der Mensch sich selbst erschaffen mußte, eine Welt, die immer 
bedroht, immer in Gefahr war, die an jedem Tage neu verteidigt und 
neu gewonnen werden wollte, die Welt der Kindheit, wie er sie nannte, 
die Welt der Unschuld und der Sehnsucht, die Welt des Sohnes auch. 

Margarete freilich lebte ihr eigenes Leben weiter. Sie lehnte es zwar 
nicht ab, Stefan zu folgen, als er eine Stelle auf dem Rathaus seines Hei- 
matortes antrat. Aber sie kam sich auf dem Dorfe wie heimatlos vor, 
während Stefan sich nun ganz in sich selbst wiederfand. Ihm war es 
ein Trost, daß Jochen in Baum und Busch, in Käfer und Vogel Geschwi- 
ster sah, daß er im Walde streifen konnte, so wie er es einst selbst getan 
hatte. Margarete freilich empfand Heimweh nach der großen Stadt, 
nach den Straßen mit ihren Menschen und Wagen, nach den Auslagen 
der großen Kaufhäuser und nach dem Kino. So lebten sie nebeneinander 

her, nicht feindselig, nicht sich kränkend, aber auch nicht sich liebend so, 
wie Menschen sich lieben müssen, wenn sie sich nahe sind, wenn sie eines 
dem anderen geloben, sich gegenseitig „in den Himmel zu bringen“. In- 
dessen wuchs Jochen groß, und wenn immer ihn der Vater oder die 
Mutter fragten, ob er denn keine Sehnsucht nach der Stadt habe, ver- 
neinte er das, obwohl er sich noch an die in der Stadt verbrachten Jahre 
erinnerte. Stefan Merker selbst aber erschienen diese Jahre, als habe er 
sie in einem Grabe verbracht. Er sagte nicht, es seien verlorene Jahre 
gewesen, denn er hatte gelernt, daß in unserem Leben nichts, aber auch 
gar nichts verloren ist, was wir nicht selbst wegwerfen, und er wußte, 
daß er niemals sein Buch geschrieben hätte, wenn er nicht den weiten 
Umweg über die große Stadt und das kleine düstre Büro gegangen 
wäre, daß er es nie geschrieben hätte, wenn er nicht von der inneren 
Not des Lebens so sehr bedrängt und bis an die Grenze des Untergangs 
getrieben worden wäre. x 
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er im Schatten des berühmteren Vaters, und ein Teil seiner persönlichen 
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‚Konfession eines Kosmopoliten 


Im Jahre 1949 ging Klaus Mann, der älteste Sohn T'homas Mann: 
in Cannes freiwillig aus dem Leben. Mit diesem Tode erlosch der Geist 
eines echten Kosmopoliten und — was uns besonders wichtig erscheint 
der kämpferische, aktive Willen eines Mannes, der gegen den Ung 
seiner Zeit unter ganzem Einsatz seiner Person Stellung genommen 
hatte, wo und unter welcher Maske auch immer er ihm zu begegnen m) 
glaubte. Klaus Mann hat es nicht leicht gehabt. Sein Leben lang stand 


Tragödie liegt vielleicht darin begründet, daß er, der eminent, beinah« 
zu sehr begabte Schriftsteller vergeblich versucht hat, dem Bannkr 
des „Zauberers“, wie Thomas Mann im Familienkreis hieß, zu entrin- 
nen. Im Grunde genommen wiederholte sich in seinem Schicksal nur das 
so vieler anderer großer Söhne genialer Väter. Manche etwas peinlich 
berührende Exaltiertheiten seiner Erscheinung als Mensch und Künst- 
ler lassen sich sicher gerade aus jenem notgedrungen zu Übersteigerun- 
gen hin tendierenden Bemühen erklären, anders zu sein als der heim- 
lich vergötterte Vater und seine Stellung i in der Welt als eine eigenge- # 
prägte, selbständige Künstlerpersönlichkeit zu erobern. Doch gerade in 
den ersten Kapiteln seiner uns nun im Deutschen vorliegenden Autobio- 
graphie „Der Wendepunkt“ (Frankfurt a. M. 1952, S. Fischer Verlag, ws 
551 S. DM 19,80) zeigt sich, daß die Erzählerbegabung Klaus Mann e 
ohne das Beispiel seines Vaters nicht zu denken wäre. Eine Menge köst- 
lichster Anekdoten steckt in diesem leicht parodierenden Bericht über 
seine Jugendjahre, über die seltsame, streng patriarchalische Ordnung e € 
des Mannschen Haushaltes. Klaus Mann zeigte sich hier von einer ir 
benswürdigen, ja sogar liebenswerten Seite, dort, wo er gleichsam un- 
beschwert in das Meer der Erinnerungen zurückzutauchen vermag; er 
plaudert, causiert und räuspert sich beinahe wie der große Alte u 
allem schuldigen Respekt!), dessen Geist auch da unsichtbar zugegen 
scheint, wo seine Persönlichkeit in der Darstellung nicht selbst in Er? 
a tritt. Aber schon hier spüren wir etwas von der späteren 
Wandlung unseres Gewährsmannes, dort nämlich, wo es um Charak- 
teristiken von Persönlichkeiten geht, gegen die er, wie etwa Gerhart 
Hauptmann, sich einer gewissen Animosität nicht erwehren kann. Aus 
dem Filigranporträt wird an solchen Stellen scharfe und bissige Kari- 
katur. 
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:rfüllten Jugend ganz im Gegensatz zum zweiten Teil, in dem d 


große Polemiker Klaus Mann seine Zeit in die Schranken fordert. Es 


geht hier nicht mehr um einen beschaulich-behaglichen, um möglichste 


"Objektivität bemühten Lebensrückblick, nein, Klaus Mann ist ganz und 


fast völlig verbannt ist und die Szene zum Tribunal wird, vor dem der 


# 


gar Partei, leidenschaftlicher Gegner des Nationalsozialismus, den er 


mit wütendem Haß verfolgt und attackiert. Dieser Haß hat bisweilen 
etwas Manisch-Erschreckendes, er trübt den sonst so scharf diagnosti- 
zierenden Blick des Anklägers und verwehrt ihm dann den Einblick in 
gewisse historische Entwicklungen, die er aus der Rückschau verzeichnet 


ich meinen, selbst wenn uns das eine oder andere des Gesagten nicht 
immer ganz behagt. Dient solche Polemik aber nicht auch unserer Ge- 


“und mit der Willkür des wilden Hasses zurechtbiegt. Nun, niemand 
‚darf und wird ihm daraus einen Vorwurf machen. Das bittere Schick- 
' sal der Emigration schließt doch wohl das Recht zum Rechten ein, so will 


wissensschärfung, und ist eine solche bei der augenblicklichen politischen 
Entwicklung nicht vielleicht notwendiger denn je seit dem Jahre 1945? 

Klaus Mann, der unermüdliche Streiter und Verfechter einer humani- 2 
tären Gesinnung — niemand wird ihm diesen Ehrentitel abstreiten mö- 


gen - sogar er erliegt in seinen Aufzeichnungen bisweilen der Dämonie 
des Hasses, wenn er beispielsweise unter dem 21. 4. 1942 notiert: „Lü- 
beck von der RAF bombardiert. Gut so! Ich schreibe dies hin und er- 


 schrecke. Wie, ist man schon so verhärtet, so entmenscht, daß man der 


Apokalypse Beifall klatscht? Denn apokalyptisch geht es ja wohl zu 
beim Bombardement einer modernen Stadt .. . Nicht gut, aber unver- 
meidlich! Hitler muß fallen. Alles, was ihn schwächt und seine Nieder- 
lage näher bringt, hat meinen Beifall. Die Bombardements schwächen 


Hitler. Ich bin für die Bombardements.“ 


Spürt man hier nicht etwas von der Tragik einer deutschen Emigra- 
tion, die sich während des Krieges für die Partei des augenblicklichen 
Feindes zu entscheiden hatte, um die geliebte Heimat von ihrem ärg- 
sten Gegner, dem Nationalsozialismus, zu befreien? Der Propagandist 
Klaus Mann sieht sich gezwungen, gegen seine eigene Gesinnung Front 
zu machen und man meint etwas von dem persönlichen Unbehagen zu 


‚spüren, das ihn anscheinend bei seiner Argumentation beschleicht. 


Klaus Mann sah sich in dem verzweifelten Bemühen, seinem persön- 
lichen Leben von diesem „Wendepunkt“ des Jahres 1944 an eine neue 
Richtung zu geben, durch diese Problematik vor eine neue schwere 
menschliche Belastung gestellt. Gerade die an Rousseau erinnernde Auf- 
richtigkeit aber, mit der er seine Haltung selbstkritisch überprüft, ist 
dasjenige Charakteristikum dieser Konfession, das, so glaube ich, uns 


wohl am meisten zu interessieren hat. Unerbittliche Redlichkeit gegen 


sich selbst, die Bereitschaft, jeden Entschluß seines Lebens persönlich zu 
verantworten, das sind Eigenschaften Klaus Manns, die jene zweifellos 
vorhandenen charakterlichen Schwächen seiner Persönlichkeit verges- 
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Legende vom wahren König 


Das Werk der bedeutenden, im Jahre 
1951 verstorbenen Österreicherin Paula 
von Preradovic wird von einem Strom 
des Denkens und Empfindens getragen, 
der kontinuierlich von der Gegenwart 
hinunter zur Welt des Barock und weiter 
reicht. Es ist deshalb kein Wunder, wenn 
die Dichtungen dieser Frau, die so ausge- 
sprochen adlige Gesinnung und eine sel- 
tene Ruhe ausstrahlt, heute zunächst be- 
fremdlich wirken: allzusehr sind wir an 
die Aufregungen gewalttätiger Reporta- 
gen und nihilistischer Literaturexzesse ge- 
wöhnt. Für die Österreicherin, der sich im 
deutschen Raum am ehesten Gertrud von 
le Fort vergleichen läßt, ist die Welt im 
Kern heil. Darüber spannt sich, wie in 
den barocken Romanen und Schauspielen, 
der Himmel einer transzendenten Ord- 
nung. Jede Zeile der Dichterin, die stili- 
stisch nichts „wagt“, dafür aber den 
sprachlichen Bestand souverän verwaltet, 
atmet noch, so scheint es, den anderswo 
längst verschwundenen Zauber der Theo- 
dizee. Am augenfälligsten in einer Gestal- 
tung wie der „Königslegende“ (Innsbruck 
ae Österreichische Verlagsanstalt, 127 

S.). Was hier für modernes Bewußt- 
sein fast provozierend „positiv“ wirkt, 
ist nicht billige Legendenkonstruktion, 
sondern ein durch sich selber ausgewie- 
sener Glaube, welcher gegen die reale Ge- 
schichte mit ihren leidenschaftlichen Ver- 


‚Sittlichkeit g« 
taatsbürgers a die freie, ee dıke che Er 
= Mensen durch das Gefühl einer persönlichen Verantwortung 
und Verpflichtung für den Bestand eben dieses demokratischen Staats-. 
wesens einer dauernden Kontrolle zu unterziehen. Ze 

Bei aller Fülle von Begegnungen mit den führenden Ges 
Epoche, bei allem Reiz, den wir dem ersten Teil als einer Jugenderinne- 
rung von ungewöhnlichem intimem Zauber zubilligen mögen, scheint - 
mir das Besondere, ja beinahe Einmalige, dieser Autobiographie doh 
darin beschlossen zu liegen, wie hier ein Mensch unserer Zeit das erst 
Recht des demokratischen Staatsbürgers, das auf eine politische Willens- 
bildung, in vorbildlicher Weise als eine gleichzeitige Verpflichtung = 
eben diesem Staate gegenüber auffaßte und wie er dieses Recht unter 
dem Einsatz seiner ganzen Person, ja unter Opferung seiner eigenen 
Existenz bis zuletzt verteidigte, niemand anderem verpflichtet als sei- 
nem unerschütterlichen Glauben an den endlichen Sieg einer humanitä 


. Westen verweist, ignoriert, und so tref- 


X 


Jürgen Eyssen 


wirrungen und Verfehlungen als meta- 
physischer Gegenspieler au tritt, Ne: 
Die Hauptfigur des Buches ist ein os 
atischer Stammeskönig aus dem 11. Jahr- 
hundert. Im weltgeschichtlichen Konflikt 
zwischen Byzanz und Rom hat er sich 
politisch wie religiös auf die Seite des 
Ostens geschlagen. Voll ungebärdigen 
Hochmuts hat er die eigentlichen Belange 
dieser Weltstunde, die sein Land an den 


fen ihn Niederlage und Verbannung als 
wohlverdiente Strafe. Die Dichterin schil- 
dert das alles rückläufig: allein die Ver- Ar 
wandlung des - im mittelalterlichen Sinne 
— tumben, besiegten Königs hinüber zu 
einem Dasein geistlicher Gefaßtheit hält 
sie für gestaltenswert, Auf einer winzigen 
Adria-Insel entkleider sich die Historie 
ihres falschen Absolutheitsanspruches; die 
Wirklichkeit weist dem König ihr bloß 
symbolisches Gesicht; ein enger menschli- 
cher Kreis und eine uralte, kreatürlihe 
Tätigkeit des Fischers genügen jetzt für 
ein erfülltes Leben. Am Schluß zieht im 
Liede des Sängers noch einmal die große 
Geschichte vorüber, aber nur mehr als 
Schatten. Ein König ist zum wahrhaften 
Herrscher herangereift, zum Herrscher 
über die machrbesessenen Illusionen des 
kindlichen Menschenherzens und über 
„die trügerische Größe dieser Welt“. 

Paula von Preradovics Dichtung im Le- 
gendenton zielt nicht auf die geschichts- = 
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Ss les en ie, über 

u kurz En? Resonnement ud 
hert und Hamsun hinaus, den Ort 
des Christen innerha!b der geschichtlichen 
er Welt als vorübergehend, vorläufig und 
ar ‚somit tröstlich angibt. 


un Franz Norbert Mennemeier 


Gestalten an der Oberfläche 


Wie Tauben im Gras durcheinander- 
picken, leben die Menschen der — unge- 
nannten — Stadt München im Jahr 1950 
ihren Tag, den einen Tag, von dem wir 

_ erfahren: unverbunden, ausgeliefert, ge- 
trieben, dem Futter nachrennend. Wolf- 
gang Köppen, der Autor des Romans 
Tauben im Gras (Hamburg 1951, Scherz 

E Goverts Verlag, 272 S. DM 14,80), 
Journalist der Herkunft und dem Können 
nach, wirft das feingesponnene Netz der 
EL ! _ Beziehungen über sie, um gelegentlich an 
iR einer Schnur zu zupfen und auf diese 
Weise ihre Reaktionen zu beobachten. So 
eibt, was geschieht, an der Oberfläche. 
ie Fülle der routiniert gezeichneten Ge- 
5 Ei» aus der Bevölkerung, aus dem Mi- 
 lieu der Besatzungstruppe und dem von 
den beiden anderen abgetrennten Bereich 
% der zivilen Ausländer hat nach dem Wil- 
len des Verfassers eigentlich nichts aufzu- 
z weisen. Selbst der Negersoldat Washing- 
ton, der das Prinzip der künfligen Versöh- 
nung der Gegensätze verkörpert, wirkt 
‚wenig überzeugend. Er träumt davon, in 
Paris ein Lokal zu errichten, i in dem „nie- 
_ mand unerwünscht“ ist; aber wir bleiben 
im unklaren darüber, ob er das wirklich 
will, weil die Gegensätze in der allgemei- 
nen Depression, obwohl sie scharf als 
 Rassen-, Klassen- und Meinungsunter- 
 schiede 'hervortreten, an Wahrheitsgehalt 
verlieren. Die mit Unzucht, Saufgelagen 
und Totschlag angefüllte Tagesordnung 
ist überzeichnet, und se!bst wenn man 
die Bewegungen der Tauben sieht, so er- 

kennt man ihre Regungen doch nicht. 

Ohne volle Dimensionen zu geben, bie- 

tet Köppens Buch reichen Diskussionsstoff, 

nicht nur für diejenigen, die glauben, sich 

in einer der Romanfıguren wiederzuer- 

kennen, mehr noch denen, die danach fra- 

> gen, ob die Darstellung in ihrer Bezug- 

nahme auf die Gesellschaft gültig ist oder 

nicht. Einige stilistische Übertreibungen 
rühren von inhaltlichen Denklücken her. 


Harry Pross 
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gestattere Werk Friedrich Schna 


Zauberer von Sansibar“ (EßRlingen, Be 
le-Verlag, mit 29 Zeichnungen von Georg 
Koschinski, 223 S. DM 7,20) wird allen 
Freunden des Dichters, die sich durch seine 
geheimnisvolle Einfühlung in die Natur, 
in Garten und Wald, Blume und Baum 
immer wieder angezogen fühlen, eine 
willkommene Gabe sein. Ebenso wie der 
afrikanische Zauberer ari Bord des Schif- 
fes vor der märchenhaften Gewürzinsel 
Sansibar im Indischen Ozean die Fahr- 
gäste durch seine Kunstfertigkeiten er- 
götzt, erfreut und bezaubert Friedrich 
Schnack, der Weltkundige, der Welt- 
freund, seine Leser in einem tieferen 
Sinne. Woher er seine Stoffe nimmt, ob 
aus der Nähe oder der Ferne, immer sind 
es Meisterstücke einer unnachahmlichen 
Kunst, dem Herzschlage der Natur zu 
lauschen und Süßes aus allen Dingen der 
Erde zu saugen. Friedrich Schnack nimmt 
einen ganz besonderen Platz unter den 
lebenden deutschen Dichtern ein: er ist 
uns willkommen, ob er nun mit einer 
Traube aus den gesegneten fränkischen 
Weinbergen wie am Anfange des Buches 
vor uns hintritt oder die Zauber ferner 
Welten und Meere vor unseren Augen 
ausbreitet. Herbert Stegemann 


Saint-Exupery 


Der Verlag hat in der äußeren Gestal- 
tung der Lebensbeschreibung von Rene 
Delange -— Leon Werth: „Unser Freund 
Saint-Exupery“ (Bad Salzig und Düssel- 
dorf 1952, Karl Rauch Verlag, 192 S. und 
15 Bildtafeln DM 14,-) sehr sinnfällig 
zum Ausdruck gebracht, daß es die not- 
wendige Ergänzung des schriftstellerischen 
Werkes Saint-Exuperys ist, ındem er sie 
in der Ausstattung des Gesamtwerkes 
vorlegt. Saint Exupe£ry ist der Gestalter 
des eigenen Lebens. In der dichterischen 
Bewältigung des vorgelebten Erlebnisses 
schafft er durch den Bewußtseinsakt die 
Tiefe, um von hier aus ins Allgemein- 
verbindliche vorzustoßen. Deshalb auch 
die ausgesprochene Symbolgebung in sei- 
uem Werk. Wie aber jedes Symbol, ieder 
allgemeine Begriff unverstanden bleibt, 
wenn er nicht beim Leser durch die As- 
soziation eigener Lebenserfahrung ausge- 
füllt wird, so wird auch hier durch die 
Lebensdarstellung aus berufenem Mund 
das Verständnis für das Anliegen des 
Dichters geschärft. 


ters. Schon beim Bericht der Knabenjahre 
wird es offenbar, wie eigenwillig und 
ausgeprägt schon der kleine Antoine ist, 
was auch durch das sehr ausdrucksstarke 
Kinderphoto bestätigt wird. Es wird im 
eigentlichen Sinne keine Biographie ge- 
boten, sondern Delange erzählt im Plau- 
derton, wie er seinen Freund selbst erlebt 
hat oder wie er sich ihm aus den gesam- 
'melten Berichten darstellt. Wir erfahren 
Saint-Exupery als geistigen Menschen, 
‚als Kamerad, als Dichter. 

Im zweiten Teilt gibt Leon Werth, der 
Freund, dem der „Kleine Prinz“ gewid- 
mer ist und an den der „Brief an einen 
Ausgelieferten“ geschrieben wurde, gleich- 
sam die innere Figur Saint-Exuperys. 
Dieser kleinere Abschnitt ist sehr subjek- 
tiv geschrieben; er soll nach den Worten 
des Verfassers die Fortführung des Ge- 
sprächs mit dem toten Freund sein, das 
er in der Auseinandersetzung mit der 
„Stadt in der Wüste“ exemplifiziert. Er 
kommt dabei wie es scheint zu einer sehr 
konkreten Zeichnung des Dichters. 

Für alle Freunde Saint-Exuperys wird 
das Buch, das durch viele bisher in 
Deutschland unbekannte Photos bereichert 
ist, eine wertvolle Gabe sein. Emig 


Menschenwürde 


Als wir im Augustheft 1950 der Deut- 
schen Rundschau Pitirim A. Sorokins 
„Krise unserer Zeit“ besprachen, dachten 
wir nicht, uns werde schon so bald die 
Übersetzung eines abermalieen Buches 
dieses Verfassers zugehen: „Die Wieder- 
herstellung der Menschenwürde“ (deutsch 
von Dr. E. Effelberger, Frankfurt a. M. 
1952, Joachim Henrich Verlag, DM 14,-). 
Es ist kein Vorwurf, den man einem Wer- 
ke macht, wenn man behauptet, es ent- 
halte nur Selbstverständlichkeiten; das 
Selbstverständliche ist auf geistigem Ge- 
biete das gewöhnliche, doch unentbehr- 
liche schwarze Brot, und in Zeiten, da es 
verloren ist, kann es nicht genug wieder- 
holt werden. Doch Europäern muß man 
es anders als Amerikanern vorsetzen; was 
soll z» B. diese das ganze Buch durch- 
ziehende Polemik gegen Freud, dessen 
verheerenden Einfluß auf die vergangenen 
Jahre wir nicht ableugnen können, der 
aber in Europa schon zum „Gestern“ ge- 
hört? Genau so wie die Kritik des Ver- 


Gy 
das Leben des reifen Mannes un] Di 


Heil nur dort hot a wo che 
Umkehr, eine Gesinnungsänderung ve 


über die Unterschiede der Wege hinaus 


= 


Grund auf eintritt. Das Problem ist nu 
dieses: wie soll man eine solche herbei- 
führen? Sorokin weist u. a. auf die We 
der großen religiösen Geister, und 
wünschte, im protestantischen Raume 
wüßte man von ihnen gleichfalls das, was 
in jedem katholischen Orden die Brüder 
von den Vorbildern aus ihrem eigenen 
Orden wissen — wiewohl Wissen alleir 
nicht genügt. Wir geben Sorokin z6, | 
die Kultur, ja die Menschheit ohne ( 
solche Umkehr wird untergehen müsse 
doch lese man Buch 36 Jeremiae und b 
greife dann, wie schwer es ist, dahin z 
wirken. Sorokin fordert eine Konzentr 
tion auf das „Überbewußte“; vermutlich 
weiß er, was das ist; den Lesern versteht 
er es nicht begreiflich zu machen. Sein _ 

simpler Glaube an Statistiken und Tests 
lehrt doch nur eine Übertragung materi i 
listischer Techniken auf den Geist, dersih 
in Maschen nicht fangen läßt; Imponde- 
rabilien tragen nicht umsonst ihren Na- 
men. Ich wünschte, dieser Russe, der zwei- 
fellos ein guter Mann und ‚menschen- 
freundlicher Herr ist, hätte in Amerika 
doch etwas mehr von dem russischen Tief- Be 
gang behalten. Otto v. a j 


Indien und wir : a 


Je mehr sich der Mensch, der an die 
abendländische Vorstellungswelt gewöhnt 
ist, in die Lehren östlicher Metaphysik 
vertieft, desto erregender wirkt sich die 
Erkenntnis einer „alterslosen Weisheit“, 
einer „ewigen Philosophie“ aus. Der ge- 
waltige Gedanke, daß alle Religionen im 
wesentlichen übereinstimmen, finder in 
dem von Christopher Isherwood redigier- 
ten Sammelwerk „Vedanta und wir“ (Zü- 
rich 1949, Rascher Verlag, 512 S. DM 
21,-) reichhaltigen Ausdruck. Wer sich 
von enger Orthodoxie freimacht, spürt 


das übergeordnete Ziel, das der „Ver- 
wirklichung der göttlichen Natur des 
Menschen“ dient (vgl. auch D.R. 1211951, 
S. eh Dem europäischen Denken die 
Quellen zu erschließen, scheint mir kein 
Werk geeigneter als der Nachlaßband von 
Heinrich Zimmer: „Mythen und Symbole 
in indischer Kunst und Kultur“ (Zürich 
1951, Rascher Verlag, 284 S. u. 32 Tafel- 
seiten, DM 22,-). 
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r dieses The 


N ‚ die nach seinem jähen Tod (1943) 
on Prof. Joseph Campell in Buchform 
acht und ebenso meisterlich von Prof. 
W. Eschmann ins Deutsche übersetzt 
worden sind. Zimmer wählt eine sehr an- 
chauliche Methode: er läßt alte klassische 
Texte zu uns sprechen, um an konkreten 
Stoffen der Mythologie den Symbolgehalt 
zu deuten und damit den Denkcharakter, 
den „Pulsschlag eines anderen Raum- und 
Zeitgefühls“ zu bestimmen. Während der 
Westen „die Weltgeschichte als eine Bio- 
graphie der Menschheit“ auffaßt, enthüllt 
uns der Hinduismus eine Kosmogonie, die 
„eine fortlaufende Geschichte des Welt- 
 organismus“ bildet. Dadurch rückt das 
‘Sein in überraschend neue Perspektiven: 
der durch das westliche Ichbewußtsein 
eingeschränkte Standpunkt erfährt eine 
 heilsame Korrektur durch das Wissen um 
die „spirituelle Kontinuität“, um die 
„kosmische Vision“ des Lebens. 
Da sich bei Zimmer wissenschaftliche 
 —  Exaktheit mit der Fähigkeit des ästheti- 
schen Erlebens so glücklich verbindet, 
spricht er auch den weniger geschulten 
eser an. Der .aufgeschlossene Laie erlebt 
gleichsam die Bestimmung von Begriffen 
wie Maya, Yoga, Brahma, Shiva usw. 
 staunend mit, die aus der etymologischen 
Herkunft, der vergleichenden Mythologie 
und Kulturgeschichte, der bildlichen Dar- 
stellung genommen werden. So vermittelt 
das souverän gestaltete Werk eine schier 
unerschöpfliche Fülle von Wissen und 
 nachdenklichen Anregungen. 
 _ In einem früheren Buch hat Heinrich 
= Zimmer Leben und Lehre des indischen 
_ Heiligen Shri Ramana Maharshi, der vor 
zwei Jahren gestorben ist, mit starker 
Einfühlungskraft dargestellt: „Der Weg 
zum Selbst“ (Zürich, ebd., 252 S. DM 
16,-). So ist es sehr zu begrüßen, daß der 
Rascher Verlag die Gesammelten Werke 
_ Zimmers ngu herausbringen wird. Wir 
werden darauf von Fall zu Fall zurück- 
kommen. Diese Ausgabe wird eine wert- 
volle Ergänzung zu den im gleichen 
Verlag erschienenen Büchern von Paul 
 Brunton bilden, die ein so lebendiges 
Zeugnis dafür ablegen, wie tief ein 
abendländischer Geist (Brunton ist Eng- 
länder, der viele Jahre bei Shri Ramana 
Maharshi gelebt hat) in Geheimnis und 
Weisheit Indiens einzudringen vermag. 
In diesem Zusammenhang sei noch auf 
die ebenfalls bei Rascher schon 1946 er- 
schienene Übersetzung der großartigen 


n an der Columbia Universität ge 


ungen von Franz h 
ist. Die Bhagavad Gi 


anz Hartmann . 
ta, „des Erhabenen 
Lehre auf viele Jahrtausende zurückgeht. 
Die Erläuterungen des Übersetzers brin- 
gen nun zahlreiche gedankliche Entspre- 
chungen aus der deutschen Mystik (Ekk- 
hardt, Jacob Böhme, Angelus Silesius, 
Paracelsus u. a.), „um dem Vorurteil zu 
begegnen, daß diese ‚heidnischen Lehren‘ 
dem Christentum widersprächen“. Alle 
diese Bücher des Rascher Verlages sind 
wertvolle Bausteine der Brücke, die den 
Austausch zwischen östlicher und west- 
licher Geisteswelt vermittelt. 

Hermann Kasack 


Das unbekannte Portugal 


Der auch in Deutschland bekannte und 
sehr beliebte Jakob Job, Leiter des Stu- 
dios Zürich der Schweizerischen Rund- 
spruchgesellschaft und Autor der Bücher 
„Italienische Städte“ und des besinnlichen 
ABC „Weg des Herzens“, hat einen Band 
mit dem Titel „Portugal. Land der Chri- 
stusritter“  (Erlenbach-Zürich, ° Eugen 
Rentsch Verlag, 280 S.), in dem er 
seine Erfahrungen aus drei Reisen 
nach dem allgemein viel zu wenig be- 
kannten Land an der Westküste Europas 
verarbeitet hat, erscheinen lassen — einen 
idealen Reiseführer, dem man ohne Vor- 
behalt den Rang berühmter Reisebücher, 
wie etwa Jakob Burckhardts „Cicerone“, 
zuerkennen kann. Der kultivierte, kluge, 
feinsinnige und feingebildete Autor bringt 
uns dieses Portugal durch die anziehend 
geschriebene Schilderung, bei der er’seine 
persönlichen Erlebnisse dort diskret nicht 
in :den Vordergrund stell, aus der 
großen Geschichte des früher seebeherr- 
schenden und unbekannte Gebiete durch 
kühne Seefahrer erschließenden Landes 
ganz nahe und gibt uns das Wesen 
von Land und Volk. Er geht aus 
von dem Streben der bedeutenden Kö- 
nige Portugals, die wahrlich im Dienste 


Gottes seine Botschaft in ferne Län- 
der tragen wollten, wie auc alle 
Bauten zum NRuhme Gottes errichtet 


wurden. Dem scharfäugigen Beobachter 
entging nichts von dem Wesentlichen, das 
die Bedeutung und die Möglichkeit des 
Portugal von damals und heute ausmacht, 
wie auch 48 Aufnahmen mit seiner eige- 
nen Kamera das Charakteristische der 
Schönheiten und der Eigenart des Landes 


Sang“, ist ein Abschnitt der Veden, deren 


en Formulierun- 
ang ist ein 


gen. Im A 


tugals beigefügt. Wir können nur jedem 
raten, der Portugal besuchen will, dieses 
Buch gründlich zu studieren und es als 
Reisebegleiter mit sich zu führen; aber 
auch für jeden, dem Europa Herzenssache 
ist, bleibt dieses Buch ein wertvoller Bei- 
trag. Für den Rezensenten ist der Hin- 
weis auf dieses Buch aus einem Guß eine 
reine Freude, wie man sie so selten erlebt. 

RP. 


Sein Schicksal war Napoleon 


Die napoleonische Epoche ist vom 
Schrifttum unserer Zeit immer noch viel zu 
wenig beachtet worden, insbesondere im 
Hinblick auf vergleichsweise Darstellun- 
gen, die vielen Historikern zum Trotz den 
Beweis erbringen, daß die Geschichte sich 
doch wiederholt. Jedenfalls lassen sich aus 
der damaligen Epoche Parallelen zu un- 
serer jüngsten Geschichte ziehen, die sogar 
zur Belehrung unserer Politiker dienen 
könnten. Das gilt sowohl von der vor- 


napoleonischen, wie von der napoleoni- 


schen und der nacknapoleonischen Periode. 

Richard Wichterich legt nun ein Buch 
über den Kardinalstaatssekretär Ercole 
Consalvi 1757-1824 vor (Richard Wichte- 
rich „Sein Schicksal war Napoleon“. Leben 
und Zeit desKardinalstaatssekretärs Ercole 
Consalvi 1757-1824. Heidelberg, F. H. 
Kerle Verlag, 372 S. DM 12,80). Es han- 
delt sich dabei um ein mit großer Bedacht- 
samkeit erarbeitetes Buch, das einen Teil- 
ausschnitt der damaligen Zeit anschaulich 
schildert. Der Berater der Päpste Pius VI. 
und Pius VII. ist ebenfalls eine willkom- 
mene Parallele zu den Ereignissen unserer 
jüngsten Vergangenheit. Sein Leben und 
Handeln zeigt, wie man mit Diktatoren 
umgehen muß und kann, ohne die mensch- 
liche Würde jemals aufzugeben. Es zeigt 
weiter die sammetweiche Methode der 
vatikanischen Politik, die sich in über tau- 
send Jahren herauskristallisiert hat und 
darauf abgestellt ist, in kommende Jahr- 
tausende zu wirken. Deshalb wird nicht 
alles beglücken, was man in dem Buch 
liest. Auch der Titel ist ein wenig über- 
trieben, denn man kann von jedem den- 
kenden und handelnden Menschen der da- 
maligen Zeit sagen, daß sein Schicksal Na- 
poleon war. Aber das hindert nicht, daß 
das Buch willkommen ist. h.e.h 


e Zeittafel der 


wichtigsten Daten aus der Geschichte Por- ‚chafller Erich Kahler mit der vielbespro- 


‚selten gewordene universale Bildung, « 


dreißigjährigen Heidelberger Wissen- 
chenen Schrift. „Der Beruf der Wissen- 
schaft“ erwidert. Die Älteren unter uns 
werden sich noch lebhaft dieser Diskus- 
sion erinnern. Wie so viele andere deut-- 


Amerika aus, wo er heute eine Professur _ 
für deutsche Literatur innehat. Kahler 
ist aber nicht nur Literaturwissenschaft- 
ler, er verfügt vielmehr über eine heute 


es ihm verstattet, zu den brennenden 
Problemen der Kultur, der Kunst, de 
Moral, der Politik und der Technik der- 
gestalt Stellung zu nehmen, daß seinen 
Äußerungen substantielle Bedeutung zu- 
kommt. Der soeben erschienene Band 
„Die Verantwortung des Geistes“. Ge 
sammelte Aufsätze. (Frankfurt a.M.1952, 
S. Fischer Verlag, 301 S. DM 16,-) ist 
zunächst ein Buch der Rechenschaft. Der 
Verfasser gibt sich selbst über den jewei- 
ligen Stand der Welt- und Menschheits- 
krise Rechenschaft. Die einzelnen Arbeiten 
des Bandes, die sich ihrer Entstehung nah 
über dreißig Jahre erstrecken, zum grö- 
ßeren Teil ap aus den letzten Jahren 
stammend, und die ihren Themen nah 
den verschiedensten menschlichen Berei- 
chen angehören, bilden ein Ganzes durch 
die Art, wie die Probleme gesehen und 
dargestellt werden. Zunächst wird immer 

wieder eine groß gesehene Diagnose der 

gegenwärtigen Menschheitskrisis gegeben, 
aber Kahler begnügt sich nie mit der 
Diagnose, er versucht überall, Wege dr 
Rettung und der Heilung aufzuzeigen. EEE 
spricht in dem wichtigsten der Aufsätze 
„Der Verfall des Wertens“ von einer „mo- 
ralischen Heilkunst“, die auszubilden 
wäre, um die Menschheit zu retten. Die 
Grundrisse einer solchen moralischen 
Heilkunst sind denn auch in den einzelnen 
Aufsätzen umschrieben. Den Mittelpunkt 
des Buches bilden fünf Aufsätze zur Gei- 
stes- und Literaturwissenschaft im enge- 
ren Sinne, von denen vor allem die Stu- 
dien über Richard Beer-Hofmann und 
Karl Wolfskehl sowie der Aufsatz „Was 
ist ein Gedicht?“ mit Sorgfalt gelesen zu 
werden verdienen. Im geistigen Gespräche 
unserer Gegenwart kommt diesem Band 
eine besondere Bedeutung zu, weil seine 
Beiträge nicht nur von einseitig wissen- 
schaftlicher Position ausgehen, sondern 
von einem ebenso ernsten wie gewissen- 
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es 


ıchtbar zu machen. Die Grenzen des 
'erkes sind dadurch gegeben, daß Kahler 
nur innerweltliche Lösungsmöglichkeiten 
der Krise darstellt und von religiös-mera- 
= physischen Problemen im allgemeinen ab- 

sieht. Otto Heuschele 


Drei Romane 


Die Länder Europas waren zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts nach allen Seiten of- 
fen, die Zeitgenossen der Romantiker hat- 
ten Freude am Reisen und Entdecken. Ein 
Gefühl für die Umwälzung, die mit der 
Französischen Revolution heraufgezogen 
ar. konnte erst in größerem zeitlichem 
Abstand aufkommen, und die’teinen Fak- 
ten des blutigen Geschehens hatte man 
längst vergessen. So war man guter Dinge 
und traf sich in ‚Paris: Neusierige, Rei- 
sende, Glücksjäger, Kaufleute und schöne 
Frauen. Und weil es damals an Fürsten 
nicht mangelte, hatte Paris auch den Für- 
sten von Kraichheim angezogen. Der büßte 
dabei, nicht zu seinem Nachteil, viel ange- 
_ stammte Strenge ein und hat, als der 
Karlsruher Pfarrerssohn Anselm Witsch- 
‚ger auftaucht, für den jungen Mann groß- 
 herzig die Würde eines Hofrats bereit. 
Kr Frauenliebe freilich muß sich Anselm selbst 
suchen, und das ist nicht leicht, denn Otto 
 Flake zeichnet in seinem vorliegenden Ro- 
man von den „Monthivermädchen“ (Ba- 
 den-Baden, Keppler-Verlae, 806 Seiten 

DM 24,80) starke Persönlichkeiten, pracht- 

‚volle Frauengestalten vor allem, die ihr 
Eigenes zu bewahren wissen. Die erste Ehe 
 Anselms zerbricht und macht der Liebe zu 
Verena Monthiver Platz. Das geht nicht 
ohne ernste Gewissenskonflikte, bis dann 
der Tod der ersten Frau auch der kirchlich 
gehorsamen Verena den Weg zur Ehe mit 
dem geliebten Mann freigibt. — Flakes 
Roman gibt nebenbei eine Ehrenrettung 
der Romantik, von der sich erweist, daß 
sie nicht nur von mondsüchtigen Träumern 
bevölkert war. Träumern vielleicht: aber 
sie hatten schöne und starke Träume und 
sie wußten sich trotz ihrer Träume der 
Dinee zu bedienen, die ihr Zeitalter be- 
reit hielt. 

Das läßt sich von den handelnden Fi- 
guren eines anderen Romans nicht behaup- 
ten. Nach einer nicht näher beschriebenen 
Katastrophe bleibt nur noch ein rundes 
Tausend Überlebender auf der Erde zu- 
rück, die sich vor dem Anruf des herauf- 
ziehenden Jüngsten Gerichts in babyloni- 
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ne zu a u T dadurch 


Era Titel Cor nd das : 
herausgegeben hat (München, Kösel-Ver- 
lag, 343 S. DM 12,80), um so besser, fast 
zu 'zut, die Theologie und die Requisiten 
des Weltuntergangs. Dem sicherlich wohl- 
meinenden Autor ist es nicht gelungen, 
Endzeit und Apokalypse überzeugend zu 
gestalten und mehr daraus zu machen als 
eine ans Zeitenende verlegte Robinsonade 
mit reichlich aufgesetzten schauerlichen 
und einigen erbaulichen Lichtern. Es mag 
auch dahingestellt sein, ob man die letzten 
Tage in einem Roman, auch wenn er über- 
reich versehen ist mit Symbo'en und An- 
spielungen auf große Ereignisse der 
Heilsgeschichte, darstellen kann, ohne das 
zu verharmlosen, was die Vision des Jo- 
hannes in der Geheimen Offenbarung nur 
umschreibt und auch die andern Apostel 
nur andeuten: Der Tag des Herrn wird 
kommen wie ein Dieb in der Nacht. Denn 
wenn sie reden von Friede und Sicherheit, 
dann kommt das Verderben plötzlich 
über sie wie die Wehen über die hoffende 
Mutter, und sie werden nicht entkommen. 
Vielleicht verlangt einer auf so schwere 
Kost nach einem guten heiteren Roman 
und er gerät an den „Hellseher“ von Kurt 
Heynicke (Stuttgart, Deursche Verlagsan- 
stalt, 260 S. DM 11,80). - Ein Handwerks- 
meister kommt durch einen seltsamen 
Fremden in den Besitz eines Döschens, das 
einige grüne Drogen enthält. Wer eine da- 
von einnimmt, bekommt hellseherische ° 
Gaben. Unser Mann, nicht ohne für sein 
ferneres Leben zu fürchten, schluckt eine 
der Pillen und wird allerhand gewahr, so 
auch eines auf Scheunen erpichten Brand- 
stifters. Aber vor Gericht hat Hellsehen 
keine Beweiskraft, erst als später Indizien 
dazutreten, behält der Handwerker recht. 
Lange bevor dies geschieht, zweigt die ei- 
gentliche Haupthandlung ab. Ein berühm- 
ter Filmregisseur, an den der Handwerker 
eine Droge weitergegeben hatte, fällt eines 
Tages bei Dreharbeiten in Ohnmacht. Für 
kurze Zeit löst sich sein Geist vom Körper 
und belauscht die Kollegen vom Film, die 
Geliebte und die Töchter, die bei der ge- 
trennt von ihm lebenden Frau aufwachsen. 
Aus der Ohnmacht zurückgekehrt, ist er 
um einige Einsichten reicher, und findet 


„auch den. Weg zu seiner Frau wieder. 


Während einige Gestalten witzig und 
Einzelheiten mit einem virtuosen sprach- 
lichen Ausdruckvermögen gestaltet sind, 
ist das Ganze eine schon bei Erscheinen 
merkwürdig antiquiert anmutende Mi- 


sen Schwung Erich Käst- 
In einer Ankündigung wird 
daß der Autor nicht nur ein 


mitgeteilt, 


kurzweiliger Erzähler, sondern auch ein 


Dichter sei. Für einen flässigen Erzähler 


hätte wohl mancher die „Kurzweil“ gern 
drangegeben und auch den Dichter zurück- 
gestellt, nicht ohne Hoffnung, daß der im 
guten Erzähler von selbst sich einfindet. 

2 Heinz Gültig 


Annalen der deutschen Literatur 


Es war ein glücklicher Gedanke, eine 
deutsche Literaturgeschichte auf der reinen 
„Annalistik“ aufzubauen, d.h. alle lite- 
rarıschen Erscheinungen unter dem Ge- 
sichtspunkt der Gleichzeitigkeit zu be- 
trachten. Die auf diese Weise gewonnenen 
Querschnitte können völlig neue Gesichts- 
punkte und Beurteilungsmomente schaf- 
fen, Wer weiß beispielsweise, daß Hauffs 
„Lichtenstein“, Heines Reisebilder, Tiecks 
„Aufruhr in den Cevennen“, Eichendorffs 
„Leben eines Taugenichts“ - um nur einige 
zu nennen — alle in ein Jahr fallen, das 
Jahr 1826, das Jahr von Schuberts Win- 
terreise, Webers Oberon und Mendels- 
sohns Sommernachtstraum-Musik — das im 
Ausland von Cooper den „Letzten der 
Mohikaner“ und Chateaubriands „Le 
dernier des Abencerages“ brachte! 

Der Plan zu einem solchen Weık stammt 
von Heinz Otto Burger, Professor in Er- 
langen, und Burger hat sich zu seiner Ver- 
wirklichung die Mitarbeit der besten Fach- 
kenner gesichert, die wir in Deutschland 
haben. (Annalen der deutschen Literatur, 
hrsg. von Heinz Otto Burger. Stuttgart 
1952, J. B. Metzlersche Verlagsbuchhand- 
lung. 882 $. brosch. DM 68,-, Ln. DM 
74,-—. Dazu zwei Ergänzungshefte: „Ver- 
gleichende Zeittafel zur deutschen Lite- 
raturgeschichte“ von Kurt Herbert Hal- 
bach, und „Bibliographie für den Gesamt- 
zeitraum der deutschen Literatur“.) Zu 
den Mitarbeitern gehören: Helmut de Boor 
(er schreibt in neuer Sicht über denselben 
Zeitabschnitt, den er in der Literaturge- 
schichte des C. H. Beck-Verlages behan- 
delt), der inzwischen verstorbene Friedrich 
Ranke, Hugo Kuhn, Siegfried Beyschlag, 
Richard Newald, Fritz Martini, Hugo 
Moser. 

Durch die Gliederung der Abschnitte 
nach der Gleichzeitigkeit ist die Gefahr 
vermieden worden, daß hier eine Reihe 

z voneinander unabhängiger Monographien 
von unterschiedlichen Standpunkten aus 
einzelne Strömungen der Literatur darzu- 


> 


Klassik und frühen Romantik 1775-1805 
“von Wolfdietricb Rasch, „Die Zeit d 
alten Goethe 1805-1832* von Wolfgang 
Baumgart) es mit sich, daß der eine Be- 
arbeiter das Entstehungsjahr des „Prologs 
im Himmel“ mit 1797 angibt, der andere 
mit „nach 1800“. a 

Dank der vorzüglichen Mitarbeiter is 
hier ein Werk entstanden, das in gleich 
Weise als Nachschlagbuch für den Stud 
renden wie als Handbuch für den Bi 
thekar und Wissenschaftler geeignet i 
Besonders verdienstvoll ist auch, daß de: 
behandelte Zeitraum wirklich bei de 
„Antängen“ beginnt, d.h. mit der urzeit- 
lichen germanischen Dichtung, die bis zur 
frühgeschichtlichen Zeit Felix Genzmer in 


i 
instruktiver Weise darzustellen versteht. 
Das Gesamtwerk hätte Anspruch auf 
höchste Anerkennung, wenn nicht ein Bei- 
trag etwas aus dem Rahmen fiele. Dies ist 
bedauerlicherweise der Abschnitt „Der 
Weg ins 20. Jahrhundert“. Es erweistsich 
wieder einmal, daß Werner Milch für uns 
noch immer unersetzlich ist- ihm war die- 
ser Teil übertragen, aber er starb, ehe er 
mit der Arbeit beginnen konnte. Hans 
Schwerte, der diesen Abschnitt nun schrieb, 
scheint als einziger den Stoff nicht so sou- 
verän zu beherrschen wie die übrigen Au- 
toren des Werkes. Das ist um so bedauer- 
licher, als den Partien über die jüngste 
Vergangenheit und Gegenwart naturge- 
mäß eine ganz besondere Bedeutung zu- 
kommt. Man gewinnt aber den Eindruck, 
daß Schwerte im Maß nicht immer ganz 
sicher‘ ist, beispielsweise, wenn er der 
Lasker-Schüler, Oskar Loerke, Albrecht 
Schaeffer - die er jeweils mit wenigen Zei- 
len abtut - zusammen weit weniger Raum 
zugesteht als E. G. Kolbenheyer oder auch 
Hans Grimm allein. Von den jüngeren deut- 
schen Dichtern und Schriftstellern werden 
nur einige wenige in recht willkürlicher 
Auswahl ohne den kleinsten Versuch einer 
Charakterisierung in einer Aufzählung ge- 
nannt. Die Theorie des Autors, daß, „von 
der Dichtungsgeschichte her gesehen“, „das 
Jahr 1933 keinen echten Einschnitt“ be- 
deute und man eine Trennung in NS- und 
Emigrantenliteratur nicht vornehmen dür- 
fe, ist zwar recht bequem, aber Schwerte 
vermag damit nicht zu überzeugen. Unbe- 
friedigend bleibt auch, daß die Verglei- 
chende Zeittafel als letztes literarisches 
Ereignis den Tod von Hauptmann 1946 
verzeichnet. So hinterläßt dieses wertvolle 


Werk doch einen zwiespältigen un 3 
. ” . > u 
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ne Franz Marc einmal ein Fanal. Er 


Welt. Vollkommen unverstanden von sei- 
jer Zeit, die im Materialismus und dem 


Einander-selbst-Hochachten unterging und 
deshalb im Ersten Weltkrieg landete, ver- 
kündete Franz Marc die neue Lehre, wo- 
nach das Nichtfaßbare, das sogenannte Ir- 
reale, in Wirklichkeit das für alle Men- 
schen und alle Epochen entscheidend Reale 
sei. Mit anderen Worten, daß die hinter- 
 gründigen Dinge sich der materialistischen 
 Faßbarkeit entziehen. 
Er tat es als Maler, aber er tat es auch 
\ t dem Wort, wovon seine Briefe Zeug- 
nis ablegen. Stärker ist natürlich seine 
"Bild-Aussage. Die Künstlergruppe „Der 
blaue Reiter“, der Dr. Ludwig Grote, 
iner der stärksten Kunstwahrer und 
künder unserer Tage, im vergangenen 
Jahr eine großartige Ausstellung in Mün- 
chen gewidmet hat, die inzwischen durch 
viele Städte zog und auch in Venedig Tri- 
umphe feiern durfte (weshalb die „Kunst- 
stadt“ München Grote nicht behielt, son- 
dern als Direktor an das Deutsche Na- 
tionalmussum nach Nürnberg ziehen 
ieß), wurde dafür Beweis. Es war ein 
Verdienst von Hermann Bünemann, daß 
er nach dem Zweiten Weltkrieg, in 
einer Zeit, die naturgemäß für Franz 
Marc aufgeschlossen war, ja die schon 
bereit war, ihn als Klassıker anzuer- 
kennen, ein Buch über ihn herausbrachte. 
2 =..Den damaligen Mitteln an Papier und 
Druckmöglichkeiten entsprechend war das 
Buch äußerlich nicht von jener Qualität, 
die dem Thema entsprach. Deshalb ist es 
_ nunmehr in einer schöneren, erweiterten 
und mit 13 Farbtafeln versehenen Neu- 
auflage wieder erschienen. (Hermann Bü- 
nemann: „Franz Marc“. Zeichnungen und 
Aquarelle, 69 Abbildungen und 13 Farb- 
tafeln nebst einem Brief von Ernst Pen- 
zoldt, 2. Aufl. in neuer Bearbeitung, Mün- 
chen, Verlag F. Bruckmann, 111 S. DM 
19,80.) Die D. R. hat die erste Auflage 
schon entsprechend gewürdigt. Die Neu- 
auflage darf als kleines Juwel bezeichnet 
werden, die jedem Freund der Kunst und 
der Weisheit einen vollen Genuß Be 
.e. 


Der Krieg als handelnde Macht 


Jedem, der einen der beiden Weltkriege, 
die unser Jahrhundert uns bisher be- 
scherte, an der Front miterlebt hat, wird 
es so gehen, daß er das vielfältige Ge- 
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ırde Künder einer neueren besseren 


nerung hat; Szenen, die mite rk 
nerlei gedankliche Zusammenhänge haben, 
aber trotzdem in ihrer Gesamtheit für dn 
einzelnen das Bild des Krieges - seines 
Krieges - verkörpern. Ein solches Puzzle- 
spiel breitet Heinrich Böll in seinem neuen 
Buche „Wo warst Du, Adam?“ (Opladen, 
Friedrich Middelhauve, DM 8,-) vor uns 
aus. Auf dem Waschzettel steht, Böll habe 
hier einen Roman geschrieben. Uns will 
scheinen, daß auch dieses Buch wie das 
früher an dieser Stelle besprochene „Wan- 
derer, kommst Du nach Spa...“ eher 
eine Sammlung von Kurzgeschichten ist, 
lose aneinandergefügt und# zusammenge- 
halten durch das Leben und Sterben des 
Soldaten Feinhals, dessen Schicksal nur- 
die individuelle Rahmenhandlung abgibt 
für eine verwirrende Fülle von mensch- 
lichen Schicksalen, die blitzartig beleuchtet 
werden, um sofort wieder im dunklen 
Dschungel des Krieges zu versinken. Es 
drängt sich ein Vergleich mit den Kriegs- 
büchern des Ersten Weltkrieges auf, die in 
den meisten Fällen die Form der Erzäh- 
lung gegenüber der Reportage bevorzugten, 
während für die überwiegende Mehrheit 
der bisher erschienenen Bücher über den 
Zweiten Weltkrieg bewußt die Form der 
Reportage gewählt wird. Weshalb? 

Ist es die beweglichere Art des letzten 
Krieges; ist es’ die Ratlosigkeit des heutigen 
Menschen - oder ist es die Tatsache, daß 
wir, die Soldaten des Zweiten Weltkrieges, 
alle noch viel zu nahe am Krieg stehen, 
daß wir das Ungeheure, das um uns ge- 
schah, noch zu unmittelbar, zu unverar- 
beitet in uns spüren, als daß wir uns schon 
eine andere Form als die der beschreiben- 
den, nicht deutenden Reportage leisten | 
könnten? Daß wir eben nur Blicke auf | 
eine kurze Zeitspanne werfen können, auf | 
das Geschehen eines Augenblicks, der mit | 
grellem Licht erbarmungslos ausgeleuchtet 
wird? Das sind Fragen, die sich beim Lesen 
der Bücher Bölls stellen. Er skizziert mit 
meisterlicher Sicherheit das tatsächliche 
Geschehen, ohne sich jemals in hintergrün- 
dige Betrachtungen zu verlieren. Er be- 
richtet alles - mit einer nüchternen, manch- 
mal brutalen Sprache, die aber nicht ge- 
wollt brutal und damit abstoßend ist. 
Sein Anliegen: zu zeigen, wie wenig der 
einzelne noch wiegt im großen Geschehen 
des Krieges, weil er so verzweifelt wenig 
aktiv tätig sein kann, weil es mit ihm ge- 
schieht, sei er General, sei er Landser, sei 
er deportierter Jude - weil der Krieg das 


) 


re von Menschen che 


mehr erfaßt, geschweige denn gelenkt wer- 


.. den kann. Hier liegt das Aufrüttelnde in 


Bölls Buch: er zeigt den Krieg als Men- 
schenzustand, als handelnde Macht, der 
die Menschen willenlos ausgeliefert sind. 
Böll hat auch in diesem Buche gehalten, 
was seine bisher erschienenen Werke ver- 
sprachen. Wir dürfen auf die folgenden 
gespannt sein. Peter E. Pechel 


Heinrich von Kleist 


In einer einbändigen Dünndruckaus- 
gabe von 976 Seiten zum Preise von nur 
DM 11.80 legt die Droemersche Verlags- 
anstalt, München, Sämtliche Werke von 
Heinrich von Kleist - Dramen, Gedichte 
und Prosaschriften — vor. Erwin Laaths 
schrieb dazu ein Vorwort, das mit vielen 
Briefzitaten eine eingehende Darstellung 
von Kleists schwerem Lebensweg und 
eine Würdigung der Werke bringt. Dem 
Verlag gebührt Dank und Anerkennung 
für diese echte „Volksausgabe“, die 
hoffentlich dazu beitragen wird, auch den 
seltener gespielten ıınd weniger bekann- 
ten Stücken Kleists wie seinen Prosa- 
schriften nicht nur den ihnen gebühren- 
den Platz in der Literatur‘ — den haben 


sie längst errungen - sondern auch ein 
breiteres Publikum zu sichern. D.R. 


Ein neuer Forester 


Wer den „General“ und die „Horn- 
blower“-Romane C. $. Foresters kennt, 
wird nach dem neuen Buche des viel gele- 
senen Autors, das soeben unter dem Titel 
„Randall“ (414 S. DM 14,80) in dem um 
die Förderung englischer Literatur in 
Deutschland besonders verdienten Wolf- 
gang-Krüger-Verlag in Hamburg erschie- 
nen ist, mit einem Interesse greifen, das 
sich von Seite zu Seire dieses spannenden 
Romanes steigert. Randall, ein zwanzig- 
jähriger Londoner Student, lernt im Ersten 
Weltkrieg, den er als Oberleutnant in 
Frankreich mitmacht, während seines Ur- 
laubes eine junge Witwe kennen und hei- 
ratet sie, ohne ihr seichtes und leeres We- 
sen, ihre kalte Berechnung zu durch- 
schauen. Der junge Mensch ist ein begabter 
Erfinder, ihm glückt zufällig die Verbes- 
serung einer Leuchtbombe, und so kommt 
der junge Ehemann zu Geld. Als er nach 
der Demobilisierung heimkehrt, ist die 


Be 


zu bemerken, und als er eines a un- 


erwartet aus seinem Laboratorium nach 
Hause kommt, überrascht er seine Frau. 


beim Ehebruch, schlägt zu und bringt den 


Liebhaber um. Der schwierige Prozeß geht 
nach dramatischer, mit besonderer Virtuo- 
sität geschilderten Gerichtsverhandlungen 
zu seinen Gunsten aus, und Randall bricht 
nun zu neuem Anfang nach Amerika auf. 
Der Roman reiht sich den für die Psycho- 
logie des heutigen England so aufschluß- 


reichen anderen Werken Foresters würdig 
an und verbindet minutiöse Detail-Dar- 


stellung mit reiner Dichtung. 


Herbert Stegemann = 


Eine unbefriedigende Kulturgeschichte 


Eine neue auf psychologischen und so- 
ziologischen Einsichten beruhende Dar- 


stellung der Kultur des Mittelalters wäre 


sehr erwünscht. Das Buch von Justus Has- 
hagen, „Kulturgeschichte des Mittelalters“ 
(Hamburg, Krögers Verlagsanstalt, 552 S. 
DM 12,50) gibt sie uns nicht. Es bleibt im 
ganzen genommen in dem üblichen ro- 


mantischen Wunschtraum von der Einheit 


und Geborgenheit des Mittelalters stecken, 
der genau so unhaltbar ist wie einst das 


eipserne Griechentum des Klassizismus 
fo} s , 


populärer Prägung. Dabei widerlegen 
zahlreiche Stellen ın dem sehr umfang- 
reichen Material, das der Verfasser vor- 
legt und in dem der Wert des Buches 
liegt, diese idyllische Auffassung schla- 
gend. Aber die Konsequenzen werden 
nicht gezogen. Daß zahlreiche Zitate aus 
der wissenschaftlichen Literatur über das 
Mittelalter gebracht werden, ist mehr 


störend als fördernd, da genaue Quellen- 


angaben fehlen. Die Einteilung nach 
„Grundkräften“ und „seelischen Trieb- 
kräften“ weckt besondere Erwartungen, 
erweist sich aber als recht äußerliches Sche- 
ma, das zur wirklichen geistigen Ordnung 
des Stoffes wenig beiträgt. Um nur ein 
Beispiel herauszugreifen: es ist heute 
unmöglich, einen Begriff wie „Irrationa- 
lismus“ in einer kulturgeschichtlichen Dar- 
stellung zu verwenden, ohne seine Bedeu- 
tung am jeweiligen historischen Ort zu 
umgrenzen. Irrationalismus ist heute ge- 
nau so mächtig wirkend wie im Mittel- 
alter, er nimmt nur andere Richtungen, 
erfaßt andere Lebensgebiete. Und so ließe 
sich noch vieles anführen. Doch ist hier 
nicht der Platz dafür. Nur noch einige 
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ahr hin, kleinli 

en wie „artfremd“, oder „ 

ront“, wenn es sich um geistige Ausein- 
‚andersetzungen handelt, oder gar eine 
Datierung „nach dem Umbruch“ (1933!) 
möchten wir in einem Buche, das wir 
ernst nehmen sollen, heute nicht mehr be- 
gegnen. 2 Bernhard Knauss 


Der Große Herder 
Der Verlag Herder, Freiburg, teilt mit, 


_ daß nunmehr auch wieder „Der Große 
Herder“ in 10 Bänden erscheinen soll. Der 


erste Band soll rechtzeitig vor Weih- 
nachten des Jahres herausgegeben wer- 
den. Der Subskriptionspreis für den er- 
sten Band der Ganzleinen-Ausgabe wird 
DM 39.- betragen. Wir begrüßen den Ent- 
schluß des Verlags Herder lebhaft, weil 


dadurch der Wunsch vieler nach einem 


Konversationslexikon erfüllt wird, das 
den Ansprüchen gerecht wird, die wir 
früher an solche Werke zu stellen gewohnt 


_ waren. 


Die große Revolution in England 
Geschichte spannend zu schildern, ohne 


daß der Spannung die Exaktheit der Dar- 


stellung zum Opfer fällt, ist eine seltene 
Kunst. 
ihre notwendige Subjektivität ein frag- 


Historische Romane sind durch 


würdiger Ersatz für den wissenschaftlich 


fundierten Bericht. Gäbe es mehr Bücher 


wie Michael Freunds „Die große Revolu- 
tion in England“ (Hamburg, Claassen 
Verlag, 589 S. DM 19,80), vielleicht wäre 
das Wissen um die Vergangenheit Eigen- 
tum breiterer Kreise, als es leider so der 
Fall ist. „Anatomie eines Umsturzes“ ist 
der Untertitel dieses Buches, das die Jahre 
von 1637 bis 1643 behandelt, von der 
schottischen Revolution bis zur Flucht 
Karls I., und dem weitere Bände über die 
Zeit bis zum Jahre 1688 folgen sollen. 
Freund hat zu seinem Buch ein gewal- 
tiges Quellenmaterial verarbeitet, und es 
gelingt ihm, die handelnden Personen die- 
ser spannenden Epoche plastisch erstehen 
zu lassen — König Karl vor allem, den 
großen Grafen Strafford und seinen Ge- 
genspieler Pym und die Unzahl jener Ge- 
stalten, die an mehr oder minder entschei- 
dender Stelle die Entwicklung der Revo- 
lution mitbestimmt oder miterlitten 
haben. „Der englische Umsturz sollte als 
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werde 


klärt der Aut Nachwort, un 


schnitte der neueren Geschichte ee 


Briefwechsel Francis Jammes-Andre Gide 

Es ist ein stattlicher Band von 351 Sei- 
ten mit Photos und Handschriftproben, 
der dem deutschen Leser eine Auswahl des 
langjährigen und umfangreichen Briefdia- 
logs zweier Repräsentanten des geistigen 
Frankreichs vorlegt: Briefwechsel Francis 
Jammes - Andr: Gide, 1893 bis 1938 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt und 


Hamburg, Hans Du!k Verlag. DM 14,50). 


Und was uns als hervorstechender Ein- 


druck nach der Lektüre bleibt, ist das 


wohltuende Gefühl, über alle Widersprü- 


che der Meinungen und Gegensätzlichkei- - 


ten der Anlagen und Ziele der beiden 
Korrespondenten hinweg einem Geistes- 
austausch. beigewohnt zu haben, der keine 
Rechthaberei, keinen kleinlichen Streit, 
kein aufdringliches Trachten, den anderen 
zu überreden oder zu bekehren, kennt — 
einem Geistesaustausch, der ständig das 
andere im anderen achtet und immer den 
Menschen im anderen wichtig nimmt und 
(was es bei uns im Bereich der geistig 
Schaffenden nicht mehr häufig gibt) jene 
großartige Kollegialität spürbar macht, 
die in allen Sparten des französischen 
Geisteslebens immer wieder anzutreffen 
ist. Herkunft und Charakter beider Brief- 
schreiber werden plastisch deutlich: Gides 
weltmännische Sicherheit, das unmitte!bar 
Individualistische seiner Persönlichkeit 
und seines Schaffens wirken noch heller, 
noch kristallener gegenüber der mitunter 
schüchternen, unausgesetzt um öffentliche 
Anerkennung ringenden, manchmal hilf- 
los erscheinenden, rührenden Gestalt des 
um ein Jahr älteren Freundes. 

„Ich zähle darauf“, schreibt Gide an 
Jammes, „daß einer unserer lebendigsten 
Ruhmestitel die Briefe sein werden, die 
Du mir schreibst.“ Er bezieht also sehr 
bewußt diesen Briefwechsel in das geistige 
Lebenswerk ein. 


Hauptthema dieser viereinhalb Jahr- 


zehnte füllenden Auseinandersetzung ist 
das religiöse Problem. Der gläubige und 
fromme Katholik Jammes und der freie 
Geist, der keinen anderen Maßstab für 
seine ethische Auffassung anerkennt als 


kann ihm bescheinigen, daß über das Bei- 
spielhafte hinaus sein Buch ein gültiges 
Zeugnis eines der interessantesten Ab- 


nsgebun: t deutlich 'herausfor- 
dernde. Tendenz gibt, geraten wiederholt 


in heftigste Auseinandersetzungen, denen 


persönliche Erbitterungen nicht fehlen. In 
unnachsichtigen Diskussionen wird keinem 
vom anderen etwas geschenkt. Einmal er- 
folgt sogar eine mehrere Jahre andauernde 
Unterbrechung. 

Je weiter die Zeit voranrückt, um so 
intensiver wird Jammes’ Ringen um die 
Seele des Freundes, welchem Bemühen, 
dem im Grunde eine äußerst rührende fal- 
sche Sicht von Gides Substanz zugrunde 
liegt, sich Gide immer wieder taktvoll, 
aber fest zu entziehen weiß. Letztlich sind 
die beiden Geister allzu ungleich in ihrer 
weltanschaulichen Einordnung, während 
im Künstlerischen sehr viel Gemeinsames 
besteht. Es ist erstaunlich und erquickend, 
Brief um Brief zu verfolgen, wie trotz 
oder möglicherweise auch wegen der laren- 
ten Spannungen durch Austausch und Kri- 
tik, Zuspruch und Einwendung im Be- 
reiche des beiderseitigen Werkschaffens 
jeder von ihnen am anderen wächst. Wirk- 
fich: das Lebenswerk dieser beiden Män- 
ner erfährt Glanzpunkte und großartige 
Steigerungen dank der immerwährenden 
Teilnahme aneinander, das die unantast- 
bare Selbständigkeit eines jeden von ihnen 
niernals gefährder. 

Der Ruhm des 1938 verstorbenen Fran- 
cis Jammes ist heute bereits verblaßt. Wir 
wissen nicht, wie lange der Ruhmesglanz 
Andre Gides, dieses bestechenden, vor- 
nehmen Wegbereiters eines freien Mensch- 
seins, anhalten wird. Vom unmittelbar 
Menschlichen her wird die zeugende Kraft 
dieses Briefwechsels noch auf lange Zeug- 
nis geben von einer Freundschaft, “die den 
Geist befruchter hat. Karl Rauch 


Taschenbücher 


Ernst Rowohlt hält sich trotz Saloumons 
„Fragebogen“ und Achmed Ambas „Ein 
Mensch sieht Stalin“ mit ängstlichem Be- 
mühen zum mindesten noch ein schmales 
Fenster zum Westen offen, und bei der 
Beurteilung der rororo- -Taschenbücher 
wollen wir das doppelte Verdienst die- 
ser Reihe nicht unterschlagen: die Billig- 
keit der Bändchen und die Güte der Aus- 
wahl. Neu sind jetzt die ungekürzte Aus- 
gabe von Anatole France’ satirischer Ab- 
rechnung mit dem Aberglauben am Bei- 
- spiel, der Kabbalisten „Die Bratküche zur 


ie glau-— 


es Shaben 


und Gedichten „Zwischen Gestern und 
Morgen“, die von Mary Gerold-T uchols- 


ist mit sehr viel Verständnis für das We- 
sentliche und Bleibende von Tucholskys 


Arbeit getroffen worden. Eine besondere 
dieser 


Überraschung für die Käufer 
Taschenbücher ist ein Gratis-rororo zur 
Feier des Erscheinens des 50. Bändchens, 


der dieErzählung von Ernest Hemingways 


„Schnee auf dem Kilimandscharo“ bringt 


Der Verlag teilt mit, daß inzwischen 
über 3 Mill. Exempl. dieser Taschenbicher 


in noch nicht zwei Jahren verkauft wor- 


den sind. Sollte das ihm nicht Veranlas- 


sung geben, seiner weiteren Verlagsarbeit x 


eine eindeutige Richtung zu geben und 
die von Ernst Rowohlt gewohnten Sei- 
tensprünge, die heute aber eine ganz an- 
dere gefährliche 
früher, zu vermeiden? : 

Eine ernstzunehmende Konkurrenz ist 
ihm jetzt in der „Fischer-Bücherei“ er- 
wachsen, die der S. Fischer Verlag in Zu- 


sammenarbeit mit dem Wolfgang-K üger- ' 


Verlag herausbringt. Jeder Band dieser 
Reihe kostet DM 1,90, und bei den bisher 
erschienenen Bänden handelt es sich aus- 
nahmslos um Werke der Weltliteratur, die 
durch diesen wirklich billigen Preis einem 
weiten Publikum in guter und mode:iner 
Ausstattung zugänglich gemacht werden: 
Thorton Wilder, „Die Brücke von San 
Luis RS 
Hoheit“; Joseph Conrad, „Der Verdamm- 
te der Inseln“; Stefan Zweig, „Joseph 
Fouche* 
Hauses Wu“; CarlZuckmayer, „Herr über 
Leben und Tod“ (der zum ersten Mal in 
Deutschland erscheint) und schließlich Eve 
Curie, „Madame Curie“. Monatlich sollen 
zwei neue Bände erscheinen. 

Eine dritte Taschenbuch-Reihe in ähn- 
licher Ausstattung, gleichfalls zum Preise 
von DM 1,90 pro Band, erscheint seit 
einiger Zeit im Paul-List-Verlag, Mün- 
chen: die „List-Bücher“. Auch diese Reihe 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, Bücher 


namhafter Autoren durch einen billigen 


Preis einem breiten Lesepub!ikum zugäng- 
lich zu machen. Zu den Verfassern, die 
bisher dort vertreten sind, gehören Knut 
Hamsun, Rudyard Kip'ing, Axel Munthe., 
Zuletzt erschienen die Bücher „Ich, Clan- 
dius, Kaiser und Gott“ von Robert v. 
Ranke Graves, das in seinen früheren 
Ausgaben schon auf hohe Auflagen zu- 
rückblicken kann, und einer der erfolg- 
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Bedeutung haben als 


Thomas Mann, „Königliche 


; Pearl S. Buck, „Die Frauen des 


ky herausgegeben wurde. Die Auswahl 


M 2,- pro Band kosten jetzt‘ Aus- 
gaben der Insel-Bücherei, von denen inder - Clemens Brentanos Ri; 
bewährten undbeliebten Aufmachungjetzt Hüpfenstich“, mit entzückenden Illustıra- 
neu bzw. wieder erschienen sind: Rudolf tionen von Hanna Preetorius. - Hermann 
 Kaßner, „Von der Eitelkeit. Zwei Essays.“ Hesses Erzählung „Klingsors letzter Som- 
- „Der König und der Bettler“, eine mer“. -— Ernst Bertram, „Gedichte und 


E Sammlung indischer Märchen in einer Sprüche“ in einer vom Verfasser selbs 
 Rahmenerzählung, deutsch von Friedrich getroffenen Auswahl. Ä 
w.d. Leyen. - Paul Klee, „Handzeichnun- In der Anker-Bücherei im Ernst-Klett- 


gen“, eine höchst bemerkenswerte Samm-‘ Verlag, Stuttgart, erschien eine wertvoll 
3 lung, der ein Wort von Klee vorangestellt Zusammenstellung aus den „Pensees“ vor 
ist: „Kunst gibt nicht das Sichtbare wieder, Blaise Pascal: „Größe und Elend des 
sondern macht sichtbar.“ — Herbert von Menschen“, die von Wilhelm Weischedel 


‚Hoerner, „Die letzte Kugel“. Erzählung. - geschickt zusammengestellt und übertra- 
;  Heraklit, „Fragmente“, Griechisch und in gen wurde. DER. 
4 Ih: E 

BR Berichtigung. \ 


Nach einer Mitteilung des früheren Luftwaffen-Generalrichters, Herrn Dr. Manfred 
Roeder, daß er nicht der SRP angehöre und nicht bei bayerischen Industriekreisen für 
die SRP erhebliche Spenden gesammelt habe, halte ich die Behauptung in meinem i 
"Artikel „Diese Generale und wir“ (Heft 12/1951 der Deutschen Rundschau) nicht 
aufrecht. Dr. Rudolf Pechel 


By . Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Von Dr. Robert Knauss veröffentlichten wir in Heft 3/1952 den Aufsatz: „Der 
innere Aufbau eines deutschen Verteidigungsbeitrags“. - Walther Eidlitz’ Buch „Bhak- 
ta“ wurde in Heft 12/1951 der D.R. besprochen. - Von Felix Braun erscheint im 
En, Herbst eine neue Erzählung unter dem Titel „Briefe in das Jenseits“ im Verlag Otto 
Müller, Salzburg. - Von Hermann Lenz, dessen Band „Die Abenteurerin“ in Heft 
BY % 711952 besprochen wurde, brachten wir in Heft 2/1952 die Erzählung „Zu spät“. - 
Ilse Blumenthal-Weiss, die durch ihren Briefwechsel mit Rilke bekannt geworden . 
ist, hat in der Nazizeit ein schweres Schicksal gehabt. Sie lebt jetzt in USA. 


0... Im.nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


UN Herbert Stegemann . . ©... . . x Die Sphinx ohne Rätsel 
" Gustav Rene Hocke. . . . . . Barometer im Zeitalter der Angst 
Jürgen Eyssen.. Die kulturpolitische Situation der öffentlichen Bücherei 
Rudolf Pechel. . . . . Erregung von Ärgernis als Kunstprinzip? 
sHlldegard. Ahemm 2... 32 ae ce . »Sechshundert Mark 


Da die schriftliche Urteilsbegründung vom Landgericht Würzburg 

noch nicht eingegangen ist, wird der Noack-Prozeß in einer Broschüre 

behandelt werden, die den Lesern der Deutschen Rundschau unentgelt- 
lich zur Verfügung gestellt wird. 
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ee 
N Dekumenen 


I. Die Verabschiedung Seeckts 1926 


Unter den wichtigen Dokumenten aus dem früheren Heeresarc 
die nach dem Kriege an das amerikanische Nationalarchiv in Wa 
ton gekommen sind, steht neben den Groener-Dokumenten als Que 
von ‚größter Bedeutung für die Geschichte der Weimarer Republik 
Nachlaß des Generalobersten Hans von Seeckt. Der Nachlaß v 
schon vom General von Rabenau in seiner großen Seeckt-Biogra 
verwendet und dient auch als Quelle einiger Aufsätze über die B 
‚hungen Seeckts und der Reichswehr zu Rußland**. Vieles andere, 
allem auf innerpolitischem Gebiet, ist aber wenig berührt, denn Ra 
nau schrieb in der Hitler-Zeit und mußte - und wollte — manches EB 
tische vermeiden. Seine Erzählung der Ereignisse, die zu Seeckts Rü 
tritt als Chef der Heeresleitung führten, läßt z. B. vieles im Unklarer 
das durch die vorhandenen Dokumente besser beleuchtet werden kann. 

Seit dem Kapp-Putsch vom März 1920 war Seeckt das unbestrit- 
tene Haupt der Wehrmacht. Die republikanischen Parteien fühlten si 
bei seiner bekannten Auffassung der „unpolitischen Reichswehr“ ni. 
ganz wohl, doch mußten sie zugeben, daß er in den schwersten Krisen 

beim Kapp-Putsch, bei dem drohenden Zerfall des Reiches im Herbst 
1923 und beim darauffolgenden Ausnahmezustand — der Republi 
gegenüber loyal gehandelt hatte. Auch die gelegentlichen Angriffe vo 
. den Vertretern der Entente hatten seine Stellung im Grunde kaum ge- 
schwächt. So wurde er 1926 ziemlich allgemein als Symbol einer selbst- 
bewußten, in sich geschlossenen Wehrmacht angesehen, die scheinbar 
unerschütterliche „Sphinx“ Seeckt. 

Die Zeiten schienen ihm auch günstig zu sein. Innerpolitisch und ı um 
die Reichswehr herrschte im Frühherbst 1926 verhältnismäßige Ruhe. 
Der Streit um die Fürstenabfindung legte sich allmählich seit dem Volks- 
begehren im Frühjahr; die Presse beschäftigte sich zwar mit der Schwar- 
zen Reichswehr und den Fememorduntersuchungen;im allgemeinen aber 
konnten die Anhänger der Republik endlich ziemlich zuversichtlich sein 
und sich in Hoffnungen auf eine ruhige Entwicklung der deutschen Poli- 
tik, auch auf militärishem Gebiet, wiegen. Sogar die außenpolitischen 


. * Generalleutnant Friedrich von Rabenau (Herausgeber), „Hans von Seeckt: Aus 
meinem Leben 1866-1917“ (Leipzig, 1938) und Rabenau, „Seeckt: Aus seinem Leben 
1918-1936“ (Leipzig, 1940). 

**) Siehe z. B. Julius Epstein, Der Seeckt-Plan“ (Der Monat, Jg. 1, Heft 2, Novem- 
ber 1948, S. 42-50). 
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2 de in Thoiry a e 


Politik hin. 
2 Plötzlich brach ein Sturm gegen den Chef der Heeresleitung los. De 
erste Anzeichen gaben Ende September Berichte südwestdeutscher Pro- 
_ vinzzeitungen, die dann von der Berliner Presse aufgenommen wurden, 
über die Teilnahme des Prinzen Wilhelm, des ältesten Sohnes des Kron- 

| h: “ prinzen, an den Übungen des 9. (preußischen) Infanterie-Regimentes in 
Münsingen. Ein Dementi des Reichswehrministeriums half nichts; die 
Tatsachen kamen allmählich ans Licht. Es stellte sich heraus, daß der 
Prinz wirklich wochenlang, wenn auch inoffiziell und ohne Mitglied 

_ der Reichswehr zu werden, bei diesem Regiment gedient hatte. Was zu- 
erst als belanglose Soldatenspielerei abgetan wurde, wurde nun zu einer 
E '„Haupt- und Staatsaktion“, denn Seeckt hatte den Reichswehrminister 
EGeßler son det Tätigkeit des Prinzen nicht unterrichtet, und Geßler, 
‚schon lange mit der überragenden Stellung Seeckts unzufrieden, ließ aus 


der Sache eine Frage der zivilen gegenüber der militärischen Macht wer- 
‚ ‚den. Seeckt reichte sein Abschiedsgesuch ein, es wurde vom Reichspräsi- 
_ denten von Hindenburg angenommen, und am 8. Oktober verließ der. 


Be: „Schöpfer der Reichswehr“ das Amt. 
R Es gingen natürlich allerlei Gerüchte um — Seeckt sei durch Strese- 
_ mann unter französischem Druck gestürzt, Seeckt sei das Opfer eines 
Bi  republikanischen Komplotts, Seeckt sei durch eine Kamarilla im Reichs- 
wehrministerium zu Fall gebracht. Rabenau kommt zum Schluß, daß 
 Seeckt eigentlich nur durch Seeckt gestürzt sei; er hätte kämpfen kön- 
nen, habe es aber nicht gewollt. Darin liegt viel mehr Wahres als in 
den meisten anderen Mutmaßungen, und dennoch erklärt es Seeckts 

Abgang nicht völlig. 


Die Rechte versuchte die Prinzenaffaire zu bagatellisieren, wie auch 
Seeckt in einer langen (von Rabenau veröffentlichten) Denkschrift vom 
8. 10, 1926 sie bagatellisierte. Die Linkspresse wies aber darauf hin, daß 


der Frankfurter Zeitung) „in weiten monarchistischen Kreisen . . . als 
der eigentliche Thronanwärter gilt“. Über die Beziehungen Seeckts zum 
Kronprinzen und über den unmittelbaren Anlaß zur Teilnahme des 
Prinzen an den Übungen enthalten die Dokumente interessante Einzel- 
heiten. 

Der Kronprinz fand schon früh Seeckts Unterstützung bei den Be- 
mühungen um seine Rückkehr nach Deutschland. Am 10. 10. 1921 
Be. schrieb der Kronprinz aus seinem holländischen Exil auf der Insel Wie- 
ringen an Seeckt, seine Geduld sei „völlig erschöpft... Ob es für die 
K- jetzige Regierung praktisch wäre, mich zum Märtyrer zu machen, er- 
scheint noch mehr wie fraglich. In diesem Falle würde für mich dann 
nur Amerika noch übrig bleiben: daß ich diesen Schritt nur ungern thun 
würde können Ew. Excellenz sich wohl denken.“ 
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der Prinz rechtsradikalen Gedankengängen geneigt sei, und daß er (nach 


yann et trı' lan j 
ern deuteten auf eine friedliche Weiterführung der ce 


ständigen Stellen in Berlin erinnern und von Herzen bitten die Situa- 


 unhaltbar wird, dort i in deutlichem Lichte zu schildern ... . Major v. 


‚, meine Rückkehr nichts mit irgendwelchen Hoffnungen und Bestrebun: 


‚litischen Verhältnisse enthalten werde.“ 


- auch später bei mir mit dem Kronprinzen. Er stand selbstverständlich ax 


otsdam a e 5 
erbieten Ew. een einer Rüdsprade mit den zu- 


tion meines Mannes, die auch in finanzieller Hinsicht durch die Valuta 


Müldner kommt am 21. 5. nach Berlin und wird Ew. Excellenz alsbald 
aufsuchen. Ich selbst ‚gedenke vom 28.-30. Nov. in Potsdam zu sein und 
stehe jederzeit zu einer mündlichen Besprechung zur Verfügung...“ 

Darauf folgte ein langer Brief des Kronprinzen vom 8. 12. 1921, 
worin er seine Anerkennung dafür äußerte, daß Seeckt sich „für d 
Gedanken meiner Rückkehr nach Deutschland eingesetzt“ habe. Er fu 


fort: „Es ist wohl überflüssig, Ew. Exc. ausdrücklich zu versichern, d: 


gen zu thun hat, die man für die Zukunft etwa mit meiner Person ii 
Zusammenhang bringen könnte.“ Der Kronprinz erklärte, „daß i 
mich nach meiner Rückkehr in die Heimat jeder Einmischung in die ; P 2 


An demselben Tage schrieb der Adjutant des Kronprinzen, Mad von 
Müldner, an Seeckt über die Bedingungen der Rückkehr; er bat diesen, 
„ganz besonderen Wert zu legen auf den zeitweisen Aufenthalt in 
Potsdam, sonst dauernden in Ols“, und empfahl „für die gütige Ant- 
wort... den Weg über unseren absolut zuverlässigen Privatsekre 
Berg . ..den Stülpnagel sich jederzeit bestellen kann. Der Weg i ist auch 
schneller wie über Ditfurth . 

Leider fehlen die Aufwortschreiben Seeckts; Notizen des Generals 
Joachim von Stülpnagel (16. 4. 1940) enthalten aber Näheres über die 
Rückkehr des Kronprinzen am 10. November 1923: „Seeckt hatte sih 
vorher mehrmals mit der Kronprinzessin in meinem Hause getroffen, 


der Rückkehrfrage durchaus bejahend gegenüber und hat in diesem 
Sinn auch auf Ebert und den Minister eingewirkt, die grundsätzlich en- 
verstanden waren, sich nur den Zeitpunkt vorbehalten wollten. Ent- 
scheidend war Stresemann bei der Durchführung. Schleicher und ih 
waren die treibenden Elemente, und es gelang Schleicher - wie er mir 

damals berichtete — durch einen Kunstgriff, Stresemann die Einreise- 
erlaubnis unter einer Menge anderer Schreiben vorzulegen, der sie -— 
ohne es in der Aufregung der Tage zu merken — unterschrieb, und als 
er dies dann erfuhr, hatte der Kronprinz die Grenze schon über- 
schritten.“ 

Von den späteren Beziehungen Seeckts zur Kronprinzenfamilie bis 
1926 ist in den Dokumenten nicht viel zu lesen, nur ist es klar, daß ein 
freundlicher persönlicher Verkehr bestanden hat. Übrigens liegt die Ab- 
schrift eines Briefes vom Kronprinzen an Hindenburg (14. 5. 1926) vor, 
der von den politischen Gedankengängen des Kronprinzen in jener Zeit 
der Spannung wegen der Fürstenabfindung zeugt: „. .. . Ich habe aus 
den verschiedensten Beobachtungen heraus den Eindruck gewonnen, daß 
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sch nur syste- 
_matische Vorarbeit für die Bolschewisierung Deutschlands ... .“ Seve- 
ing und Otto Braun trügen dazu bei, „auf dem Wege der Verseuchung 
es preußischen Beamtentums und eines großen Teiles der Schupo“. Das 
eichsbanner „bildet m. E. — vereinigt mit dem roten Frontkämpfer- 
und und den kommunistischen Organisationen — den Stoßtrupp für 
len kommenden Umsturz. Demgegenüber steht zur Aufrechterhaltung 
der Staatsautorität noch die Reichswehr, geringe Teile der Schupo und , 
ie vaterländischen Verbände ... . Noch ist es Zeit für eine entschlossene 
taatsregierung, die gewillt ist, ihre Machtmittel rücksichtslos. einzu- 
tzen, den zersetzenden Tendenzen entgegenzutreten, Aber es ist aller- . 
ings höchste Zeit. Geschieht dies nicht, so sehe ich einen blutigen Bür- 
‚gerkrieg kommen, dessen Ausgang niemand voraussehen kann...“ 


In den Dokumenten stehen verschiedene Berichte über Seeckts Ge- 

nehmigung der Teilnahme des Prinzen Wilhelm an den Übungen des 
. Infanterie-Regiments. Seeckt selbst erzählt kurz in der (von Rabe- 
nau wiedergegebenen) Denkschrift vom 8. 10. 1926 von einer dahin- 
gehenden Bitte des Kronprinzen an ihn „im Lauf des Juni... . durch 
Vermittlung des Hptm. a. D. v. Ditfurth“. 
Der Kommandeur des 9. Infanterie-Regiments, Oberst Meyn, schrieb 
am 8. 11. 1926 einen Bericht über die Anwesenheit des Prinzen beim 

egiment in Münsingen, von dem eine Abschrift als Anlage zu Seeckts 
Denkschrift über die Verabschiedung vorliegt: „Etwa im Mai d. J. traf 
‚mich der Major von Ditfurth, der Erzieher und Begleiter der Kronprin- 
ensöhne, und fragte mich, ob es wohl möglich wäre, daß der Prinz 
Wilhelm von Preußen, der eine ganz besonders hervortretende Liebe 
für den Soldatenberuf hätte, an dem für den August d. J. in Aussicht 
genommenen Kraftwagenmarsch Potsdam-Bayreuth teilnehmen könnte. 
Ich erwiderte darauf, daß ich, wenn ich auch grundsätzlich nicht da- 
‚gegen wäre, keinerlei Entscheidung hierüber treffen könnte. Ich hielte 
‚diese Angelegenheit für so wichtig, daß lediglich der Herr Chef der 
Heeresleitung selbst gefragt werden müßte... 

Erst im Juni d. J. hörte ich wieder von dieser Angelegenheit. Als 
_ nämlich am Schluß der Führer- und Nachrichten-Übung in Schlesien 
die sämtlichen Offiziere sich zu einer Besprechung im Schützenhause zu 
Grünberg einfanden, wurde ich zum Herrn Generaloberst-v. Seeckt ge- 
rufen. 
Er sagte mir etwa Folgendes: ‚Mir ist der Wunsch vorgetragen: wor- 
‚den, daß der Prinz Wilhelm von Preußen an der Kraftwagenfahrt des 
Regiments teilnimmt. Ich habe mich hiermit nicht einverstanden erklärt. 
Der Kraftwagenmarsch führt das Regiment durch einen großen Teil des 
deutschen Reiches, und es ist möglich, daß dann politische Schwierig- 
keiten eintreten können. Da aber das Regiment im Herbst auf dem 
abgeschlossenen Truppenübungsplatz Münsingen eine längere Zeit zur 
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an: er des Regimentsstabes verwenden, im übrigen is 
wie gesagt, nur Zuschauer. Suchen Sie zu erreichen, daß möglichst w« 
hiervon im Regiment und außerhalb gesprochen wird. Ich füge hi 
daß ich jede Verantwortung übernehme, denn ich halte es für erwün: 
daß unsere jungen Prinzen auch das dienstliche Leben in der heut 
Zeit kennen lernen.‘“ 

Der zweite Adjutant Seeckts, von Linstow, beschreibt die Sache 
einem Briefe an Rabenau — allerdings viel später, im September 1 
aber auf Tagebuchaufzeichnungen gestützt — etwas anders: „Im 
bruar 1926 traf Seeckt die Frau Kronprinzessin gelegentlich des Reit- 
und Fahrturniers in Berlin. Hierbei fragte die Kronprinzessin Seeckt 
ob es nicht möglich sei, daß ihr ältester Sohn auch mal kurzfristig 
der Reichswehr übe. Seeckt hat anscheinend von vornherein keine 
denken gehabt und gesagt, Ditfurth solle sich doch an Oberst M: 
Kdr. I. R. 9, wenden. Wie dann die ‚Sache im einzelnen gelaufen 
entzieht sich meiner Kenntnis. Am 12. 4. war Exz. v. Berg bei See« 
Ob dabei nochmal über die Sache gesprochen wurde, ahne ich nicht . 
Soviel mir noch in Erinnerung ist, hat sich Oberst — jetzt, General 


gewandt, weil er politische Weiterungen befürchtete. Es war wohl 
Juni 1926... x 

Danach dar? angenommen werden, daß Seeckt schon vor Juni von 
dem Wunsch des Prinzen, an den Übungen teilzunehmen, gewußt u: 
ihn begünstigt hat, obgleich er einsah, daß Schwierigkeiten daraus ent 
stehen könnten, wenn die Sache an die Öffentlichkeit käme. 


Am Montag, dem 27. September brachten einige Berliner Blätter die: on 
Gerüchte über die Teilnahme des Prinzen an den Übungen. An dem 
selben Tage erschien ein Dementi des Reichswehrministeriums, wonach 
der Prinz „den Manövern bei Mergentheim als unbeteiligter Zuschauer 
zugesehen“ habe. Die Berliner Linkspresse ließ aber nicht locker. Es wur- 
de behauptet, daß Geßler erst aus den Zeitungsberichten von der Angele- 
genheit erfahren hatte. Am 5. Oktober forderte Geßler in einem kurzen 
Schreiben an Seeckt dessen Rücktritt. Die nächsten Tage trieben die Krise 
auf den Höhepunkt und brachten eine schnelle Entscheidung; der Reichs- 
kanzler Dr, Marx eilte vom Urlaub zurück, der Rücktritt Seeckts wurde 
dem Reichspräsidenten als politische Notwendigkeit dargestellt, und 
am Mittag des 8. erhielt Seeckt von Hindenburg die Genehmigung ı & 2 
Rücktrittsgesuchs. We 

Die von Rabenau ziemlich spärlich verwerteten „Ereignisse bei Fe 
Verabschiedung des Gen. Ob. v. Seeckt“, deren Verfasser Seeckts Ad- 
jutant Köstring war, bringen nächst Seeckts eigener Denkschrift vom 

8. Oktober wohl die genaueste Darstellung dieser Ereignisse (14. 10. 26): 

» 55.10. 5.00 Nachm. Übergabe eines Briefes des R. W. Min. Dr. Geß- 
" _Jer durch Oberstlt. Schellbach. 
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‚ daß Es ur ihr Shrdkn mo R 
a Das ise doch unmöglich, E. E. können“ uns Ge BE ea 
Wink von Ihnen und wir tun doch alle, was Sie befehlen. 
S.: Was soll ich dann tun, der R. W. Min. sagt, daß er mich nicht 
‚decken kann in der Prinzenaffaire und hat mir aufgegeben, den Abschied 
einzureichen. Wenn es sich um die Sache, wie bei den Forderungen der 
Er ntente handelt, konnte ich kämpfen, aber um meine Person kann ich 
och nicht kämpfen. Das ist ausgeschlossen. Ich verdenke es dem Mi- 
ister nicht, wenn er mich nicht schützen will, ich kann mich aber nicht. 
agegen schützen. 
Ich: Wer entscheidet dann über das Abschiedsgesuch? 
$.: Der Feldmarschall und da es doch eine politische Angelegenheit 
‚ist das Kabinett. 
ich: Ich bin überzeugt, daß der F. niemals in das Abschiedsgesuch 
zanılliet - 

Am nächsten Tage fuhr Köstring mit Oberstleutnant von Fritsch zur 
Jagd nach Döberitz. „Ich wies ihn auf den Ernst der Lage hin mit der 
Bitte mit Schleicher zu sprechen. 

Me Beim Nachhausekommen stand in den Abendzeitungen das Abschieds- 
r gesuch von $S. \ 
Fritsch und ih gingen sofort zu S. unter dem Gedanken, daß etwas 
ee getan werden müsse. Fr. bat S. die Schuld auf ihn zu schieben, da er der- 
 jenige gewesen sei, der die Bitte der Frau Kronprinzessin durch Ditfurth 
an $. übermittelt hat. S. lehnte dieses Anerbieten auf das Entschiedenste 
ab, Fr. erwirkte die Genehmigung, daß wir — Fr. und ich — uns mit 
Oberstleutnant v. Willisen in Verbindung setzen, um von dieser Seite 

den Feldmarschall aufzuklären. 
8. sagte hierbei, daß er dem Minister in die Hand gegeben habe, wie 
jr. der Konflikt aus den. Welt zu schaffen sei. 
8, war nicht der Auffassung, daß Ss mann Aktion beteiligt 
ist, sie läge aber in der Linie seiner Politik. 
8) 7.30 Ab. Rücksprache Willisen, Fr. und ich. Ergebnis: Gedanke des 
Pe nur gestreift, abgelehnt, da ‚die Zeit der Putsche vor- 
bei sei 

. Einwirkung des testen Generals am Ort — Loßberg — auf den Feld- 
| marschall bei Stellung dieses Gen. zu S. nicht geeignet. Ältester Gen. der 
Armee — Reinhardt — wurde für diese Aktion als ungeeignet gehalten. 
Der Generäle in Berlin, bzw. Div. Kdeure. Einwirkung auf den Feldm. 
würde dieser als Fronde empfinden, die nach seiner Einstellung der 

Sache mehr schaden, als nützen könnte. 

 Entschluß: Will. solle durch den Maj. v. Hind. dem Feldm. zuge- 

führt werden. Er solle ihm die innen- und außenpolitischen Folgen 
eines Rücktritts klarmachen; die Einwirkung auf die Armee, die Frage 

der Nachfolgerschaft ... 

Bi 7.10...Fr. setzt beim Sohne Hind. durch, daß S. von Hind. um 1.00 
BEN. empfangen wird. Es kam vor allem darauf an, daß H. Seeckt vor 
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| aus der Tatsache 1) daß der or DS 1 
ba war, 2) daß der Sohn erst den Vater fragen mußte und 
zu dessen Entscheid, ob Hind. Seeckt empfangen würde, Stillschw. 
auferlegte — auch S. gegenüber — daß dieser Empfang, die Anhör 
des Beschuldigten, nicht feststand. Er ist Fr. Verdienst, dieses durch 
setzt zu haben. 


2) Ein Empfang von W, wurde abgelehnt. ® 

1.00 Mitt. war S. bei Hind. 

Sein Bericht an Fr. und mich: 

Der Feldm. stehe dem Abschiedsgesuch ablehnend gegenüber. S.: 
habe — bei Gott — die Sache für so belanglos gehalten, daß ich den ] 
nister nicht orientiert habe. Der Minister war monatelange fort, De 
ich, ich habe es vergessen.“ 


le Ziele a S.r,Ich will Bir Beh BR, Pe i 
gebrauchen, aber ich kann nur annehmen, daß der Min., wie imm 
wenn man ihm etwas sagt, nicht zugehört hat, er läßt einen ja nicht 
Worte sagen und spricht dann selber.‘ ... 

H.: Der Minister hat mir gesagt, daß das ln nicht durch Ir 
ihn in die Zeitung gekommen ist, vielleicht durch Sie?. N 

S. hat diese Jächerliche Unterstellung bestritten. | Sa 

Hindenburg war mit dem Vorschlag S.’s ‚ihn zu reißen‘ anscheinend 
einverstanden. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, daß $. einige Zuvep $ 
auf einen abschlägigen Bescheid seines Gesuches hatte. 

Auf eine Unterstützung durch das Kabinett rechnete S. ni EB 
zählte auf: für ihn 4: Stingl, Haslinde, Curtius, vielleicht - Stresemann 
aus Feindschaft gegen Geßler. Die anderen 7 - Zentrum und Sozial- 
demokraten*), stünden hinter Geßler. 

S. hatte uns noch gefragt, ob wir noch einen Rat wüßten, er wisse, 
nicht mehr, was anzufangen sei. FR 

F. und ich schieden in der Hoffnung, daß Hind. das Gesuch nicht ge 
nehmigen würde. 

8.10 Vorschlag von Fr, durch den Abgeordneten v. Papen auf die 
Zentrumsmitglieder einzuwirken. Will. übernimmt die Ausführung 
(Stellt fest, daß diese Einwirkung schon durch Papen erfolgt ist. ni 
los, besonders beim Minister Brauns (23% hr 

12.00 Mitt. wird S. zu Hind. berufen. 

12.20 Nachm. kehrt S. zurück, ruft Linstow und mich in sein A z 
zimmer und teilt uns mit, daß der R.-Präs. sein Abschiedsgesuch Er 
nehmigt hat. „Ich hoffe, wir bleiben weiter Freunde.“ ... Fr. und mir 
hat S. von seiner letzten Unterredung mit Hind. ee | 

Dem Feldmarschall ist es sehr schwer geworden, mein Gesuch zu ge- 
nehmigen. Er hat auch die Absicht gehabt zu demissionieren. Ich habe ge- 


*) Tatsächlicw waren damals keine Sozialdemokraten im Kabinett. 
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blieb Br indem ich ginge. 

£ “Der Reichskanzler Marz hatte ihm daß de seit 
‚gung des Abschiedsgesuchs die Demission des Kabinetts nach sich ziehen 
würde. Eine Kabinettskrise hielt Hindenburg nicht für tragbar. - 
Hind. hat die Hoffnung ausgesprochen, daß S. bald wieder im Dienste 
des Vaterlandes verwendet würde. S. meinte dazu, daß Hind. dieses von 
Marz gesagt worden sei, damit Hind. leichter umzustimmen sei. 

8.00 Ab. saß ich bei S. allein. Sein einziges Bedauern galt Eid ‚Was 
aß der alte Mann sich gequält haben, bevor er zu diesem Ent- 
chluß kam.‘ “ 


Ar 8. 10. sucden Arie Vorträge ee dem von General 
Be abgesagt, da der Generaloberst die Ba als aussichtslos be- 


+ Rückkehr eilt ner Köstring und mir die Genehmigung seines 
Abschiedsgesuches mit. Er sei sich darüber klar gewesen, daß der Reichs- 
präsident nicht anders hätte handeln können. Natürlich hätte er sich 
‚verpflichtet gefühlt, auf die Möglichkeit etwaiger nachteiliger Auswir- 
kungen auf die Reichswehr hinzuweisen. Im übrigen handele es sich nicht 
um seine Person, die müsse ganz aus dem Spiel bleiben, sondern darum, 
aß die Reichswehr keinen Erschütterungen ausgesetzt "werde. Ein etwa 
 beabsichtigtes Eingreifen zu Gunsten seiner Person, so brav es auch ge- 
dacht sei, käme natürlich gar nicht in Betracht. Die Reichswehr dürfe 
seinesfalls aufs Spiel gesetzt werden .. .“ 

_ Linstow bezeichnet gewisse Gerüchte als unrichtig, daß ein „Marsch 
h auf Berlin“ vom 9. Infanterie-Regiment beabsichtigt gewesen sei: „Da- 
. gegen scheint General von Fritsch, damals Chef der T I, dem General- 
 oberst einen Vorschlag in ähnlicher Art gemacht zu haben. Ich glaube 
mich mit Bestimmtheit einer Äußerung von Köstring zu entsinnen, 
' der mir sagte, daß Fritsch der einzige Öffizier aus dem Rw.-Min. ge- 
wesen sei, der Seeckt zum Bleiben auf jeden Fall und gegen jeden Wider- 
stand geraten habe. Oberstltn. von Fritsch war auch am 8. 10. nochmal 
beim Generaloberst . 

Am 22. 10. äußerte e er, Seeckt, zu Köstring, als ihm dieser sagte, daß 
Ei - FE lenburs seit der Genehmigung des Abschiedsgesuches ganz zusam- 
 mengebrochen sei: ‚Ja, was nützt das jetzt. Hätte er damals nein gesagt, 
stünden wir beide jetzt da und keiner könnte uns was!‘“ 

Daß Seeckt sich innerlich nie mit Hindenburgs Verhältnis zur Reichs- 
' wehr als Reichspräsident abgefunden hatte, mag auch zum Laufe der 
Ereignisse beigetragen haben. So schreibt Köstring am 29.7.1937 anRa- 
 benau („Meine Erinnerungen an den Generaloberst von Seeckt“), daß 
Seeckts „Verhältnis zu Hindenburg ... . nicht über den Grad einer küh- 
len lKorrektheit hinausging“. Seeckts Unfähigkeit, „zu Menschen 
freundlich zu sein...ging fast bis zur Rücksichtslosigkeit dem Feld- 
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marschall gegenüber“. Beim Manöver 1926 sei Seeckt bei einem Fest- 
. essen für Hindenburg überhaupt nicht erschienen; er habe bemerkt: 
„Die Herbstübungen sind zu ernst und zu kostspielig, als daß man die 
Zeit mit überflüssigen Diners verbringen darf.“ Diese Einstellung Seeckts 
wird auch vom General Marcks in einem Briefe vom 1. 8. 1939 an Ra- 
benau unterstrichen: „Während der Periode Ebert hatte der General 
v. Seeckt allein das militärische und eigentliche staatliche Element in 
der Sphäre der Regierung verkörpert. Seit dem Amtsantritt Hinden- 
burgs ging diese Funktion sehr stark auf den Alten Herrn über. Die 
vermeintliche Konsolidierung der politischen Verhältnisse nach dem 
Dawes-Plan tat das ihrige dazu, den Schwerpunkt der politischen Ent- 
scheidungen vom Militärischen weg auf das Zivile zu lenken.“ 

Im Reichswehrministerium selbst scheint der damalige Major von 
Schleicher eine wichtige, wenn auch unklare, Rolle bei der Verabschie- 
dung gespielt zu haben. Einige Bemerkungen Köstrings zeigen, daß er 
und Seeckt Schleichers Tätigkeit für ziemlich verdächtig hielten. Der 
Hintergrund des Zerwürfnisses Seeckt — Schleicher wird im schon zitier- 
ten Briefe vom General Marcks beschrieben: Etwa 1924 sei eine „große 
politische Aktion ..... im wesentlichen von General v. Schleicher betrie- 
ben“, die auf Seeckts Kandidatur für die Reichspräsidentschaft bei 
Eberts erst 1926 erwartetem Ausscheiden hinzielte, die aber durch 
Eberts frühen Tod vereitelt wurde: „Der Generaloberst hat diese Ent- 
täuschung sehr schwer ertragen. Sie führte auch zu einer persönlichen 
Entfremdung zwischen ihm und seinem unentbehrlichen politischen Hel- 
fer Schleicher. Obgleich er ihm keinen Vorwurf machen konnte, behan- 
delte er ihn von da an ausgesprochen schlecht und machte bei allen poli- 
tischen Vorschlägen Schleichers Schwierigkeiten. Da der Generaloberst 
politisch selber niemals aktiv wurde, sondern stets nur Schleicher für 
sich arbeiten ließ, führte diese persönliche Entfremdung der beiden Män- 


ner... zu einer gewissen Lahmlegung des politischen Einflusses der 


Heeresleitung überhaupt... .“ 

Linstow schrieb 1937 an Rabenau noch deutlicher: „General von 
Schleicher hat die Entlassung Seeckts planmäßig herbeigeführt, weil 
Seeckt sich ihm in der Durchführung innerpolitischer Angelegenheiten — 
Einspannen der Sozialdemokratie durch Konzessionen, die man ihr 
machte — schroff entgegenstellte .... | 

Zu meiner Zeit bestand im R.-W.-M. bereits eine Art von Fronde 
gegen Seeckt. Zu ihr gehörten außer Schleicher noch General v. Stülp- 
nagel (Joachim), den ich im übrigen sehr verehre, und wohl auch Ge- 
neral v. dem Bussche, der aber damals außerhalb Berlins in Garnison 
stand, ich glaube Hannover... 

Seeckt glaubte, in Stülpnagel seinen Hauptwidersacher zu sehen. Er 
hat ihn darum auch von Berlin entfernt und nach Braunschweig ver- 
setzt. Frau v. Seeckt sagte mir wenige Wochen nach der Entlassung: 
‚Mein Mann hat eingesehen, daß er den Falschen von Berlin entfernt 
hat, er hätte Schleicher mal in die Front stecken müssen.‘ -... 
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Er 1R Er ic a 
5 und äußert, ich sei am Weggange ihres Me HARTEN ich kannesja 
verstehen, daß sie sich schwer beruhigt und andererseits habe ich eine 
ziemlich dicke Haut. Schließlich ist ja auch was Wahres daran, denn, 
wenn mich jemand so behandelt, wie Seeckt es getan hat, dann zeige 
a _ auch ich meine Zähne und wehre mich meiner Haut!“ 


vielen politische Einflüsse außerhalb der Reichswehr an dem 
nanze Seeckts beteiligt waren, ist nicht leicht zu beurteilen. Gewiß 
_ wurde auf Geßler — wie es Seeckt in den „Bemerkungen zu meiner Ver- 
€  abschiedung“ vom 14. 10. 1926 betont - ein starker Druck von repu- 
Akne Kreisen und von der Presse ausgeübt. Die Veröffentlichung 
= der Nachricht von Seeckts Abschiedsgesuch am 6.”Oktober, von welcher 
Seite auch sie kam, trug sicher dazu bei, den Konflikt Seeckt - Geßler 
zu verschärfen. Zu dem politischen Hintergrund bemerkte Köstring 
- (Notiz vom 27. 10. 1926): „S. sagte ich, daß ich gestern bei Richthofen 
3 ke war. Dieser hätte von einer Be > Geßlers durch Külz* 
gesprochen. 

'S.: Theodor Wolff (Berl. Tag.) hat ihm ee daß die ganze Aktion 
gar nicht gegen Seeckt geplant gewesen sei. Geßler sollte beseitigt wer- 
_ den. Daß S. von Hind. fallengelassen würde — daran hatte keiner ge- 


glaubt. Sein Sturz passe ihnen ja außen- und innerpolitisch, an die Mög- 
lichkeit habe aber keiner gedacht . 


_ Wichtiger ist ein langer anonymer Bericht** über eine Offiziersbe- 

_ sprechung vom 18. 10. 1926 — anwesend waren Offiziere der Stand- 
orte Allenstein und Ortelsburg - wovon eine Abschrift vom 26. 4. 1937 
in den Dokumenten vorliegt. Er beginnt: „Während meines Komman- 
dos zum Artl.-Lehrgang habe ich Gelegenheit gehabt, mit Oberst von 
‘Schleicher und dann auch noch mit dem Minister Geßler über die Ver- 
Se des Generalobersten v. Seeckt zu sprechen.“ Geßler habe . 
von der Teilnahme des Prinzen Wilhelm an den Übungen nichts ge- 
 wußt. „Daß der Sohn des Kronprinzen beim I.-R. 9 übe, wurde auch in 
‚ der Berliner Gesellschaft bekannt, der hohe Vater des Prinzen sprach 
| PR. selbst darüber.“ Das Übergehen der Sache sei unmöglich gewesen — 
„1. Es muß jeder Zwischenfall vermieden werden, damit die Räumung 
er des Rheinlandes nicht weiter verzögert wird. 


2. Das Üben des Kronprinzensohnes wird wieder ausgenutzt als Ma- 
terial für die Behauptung, daß ‚schwarze Leute‘ ausgebildet werden. - 

3. Der Fall gibt den Linksparteien wieder Anlaß, die Frage des Offz.- 
und Mannschafts-Ersatzes ins Rollen zu bringen. Das Streben der 
Linksvarteien geht darauf hinaus, Zentralisation des Offz.- und Mann- 
schafts-Ersatzes und damit unmittelbaren Einfluß auf. die Einstellung 


» 4, 


*) Demokratischer Reichsinnenminister. 


**) Vielleicht vom späteren Generalmajor von Platen verfaßt, in dessen Nachlaß das 
Original aufgefunden wurde. 
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das Rede x zu ne. an Offizier-Ersarz selbst Äpen -Koraman und de 
_ Ministerium in Vorschlag zu bringen. en 

Der Reichspräsident versuchte Ber sehlih die Sache a. 

Es blieben nur die Möglichkeiten, entweder Seeckt ging oder Geßl 
und mit ihm die ganze Regierung. Ein Bestrafung von Seeckt und d 
durch Erledigung des Falles kam nicht in Frage, da der Minister selb 
sagte: Die Stellung des Herrn Chefs der Heeresleitung ist mir eine vie! 
zu hohe, als daß er vor der Öffentlichkeit desavouiert werden könnt 

Darauf nahm Seeckt den Abschied. 

Eine Kabinettskrise hätte voraussichtlich Auflösung des Reichstag: 
zur Folge gehabt und der Ausfall der Neuwahlen wäre sehr zweif, 
haft gewesen‘ desgleichen war eine Diktatur nicht möglich, da ein mon, 
archistisches Motiv verkündet worden wäre...“ 

Tatsächlich ist gleich nachher die Frage des Ersatzes des BL. 
kratischen Reichstagspräsidenten Loebe aufgerollt worden. Die bekanı 
ten Enthüllungen Scheidemanns im Reichstag im Dezember 1926 über 
die Beziehungen der Reichswehr zu Rußland sollten auch dem Zwecke 
der parlamentarischen Kontrolle über die Reichswehr dienen. 


Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Verabschiedung zwar über- 
raschend kam, doch im Grunde ganz erklärlich war. Der Anlaß mag 
an sich klein gewesen sein; unter den damaligen Umständen genügte er 
aber, die Schwäche von Soeckts persönlicher Stellung zu beweisen. Gegen 
den Schöpfer der Reichswehr standen die wachsenden republikanischen 
Kräfte, die Geßler früher oder später zu starkem Eingreifen veranlas-- 
sen mußten, und die Richtung innerhalb der Reichswehr, vor allem von 
Schleicher vertreten, die auf einen neuen Kurs hinsteuerte, der;.die 7 
Reichswehr aus ihrer politischen Isolierung bringen sollte. Auf Hinden- 
burg konnte Seeckt sich aus persönlichen und sachlichen Gründen nicht. 
verlassen. Und als es Seeckt zum Entschluß: Krieg oder Frieden drängte, 
gab er-nach; zum Teil wohl aus ideellen Gründen, denn der Gedanke 
einer Diktatur Seeckt gegen die ganze zivile Macht des Staates lag ihm 
fern; zum Teil vielleicht auch aus dem Grunde, daß er müde, abge- 
kämpft und erst seit ein paar Wochen vom Krankenbett aufgestanden 
war. Der Fall Seeckt wurde, von der Öffentlichkeit in diesem Sinne 
richtig beurteilt, zu einem, zwar vorübergehenden, Sieg der zivilen 
Macht in Deutschland über die militärische. 

(Schluß folgt) 


’ 7 i id £ ! ’ f h 

In den vorstehenden Dokumenten aus dem früheren deutschen Hee- 
esarchiv, die Prof. Reginald H. Phelps zusammengestellt hat, firtdet 
ich eine Notiz des Generals Joachim v. Stülpnagel, die nicht unwider- 
prochen bleiben darf. Stülpnagel behauptet, gestützt auf eine Äuße- 
1g des Generals v. Schleicher, der damalige Reichskanzler Stresemann 
ätte gar nicht gemerkt, daß er die Einreise-Erlaubnis für den deut- 
chen Kronprinzen unterschrieben hätte, die ihm Schleicher unter ande- 
en Briefen vorgelegt habe. 

Aus „Gustav Stresemanns Vermächtnis“, herausg. von Henry Bern- 
hard, geht klar hervor, wie energisch sich Stresemann selbst für die 
Rückkehr des Kronprinzen aus dem holländischen Exil eingesetzt hat. 
m 23. Oktober 1923 schrieb er an den Kronprinzen: 

Ew. Kaiserlichen Hoheit if 

e ich mich mitteilen zu können, daß das Reichskabinett in seiner gestrigen Sitzung 
nmütig beschlossen hat, dem in Ihrem Schreiben vom August ausgesprochenen Er- 
suchen um Ausstellung eines Passes für die Rückkehr nach Deutschland grundsätzlich 
ızustimmen ... Indem ich Ew. Kaiserliche Hoheit von dem Beschluß des Reichskabinetts 
ı Kenntnis setze, möchte ich persönlich meiner Freude darüber Ausdruck geben, daß 
ieser Beschluß auf meine Befürwortung hin vom Kabinett, und zwar, wie ich hinzufü- 
‚gen darf, ohne Einspruch und Kritik auf Grund meiner Darlegungen einmütig gefaßt 
worden ist. Schon in früherer Zeit, als ich selbst nicht einem deutschen Reichskabinett 


angehörte, habe ich mich wiederholt bemüht, nach dieser Richtung hin zu wirken. 
mmer wieder haben politische Ereignisse sich Ihrem Wunsche entgegengestellt...“ 


Es handelte sich also gar nicht um eine Einreise-Erlaubnis, sondern 
um die Genehmigung zur Ausstellung eines Passes, mit dem der Kron- 
'prinz an einem ihm genehmen Tage die Grenze überschreiten konnte. 
In einer Niederschrift Stresemanns vom Frühjahr 1924 heißt es dann: 
„Die politischen Verhältnisse in Holland, namentlich das anwachsende Interesse 
der Entente, die sich gegen die Abreise des Kronprinzen einsetzte, veranlaßten ihn, 
ohne vorherige Benachrichtigung die Grenze zu überschreiten. Der Reichspräsident 
 Eberu war darüber sehr ungehalten. Es gelang mir aber, ihn zu beruhigen. Dagegen 
bekamen wir sehr aufgeregte Mitteilungen über Maßnahmen der Entente gegenüber 
Deutschland... Ich selbst hatte eine längere Unterhaltung mit dem englischen Bot- 
‚schafter, dem ich ein Bild von der Persönlichkeit des Kronprinzen gab und demgegen- 
über ich die Märchen zerstörte, die über den militaristischen und reaktionären Kron- | 
Prinzen im Schwange waren...“ 
Schon diese Aufzeichnungen zeigen eindeutig, daß Stresemann keines- 
wegs, wie Stülpnagel es darstellt, von der Reichswehr mit der Rück- 
kehr des Kronprinzen überrumpelt worden ist. Zweifellos haben sich 
die Generäle und hat sich auch Seeckt für die Rückkehr eingesetzt, die 
. aber zu jenem Zeitpunkt wegen des Widerstandes der Westmächte eine 
hochpolitische Angelegenheit war, über die der Reichskanzler und das 
Kabinett entschieden — und nicht nur pro forma entschieden. Daß 
Stresemann die Rückkehr befürworten würde, konnte keinem Zweifel 
unterliegen, zumal da er bis zu seinem Tode mit dem Kronprinzen 
freundschaftlich verbunden war. DIR 
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"Barometer im Zeitalter der Angst 


Germain Bazin, der gescheite Direktor des Louvre, schrieb vor kur- 
zem, , Venedig sei eine hellenistische Stadt, die durch ein Wunder lebe 
die Zeiten überdauert habe. Treffender kann man die Stellung dies 
schillernden Sterns am europäischen Kosmos nicht kennzeichnen. Di 
tische Absolutheit seines Anfangs irisiert rasch in allen Nuancen | 
Synkretismus skeptischer Weiser und aller jener Künstler, die dem Ü 
lieferten verhaftet sind. Sie lassen es aber nur in Formen einfli 
welche unter dem leisesten Hauch ihres Zeitgeistes vibrieren könn 
Sie wollen nicht wiederholen. Sie wollen fortsetzen. Sie wollen Tri 
sein am Baume der Tradition, nicht welke Blätter. Eine sanfte Diabol 
der ästhetischen Vollendung beherrschte diese Stadt. Ihr sensibler D 
mon wollte Außerstes. Immer aber hängend in den goldenen Ketten 
überbrachter Verzauberungen. Dies gespannte Spiel zwischen der Füll 
der Formen und Motive von einst und des allerletzten Ausdrucks von 
heute, in diesem tiefen Gesetz eines späthellenistischen Apoll' schwingt 
sie auch heute noch. Venedig ist im 20. Jahrhundert die Erbin Alexan 
driens geworden, das damals auch - ähnlich eingeklemmt wie Venedig 
zwischen riesigen Imperien — sammelte, bewahrte, experimentierte; 
zwischen Untergängen, zwischen Gestern und Morgen, dachte, schrieb, 
sang. 

Die Fremden, die abends um den Markusplatz flanieren, bilden, aller- 
dings in etwas „säkularistischer“ Form, die Statisterie für diesen spät- 
abendländischen Sommer-Carneval 1952. Diese Reisenden aus jenen 
Teilen der Welt, die auch der Muse noch Visen genehmigen, haben ihre 
Trachten zwar gewandelt, aber es ergibt sich, daß Skurrilität, Groteske, _ 
heitere Travestie geblieben sind. Wie japanische Drachen die Hemden 
unermüdlich photographierender Amerikaner, wie Beinkleider griechi- 
scher Fischer die halblangen bunten Hosen parfümierter Französinnen, 
wie Waldschrat-Tracht die Krachledernen strammer Bayern und Oster- 
reicher auch in guten Restaurants neben Provinz-Italienern, die sich 
zum Souper im Juli anziehen wie zum Begräbnis eines nahen Ver- 
wandten zur Winterszeit. Vor dem funkelnden Dom keuchen stunden- 
lang unzerstörbare Melodien Wiener Operetten oder Verdi-Opern aus 
verstimmten Klavieren, und lange gleitet der Nachhall an den gedul- 
digen Säulengängen entlang. In üppigen Schaufenstern entfaltet, wie 
einst, geradezu orientalischer Waren-Fetischismus seine Reize. Seide, 
Gold, Edelsteine, Pelze, Antiquitäten, Andenken-Kitsch . .. Millionen 
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ülle entgegen. Es riecht wie mer "nah reg eer, nach alten 
Schiffen und verstaubten Lagerhäusern, nach den fast tausendjährigen ; 
Palästen und ihren beängstigend morschen Fundamenten; der Mond 
e hängt mit melancholischem Prunk über den alten Kanälen. Die lärmen- 
den, tänzelnden Pärchen und burschikosen Herden, sie werden immer 
stiller. Die Elegie der Lagune greift allmählich auch dem Stumpfesten 
ans Herz. Selten enteilen die Einwohner der vielen, vielen modernen 
Städte in ihre kühleren Zonen zurück, ohne Duft und Farbe dieser 
Stadt für immer tief im Blute zu haben. 
Das ist ein erster, ein äußerer Aspekt vom heutigen Venedig. Mora- 
Be: v lische Puristen, die das Unbedingte suchen, sollten diesen „empirischen 
Charakter“ einiger zentraler Bezirke der immer wieder lebendigen und 
immer wieder totgesagten Stadt nicht mit ihrem Wesen verwechseln. 
Und intellektuelle Puristen sollten erst recht nicht daran Anstoß neh- 
_ men, daß diese Stadt, eine der vitalsten Europas, die unsere empfind- 
samen Ahnen als „Symbol des Todes“ elegisch priesen, nun noch zu 
diesem Touristen-Ball in sich aufnimmt die bunte Prozession zeitge- 
nössischer „Kultur“. Was hört man nicht alles von solchen Perfek- 
_  „tionisten aus sanften Provinzwinkeln am Hudson, an der Themse, an 
En: der Seine, am Rhein! Umrankt werde in Venedig, diesem Friedhof der 
Historie, die Dekadenz eines sterbenden Europas, mit den artifiziellen 
_ Kränzen einer zeitgenössischen Flitter-Kultur, mit existentialistischen 
Balletten, mit atonaler Musik, mit abstrakter "Malerei, mit dem Film- 
plunder aus allen Traumfabriken der Welt. Wie im Bazar werde auch 
all dies geboten von der genialen Fremdenverkehrsleitung der Stadt. Seit 
die goldbringende Handels- und Hafenstellung der Lagunenstadt ver- 
 Joren sei, gleiche diese riesige Touristenmühle für alle Bedürfnisse vieles 
aus. Hoteliers seien die heutigen Dogen, und in die Totenstadt unserer 
 Romantiker ziehe sommers außer dem Touristen-Rummel nun auch der 
Kultur- Jahrmarkt der schillernden, ebenso muffigen westlichen Welt ein. 
& In Anklagen dieser Art kann man den Mangel an Toleranz nicht 
_  überhören. Es offenbart sich in solchen Invektiven der absolutistische 
ideologische Dogmatismus unserer „schrecklichen Vereinfacher“. Venedig 
ist gewiß nicht das Cluny unserer Tage. Wem muß man sagen, daß das 
| Rom 1952 nicht das Rom ist, in welchem Otto III. mystische Erkennt- 
nisse für die Erneuerung des Reiches gewann! Wem sagen, daß das Pa- 
ris von heute demjenigen zur Zeit Racines ebenso fern liegt wie das heu- 
tige Köln vom mystischen Köln des Albertus Magnus! Man mag dies 
heutige Venedig, das trotz aller Wandlungen nur äußerer Formen seinen 
urtümlichen Charakter — vor allem in seinen Volksvierteln und in seinem 
echten geistigen Leben — eindeutiger bewahrt hat als andere europäische 
Städte, als eine blendende Kultur-Börse bezeichnen, schwer kann man 
sich dem anregenden Bild eines zwar veränderten, aber — oberflächlich 
gesehen — noch immer brillanten Warenaustauschs entziehen. Die Sere- 
nissima, einst Weltmarkt für Gewebe, Gewürze und Parfüms aus drei 
Erdteilen, ist heute eine Zivilisations-Barometer für fünf Erdteile ge- 
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die „Methode“ kennzeichnen, die für diesen Drang nach unaufhö 
lichem Unterscheiden bestimmend geworden sind: Sokrates, Descart 
Lichtenberg. Doch das weist eben nur auf die „Methode“ hin. Diese: 
Namen fehlt das „Verspielte“, das mit dem „Begriff“ Venedig verbun 
den ist. Man vergesse allerdings nicht: ein dämonisches Verspieltsei 
Und wer ein solches Phänomen lediglich auf ökonomische Motive zu- 
rückführt, gehört in die Klasse jener Kulturdeuter, die noch immer nich: 
begriffen haben, daß Max Scheler wissenschaftlich den Historischen Ma- 
terialismus schon vor 25 Jahren durch seine These überwunden hat, es 
seien alle Schöpfungen der Kultur aus einem jeweils graduierten Ver- 
hältnis von „Ideal- und Realfaktoren“ zu erklären. | Be 

Daß Venedig zum Experimentierfeld Westeuropas geworden ist, kann 
man sich aus der tragischen Einengung Berlins, aus der Talenten- 
Schrumpfung in Paris, aus der Austerity Londons, aus dem Legitimismus 
Madrids und aus dem konzentrierten Abwehrkampf Roms erklären. Das 
ist ein Problem für sich. Tatsache ist, daß es kaum einen Ort indr 
westlichen Welt gibt, wo man unbefangener und ungezwungener n 
unserer Zeit verzweifeln und aus ihr vielleicht noch einige Hoffnungen 
schöpfen kann. Man hat sich allmählich daran gewöhnt, Macht, Größe 
und Tiefe eines Volkes oder einer Völkergemeinschaft nicht nur aus dr 
Anzahl seiner Atombomben zu eruieren. Daß die Art, wie es sich mit 
Geist und Herz manifestiert, auch seine Bedeutung habe, das lassen 
endlich auch die nüchternsten Rechner gelten. Venedig ist - mit seinen 
künstlerischen Veranstaltungen der Nachkriegszeit — zu einem geometri- 
schen Ort geworden, wo man geradezu mathematisch nachweisen kann, 
daß die westliche Welt, gerade und wegen ihrer extremen geistigen 
Krise, viel gesünder, stärker, jugendlicher, gespannter ist als die gesamte 
Sowjet-Welt mit ihrem öden Konformismus. we 

Wer will heute noch darüber streiten, daß man — wie aus ehrlich ge- 
öffneten Augen — aus Kunstwerken dieser Zeit den Seelenzustand un- 
serer Epoche ablesen kann: wer daran nicht zweifelt, wird zugeben 
müssen, daß diese Augen nur in der Freiheit offen sein können. Er wird 
auch wissen, daß nicht alles, was sich in diesem Blick manifestiert, Gold 
ist. Er wird schließlich anerkennen müssen, daß in dieser freien Selbst- 
offenbarung allein die Spreu vom Weizen geschieden werden kann. Nur 
in der uneingeschränkten Freiheit des Urteils also kann man diejenige 
Eigenschaft erwerben, die — nach Heraklit — den Barbaren vom Wissen- 
den trennt: die Gabe des Unterscheidens, die schließlich -— auf höherer 
Stufe — Haltung, Selbstbewahrung, Schöpfung ermöglicht. 
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: Struktur auf dem Seziert Ss encdi ‚ erken: 
rd es wagen dürfen, einen Befund aufzuschreiben, der dem Anatomen 
anhand reiner Materie aufgezwungen wird. Be Umrisse unseres 
„Zeitgeistes“ wurden jedoch zweifellos auf der Kunst-Biennale 1952 
sichtbar. Wieder einmal — wie alle zwei Jahre seit 1880 — blickte man 
"in die unverhüllte Welt der Träume, Wünsche, Angste, Ausflüchte und 
Hoffnungen, in die ungehemmt entfaltete geistige Landschaft der Ge- 
. genwart, als man, geduldiger, unwirscher, begeisterter, empörter Wan- 
derer unter 3000 Bildern vieler Großväter, Väter und Söhne unserer 
Zeit, von Pavillon zu Pavillon schritt, in den von Lindenduft um- 
schmeichelten „Giardini“ der „Serenissima“. 
Am Anfang der modernen Kunst steht — und das ist abendländisches 
Schicksal — einmal tiefe seelische Erschütterung und sodann „Nach- 
_ ahmung“ im echtesten, traditionalistischen Sinne. Unmittelbarkeit such- 
ten auch vergangene Epochen: „Primitive“, Meister des frühen Mittel- 
alters, die irritierenden Outsider der Neuzeit wie Greco, Goya, Con- 
‚stable und andere. Seit fünf Jahren etwa versucht die Biennale in Ve- 
.nedig, den müßigen Streit um die Legitimität der „Modernen Kunst“ in 
die vornehmste Bahn zu lenken, die denkbar ist, in die Ahnenschaft, 
wenn man dem Worte Novalis folgen will, höchster Adel sei Sehnsucht 
nach Ahnenschaft. Die drei letzten Welt-Austellungen in Venedig haben 
neben den Schöpfungen zeitgenössischer Kunst durch „retrospektive“ 
Ausstellungen von Rang der modernen Kunst eine allen wahrnehm- 
bare, vorzügliche Genealogie geschenkt, so daß die zweitausendjährige 
 „Querelle des Anciens et des Modernes“ heute, was dieses Thema an- 
geht, müßig geworden ist. Das, was man moderne Kunst nennt, ist auch 
im Werden der Historie geschichtet. Ja, die „moderne“ Kunst — als 
Kunst des 20. Jahrhunderts — hat heute schon ihre Klassiker. Deutlich 
wurde dies besonders in der von Hanfstaengl besorgten Ausstellung im 
deutschen Pavillon der Biennale 1952. Kaum war diese Sammlung der 
deutschen Meister, welche sich zwischen 1905 und 1913 um die Dresdner 
Zeitschrift „Die Brücke“ sammelten, eröffnet, wurde sie von neugierigen 
Sachkennern aus aller Welt umdrängt. Kirchner, Heckel, Schmidt-Rott- 
luff, dann Nolde, Pechstein und Otto Müller, sie wurden bewundert, 
gewertet nicht nur als Schöpfer von Rang. :Sie gelten als kraftvolle, in 
jeder Hinsicht „kontrollierbare“ Initiatoren der nachimpressionistischen 
Kunst. In ihrem Werke — wie in dem Soutines. in Bildern der Fauves — 
wurde die Grenze zwischen künstlerischen Epochen sichtbar. Die Er- 
schütterung, die diese Werke ermöglichte und bestimmte, sie erzeugte — 
im Abstand von 50 Jahren — eine bemerkenswerte Ergriffenheit. Inso- 
fern bildete die deutsche Sammlung, um die Venedig übrigens gebeten 
hatte, eine der „Sensationen“ dieser Biennale. Die Notwendigkeit dieses 
(expressionistischen) Formwandels, so hörte man von namhaften inter- 
nationalen Kritikern, werde hier ebenso sicher belegt wie die eindeutige 
Herkunft aus spezifisch deutschem (früh-mittelalterlichem) Kunstschaffen. 
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Ein Motiv klingt hier auf, welches für diese Betrachtung, die kein Bei- 
trag zur Kunst, sondern zur Geistesgeschichte unserer Zeit sein soll, zu 
dominieren beginnt. Was fiel diesen guten, also. keineswegs snobisti- 
schen europäischen Frauen und Männern vor diesen deutschen Bildern 
auf? Es sei aus vielen Gesprächen das Wesentliche berichtet: die groß- 
artig romantische Eindeutigkeit, ein Zeitalter in Frage zu stellen. Ein 
sehr gescheiter Italiener sagte: Diese Männer haben einen „espressivo stil 
nuovo“ geschaffen, weil sie wieder, wie die Lehrmeister Dantes es ver- 
langten, „Da dentro“, mit inneren Augen, Welt, Menschen und Gescheh- 
nisse sahen. Die Poesie ihres Ausdrucks ist von eigener Schönheit. An 
ihrer Reinheit ist nicht zu zweifeln. Sie sprengten die Formen des Ba- 
rock, des Klassizismus, des Realismus, weil sie Innen und Außen, Wort 
und Tat, Glauben und Alltag nicht mehr trennen konnten. Man spürt 
Verzweiflung, Grauen, prophetisches Wissen. Man spürt aber auch das, 
was Erlösung bedeuten könnte: die unendlich zarte Poesie einer Epoche, 
die ihre Widersprüche in einigen Kunstwerken überwunden hat. In den 
Augen der Gestalten dieser Meister brennt schon jene „Weltangst“, 
welche erst später philosophisch formuliert und dann zur Mode wurde. 
Daß diese Ur-Angst zu solchen Schöpfungen führte, ist ein Zeichen, daß 
Europa in der tiefsten Verlassenheit, in der anscheinenden Ausweglo- 
sigkeit Morgenröte zu wittern vermag. Daß die Besten dieses Erdteils 
nicht ausweichen. Daß sie der Gorgo in die Augen sehen, gebannt wer- 
den, aber in der Erstarrung schon überwinden. Dieses der Angst Preis- 
gegeben-Sein und dieses Überwinden-Können durch den Glauben an 
Gestalt, das ist Europa. Oder war es Europa? 

Der Mann, der diese Worte sprach, wandte sich plötzlich ab und, es 
wird weiter nüchtern berichtet, dieser Mann weinte und ging rasch hin- 
aus aus diesem Saal, in welchem die großen Augen der Männer und 
Frauen Kirchners so weit schienen, so fern, so entfernt auch vom dump- 
fen Trubel heutiger Kultur-Macherei. Sind wir uns noch der Wurzeln 
bewußt, die am Anfang jener großen europäischen Kraftentfaltung stan- 
den, durch die es vielleicht möglich gewesen wäre, hätten die Völker 
sie in ihrer Breite verstanden, die Aspirationen der Paranoiker rechts 
und links vom Wesentlichen in den Orkus zu jagen? Wieviel später als 
diese Maler dichtete T. S. Eliot sein unermüdlich kopiertes „Waste 
Land“, wieviel später Auden seine im zweiten Weltkrieg vorsichtig ni- 
hilistischen Bar-Gespräche, wieviel später erst gar der kokette Salon- 
Dämon Sartre seine am verspäteten Heidegger abgelesenen Kleinbürger- 
Sadismen! 

Doch Fragen dieser Art mögen den Historiker beunruhigen. Wie 
sieht es aber nun, schärft man die Sonde zu einer Diagnose der Gegen- 
wart, mit den Nachfolgern der „Modernen“ Kunst aus? Ist alles, oder 
auch nur das meiste, diesem genialen Prolog zum modernen Westeuropa 
würdig geblieben? 

Kehren wir in die Giardini der Serenissima zurück und hüten wir 
uns vor einem Mangel an Empirie. „Rückblickende“ Ausstellungen also: 
die Franzosen haben diesmal von älteren Meistern Corot gewählt, die 
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inerung der Formensprache hin. Die Ausstellungen der unmittelbaren 
Väter der Modernen Kunst, die Werke Soutines und Legers im franzö- 

 sischen Pavillon - neben den Werken der „Brücke“ - einzelne Werke 
von Carrä, Morandi und Rosai im italienischen Haus beweisen, wie 
selten zuvor auf den drei Nachkriegs-Biennalen, daß angesichts des 
Schaffens dieser 60 - 80jährigen Meister viele Vertreter heutiger Kunst, 
die sich „moderner Mittel“ bedienen, hoffnungslos in eine Sackgasse ge- 
Er raten sind. Die Ausweglosigkeit der sogenannten „Abstrakten Kunst“, 
wie erinnert sie an die tote experimentierende Prosa der vielen Nachfolger 
Gides, Eliots, Hemingways und so weiter! An die Ode atonaler Spät- 
 linge, an die wehleidige Scholastik der jüngeren Philosophen-Generation 
nach Max Scheler! 

3000 Kunstwerke sind in Venedig ausgestellt, und dränge nicht der 
erfrischende Duft von Linden und Jasmin aus dem Park an der Lagune 
in die Pavillons ein, so wäre die Wanderung unter vielen leichenblassen 
> Revenants kaum zu ertragen. Nur wenige können sich mit den in Ve- 
nedig ausgestellten Vätern messen. Mattes Absinken in dekorative Tech- 
nik, kokette Nachäfferei, maniriertes Kopieren von, Seelenzuständen, 
" Oberflählichkeit, eitle Gebärde, keß verbrämtes Epigonentum! Schwin- 
det Europa mit den imposanten geistigen Gestalten der 80- und 60jäh- 
rigen, die wußten, was Freiheit, Unerbittlichkeit, Echtheit, kompro- 

_  mißlose Frömmigkeit, vor allem Leid, dreimal Leid war? Was würden 
 Gauguin, Van. Gogh, Munch, Cezanne, Soutine, Modigliani, Nolde, 
Klee, Pechstein vor diesen monstruösen Klecksereien, vor dieser kalten 
 Verspieltheit, vor dieser „avantgardistischen“ Effekthascherei gesagt ha- 
ben? Welches Inferno der Phantasielosigkeit, welcher Mangel an Er- 
- schütterung, welch snobistischer Dilettantismus, welche gemalten Feuil- 

letons — entsprechend den, „gedichteten“ Leitartikeln so vieler zeitgenös- 
= sischer Romane! Welche Hast! Manche Maler verzeichnen zwanzig 

Werke pro Jahr. Die Dekadenz dieser von ästhetischen Wertmaßstäben 
unkontrollierten Abstrakterei erinnert an die Dekadenz der heutigen 
europäischen Publizistik, an den vulgären Reiz des Tabloids, welches 
jetzt auch in Deutschland einzog, an die smarten Fünfzeilen-Glossen zu 
großen politischen Ereignissen, an den makabren Substantiven-Tanz 
des Nachkriegsjournalismus, der nur noch animieren und nicht mehr 
R informieren will. 

; Die Retrospektiven machen sichtbar, daß und wie die Väter „Welt- 
Be angst“ gespürt haben, jene Generation also, die einen Höhepunkt des 
Schaffens erfuhr, als Heideggers „Sein und Zeit“ gerade erschienen war. 
Auch diejenigen, die sehen und vergleichen können, müssen, selbst wenn 
sie schlechte Augen haben, erkennen, was die Väter außerdem von Far- 
ben, Farbtönen und Komposition wußten. Es litten, dachten, wirkten 
und schufen damals ethisch differenzierte Persönlichkeiten, religiös be- 
unruhigte Menschen, nicht spät-existentialistische Sartre- -Jünger, Bar- 
Habitues, eitle Clan-Partisanen. Schon bei den Fünfzigern wird dies 
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Ay Freiheit Corots weisen natürlich auf Intensivierung und Ver- 
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dispiace - in der endlosen 
Vier und I rigen wissen von den inneren (seelisch 
Voraussetzungen und äußeren (technischen) Erfordernissen der Väter 
nur noch aus der Lektüre einiger Zeitschriften. Es ergibt sich also Avantı- 
Garde-Literatur dritten Ranges. Eine Generation revolutionärer Po- 
seure a la Sartre ist entstanden. Durch sie wird das, was man „Moderne 
Kunst“ nennt, schlechterdings diskreditiert. Dekorationsmalerei hängt 
vor uns für Industrieräume, Bars und Filmpaläste. 3600 Werke (genau) 
hatte man in Venedig trotz strenger Auslese zugelassen. Für die Hälfl 
hätte man sich die Transportkosten sparen können. Der Stand des Bar 
meters ist alarmierend. Er weist aber nicht auf völlige Dürre. 2 

Bevor man aufatmen darf, lohnt es sich, den Blick noch rasch über Be: 
einige Einöden streifen zu lassen, denn die „Retrospektiven“ auf drei, 
vier Generationen nicht-klassizistischer, nicht-barocker und nicht-natu- 
ralistischer Kunst hat nützliches Erfahrungswissen ex concreto ge- 
schenkt: Moderne Kunst kann man durchaus ästhetisch werten und 
„kontrollieren“. Vergleichend ergibt sich, daß auch der „Neorealismus“ 
einiger junger Franzosen, Italiener und Belgier ebenfalls in eine Sak- 
gasse führt. Graue, traurige Bilder mit der üblichen Melancholie prole- 
tarischer „Vorstadtstraßen. So matt, so dünn wie dritter Tee-Aufguß. 
Gipfel der Geschmacklosigkeit schließlich italienische Wandbilder kom- 
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munistischer Maler im höchst bourgeoisen Stil des „historischen Shin- 
kens“, wenn’ auch verrenkt mit nach-impressionistischen Formmitteln. 
Motive: Amerikaner erschießen auf einem Bilde irgendwen, auf einem 
anderen besorgen es Deutsche. Der begabte Renato Guttuso läßt Gar 
baldi mit seinen Scharen auf seine Feinde einschlagen. Blut spritzt. Rt 
ist es wie die jetzigen und damaligen roten Hemden. Unter den G- 
sichtern das Selbstbildnis des ansonsten durchaus anti-militaristischn 
Malers sowie Porträts einiger Führer der italienischen K.P. Üble 
- Tendenz-Stücklein wie heute noch in Moskau, wie früher im „Haus der 
Deutschen Kunst“, wie vor 20 Jahren die Dopo-Lavoro-Kunst Musso- 
linis. Man versteht, daß die Sowjet-Union und die Länder hinter dm 
Eisernen Vorhang abgesagt haben. Sie haben es den Italienern über- 
lassen, sich im eigenen Lande allein bloßzustellen. Kein Zweifel, die 
geistige Krise der westlichen Welt ist, mißt man sie an den dort ausge- 
stellten Werken ab, eindeutig. Sie ist ernst, gefährlich. In diesem Fie- 
bern aber, in dieser Nervosität, in dieser hitzigen Funktionsstörung, 
manifestiert sich — dies wird noch zu belegen sein — lebendige, reaktions- 
fähige Substanz. Die „Kunst“ des Historischen Materialismus läßt 
keine Krise, kein Leben sichtbar werden. Sie ist unpersönlich, ungeistig, 
unmenschlich. Sie ist der beste Spiegel für das ästhetische Analphabeten- 
tum kollektivistischer Massenorganisationen. Wer noch daran zweifeln 
mag, wie Freiheit und Individualität für künstlerisches Schaffen unent- 
behrlich sind, der sollte diese Phänomene mit naturwissenschaftlicher 
Kühle studieren. Die Kunst hat in der Sowjet-Sphäre keinen unab- 
hängigen Ort mehr. Sie hat nur noch instrumentale Funktion. In diesem 
Umkreis ist das „Abendland“ bereits untergegangen. 
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r Spiegelfechterei, von dis een, Gesch ätz, vom Gespins 
1 entleerter Pseudo-Formen und Pseudo-Symbole. Deu aber 
icken kräftig, fast mit den eigenen Krisenmerkmalen kokettierend, 
die ungetrübten Augen dieses mythischen, oft fast erstarrten, oft hyper- 
tonischen Kulturkörpers. Und in ihnen schlummert wenigstens noch die 
AR Erinnerung an die atmenden Säulen von Paestum, an die echte Dämonie 
eines Rembrandt, an die Unbedingtheit eines Renoir. In diesem Blick, 

tief in seinem wehmütigen Dunkel, leuchtet noch der Funke aus den 
uranischen Orten, aus dem Lichtquell der Gottheit. Wie unvergleichlich 
viel größer, freier, glanzvoller sind diese Augen geblieben, trotz allen 
Irrlichtern und Fiebern in ihnen: im zweitausendjährigen Drama zwi- 

en Ost und West zeigt sich wieder die Suprematie der Beweglichkeit, 
des ganz persönlichen ungehemmten Aussage-Triebs, des Alles-Wissen-, 
des Alles-Sagen-Wollens. 
Da findet man also einige jüngere Franzosen, die tastend neue Wege 
chen. So Paul Aizpiri (geb. 1919), dessen expressionistischer Realis- 
mus von viel mehr kündet, als von einer Schule. Auch Bernard Buffet 

(geb. 1928) senkt mehr Eigenes in seine Bilder. Wie Trost und Kosen 
"in der Finsternis der Irrwege Bilder der Norweger Kai Fjell und Sigard 

_ Winge, verträumte stille Bilder, voller Poesie, voller schwermütiger 
Träume. Die Belgier verharren noch in halbexpressionistischem Realis-- 
mus aus der Welt des Malers der Arbeit, Meuniers, aber der Erdgeruch 
_ stammt nicht aus Büchsen und Flaschen. Über eine meisterhaft stilisierte 
Graphik suchen auch die Holländer Wege zur neuen, notwendigen Syn- 
these von Gestern und Heute; eine visionäre, aber sehr männliche 
Kunst, darunter einige großartige Transfigurationen, welche Goyas 
Vorbild vergessen lassen. Unter den Italienern: eine geniale Begabung, 
Marino Marini, geb. 1901, ein Talent, in welchem sich die europäischen 
Extreme berühren. Als Toskaner stößt er früh auf die magische Aus- 
drucksknappheit und geistig stilisierende Kraft der frühetruskishen 
- Kunst, läßt -— ohne akademisch zu werden - ihre Kraft auf sich ein- 
wirken, löst sich vom gefährlichen Klassizismus seiner Umwelt und be- 
_ ginnt in Mailand, inmitten von Hochhäusern und im Strudel des groß- 
städtischen Verkehrs, unermüdlich zu arbeiten. In seinem Werk kreuzt 
sich in verheißungsvoller Weise die Rhythmik abstrakter Flächen und 
‚ein visionärer Realismus, gebändigt aber jeder Versuch von einem siche- 
ren italienischen Sinn für harmonische Wirkungen. Marinis Werk kann 
man heute schon als eine Schule des Geschmacks in der modernen Kunst 
werten, 

England, das an Malern keinen Überfluß hat, stellte vor allem Suther- 
land aus, einen Meister des modernen Porträts, bezeugt an zwei „We- 
'sens“-Bildern von Somerset Maugham und Lord Beaverbrook, einem 
Meister aber auch der Naturdarstellung ohne Naturalistik. Gärten, 
Bäume, Hecken und Häuser verwandeln sich im Bewußtsein des 
Malers, sie verlieren fast ganz ihre realen Umrisse und werden zu ma- 
lerischen Gebilden, halb Traum, halb Natur. Kühne Farben, energische 
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jedenfalls denn die Fläche de en Raus Sird Be a ar 
differenzierteren organischen Bild. Anstelle ‚Geometrie wird eine e bunt 
N dem Thema „Surrealismus“ gewidmet sein. . Weist dies en, 
grundsätzlich auf eine kommende Wandlung? Rückkehr zum Ge 
ständlichen, das allerdings und durchaus in einem höheren natürli 
une nicht u in IeAleischen Beziehungen. an £ 


zeigt die Nähe der Erlösung — auch zur konkreteren Fassung, im S 
der Paradoxie, des Abstrakten. Engländer, fast alle ohne Henry Mo 
nicht denkbar, gehen in der Aufhebung figürlicher Das im tra 
tionellen Sinne am weitesten. Was entsteht, ist mehr als eine Formen- 
geometrie im Raum, als Ausdruck einer m-hr oder weniger zynischen 
Spielfreude. Die Drahtgeflechte, Blechkonstruktionen und Metallauf- 
bauten einiger Engländer — wie Butler, Armitage, Clark und Meadow - 
sind in einer gefährdeten Welt, die ihre eigene Vergangenheit ständig 
in Frage stellt, zu einer „Geometrie der Angst“ geworden. Der Künstl 
erfindet sich seine eigenen plastischen Formen nicht um bloße Effek 
im Raume zu erzielen, nicht aus einem hypersensiblen Beziehungswahn 
Diese reduzierten Gebilde, die an Insekten, an menschenähnliche Ma 
schinen, an Schemen, aber auch an organische Urformen erinnern, si 
hier echter Ausdruck einer „entseelten“ Welt des „Hollow Men“ un: 
des „Waste Land“ von T. S. Eliot geworden. Sieht man sie, so hört ma, 
die Verse: 

„Our dried voices, when 

We whisper together 

Are quiet and meaningless 

As wind in dry grass 

Or rats feet over broken glass 

In our dry cellar.“ 

(Eliot: „The Hollow Men“) 

oder: 

„In my veins there is a wish, 

And a memory of fish: 

When I lie crying on the floor, 

It says, You’ve often done this before. 

Here am I, here are you: 

But what does it mean? What are we going to do?“ 


: (Auden: „Its no use“) 
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vor die Stunde der Welt.“ 

(Gottfried Benn: „Trunkene Flur“) 
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Hier ist die „Linie“ jenseits Pessimismus„und Nihilismus erreicht. 
E elleuaine sind gefunden, allerdings ganz individuelle, jeder Kon- 
vention und Ideologie entrückte. 

_ Paul Klee steht bei solchen plastischen Gebilden Pate, und man kann 
eüches soleher Versuche nur auf zweifache Art reagieren: sie lachend, 
allerdings mit rire jaune, als Verrücktheit ablehnen oder sie als einen 
Weg anerkennen, allmählich die Welt der „Gegenstandlosen“ zumindest 
mit eigenen Form-Visionen wieder zu füllen. Sie, diese Gebilde, wollen 
‚nichts bedeuten“, aber das „Nichts“ bereits überwinden. Da einige von 
£: ee durchaus ans Herz greifen und auch ein zeitgenössisches ästheti- 
sches Bedürfnis befriedigen, erscheint es vernünftig, nicht zu lachen, wie 
Bee gutgenährte Venezianer, als sie diese „Gegenstände“ ohne konkrete 
Bedeutung vor sich sahen. Hier, vor diesem irrealen Tanz unanatomi- 
cher Formen im Raum spürte man, daß ein seelisches Erlebnis wieder 
am Anfang künstlerischen Bemühens stehen könnte, wenn auch eins, 
F welches von der ganzen Problematik unserer Zeit bestimmt ist. Diese 
Gebilde — sie haben wirklich halluzinatorische Kraft. Sie verändern 


In der sinnlichen Umwelt Venedigs wird man Worte dieser Art als 
BE ferilke empfinden. Aber ist nicht gerade diese Stadt, trotz ihrer sinn- 
lichen Unmittelbarkeit, selbst ein Gebilde aus tausend Reflexen, ein 
Schillern von beängstigend- beglückender Unwirklichkeit? 
Als das Boot uns nachts an die Riva degli Schiavoni zurückbrachte, 
„stand, in Dülmen eingezwängt, die Reihe metallischer Maste mit ihren 
$. 'schaukelnden Laternen über der Lagune. Fahl zitterten die Lichtkreise 
“ ; auf dem weißgrünen Wasser. Seetieren gleich duckten sich ferne Striche 
der Küste unter den Sternbildern. Linienspiel zwischen Wellen und 
Sternenlicht, Verwandlung jeglicher Erscheinung über dem dünnen nächt- 
lichen Erdstrich, dunkles Violett im Nachtblau, opalisierende Schatten 
vor Traumfassaden — — -— Das neu angeregte Auge sah vieles von dem, 
was in den Kunsthallen manchmal als Kalkül des Verstandes erschien. 
Es beruhigt wie ein Wort Lionardos, Das Auge ist das Fenster der 
Seele. Seele und Natur sind unerschöpflich. Nichts geht über beide hin- 
, aus, auch der Verstand nicht, selbst wenn er sich - aus Angst vor Leere 
und mörderischem Geschick — gegen sie zu richten scheint. 
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Das Rätsel, das der Bolschewismus der westlichen Welt aufgibt, 
steht darin, warum gerade Rußland, ein Land, das zu zwei Da 
Asıen liegt, dessen Bevölkerung im Augenblicke des Ausbruches der 
Revolution zu‘80°/o aus Bauern und Analphabeten bestand, das noch. 

den Anfängen der kapitalistischen Entwicklung lag und weder re 
Bourgeoisie.noch ein Proletariat ims a FSU OPa Sin 
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liche Seele der europäischen Kultur vor dem Ansturm des zivilisierten 
Barbarentums retten, zur Sturmglocke und Hochburg des atheistisc 
Materialismus werden konnte. Dieses Rätsel löst sich indessen unschw- 
wenn wir mit einem Kenner tiefsten russischen Wesens, dem unvergeß- 
lichen, erst kürzlich aus unserer Mitte geschiedenen Fedor Stepun, an- 
nehmen, daß der Bolschewismus „nur sehr wenig mit dem Sozialism 
der bolschewistische Atheismus aber recht viel mit der russischen Rai 
giosität zu tun hat“ (Fedor Stepun: „Das Antlitz Rußlands und das 
Gesicht der Revolution“). Die Stepunsche T'hese, daß der Bolschewismus 
„eine historisch wohl zu begreifende Fehlleitung der religiösen Energie 
des russischen Volkes, eine Pseudo-Morphose russischer Gläubigkeit ist“, 
wird übrigens auch von einem der scharfsinnigsten Deuter russischen 
Wesens, Fülöp-Miller, geteilt, der in seinem groß angelegten und dur 
zahlreiche photographische Originalaufnahmen geradezu unschätzbaren 
Werke „Geist und Gesicht des Bolschewismus“ den Bolschewismus als 
eine typisch russische religiöse Sekte bezeichnet. Es gehört zu den er- 
schütterndsten Ereignissen der neuen Geschichte, mit welcher Schnellig- 
keit der russische Bauer ein Opfer der Psychose des Jahres 1917 wurde, 
wie seine fromme Gläubigkeit, sein Rechtsgefühl, seine Ehrbarkeit und 
Demut, von denen uns Tolstoi so unvergeßliche Bilder gezeichnet hat, 
plötzlich ; in der Glut eines wilden Hasses, einer rasenden Wut, einer 
blutrünstigen Grausamkeit verloderten. Die Erklärung für dieses kom- 
plizierte seelische Phänomen gibt vielleicht der Ausspruch Bakunins, daß 
auch die Lust der Zerstörung eine schaffende Lust sei. Der Glaube an die 
gestaltende Macht der Vernichtung ist wahrscheinlich das schrecklichste 
und gespenstischste der Jahre 1918-1921 in Rußland gewesen. Diese 
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uralte Instinkte aufgewühlt, die unter der Tiefe religiöser Tradition ver- 
 borgen lagen und sich um so elementarer auswirken, je tiefer die Ent- 
äuschung über alle bisherigen Autoritäten, über Gott, den Zaren und 
y ‚die Kirche war. 
k Die eigentliche revolutionäre Epoche in Rußland liegt jetzt weit mehr 
als eine Generation zurück, und die äußeren Verhältnisse haben sich so 
von Grund aus geändert, daß es eines scharfen Blicks bedarf, um in dem 
heutigen Staate der Funktionäre die enthusiastische Theokratie der er- 
sten Revolution wiederzuerkennen. Freilich hat ein so tiefer Beobachter 
e Trotzki die Entwicklung von Lenin zu Stalin, von der Revolution 
zur heutigen Hierarchie und Diktatur, bereits vor annähernd dreißig 
ren vorausgesagt. „Die Organisation der Partei“, so schreibt Trotzki, 
ird die Partei verdrängen, das Zentralkomitee wird an die Stelle der 
ganisation treten, und schließlich wird das Zentralkomitee dem Dik- 
'tator das Feld räumen müssen.“ Trotzki, der sonst in seinem glänzend 
geschriebene Buche über Stalin, das in New York, aber leider noch 
“nicht in deutscher Übersetzung erschienen ist, den Nachweis zu führen 
ucht, daß sich Stalin völlig von der revolutionären Linie Lenins ent- 
ernt habe und daß seine politische Konstruktion genau das Gegenteil 
:r Leninschen darstelle, kann sich selbst der Erkenntnis Be ver- 
ießen, daß „der Stalinismus seine ersten Wurzeln bereits im bolsche- 
wistischen Zentralismus hatte und sich aus ihm mit einer gewissen Fol- 
gerichtigkeit entwickelte“. Wir haben in dem russischen Gestaltwandel 
vom Zarentum auf Stalin sehr interessante Phänomene vor uns: zuerst 
die Fehlleitung der religiösen Energie, des Gottesglaubens, zur Gottlosig- 
‚keit, daneben die Überleitung vom zaristischen Despotismus zur rasen- 
‘den Anarchie der Revolution und von dieser zu einem Despotismus, 
demgegenüber der Zarismus wie ein freiheitlich-demokratisches System 
erscheint. Diese ganzen Entwicklungen gipfeln in der Person Stalins. 
Deshalb konzentriert sich das Interesse der Weltöffentlichkeit auf diese 
‚höchst merkwürdige Persönlichkeit und findet seinen Ausdruck in im- 
mer neuen Veröffentlichungen über den russischen Diktator, die von den 
auf primitive Sensationsinstinkte des Publikums berechneten Serien in 
den illustrierten Zeitschriften, diesen fatalen Erscheinungen der deut- 
schen Gegenwart, bis zu ernsthaften geschichtlichen Werken von großem 
Umfang und allgemeiner Bedeutung gehen. 
Unter diesen Werken steht Isaak Deutscher: „Stalin“ (Stuttgart 1952, 
Verlag Kohlhammer, 606 S., DM 19,80) an erster Stelle. Das Werk soll 
vermutlich in erster Linie eine Widerlegung der bereits erwähnten 
Stalin-Biographie Trotzkis darstellen, deren Tendenz allerdings in hohem 
Maße reformbedürftig ist. Denn es kann natürlich gar keine Rede davon 
sein, daß Stalin irgendwie und irgendwann die Lenin-Trotzkische Revo- 
lution „verraten“ habe und daß seine Diktatur im Widerspruch zu der 


904 


zeichnen We in "he Bol u Be 'hineingetragen Et hat Es, 


Be 


politischen Konzeption Lenins stehe. Sie ist vielmehr deren unausbleib- 
liche, logische Konsequenz, und wenn Trotzki als Nachfolger Lenins 
die Diktatur übernommen hätte, so würde sich sein System von dem 
Stalins höchstens in personeller, niemals in sachlicher Hinsicht unter- 
schieden haben. Nicht minder revisionsbedürftig ist Trotzkis Feststel- 
lung, daß Stalin eine völlig mittelmäßige Persönlichkeit sei und „nur 
durch die völlige Beherrschung des Parteiapparates die Macht erlangt 
habe“. In diesem „nur“ liegt der Widerspruch, denn es gehörte eine über- 
aus seltene Kombination von Kraft und Schlauheit, von Mut und Vor- 
sicht, also eine Reihe ganz ungewöhnlicher Eigenschaften dazu, um den 
Apparat aufzubauen und die Herrschaft über ihn unter den schwierig- 
sten Verhältnissen zu behalten. Man muß Deutscher Recht geben, wenn 
er der Trotzkischen Degradierung Stalins zu einem mittelmäßigen Funk- 
tionär widerspricht, Aber man wird ihm keineswegs folgen können, 
wenn er Anerkennung, ja Bewunderung für Stalins angebliche schöpfe- 
rische Umgestaltung Rußlands in einen modernen sozialistischen Staat 
verlangt. Mit Erstaunen liest man die Schlußworte, daß Stalin in die 
Reihe der großen revolutionären Despoten, wie Cromwell, Robespierre 
und Napoleon, gehöre, und daß er groß sei, wenn man ihn von der 
Größe seines Unterfangens, an dem Umfange seiner Taten, an der Weite 
des von ihm beherrschten Schauplatzes messe. Nimmt man dazu noch 
die Behauptung Deutschers, daß Stalin Rußland zur ersten Wirtschafts- 
macht erhoben und das russische Volk geistig mündig gemacht habe, so- 
wie endlich — das Erstaunlichste — daß Stalin vermutlich selber seine 
Diktatur nur als „einen Übergangszustand einer Entwicklung zur klas- 
senlosen Gesellschaft betrachtet“ und daß sein „Ziel und seine Hoffnung 
immer noch eine Gemeinschaft freier und gleicher Menschen sei“, so 
regt sich der Widerspruch gegen das bestechend und elegant geschriebene 
Werk in so hohem Maße, daß man versucht ist, es in die kommunisti- 
sche Propagandaliteratur einzureihen. Es bleibt unverständlich, wie man 
den wirtschaftlichen Zustand des heutigen Rußland mit dem des Zari- 
schen von 1914 vergleichen kann, ohne in Rechnung zu stellen, daß 
auch das Zarentum in der Entwicklung der Produktivkräfte des Landes 
nicht untätig geblieben wäre, wenngleich es niemals mit so diktatori- 
scher Gewaltätigkeit vorgegangen wäre und die nationale Substanz so 
rücksichtslos geschädigt haben würde. Es bleibt unverständlich, wie man 
die Beseitigung des Analphabetentums verbunden mit der gestiegenen 
Zahl der Buchauflagen als ein Zeichen dafür betrachten kann, „das rus- 
sische Volk sei geistig so wach geworden, daß es wahrscheinlich nie- 
mals mehr in den Schlummer geistiger Indolenz gelullt werden kann“, 
während sich in Wirklichkeit die russischen Völker in jenem Zustand 
geistiger Lähmung und Apathie befinden, der in jedem totalitären 
System selbstverständlich ist. Erheiternd aber wirkt Deutschers Schluß- 
Apotheose, daß Stalin selbst im Grunde seines Herzens seiner Diktatur 
müde sei und eine Gemeinschaft freier und gleicher Menschen erstrebe: 
eine Tendenz, welcher er freilich, wie Deutscher vorsichtig bemerkt, 
„einen vollkommen verzerrten Ausdruck gegeben hat“. 
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on ihm 1% gangenen es r | 
32-1933 etwa 6 Millionen, in den Jahren 1936 - 1938 ee die 
Be Zahl betragen haben dürften, eine Zahl, dergegenüber Hitlers 
Erfolge auf diesem Gebiet sich einigermaßen dürftig ausnehmen, werden 
von Deutscher mit der bei Kommunisten so hoch entwickelten Gefühl- 
 losigkeit dem Leiden anderer Menschen gegenüber auf die leichte Schul- 
r _ ter genommen und als notwendige Maßnahme zur Niederkämpfung 
der Opposition und zur Durchführung der Fünf-Jahres-Pläne in sehr 
großzügiger Weise entschuldigt. Selbst wenn wir annehmen, diese Ent- 
2  schuldigung habe ihre Berechtigung, so müßte dieser Terror doch spä- 
 testens in dem Augenblick ein Ende gefunden haben, in welchem die 
Opposition niedergekämpft und der Wirtschaftsplan verwirklicht war. 
Das war nach der Ausrottung des Bauerntums im Jahre 1933 der Fall 
hd wurde auch von den meisten Beobachtern erwartet. Indessen, genau 
das Gegenteil trat ein. Die scheußlichsten Phasen des Terrors fielen in 
die Jahre 1936-1938, also lange nach diesen Vorgängen, und hier kom- 
men wir zu dem entscheidenden Unterschied zwischen. der Stalinschen 
Diktatur und den anderen, von Deutscher zum Vergleich herangezoge- 
nen Diktaturen. Das völlig Neue an dem Stalinschen Terror besteht 
eben darin, daß er nicht in der jakobinischen Periode der Revolution, 
R, während des Kampfes um die Macht, sondern inmitten der völligen 
Stabilisierung der Diktatur ausgeübt wurde, und zwar in einer Weise, 
A welche die scheußlichsten Greuel der Bürgerkriegsperiode überbietet. 
Hier zeigt sich der Terror Stalins in seiner wahren Gestalt. Er hat mit 
sozialen Umwälzungen überhaupt nicht mehr zu tun, er ist eine 
dauernde Institution, ja er ist das Regime selbst. Für die Erkenntnis des 
Regierungssystems wie der Persönlichheit Stalins ist nichts so wichtig 
wie das Phänomen des Terrors der Jahre 1936-1938. Über ihn gibt uns 
das gleichfalls in neuester Zeit erschienene Werk Alexander Weißberg- 
0. Zybulskis „Hexensabbat — Rußland im Schmelztiegel der Säuberun- 
gen“ (Verlag der Frankfurter Hefte, 716 S., DM 19,80) erschöpfenden 
Aufschluß. | 
In Alexander Weißberg-Zybulski war ebenso wie Arthur Koestler Kom- 
 munist und folgte 1931 einem Rufe an das ukrainische physikalische 


Institut in Charkow. Er ist ein bedeutender Physiker und stand als sol- 
fe: cher den Größen seines Fachgebietes wie Albert Einstein und Frederick 
Joliot Curie nahe. Im Jahre 1937 wurde er im Rahmen der damaligen 
© großen Tschistka verhaftet und, obwohl österreichischer Staatsangehö- 
RN. riger, nicht auf die Bitte seiner 2 erwähnten einflußreichen Freunde, 
SER die sich für seine politische Zuverlässigkeit verbürgten, von der Polizei- | 


ke behörde freigelassen. Sein Buch stellt den geradezu klassischen Erlebnis- 
23 bericht eines Mannes dar, der durch die sämtlichen Stadien des NKWD- 
ie Prozesses hindurchgegangen, dank seiner eisernen Gesundheit, seines un- 


Ei verwüstlichen Optimismus sowie seiner geistigen Überlegenheit heil und 
Ay gesund davongekommen ist und nun mit sachlicher Präzision schildert, 
Br ‚wie es wirklich war. Wir erfahren hier zum ersten Male den wahren 
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uf S persönliches Geheiß hin in der 
wjetunion abrollten und bekanntlich mit sensationellen Geständnissen 
fast aller Angeklagten, insbesondere der alten Bolschewiken - Sinow- 
jew, Kamenew, Bucharin, Rykow -sowie mit ihrer Hinrichtung endeten. 
Weißberg wurde beschuldigt, eine Gruppe von Terroristen gedungen 
zu haben, um Stalin und Woroschilow während eines Jagdausfluges in 
den Kaukasus zu ermorden und die wichtigsten Industriebetriebe dr 
ukrainischen Hauptstadt in die Luft zu sprengen. Genau so sinnlos wie 
diese gegen Weißberg erhobenen Beschuldigungen waren die gegen 
die anderen Angeklagten, deren Gesamtzahl etwa 8 Millionen Menschen 
betrug und unter denen sich fast sämtliche führenden Männer des Staa- 
tes und der Partei befanden. So zum Beispiel mehr als ein Drittel ds 
Zentralkomitees, alles Leute, die aus hunderttausend auserwählt und in 
jeder Minute ihres Lebens überprüft waren. Die Weltpresse verfolgte 
diese Prozesse gegen die Prominenten mit gespannter Aufmerksamkeit. 
Leute, die der Anklage Glauben schenkten, standen vor dem Rätsel, 
wie es möglich geworden sein konnte, daß die ganze alte Garde der Re- 
volution, die Helden des Oktobers, auf die Seite des Feindes überge- 
gangen war. Die anderen, die kein Wort der Anklage glaubten, standen 
vor einem anderen Rätsel: „Warum gestehen die Angeklagten Verbre- 
chen, die sie nicht begangen haben?“ Hatten ursprünglich die Verhaf- 
tungen den alten Revolutionären und den älteren Parteileuten gegolten, 
so änderten sie in der zweiten Hälfte des Jahres 1937 ihren Charakter. 
Sie erfaßten jetzt auch die Parteilosen, und ihre Zahl wuchs ins Maß- 
lose. Tag und Nacht rasten die Autos der GPU durch die Straßen dr 
russischen Städte und rissen Unzählige aus ihren Wohnungen, aus Fa- 
briken, Universitäten, Eisenbahnwerkstätten, Forschungsinstituten nd 
Ämtern. Den Zweck dieser Maßnahmen erblickt Weißberg-Zybulski in 
der Tendenz, die Träger des nationalen Bewußtseins in Rußland zu ver- 
nichten und alle Erinnerungen an die zahllosen Fehler und Verbrechen 
Stalins auszulöschen. So wurden verhaftet: alle früheren Oppositionel- 
len, Bucharinisten, Trotzkisten, Sinowjewisten, alle roten Partisanen, 
alle Anhänger der vorrevolutionären linken Partei, denn sie waren 
Freiheitskämpfer gewesen, und das Regime des 'Tyrannen konnte sie 
nicht brauchen; alle Leute, die das Ausland kennen und dort Verwandte 
oder Freunde haben; die heimgekehrten Emigranten; die Beamten, die 
einmal ins Ausland kommandiert gewesen waren; die ausländischen 
Kommunisten, die Auslandsagenten der GPU, denn alle diese Leute 
kennen die Tatsachen und glauben die Fälschungen nicht, alle Angehö- 
rigen der nationalen Minderheiten sowie der religiösen Sekten, denn 
diese Leute halten wie Kletten zusammen und entziehen sich der Kon- 
trolle der Geheimpolizei; alle irgendwann aus der Partei Ausgeschlos- 
senen, alle Leute, denen die Sowjetmacht Unrecht getan hat, besonders 
die Familienangehörigen bedeutender Oppositioneller, denn diese Men- 
schen tragen den Haß in ihren Herzen und sind gefährlich; alle die- 
jenigen, die unabhängig von Stalins Gunst bei den Massen Einfluß und 
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zesse entsetzt a de ae gewarnt haben. Über diese Auswahl 
aus aber wurden nach der sicherlich zutreffenden Era Weß- 
ergs lauter „zufällige“ Leute verhaftet, Leute, die in den Tiefen ihrer | 
‚Seele gewiß gegen den Diktator gestimmt waren, aber diese zutiefst 
 verdrängte Stimmung mit der überwältigenden Mehrheit der Nation 

Kr ‚teilten und niemals das Geringste gegen die Diktatur unternommen oder 
ey u: ‚auch nur geäußert hatten. Daß die letzten Opfer dieses Massenmordes 
die mit dessen Durchführung betrauten Henker der GPU selbst waren, 
stellt die Krönung dieses unheimlich-grausigen Schauspiels dar. 

Ob die Weißbergsche Analyse des Terrors hinsichtlich der eben auf- 
gezählten Personengruppen in allen Punkten zutrifft, kann fraglich sein 
und wird auch von Arthur Koestler, der dem Werke eine Einleitung mit 
auf den Weg gegeben hat, bezweifelt, wobei er auf das interessante 
Buch „Russian Purge and the Extraction of Confessions“ von F. Beck 
und W. Godin hinweist. Die’ Leitgedanken, die dieser von Stalin per- 
 sönlich angeordneten und durchgeführten Aktion zugrunde liegen, darf 
Zr an aber mit Weißberg wohl in dem Entschluß erblicken, die Erinne- 

_ rung an seine früheren Mißerfolge und Verbrechen auszulöschen und 
zugleich dem russischen Volke ein für allemal ein erschreckendes Bei- 
spiel seiner Macht und seines Terrors zu geben. Dieses System des Ter- 
_ rors erfährt seine Krönung dadurch, daß den Verhafteten durch raf- 
- finierte Foltermethoden Geständnisse abgepreßt wurden, die sie dann 
bei den Gerichtsverhandlungen öffentlich wiederholen mußten. Wähl 
rend sich die Nazis mit der physischen, möglichst unter Ausschluß _der 
Öffentlichkeit vorgenommenen Vernichtung ihrer Gegner begnügten, 
geht das Stalinsche System weiter: es will seinen wirklichen oder ver- 
_ meintlichen Gegner auch moralisch in die Knie zwingen und ihre reu- 
" igen Sündenbekenntnisse zur Glorifizierung des Regimes ausnutzen. Der 
ganze Prozeß, der von 1936-1938 gedauert und so entscheidend zur 
Zerrüttung des wirtschaftlichen und geistigen Lebens in der Sowjet- 
union beigetragen hat, daß mindestens ein Teil der anfänglichen rus- 
sischen Niederlagen im Kriege dadurch erklärt werden muß, hat etwas 
grausig Gespenstisches, mutet wie eine schaurige Komödie an, denn in 
der Tat wurden die Prozesse nicht wie Gerichtsverhandlungen im euro- 
päischen Sinne geführt, sondern als eine richtige Theateraufführung 
mit verteilten Rollen, wie eine solche als Komplize Bucharins auch 
Weißberg zugedacht war. Nicht nur die Komödie der Gerichtsverhand- 
lungen, sondern auch die der Untersuchungen, bei denen die Tschekisten 
selbst kein Wort von der erhobenen Anklage glaubten und lediglich 
ihr Plansoll an Geständnissen erfüllen wollten und deshalb gemeinsam 
mit den Angeklagten nach Brechung des letzten seelischen Widerstandes 
ganze Kriminalromane zusammendichteten, gehören wohl zu dem Un- 
heimlichsten, was menschliche Phantasie zu ersinnen vermag. Deutscher 
hat von dem allen nichts erfahren, sondern vertritt zum Beispiel ohne 
den Schatten eines Beweises die he daß von den russischen Gene- 
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ralen tatsächlich ein Staatsstreich geplant gewesen sei. Er versäumt es 
auch mit Absicht, das wichtigste Quellenmaterial für die Epoche von 
1936-1938 zu zitieren, nämlich den 1937 vom Verlagshaus Macmillan 
in Amerika und England veröffentlichten „Brief eines alten Bolschewi- 
ken“, der den klaren Nachweis führt, daß sich der Terror gegen gar 
nicht vorhandene, gegen erfundene Feinde richtete, weil es das innerste 
Gesetz des Regimes ist, Feinde zu haben und von ihrer Bekämpfung zu 
leben. Es entspricht der apologetischen Tendenz Deutschers, daß er die 
großen in die Augen fallenden Verbrechen Stalins, den Ausrottungs- 
feldzug gegen die Bauern 1932-1933 und die eben erwähnte Tschistka 
der Jahre 1936-1938, in ein Licht rückt, dem die Tatsachen völlig 
widersprechen. An der Vernichtung der Bauern im Jahre 1932-1933 
sind nach Deutscher die Bauern selbst schuld, denn „die Plünderung 
der Getreidevorräte der Bauern durch die GPU war nicht ärger als die 
Drohung der Bauern mit der Aushungerung der Städte“. Er vermag 
nicht zu erkennen, daß es sich hier um die von Stalin gewollte Aus- 
rottung einer bestimmten Schicht handelte, die seinem auf die totale 
Macht gerichteteten Plänen hinderlich war. Er weiß nichts von den 
nach dem Kriege erfolgten „Umsiedlungen“ der gesamten Krim-Tar- 
taren, Tscheschenzen, Inguschen, Kirgisen und Wolgadeutschen wie fast 
der gesamten Bevölkerung der Schwarzmeerküste, „Umsiedlüngen“, 
die einer Ausrottung gleichkamen; nichts von den Massenhinrichtungen 
in der Ukraine nach der Wiedereroberung des Landes durch die So- 
wjets; nichts von den Massenverhaftungen und Hinrichtungen im eigent- 
lichen Rußland während des Krieges. Alle Maßnahmen Stalins erschei- 
nen ihm als Schritte auf dem Wege zu einer „besseren Gesellschafts- 
ordnung“, und er ist allen Ernstes der Meinung, daß jetzt die jakobi- 
nische Periode der Revolution beendet sei und deren positive Seiten 
sich auswirken würden. Ein besonders interessantes Beispiel für diese 
Tendenz Deutschers liefert seine Behandlung der Stalinschen Politik in 
den Satellitenstaaten. Er spricht von der „feudalen Rückständigkeit“ 
dieser Gebiete und meint, die einzige Chance für die osteuropäschen 
Völker, aus der Sackgasse herauszukommen, habe vermutlich in einem 
Gewaltstreich von der Art gelegen, wie er von Stalin durchgeführt wor- 
den sei. Er übersieht dabei, daß es in Osteuropa einen unter die Bauern 
aufzuteilenden Großgrundbesitz bereits nach dem Ersten Weltkrieg 
nicht mehr gab und daß die von Stalin dort durchgeführten Industria- 
lisierungsmaßnahmen lediglich der Ausbeutung dieser Staaten durch die 
Sowjetunion, keineswegs aber der Hebung des Wohlstandes dieser Län- 
der dienten und überall zu einer grauenvollen Verarmung und Ver- 
ödung früher blühender Gebiete geführt haben, während zugleich ein 
von Moskau organisiertes politisches Terrorsystem überall die letzten 
Spuren der Freiheit vernichtet hat und schwer auf der Bevölkerung 
lastet. 

Der eigentliche Kern des Deutscherschen Buches scheint in der These 
zu liegen, daß die Stalinsche Revolution eine Revolution wie die ande- 
ren großen europäischen Revolutionen, die englische und französische, 
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 mählicher Übergang zu geordneten Verhältnissen folgren. Diese These 
ist falsch und versperrt jeden Einblick in die wirkliche Lage der Dinge. 
_ Wenn man die englische Revolution als die ehrwürdige und die fran- 
_ zösische, trotz ihren tiefen Schattenseiten und verhängnisvollen Folgen, 
als die großartige zu bezeichnen pflegt, so wird man die russische die 
sinnlose nennen müssen. Denn nach dem Ausspruch Trotzkis trug sie 

_ - von vornherein den Keim der Diktatur in sich, indem sie alle Produk- 
_ tionsmittel verstaatlichte und dem Diktator eine bisher ungekannte 
 Machtfülle verlieh. Die Ideen der französischen Revolution sind in 
Europa lebendig geblieben, die der englischen wirken in großartiger 
Form durch die ganze Welt fort. Die russische Revolution hat keine 
andere Idee als die der Organisierung der menschlichen Sklaverei und 
stellt nichts weiter als einen Rückfall in die politische Primitivität der 
_ Urhorde dar. Auf dieser Basis erhebt sich die Gestalt Stalins, und durch 
die Ereignisse der Jahre 1936-1938 erfährt sie ihre letzte Beleuchtung. 
Damals sind die letzten greifbaren Widerstände beseitigt, ein leerer 
"Raum liegt vor dem allmächtigen Diktator, ein mit unheimlicher Angst 
gemischter Größenwahnsinn zwingt ihn, in Hekatomben immer neuer 
Opfer .die Bestätigung seiner eigenen Größe zu suchen. Es ist ein durch- 

_ aus pathologischer Zustand, der freilich mit völliger Integrität der son- 
stigen geistigen Kräfte vereinbar ist und unter Umständen sogar eine 
Steigerung der normalen Fähigkeiten mit sich bringt. Wir Deutschen 
kennen das alles wie kein anderes Volk und wissen, daß Stalin kein 
neuer Cromwell, kein Napoleon, sondern ein russischer Hitler ist, tau- 
sendmal gefährlicher für die freie Welt als dieser, weil er ihm sowohl 
durch größere Schlauheit und Menschenkenntnis als auch durch das 

Ä Ri: natürliche russische Machtpotential weit überlegen ist. Man sollte gerade 
in dem entscheidenden Augenblick, in dem die atlantische Gemeinschaft 
der westeuropäischen Völker Wirklichkeit zu werden beginnt, sich über 
die Persönlichkeit Stalins klar werden und erkennen, daß diese Sphinx 
keine Rätsel aufzugeben hat, sondern ein überaus durchsichtiges Wesen 
ist. Der frivole, auf dem nichtverstandenen Nietzsche basierende Amo- 
 ralismus des XX. Jahrhunderts, der für die Hinmordung von Millio- 
nen Menschen interessante psychologische Erklärungen bereithält, die 
knechtische Anbetung einer Macht, die keine Skrupel kennt und schein- 
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bar ohne Grenzen ist, das alles steht einer klaren Beurteilung der 
durch das Sowjetregime aufgeworfenen Probleme ebenso stark ent- 
gegen wie die kindische Vertrauensseligkeit, die einen Typus wie Sta- 


lin krampfhaft westlich-humanitären Wunschgebilden anzugleichen 
sucht und der Meinung ist, man müsse sich nur mit ihm an einen Tisch 
setzen, um eine vernünftige Regelung der Dinge zu erreichen. 
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 Rapallo“ ging uns aus der Schweiz der nachstehende Beitrag 
zu, den wir mit einem Schlußwort von Reichsminister a. D. 
©. Raumer veröffentlichen. = Die Redaktion 


Im Aprilhef 1952 der „Deutschen Rundschau“, S. 321 ff., hat Ha 
von Raumer die Vorgeschichte des Rapallovertrages aufgehellt: Nicht 
Wirth war der „Mann von Rapallo“, sondern Freiherr von Maltzahn, 
der innerhalb der Deutschen Republik die Tradition Bismarcks ver- 
körperte. Erst v. Raumers Appell an diese Tradition entschied, daß in 

Walther Rathenau die Liebe zum alten Preußentum über die Konsortial- 
idee des westlichen Kapitalismus den Sieg davontrug. Er nahm es auf 
sich, den Sondervertrag Deutschlands mit Sowjetrußland abzuschließen 
statt des Konsortiums zum Wiederaufbau Rußlands, das er mit Lloyd 
George beprochen hatte. Rathenau hatte schon vorher Maltzahn freie 
Hand gelassen, mit Sowjetrußland zu verhandeln, um endlich im „Spiel 
ohne Trümpfe“ — wie Rathenau seine Verhandlungen mit den West 
mächten genannt hat — ein Trumpf-As zu haben, das er zeigen, aber 
nicht ausspielen wollte. Er hätte nie die Initiative zum Abschluß mit 
Sowjetrußland ergriffen und zauderte, als der östliche Vertragspartner 
in Form eines nächtlichen Telefonanrufs Tschitscherins bei v. Maltzahn 
seinerseits initiativ wurde. Der Bericht v. Raumers beleuchtet diese Tat kei 
sache mit aller Klarheit. u 

_ Das Rätsel von Rapallo lautet in v. Raumers Darstellung: Warum ern 
griff Sowjetrußland die Initiative zu diesem Pakt? Tagesereignisse im 
Verlauf der sowjetisch-westlichen Verhandlungen können das niemals 
ausgelöst haben. Eine so schwerwiegende historische Entscheidung ": 
konnte die Delegation nicht treffen, zumal kein einziges Mitglied der 
sowjetrussischen Delegation dem Politbüro angehörte, das allein für die 
Richtlinien der sowjetischen Politik verantwortlich ist. 

Tschitscherins Verhalten entsprach einer Instruktion Lenins vor der 
Ausreise der sowjetischen Delegation für die Konferenz von Genua, die 
gelautet hatte: „Verhandelt mit allen, schließt nur mit Deutschland a 
Zweifellos stützte sich Lenins Instruktion auf einen Beschluß des Polit- 
büros, das den Inhalt des zwischen Tschitscherin und von Maltzahn 
vorverhandelten Paktes gekannt haben dürfte. 

Der Rapallo-Vertrag wurde beiderseits gehalten, bis 1933 Göring 
nach Rom fuhr und Mussolini einen Pakt gegen Sowjetrußland vor- 
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trag. zur Rede, den Göring bagatellisierte, ir 

ter eines Bündnisses absprach. Zum Beweis ee er A a 
x schen Diktator die Kopie des Textes, die kurz darauf übermittelt 
wurde. Im Besitz des Dokumentes rief Mussolini den Sowjet-Botschaf- 
ter zu sich und informierte ihn über Görings Vorschlag, den er ableh- 
nen würde. Stattdessen würde er einen Vier-Mächte-Pakt mit England - 
und Frankreich vorschlagen, zu dem er nur deshalb Sowjet-Rußland 
„leider nicht einladen könne“, weil es dem Völkerbund nicht angehöre. 
Auf Grund dieser Aktion wurden die deutschen Militärs und Techniker 
1933 aus Sowjetrußland ausgewiesen, nicht etwa aus. grundsätzlicher 

"Abneigung gegen Hitlers Regime. 
Die sowjetische Verhandlungstaktik im Sommer 1939 kopierte getreu 
as eigene Vorbild von 1922. Mit den Westmächten wurde während des 
nzen Sommers über ein Bündnis gegen Hitler verhandelt. Die Mili- 
-  tärmissionen und Diplomaten Englands und Frankreichs verhandelten 
in Moskau über Divisionen und baltische Selbstbestimmungsrechte. In- 
wischen knüpfte Stalin durch den Berliner Botschafter mit Hitler an, 
den er speziell seit dem Übergang zum Terror gegen die Partei- und 
 Staatsgrößen am 30. Juni 1934 ebenso bewunderte wie Hitler ihn. Das 
rgebnis dieser Verhandlungen war der Moskauer Pakt vom August 
939, dessen Abschluß ebenso überraschend in die Verhandlungen der 
owjets mit dem Westen als Bombe hineinplatzte, wie seinerzeit der 
rtrag von Rapallo in die Verhandlungen Sowjetrußlands mit Eng- 
and und Frankreich über eine Wiederaufbau-Anleihe, Auch Stalin 
atte trotz der Vorfälle von 1933 an Lenins Devise festgehalten: Mit 
llen verhandeln, nur mit Deutschland abschließen. 
Diese Linie, die Sowjetrußland konsequent befolgte, solange Deutsch- 
land mitmachte, beruht auf Lenins politischer Grundauffassung: Wer 
China hat, hat Asien — Wer Deutschland hat, hat Europa. Diese Kon- 
zeption ist unabhängig von Persönlichkeiten und Tageseindrücken. Sie 
‚stützt sich auf geographische und demographische Gegebenheiten, wie 
dies im westlichen Lager in bezug auf Deutschlands Gewicht am klar- 
sten von General Franco erkannt und ausgesprochen wurde. 
Auch der Atlantik-Pakt rührt Sowjetrußland nicht ans Mark, solange, 
R Deutschland nicht mit seinem Potential an Menschen- und Wirtschafts- 
kraft im anderen Lager steht. Die deutsche Frage ist für Europa in den 
Augen Sowjetrußlands ebenso die Schlüsselfrage wie die chinesische für 
Asien, Deswegen sollte man sich klarmachen, daß man höchstens aus 
 Sowjetrußlands China-Politik, nicht aber aus dem Verhalten im Kampf 
um andere Länder Schlußfolgerungen ziehen darf in bezug auf Sowjet- 
a  rußlands Einstellung und Verhalten in der deutschen Frage. 
In der China-Politik hat die Sowjetunion die chinesische kommuni- 
'stische Partei im Laufe der 20er Jahre einem Pakt mit Tschiang Kai 
Schek geopfert. Ebenso hat sie das mit den deutschen Kommunisten 
mach dem Moskauer-Pakt im Jahre 1939 getan. Damals sind sogar Aus- 
lieferungen von deutschen Kommunisten aus Rußland nach Hitler- 
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Deutschland erfolgt. Das weitere Verhalten Sowjetrußlands in der 
chinesischen Frage hat aber deutlich bewiesen, daß solche Episoden nur 
taktische Bedeutung haben, das strategische Endziel aber in keiner Weise 
ändern. In China hat sich die sowjetrussische Politik letztlich als er- 
folgreich erwiesen. Das Zwischenspiel der Freundschaft mit Tschiang 
Kai Schek ist heute fast vergessen angesichts der Beherrschung Chinas 
durch eine sowjetisch kontrollierte kommunistische Partei und die Aus- 
rottung des Kuomin-Tangs auf dem chinesischen Festland. 


. In der deutschen Frage hat Sowjetrußland während des Weltkrieges 
zwischen den beiden taktischen Linien alterniert, ein Bündnis mit dem: 
nationalen Deutschland anzustreben oder aber geradewegs auf eine Be- 
herrschung Deutschlands durch kommunistische Satrapen loszusteuern. 

Die Konferenz von Tieheran wurde von Roosevelt eingeleitet noch 
während sein Außenminister, der Staatssekretär Cordell Hull, auf der 
Rückreise von Moskau nach den Vereinigten Staaten war, und ohne des- 
sen mündlichen Bericht abzuwarten, weil Roosevelt durch eine Persön- 
lichkeit, die sich heute besonders sowjetfreundlich gebärdet, die Nach- 
richt zugespielt bekam, daß Verhandlungen über einen Separatfrieden 
zwischen Sowjetrußland und Hitler-Deutschland in Schweden stattfin- 
den sollten. In Teheran interpretierte Stalin diesen Tatbestand dahin, 
daß ıhm Vorschläge von Hitler-Deutschland gemacht worden seien, 
und erreichte auf diese Weise die sonst schwer verständlichen Zugeständ- 
nisse aus dem amerikanischen Lager. 


Nachdem Sowjetrußland auf diese Weise von seinen westlichen Alli- 
ierten eine Besatzungszone in Deutschland und Österreich gesichert sah 
und damit eine starke Machtstellung in Mitteleuropa erhoffen durfte, 
ging Stalin aufs Ganze und schlug auf der Konferenz von Jalta vor, 
die sogenannten „Faschisten“ in Deutschland auszurotten. Seine Absicht 
war offensichtlich, in Deutschland die bürgerliche Schicht und die selb- 
ständig denkenden Arbeiterführer zu beseitigen, um das führerlose 
Volk durch die Emissäre des Kominform und der NKWD zu satel- 
lisieren. 

Es ist Churchills energischem Widerspruch zu danken, daß dieser Plan 
Stalins abgelehnt und stattdessen die gerichtliche Verurteilung der indi- 
viduell Verantwortlichen nach hitziger Diskussion beschlossen wurde. 
Beiläufig sei bemerkt, daß diese Vorgeschichte der Nürnberger Prozesse 
einen mildernden Umstand bedeutet für die sonst juristisch und poli- 
tisch recht anfechtbare Prozedur von Nürnberg. 

Die Methode der sowjetischen Besatzungspolitik in Deutschland läßt 
sich schwer verstehen, insbesondere das Verhalten der Roten Armee den 
deutschen Frauen gegenüber. Am ehesten läßt sich zur Erklärung dieses 
Fehlers vermuten, daß der Erfolg von Teheran und Jalta den Sowjets 
eine derartige Machtstellung in Europa verhieß, daß sie direkt auf die 
Zerstörung des Ehrgefühls und des Selbstbewußtseins der Deutschen los- 
steuerten und zwar mit ähnlichen Methoden, wie sie in den Straflagern 
der NKWD an den Russen erprobt waren, um aus Individuen Herden- 
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harakter des deutschen Volkes wie das ee wicht ihrer steh Ö 

Allüierten unterschätzt haben dürfte. Es ist denkbar, daß man sich heute | 
s in Moskau dieses Fehlers bewußt ist und um der Gewinnung Deutsch- 

‚lands willen wieder bereit wäre, sich mit einer nationalen Regierung in 
D eutschland vorübergehend zu verbünden. Das chinesische Beispiel aber 
zeigt, daß auch ein solches Bündnis nur als Zwischenspiel gemeint wäre, 
dem die Liquidierung (des Partners folgen würde, und daß jede Neu- 
run Deutschlands von Versuchen gefolgt würde, das offiziell 
utrale Deutschland gegen die Westmächte auszuspielen und einzu- 
‚ wie das Stalins erfolgreiche Absicht im Sommer 1939 war. Alle 
Vorschläge i in dieser Richtung, die aus dem Sowjetlager kommen, sind 
_ nicht ernst gemeint, sondern ein großes Spiel. Es fragt sich nur, ob der 
"Westen nicht den Mut haben sollte, im Vertrauen auf die innere Ein- 
stellung des deutschen Volkes mitzuspielen, um zu gewinnen. Denn auch 
in Moskau lebt „ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und 
stets das Gute schafft“, und letztlich ist im „Faust“ Mephisto der Ver- 
e or Dr. Ernst Kocherthaler 


er . 
Der zweite Absatz des Kocherthalerschen Exposes hat mich mißver- 
standen. Die Tatsache, daß der Rapallo-Vertrag vor Genua bis ins 
ve ausgehandelt vorlag, beweist, daß das Politbüro den Abschluß 
 erstrebte. Aber nun kam die Chance Genua — die Möglichkeit, von den 
 Westmächten eine noch wirksamere Wirtschaftshilfe zu ‚erlangen, als 
Deutschland sie leisten konnte. Die Genueser Verhandlungen zeigten | 
den Sowjets die Aussichtslosigkeit dieser Hoffnung — und nun mußte 
ihnen daran liegen, dem Rapallo-Vertrag unter Dach zu bringen, bevor 
Deutschland etwa nach dem Scheitern der sowjetisch-westmächtlichen 
"Verhandlungen durch einen Druck der Westmächte am Abschluß ver- 
_ hindert wurde. Da Deutschland wie Sowjetrußland den Abschluß woll- 
ten, hatten beide ein Interesse daran, schnell abzuschließen, bevor die 
Politik der Westmächte den Abschluß hinderte. Hans v. Raumer 


Es wird berichtet, der deutsche Bundeskanzler habe in einer 
nacht dieses Jahres nach endlosen Verhandlungen über den Sitz 
. Montan-Union beim Verlassen des französischen Außenministeriur 
den Seufzer ausgestoßen: „Armes Europa!“ Diese Worte finden, se 

wenn sie nicht gefallen sein sollten, in den Herzen vieler Europäer en! 


päischen Einigung im Haag verstrichen, und gar nichts deutet darat 
hin, daß das Ziel auch nur um Fußbreite näher gerückt wäre. Vielm 
scheint es, a Dane an der x allgemeinen Be enen einer 
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Am 15. September tritt in Straßburg hal; die ar. Vers 
lung des Europa-Rates zusammen. Die Frühjahrstagung im Mai wa 
kürzere und unwichtigere Teil der diesjährigen Session. Nach ein 
Woche ging man damals auseinander, um sich im Herbst für etwa drei 
Wochen wieder zu versammeln, Inzwischen sind verschieden. Ereignisse 
eingetreten, die es gerechtfertigt erscheinen lassen, dieser Herbstsitzung 
eine besondere Bedeutung beizumessen. Die Verträge über die Wieder- 
eingliederung Westdeutschlands in die westliche Völkerfamilie und ü 
die europäische Verteidigungsgemeinschaft sind unterschrieben und v 
den Parlamenten Englands und Amerikas ratifiziert worden. Die Saa 
frage, dieser ärgste Stein des Anstoßes auf dem Wege zu einem wirl 
lichen Ausgleich zwischen Frankreich und Deutschland, ist in ein a 
tes Stadium getreten, dessen Ausgang zur Stunde, da dieses gesch 
ben wird, noch gänzlich ungewiß ist; gewiß ist nur, daß diesmal e 
große Gelegenheit genutzt oder wahrscheinlich unwiederbringlich v 
säumt werden kann. Schließlich haben sich die Fronten des amerikan 
schen Wahlkampfes klarer profiliert, so daß die europäischen Nationen 
wenigstens wissen, daß sie, ob nun Eisenhower oder Stevenson ins Weiße 
Haus einzieht, keine Abkehr von Europa zu befürchten haben. 

Wie gedenkt Europa diese Situation zu nutzen? Der französische 
Außenminister, der seit den Tagen Aristide Briands der beste und 
größte Europäer am Quai d’Orsay genannt zu werden verdient, hat 
vorgeschlagen, daß unverzüglich mit der Arbeit an einer europäischen 
Bundesverfassung begonnen werde, auch wenn zunächst nur die sechs 
Nationen der Montan-Union und der Verteidigungsgemeinschaft dem 
politischen Bunde angehören würden. Dieser Vorschlag wird in Straß- 
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} 10. September in Straßburg 
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‚geleistet werden, weil dort der hemmende Einfluß der Briten minde- 
- stens nicht unmittelbar zur Geltung kommen kann. 
Trotzdem kann jemand, der die europäische Welt nüchtern betrach- 
tet, kaum mit großen Erwartungen nach Straßburg gehen. Daran hin- 
rn uns nicht nur die traurigen Erfahrungen der letzen Jahre. Schließ- 
ch ist ja die Unordnung der politischen Welt nur der Ausdruck einer 
nneren Ratlosigkeit, die nicht über Nacht mit einer vielstündigen Kon- 
z, mit trefflichen Plänen und noch trefflicheren Abänderungsvor- 
ägen behoben werden kann. Die eigentliche Not Europas liegt nicht 
m Mangel an gegenseitigem Verständnis zwischen Franzosen und 
schen, zwischen Briten und Kontinentalen, sondern die größte 
ierigkeit liegt darin, daß Europa sich selbst nicht mehr versteht. Es 
t die gleiche Erscheinung, die uns im Persönlichen überall begegnet: 
der moderne Mensch, zumal der moderne Abendländer, versteht sich 
selbst nicht mehr und gerät daher auf so verderbliche Abwege, wie wir 
Deutsche sie beispielhaft schon einmal durchschritten haben. Wie der 
einzelne Europäer sich nicht mehr versteht, so versteht auch die Gemein- 
schaft der europäischen Nationen sich nicht mehr als das, was sie wirk- 
ist. Und in beiden Fällen hat das Unverständnis die gleiche Wur- 
: den Abfall von dem nährenden Strom der abendländischen Über- 
eferung, von dem Brunnen der christlichen Tradition. Das Wort des 
pheten Jeremias: „Mich, die lebendige Quelle, verlassen sie und 
chen sie hie und da ausgehauene Brunnen, die doch löcherig sind und 
in Wasser geben“ — dies Wort führt sicherer zum Verständnis der 
olitischen Verwirrung in Europa als alle noch so gründlichen Unter- 
chungen über Warenaustausch, Bevölkerungsdichte und Rüstungs- 
potential. 
Diese Erkenntnis ist nicht gerade neu. Wenn sie hier wieder einmal 
ausgesprochen wird, so gibt dazu nicht nur die zur Entscheidung drän- 
gende Zuspitzung der praktischen Fragen Anlaß, sondern außerdem ein 
Buch, das unlängst in England erschienen ist und einer der wichtigsten 
"Bausteine zur geistigen Fundierung des europäischen Zusammenschlusses 
genannt werden muß!. Christopher Dawson ist als christlicher Ge- 
‚schichtsdenker in den letzen Jahren weit über seine britische Heimat 
‚hinaus bekannt geworden. Es gibt heute in Europa nicht viele geistige 
Menschen, denen der christliche Glaube so wahrhaft existentiell gewor- 
den ist wie diesem Engländer. Und es gibt wenige Europäer, die in so 
indrücklicher Weise bemüht sind, dem alten Kontinent den Weg zu- 
rück zur lebendigen Quelle zu weisen. Nur am Rande sei vermerkt, 
daß von dem in seiner Mehrheit so wenig europafreudigen Inselreich 
einige besonders starke Impulse der europäischen Einigungsbewegung 
N TREE 


!) Christopher Dawson: Understanding Europe. Sheed & Ward, London 1952. 
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am n Sitzung zusammen- 
Vielleicht wird im „schwarzen“ Parlament sogar nützlichere Arbeit 


ausgegangen sind: neben die Züricher Rede Winston Churchills und die 
Straßburger Arbeit Ronald Mackay’s verdient jetzt auch das Buch Chri- 
stopher Dawsons gestellt zu werden. 

Es ist nicht ohne Reiz, Dawsons Buch neben ein anderes Werk zu 
halten, das vor einem Vierteljahrhundert erschien und auch heute noch 
zu den lesenswertesten — wenn auch leider nur selten gelesenen! — Bü- 
chern über Europa gehört: Graf Hermann Keyserlings „Das Spektrum 
Europas“. Der baltische Graf und Weltreisende war in vielem ein typi- 
sches Kind des 19. Jahrhunderts, ein reifes Produkt der europäischen 
Aufklärung, begabt mit einem bohrenden Verstand, der in diesem Buch 
als Prisma das Licht des europäischen Wesens in seine schillernden Spek- 
tralfarben zerlegt. Der britische Historiker Hingegen ist ungeachtet sei- 
nes Geburtsjahrs ein Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts, dessen gei- 
stige Elite die Aufklärung, ohne sie zu verleugnen, überwindet durch 
die Erneuerung christlicher Weltschau, deren Wirkung nicht die Analyse 
ist, sondern die Synthese. Gleichwohl haben beide Bücher ein Wichti- 
ges gemeinsam: die Erkenntnis von der Vielfalt als dem Eigentlichen 
des europäischen Wesens. - 

„Diese Verschiedenheit und wechselseitige Abhängigkeit des euro- 
päischen Staatensystems ist stets eine wesentliche Voraussetzung der 
europäischen Kultur und die Quelle ihrer Stärke wie ihrer. Schwäche ge- 
wesen... Und die gleiche Verschiedenartigkeit, die Europa als Ganzes 
_ kennzeichnet, ist auch das Kennzeichen seiner Teile. Europa ist eine aus- 
gesprochen regionalistische Gesellschaft, und fast alle europäischen Län- 
der sind nur unter größten Schwierigkeiten und in relativ neuer Zeit 
geeinigt worden.“ — Dawson sieht mit vollem Recht auch hierin ein 
Erbe der griechischen Antike. Die griechische Kultur war möglich nur 
auf dem Boden der unerhörten Vielfalt der hellenischen Stadtstaaten, 
und ebenso ist die europäisch-abendländische Kultur möglich gewesen 
nur auf dem Boden der Vielzahl verschiedenartiger Völker und poli- 
tischer Gemeinschaften. 

Bedeutet das etwa, daß die Vereinigung Europas das Ende der euro- 
päischen Kultur zur Folge hätte? Keineswegs. Es erfordert lediglich 
eine Lösung, die den besonderen Gegebenheiten Europas gerecht wird. 
Die bisherigen Versuche, Europa zu einigen, sind daran gescheitert, daß 
eine Macht dem Kontinent ihren Stempel aufprägen wollte: Frankreich 
unter dem ersten Napoleon, Deutschland unter Hitler. „Wir haben 
immer wieder erlebt, daß eine solche Lösung nicht möglich ist. Jeder 
Staat, der Europa aus eigener Kraft zum eigenen Nutzen zu beherrschen 
versucht, wird schließlich zum Feinde Europas, während andererseits 
das Konzert der Großmächte ein euphemistischer Ausdruck für einen 
diplomatischen Krieg wettstreitender Imperialisten wird, in welchem die 
kleinen Völker nur Pfänder darstellen.“ 

Dawson kommt zu dem Ergebnis, daß die angemessene Form des 
europäischen Zusammenschlusses diejenige des Commonwealth wäre. 
Dieser unübersetzbare Begriff des englischen Staatsdenkens könnte in 
der Tat die festgefahrene Diskussion über die zweckmäßigste Form der 
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n sich in be seit Ben die Föderslis und die tio- 
ten um die zweckmäßigste Methode des a en Beide ha- 
recht, und beide haben unrecht. Paul Henri Spaak hat einmal sehr. 
tig gesagt, er wäre weder Funktionalist noch Föderalist, sondern 
vürde jede Methode unterstützen, die wirklich zur Einigung Europas 
hrte, Bisher haben es beide nicht getan. Die Funktionalisten, die seit 
wa einem Jahr in Straßburg den Ton angeben, haben herzlich wenig 
ereicht. Die Föderalisten, die nach Robert Schumans Willen jetzt zu- 
ammentreten sollen, um wenigstens für sechs Nationen eine Bundes- 
fassung auszuarbeiten, haben sich bisher nicht einmal darüber eini- 
können, wo die europäischen Behörden sich ansiedeln sollen. Die 
nfruchtbarkeit beider Gruppen erklärt sich im letzten Grunde daraus, 
aß sie, wie fast alle Europäer, sich selbst und Europa nicht verstehen. 
Das Commonwealth ist eine Gemeinschaft von Völkern, die sich we- 
niger durch konstitutionelle Vorschriften als durch gemeinsam bekannte 
Ideale verbunden fühlen, Das alte Hellas war ein solches Common- 
ealth. Die mittelalterliche Christenheit in Europa war es auch. Heute 
jetet die britische Völkerfamilie das einzige Beispiel. Aber im Grunde 
t es kein natürlicheres Commonwealth als die Völker Europas, die 
urch ihre gemeinsame Geschichte und durch ihre gemeinsame christliche 
ultur unlöslich miteinander verbunden sind. Wenn dieses Common- 
ealth bisher nicht ins Bewußtsein der Europäer getreten ist, so hängt 
as mit den Fehlern ihrer eigenen Geschichte zusammen: 
„Das Versagen des europäischen Systems ist vor allem eine Folge der 
nbeschränkten und unbehinderten Entwicklung des Grundsatzes der 
jouveränität...... Es gibt jedoch eine andere, ältere Tradition als jenes 
Renaissance-Ideal absoluter Souveränität und ratiönalisierter Macht- 
politik, nämlich die mittelalterliche Vorstellung von Europa als einem 
Commonwealth christlicher Völker und Staaten... Wenn sie die Ereig- 
‚nisse nicht bestimmt hat, so nicht weil sie unbranh wäre, sondern 
weil sie sowohl von den Philosophen wie auch von den politischen Prak- 
_ tikern a priori abgelehnt worden ist.“ 
Solche Sätze mögen den Zeitgenossen als Stimme eines Predigers in 
der Wüste in die Ohren klingen. Das ändert nichts daran, daß Christo- 
 pher Dawson den einzigen Weg genannt hat, der die Europäer zum 
Ziele führen kann. Die Methodik, über die in Straßburg: soviel ge- 
stritten wird, ist eine zweitrangige Angelegenheit. Zunächst einmal 
kommt die Besinnung auf die Grundlage unseres europäischen Daseins. 
Das aber ist die christliche Kultur, die durch ihre Verbindung mit den 
europäischen Nationalitäten so vielfältigen Ausdruck gefunden hat. 
Europa zu vereinigen, wie es die Föderalisten verstehen, wird sehr 
schwierig sein. Wenn aber die Selbstbesinnung zum europäischen Selbst- 
R: _  verständnis führt — dann ist Europa einig, mag auch die politische Orga- 
u sation noch gänzlich fehlen. 


HANS JAEGER 


Demokratie und Vermassung 


Die Vermassung ist ein Problem, dem man sehr lange keine Bedeu- 
tung geschenkt hat. Zum Beispiel innerhalb des Marxismus war für diese 
Frage kein Platz; er war zu stark auf ökonomische Dinge eingestellt, 
psychologische Fragen waren außerhalb seines Bezirks, und soweit es 
ein Bevölkerungsproblem für ihn überhaupt gab, wurde es auch 
wieder nur rein ökonomisch gesehen, und die Beschäftigung damit er- 
schöpfte sich in der Abwehr der hinsichtlich der Welternährungslage so 
pessimistischen Lehren von Malthus. Man würde nicht anerkannt haben, 
daß eine doch „rein zahlenmäßige Angelegenheit“ irgendwelche Be- 
deutung haben könnte, die außerhalb des Klassenmäßigen stände. So- 
fern man sich die Erscheinung der Vermassung überhaupt vergegen- 
wärtigte, erschien sie höchstens als Synonym für das Anwachsen des 
Proletariats, und jede Bemerkung der Besorgnis über ihre Auswir- 
kungen wäre ganz primitiv als „arbeiterfeindlich“ abgetan worden. Auf 
der anderen Seite war, im großen und ganzen, für das konservative 
Lager im weitesten Sinne das Phänomen der Vermassung ein Faktor 
der Beunruhigung, den man mit Untergrabung der Autorität, Geist des 
Aufruhrs, Pöbelherrschaft, Zerstörung von Moral und Kultur asso- 
ziierte und dem ‚gegenüber man im besten Falle eine patriarchalische, 
weit häufiger eine streng autoritäre Haltung einnahm; es war meist be- 
gleitet von einem Stoßseufzer der Sehnsucht nach der guten alten Zeit, 
also rückwärts gewandt und weniger konstruktiv. Eher machte man sich 
im liberalen Lager Gedanken darüber; dabei lag der Hauptakzent auf 
der Sorge um die Persönlichkeit. Wenn hier das katholische Lager nicht 
besonders erwähnt wurde, so deshalb, weil der Katholizismus in seiner 
geistigen Vielfalt, die seine Gegner oft bewußt negieren, verschiedene 
Möglichkeiten der Entscheidung hat, die autoritäre wie die demokra- 
tische, die konservative wie die reformerische, die individualistische wie 
die soziale. Heute, da die Kommunisten sich mit viel Kraftaufwand 
bemühen, Katholizismus mit Faschismus gleichzusetzen, ist es pikant zu 
erwähnen, daß der russische Zarismus im 19. Jahrhundert den Katholi- 
zismus revolutionär gescholten hat. 

Als sich die Psychologie des-Problems der Vermassung bemächtigte, 
dauerte es eine geraume Weile, bis man auch zu politischen Konse- 
quenzen vordrang. Als dies dann geschah, konzentrierte man sich auf 
bestimmte Fragen der Massenpsychologie, die zumindest nicht primär 
politisch waren, oder man machte, marxistische Versäumnisse in psycho- 
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ei ne erihiehe und Be der Bezei ppenpsyd 
logie“ nicht nur den Individualismus, sondern Safe den Auf Freiheit 
und Verantwortung, Persönlichkeit und Gemeinschaft orientierten Per- 
‚sonalismus verwarf. Das war ebensowenig konstruktiv wie das Sehnen 
nach der Vergangenheit, der Biedermeierzeit, der Kleinstadt, den über- 
sichtlichen Verhältnissen. Die Kulturphilosophie legte den Finger auf 
indere Seiten der Vermassung, die Verflachung und Entseelung, Ent- 
ersönlichung und Veräußerlichung, Kommerzialisierung und Mechani- 
ierung, Geschmacksverrohung und den Niveauverlust, die Ersetzung der 
istigen Leistung durch technische Routine, Mammonismus und Ple- 
bejisierung, die Hetzjagd, die Zerstörung der menschlichen Beziehungen, 
- die Verhärtung der Menschen und das Heraufdämmern einer seelischen 
szeit, schließlich Standardisierung und Nivellierung (die einst, im 
. Jahrhundert, der Osten dem Westen vorwarf, während heute der 
Westen, obwohl darin auf unsicherem Fundament stehend, diesen Vor- 
wurf ‚dem Osten zurückgibt, der ihn inzwischen übertrumpfte - ein in- 
 teressanter Beitrag zu den inneren Beziehungen zwischen Kapitalismus 
und marxistischem Sozialismus). 
Aber es gibt Fragen, die im Zusammenhang mit der Vermassung eine 
nz besondere direkte Beziehung zur Politik haben. Das gilt vor allem 
n der Demokratie. 
Man: darf Demokratie nicht statisch betrachten, als etwas, das da oder 
ht da ist, das eingeführt oder abgelehnt, wieder eingeführt oder ab- 
schafft wird. Denn das muß zu Fehlurteilen führen, bei denen die 
scheinungsform mit der Sache an sich verwechselt wird, und Enttäu- 
‚schungen auslösen, bei denen man das Kind mit dem Bade ausschüttet. 
avor schützt man sich, wenn man Demokratie als ein Ideal betrachtet, 
$ man nur teilweise erreichen kann, dem man nachstrebt, dessen Voll- 
ommenheit aber nicht erwartet werden kann. An dieser Feststellung 
werden freilich alle diejenigen Anstoß nehmen, für die es nur ein „Alles 
oder Nichts“ gibt, die in Weltfremdheit und ohne politischen Sinn so- 
2 fort das Vertrauen zu einer Sache verlieren, wenn sie nicht vollkommen 
ist (ein Lebensweiser prägte für diese Kategorie Menschen den Aus- 
druck ‚Perfektionisten‘). 

Die Geschichte der, Demokratie zeigt die Berechtigung dieser Fest- 
; Falling. Die vielgerühmte Demokratie Athens im Altertum schloß die 
Sklaverei nicht aus und war nur auf einen Teil der Bevölkerung be- 
schränkt, sodaß sie praktisch nur graduell von der spartanischen Aristo- 
 kratie verschieden war. Trotzdem spielte dieser Unterschied eine ge- 
. waltige Rolle. Die Geschichte der englischen Demokratie ist ein sich über- 
Paichunderse erstreckender langsamer Prozeß des Wahlrechts, an dem 
erst nur Tausende, dann eine Million, dann wenige Millionen teil- 
hatten, bis das ganze Volk erfaßt war. Die Problematik der Vermassung 
ist darin sogar schon in der Nußschale enthalten. In den Vereinigten 
"Staaten von Nordamerika gibt es noch da und dort gewisse Wahlrechts- 
beschränkungen für Neger. In der Schweiz, die als demokratischer Mu- 
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sterstaat gilt und die durch das System des Referendums einen so we- 
sentlichen Beitrag zum Problem der direkten Demokratie geliefert hat, 
gibt es kein Frauenwahlrecht. 

Aber selbst dann, wenn alle Einwohner, ohne Unterschied des Ge- 
schlechtes, der Bildung, der Steuersumme, der Abstammung, das Wahl- 
recht haben und die Grenze des Alters nach unten so tief wie nur ver- 
tretbar angesetzt, also zumindest die Frage des Wahlrechts bis zur 
» Vollkommenheit“ gelöst ist, bleiben andere Probleme übrig. 

Das Kernproblem ist vom Standpunkt der Demokratie: Wie kann 
der Wille des Volkes am eindeutigsten, sichersten und gerechtesten zum 
Ausdruck gebracht werden? Diese Frage hängt mit der Vermassung 
aufs engste zusammen, 

Das Prinzip der „delegierten“ statt der direkten Demokratie ist nicht 
erst durch die Vermassung hervorgerufen worden. Die Zeiten des alt- 
germanischen Things sind vorbei und nicht wiederherstellbar, die De- 
legierung ist unvermeidlich geworden. Sie ist keine ideale Lösung, aber 
man hatte sich damit abgefunden, und es gab genug Korrektive. Eines 
war und ist die Abberufbarkeit der „Delegierten“, von der praktisch 
freilich so gut wie kein Gebrauch gemacht wird (die Kommunisten 


haben sie in den Ländern, wo sie nicht in der Macht sind, eingeführt, 


ohne sie freilich erzwingen zu können, aber ihre Motive sind anderer 
Art, und in ihrem Machtbereich verwandelte sich dies Prinzip aus einer 
Abberufung von unten in eine solche von oben, aus einem Mittel der 
Zuteilung größeren Einflusses an die Massen in ein Mittel der Festigung 
des Zentralismus). Ein anderes Mittel ist der Appell an die Wähler- 
schaft durch das Referendum. Das setzt freilich Einheiten voraus, die 
immer noch relativ klein sind, wie die Schweizer Kantone. In der Wei- 
marer Republik waren gegen eine Volkabstimmung so viel Sicherungen 


‚eingebaut, daß sie praktisch nıemals zu einem Resultat führen konnte, 


da nicht nur die Mehrheitsverhältnisse maßgebend waren, sondern auch 
das Ausmaß der Beteiligung und im Vorstadium die Zahl der Unter- 
schriften zum Volksbegehren. 

Faktisch sind es erst die Folgen der Vermassung, die das Prinzip der 
Delegierung als unzulänglich erscheinen lassen. Die demokratischen 
Rechte des Einzelnen werden so winzig, daß sie sich, abgesehen von der 
noch einen gewissen Spielraum bietenden kommunalen Sphäre, für den 
normalen Sterblichen auf die einmalige Abgabe eines Stimmzettels in 
4-5 Jahren reduzieren. Dadurch entsteht das Paradoxon, daß nach- 
träglich diejenigen Recht behalten, die früher ihre Verständnislosigkeit 
für die Demokratie und ihren Mangel an Interesse durch die Bemerkung 
dokumentierten: „Wir haben ja doch nichts zu sagen!“ Was einst als 
Erbschaft des Untertanenstaates, als Verharren in einer Gesinnung der 
vor-demokratischen Ära erschien, erfährt jetzt eine bedenkliche Bestä- 
tigung, ein Zeichen, daß es Niedergangs- und Verwässerungserschei- 
nungen der Demokratie gibt und das angeschnittene Pıoblem von höch- 
ster Aktualität ist. 
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AAZwi chen Wähler und Gewählte ie ich die Pa 5 

% _ Das war einst unerläßlich, und Ihr Vorki ee geradezu ein Krite- 

_ rium der Demokratie, ein Zeichen der Differenzierung, der politischen 
iR "Willensbildung, des Übergangs von der unpolitischen Bindung an Per- 
E: 5‘ _ sonen zu der Bindung an Gruppen, die entweder weltanschaulich oder 
wirtschaftlich ausgerichtet waren (oder hinter einer weltanschaulichen 
Fassade ihre wirtschaftlichen Interessen versteckten). Das Polemisieren 
dagegen war ein Zeichen von anti-demokratischer Gesinnung, und zwar 
Beim autoritären, nicht im faschistischen Sinne, denn die Faschisten er- 
setzten ja das Viel-Parteiensystem durch das Einparteisystem, waren 
daher im Grunde auch den „Autoritären“ ein Greuel, wandten also die 
homöopathische Methode an, die Parteien durch eine Partei zu über- 
Se  winden, trieben den Parteigedanken bis zur Absurdität auf die Spitze, 
erwiesen sich aber durch diese Konzession an die Folgen der Vermas- 

sung als die „Moderneren“, d. h. Anpassungsfähigeren. 

Das Parteisystem hat aber zur Folge, daß der Einzelne auf die Auf- 
stellung der Kandidaten keinen Einfluß hat. Die Einflußmöglichkeit re- 
_ duzierte sich, wenn man einen ungefähren Durchschnitt zugrunde legt, 
zunächst auf 5-10%0 der Bevölkerung. Das ist der ungefähre Prozentsatz 
der parteipolitisch Organisierten im Verhältnis zu den Wählern, wenn 
man von den totalitären Staaten oder von den Ländern Ahsiche deren 
Parteien auf Kollektivmitgliedschaft beruhen. Im Zeichen der Vermas- 
5 sung aber entstanden Riesenparteien, insbesondere in den Ländern mit 
 Zwei- oder Drei-Parteiensystem. Dort ging die Aufstellung der Kandi- 


$: 5 daten auf die Parteimaschinen über, die — ebenso wie der Name — schon 
ein typisches Merkmal der Vermassung sind. Dadurch liegt die Ent- 
scheidung bei einem halben Promille der Mitgliedschaft, unter Umstän- 


den bei einem noch weit kleineren, ganz winzigen Kreis. Im übrigen 
bedeutet das Bekenntnis zur Demokratie noch lange nicht eine demo- 
kratische Handhabung innerhalb einer Partei. Es sind nicht etwa nur 
Kommunisten und Faschisten, die keine innere Parteidemokratie haben. 
3 .Wo die Parteidemokratie aber der Form nach gewahrt ist, ist sie prak- 
tisch auch nicht übermäßig bedeutungsvoll, da der Einzelne so wenig 
gegen den Apparat angehen kann wie der Kleinaktieninhaber gegen den 
Aufsichtsrat einer Aktiengesellschaft. 
Der Wähler hat aber erst recht keinen Einfluß auf das Verhalten 
a: seines Kandidaten, ganz gleich, ob er Parteimitglied ist oder nicht. Die 
Abgeordneten können zwar aus einer Partei ausgeschlossen werden, aber 
; damit verlieren sie noch nicht ihr Mandat. In England gibt es immerhin 
das Korrektiv des Drucks der öffentlichen Meinung. Es ist ein bedeu- 
tender Faktor. Aber das ist ein Ausnahmefall, und dies Barometer funk- 
tioniert nicht immer schnell genug, ist außerdem etwas vage. 
Be. Der Wähler gibt seine Stimme oft auf Grund eines persönlichen Ein- 
Bi drucks, auf Grund des Parteinamens, auf Grund eines vagen Programms 
4 " (in Wahlkämpfen nehmen alle Programme eine peinliche Ähnlichkeit 
an); sehr oft läßt er sich von Sympathien und gefühlsmäßigen Momenten 
leiten. Er kann aber in jedem Falle, auch wenn er politisch selbst ge- 


schult und gebildet ist, nicht wissen, ob sich der Abgeordnete an die Par- 
teilosungen, ob sich die Partei an ihr Programm halten wird, noch we- 
niger, wie sich der Abgeordnete in 2-3 Jahren verhalten wird, oder in 
Spezialfragen, die im Wahlkampf keine Rolle spielten, oder bei Ent- 
scheidungen, die man am Wahltage noch gar nicht voraussehen konnte. 
Er hat eine Blankovollmacht gegeben. Seine winzige Einflußmöglichkeit 
beschränkt sich also darauf, einmal alle vier oder fünf Jahre einer Ver- 
trauen erweckenden Partei zum Siege zu verhelfen oder einer verhaßt 
gewordenen Partei eine Niederlage zu bereiten, wobei die Deklarierung, 
daß man nicht eine Partei, sondern eine Persönlichkeit wähle, eher eine 
Fiktion ist. 

Gleichzeitig verringern sich die Einflußmöglichkeiten des Gewählten 
selbst, und zwar nicht nur durch die Parteiapparate und die Macht der 
Parteiführung, die Unterscheidung zwischen Front benchers und Back 
benchers und die Macht der Einpeitscher, sondern auch dadurch, daß sich 
die parlamentarische. Arbeit in vielen Ländern immer mehr in die 
Kommissionen verlagert und daß in vielen, gerade ın den vitalen Din- 
gen die Entscheidungen von der Regierung oder den Ressortschefs vor- 
weggenommen werden. 

Im Zeichen der Vermassung ist also die demokratische Einfluß- 
möglichkeit zwar noch immer nicht gleich Null, denn es gibt noch 
immer in den großen Umrissen die Möglichkeit der Alternative, deren 
Drohung wie eine starke Waffe wirkt, es gibt das Barometer der Nach- 
wahlen, es gibt den erwähnten Druck der öffentlichen Meinung und die 
zahlreichen indirekten Kanäle, durch Presse, Rundfunk, Versammlungen, 
Resolutionen, Petitionen und Interpellationen. Aber die demokratische 
Einflußmöglichkeit nimmt im Zeichen der Vermassung immer mehr ab. 
Die Vermassung drängt zu den Riesenorganisationen, zu der Vergröbe- 
rung der Formen, zur Verlagerung der Macht. Es wird also, in einer 
Zeit, da man die Demokratie nach zwei Seiten verteidigen mußte und 
muß, gleichzeitig die Demokratie unmerklich mehr abgebaut. Die Ge- 
fährdung der Demokratie durch die Vermassung lauert also nicht nur 
von außen — Faschismus als gleichzeitiger Verzweiflungsakt der Ober- 
schicht, die Demokratie zu korrigieren, und eines Teiles der Unter- 
schicht, die in ihrem Kampf abgelenkt wurde, in Verkennung der Lage 
in ihre Entrechtung einwilligt, sich gängeln läßt und sich erst auflehnt, 
wenn es zu spät ist; Kommunismus als mißbrauchter Verzweiflungsakt 
eines anderen Teiles der Unterschicht, die auch die Demokratie zu kor- 
rigieren sucht (und von einer auswärtigen Macht benutzt wird) - sie 
lauert auch von innen. Ihre Verteidiger sehen das nicht, und sie nehmen 
die Kritik an der Demokratie, die sich doch gegen ihre Feinde durch- 
setzte, als eine anti-demokratische Handlung, zumal die Feinde der De- 
mokratie aus anderen Motiven heraus sich auf solche Argumente stürzen. 
Aber das ist reine Scheinheiligkeit und darf kein Grund sein zu schwei- 
gen. Die Demokratie schickt sich an, selbst totalitär zu werden und sich 
zu zerstören. Das war es auch, was Burnham unklar fühlte, als er von 
der Angleichung der Regimes (Bolschewismus, Faschismus und Demokra- 
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tien) im Zeichen der Herrschaft der Manager sprach, die es ja nicht nur 
in der Wirtschaft, sondern auch in der Staatsverwaltung und im Partei- 
wesen, als typisches Produkt des Zeitalters der Vermassung, gibt. Daher 
der Pessimismus guter Demokraten, der in so vielen Schriften, von Karl 
Ottens Combine of Aggression angefangen, zum Ausdruck kommt. 

Was kann man dagegen tun? Die demokratische Mitwirkung des Ein- 
zelnen kann nur in kleinen Einheiten erzielt und wiederhergestellt wer- 
den. Aber die kleinen Einheiten sind denen, die im Zeitalter der Ver- 
massung an Mammutgebilde denken und sich auch darauf berufen, daß 
trotz aller gegenwärtigen Hindernisse die Entwicklung ja doch einmal 
zu einem Vereinigten Europa und vielleicht dermaleinst zu einem Welt- 
staat gehen werde, ein Greuel. Sie hätten aber nur dann Recht, wenn die 
Kritiker die verschrobene Absicht hätten, das Rad der Geschichte wirk- 
lich zum Zeitalter der Duodezstaaten zurückzudrehen, und einem Par- 
tikularismus das Wort redeten. In Wahrheit steht aber ein. moderner 
Föderalismus gar nicht im Gegensatz zu übernationalen Zusammen- 
schlüssen. Ganz im Gegenteil, er ergänzt diese Idee. Denn bei einer zen- 
tralistischen Struktur würden diese Zusammenschlüsse zu einem Alb- 
druck verursachenden Superstaat führen. Aber auf einer föderalistischen 
Basis, und nur auf einer solchen, kann die steile Leiter zum kontinen- 
talen oder globalen Zusammenschluß ohne Absturzgefahr erklommen 
werden. 

Je kleiner die Einheiten sind, in denen gewählt wird, um so größer 
ist die Möglichkeit, bei der Aufstellung von Kandidaten mitzuwirken, 
sie zu kennen, ihnen Instruktionen zu geben, sie zur Ordnung zu rufen 
und notfalls sie abzuberufen. Je kleiner die Einheiten sind, um so eher 
ist die Möglichkeit eines die wahre Demokratie vervollständigenden Re- 
ferendums gegeben. Und je kleiner die Einheiten sind, um so eher gibt es 
auch eine wirklich aktive Teilnahme an allen entscheidenden Fragen, ist 
die Möglichkeit politischer Erziehung gegeben, kann der Massenappell 
eine Entgiftung erfahren. Das Moment der Vermassung ist gebrochen. 
Die großen Einheiten ergeben sich nur scheinbar aus der Vermassung, 
führen zu einem Massenrausch des Gigantischen, zu einer Fetischisierung 
alles Riesenhaften. Die kleinen Einheiten sind das richtige Gegengift, in 
übersichtlichen Verhältnissen ist nicht nur politische Schulung. durchführ- 
bar, die Demagogie verliert auch ihre Grundlage. Damit ist dem Föde- 
ralismus eine Begründung gegeben, die weit über den deutschen Rahmen 
hinausgeht und sich auch nicht auf zeitlich bedingte Nachkriegserschei- 
nungen beschränkt. 

Daß all dies im Moment noch nicht aktuell ist, besagt nichts gegen die 
Aktualität des Problems selbst, dessen Dringlichkeit, vielen noch nicht 
bewußt, sich immer gebieterischer Gehör verschaffen wird, wenn es auch 
zunächst sich unglücklicherweise in unartikulierten Kampfrufen gegen 
die Demokratie schlechthin Bahn bricht, anstatt in einer Reform der De- 
mokratie die richtige Synthese zu finden. | 

Nun wird man einwenden, daß dieser Gedanke zwar manche Beden- 
ken gegen den Föderalismus beheben, die kommunale Selbstverwaltung 
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beleben, die untere Basis besser fundieren mag. Was aber mit den hö- 
heren Einheiten? Das zu Unrecht in Verruf gekommene System der in- 
direkten Wahl, durch Auslese von unten nach oben, könnte hier viel 
helfen. Damit würde die Kraft der Parteimaschinen gebrochen werden. 
Eine Dezentralisierung der Parteien, eine größere Autonomie der Orts- 
gruppen würde diesen Prozeß noch fördern. Die Parteien würden be- - 
stimmte Funktionen besser als bisher ausüben können. Hier scheiden 
sich die Geister, und großenteils werden die in alten Gleisen denkenden, 
sich in ihren Positionen bedroht fühlenden Berufspolitiker und Routi- 
niers auf der einen, die heute Unpolitischen, da vom heutigen Ablauf 
der Politik nicht Zufriedengestellten, obwohl primär an Politik durch- 
aus nicht etwa Uninteressierten auf der anderen Seite stehen. 

Zu erwägen wäre auch die Trennung der politisch-kulturellen von den 
wirtschaftlichen Problemen, obwohl dieser Punkt gewiß einer gründ- 
lichen Diskussion bedarf. Das würde zu einer Gesundung der Par- 
teien führen, in deren Beurteilung wiederum manche, auf Grund mo- 
mentaner Erscheinungen, das Kind mit dem Bade ausschütten wollen. 
Die Tatsache, daß viele politische und wirtschaftliche Fragen nicht zu 
trennen sind, wäre kein Gegenargument, denn in solchen Fällen könnte 
eine Frage beide Gremien passieren, und über die Kompetenzen könnte 
sehr leicht eine Kommission entscheiden. Was verhütet werden soll, ist 
die Praxis, von Freiheit und Abendland, Kultur und Disziplin zu 
sprechen und die Dividenden, das Recht auf Ellenbogenfreiheit, die In- 
teressen einer Schicht zu meinen. Die Erstarrung der Begriffe, die Natio- 
nalismus und Internationalismus, Christentum und Freidenkertum von 
vornherein einen festen Platz zuweist, als müßte ein traditionsgebun- 
dener Konservativer auch Nationalist sein, ein Sozialist Freidenker, ein 
Katholik Anhänger der freien Wirtschaft, kommt dadurch in Forttall. 

Ein Wirtschaftsparlament würde weder identisch sein mit einem Stän- 
desystem, das, auf Berufsvertretungen gegründet, die zahlenmäßig stärk- 
sten Schichten benachteiligte, ein bäuerlich-handwerkliches Übergewicht 
sicherte, patriarchalischen Wirtschaftsformen entsprach und undemokra- 
tisch war, noch mit der bisher bekannten Form eines Rätesystems, denn 
dieses beruhte ja auf der Diktatur einer Partei, der Kommunisten, und 
einer Klasse, der Arbeiterschaft. Es müßte die großen Schichten: Ar- 
beiter, Angestellte und Beamte, Bauern, Mittelstand und Freie Berufe ın 
gerechter Weise berücksichtigen. | 

Man kann nicht warten, bis der heutige Parlamentarismus diskredi- 
tiert ist und mit ihm auch die gesunden Grundlagen der Demokratie zu 
Unrecht mitdiskreditiert sind. Es gehört keine Sehergabe dazu, um für 
eine Reihe von Ländern den nahen Zusammenbruch des heutigen Partei- 
wesens vorauszusagen. Sollen wir dann vor einem Vacuum stehen? Nur 
der Kommunismus wäre der Nutznießer. Zu seiner Abwehr ist die Re- 
form der Demokratie, geboren aus den Folgen der Vermassung, ebenso 
dringlich wie die Lösung der sozialen Frage und der Frage des Na- 
tionalstaats. 
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Aus einem Versuch über Werner Bergengruen 


i Zum 60. Geburtstag von Werner Bergengruen am 16. Sep- 
tember 1952 veröffentlichen wir den nachstehenden Auszug 
aus einem Essay von Ida Friederike Görres. Wir bedauern 
es um so mehr, unseren Lesern diesen hervorragenden Essay 
aus Raumgründen nicht im vollen Umfang bringen zu kön-. 
nen, als Werner Bergengruen, der der „Deutschen Rund- 
schau“ seit langen Jahren eng verbunden ist, bei uns noch. 
niemals eine umfassende Würdigung seines Schaffens erfah- 

& AN ren hat. Die Redaktion 


I 
Ob Werner Bergengruen ein moderner oder ein unmoderner Dichter 


sei — darüber sind bereits weitläufige Erörterungen gepflogen worden. 
Die einen berufen sich auf seine ständig wachsenden Leserkreise und auf 
die gewiß nicht so häufig vorkommende Tatsache, daß ein Schriftsteller 


sozusagen bei lebendigem Leibe unter die Klassiker gerät, d. h. zum 
Gegenstand von Matura-Arbeiten und Dissertationen „erhoben“ wird. 
Andre gesellen ıhn mit achtungsvollen, doch deutlich abgrenzenden 
Worten zu den bedeutenden Repräsentanten einer versunkenen Zeit, 
die in einer vergangenen Sprache von immer ferner entschwindenden 


Überlieferungen reden. Es fällt auf, daß sein Name in manchen Bespre- 
_ chungen und Sammlungen „aktueller“ Dichtung nicht mehr genannt 


wird. 

Es sei erlaubt, nach und neben so manchen berühmten und umfas- 
senden Aussagen über das Wesen des Dichters (nicht zu vergessen Ber- 
gengruens eigene Äußerungen) — eine Kurzformel zu wagen, die sich 
aus dem Werk dieses Mannes geradezu destillieren ließe: 

Was ıst ein Dichter? Ein Mensch, der sieht, was er sieht — nach Char- 
les Peguy eine der seltensten und schwersten Leistungen! — und der zu 
sagen vermag, was er sicht. 

Bei Werner Bergengruen kommt dieser verliehenen Kraft die hohe 
Schicksalsgnade eines ungewöhnlich reichbewegten Lebens entgegen, das 
sich über viele Räume — die baltische Heimat und das angrenzende rus- 
sische Reich, den deutschen Norden, Westen und Süden, Italien und die 
Schweiz — und Zeiten ausbreitet. Zeiten? Ja, nicht nur, daß dem histo- 
risch begabten Menschen, wie Bergengruen einer ist, sich der Lebensraum 
in die Geschichte hinein erstreckt und die Epochen ihm nicht schemen- 
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en 


at wahrhaftig Jahrhunderte und nicht nur Jahrzehnte durchlebt, wo- 
mit nicht nur die erschreckende Fülle auf knappen Zeitraum zusammen- 
gepreßter politischer Ereignisse gemeint ist, sondern mehr noch die Um- 


wandlungen aller Lebensgewohnheiten. Bergengruen kann durchaus mit 
Recht sein Spiegelbild, den Letzten Rittmeister, behaupten lassen, in 


ihrer beider baltischer Jugendheimat habe die Biedermeierzeit bis hart 
an die Gegenwart gereicht. Die Biedermeierzeit aber war die letzte 


Epoche der alten Welt, „denn es galten noch wie vor Jahrhunderter 


Hand, Pferd, Gänsefeder, Wiege und Autokratie. Danach begann de 
Neuzeit.“ RN 


Von dieser hat Werner Bergengruen unter anderem das Studium in 


Marburg und Berlin abbekommen, zwei Weltkriege mit dem Dritten 


Reich dazwischen, die Aufgabe, eine Familie durch diese Fährnisse 
durchzulotsen, viele Reisen und offenbar unzählige Begegnungen und ii 


Abenteuer, viele freiwillige und unfreiwillige Umzüge von Stadt zu 


Stadt, immer wieder ein zerstörtes Haus und die Nötigung, in einer 
fremden Umwelt Wurzel zu schlagen. Es hat Dichter gegeben, die, 
pflanzenhaft verwurzelt, rein aus der Sehnsucht und Bildkraft ihres 
Geistes und Gemütes die Welt ihrer Bücher erbauen mußten - und 


konnten, wie zum Beispiel die merkwürdigen Schwestern Bront&. Bei 
Bergengruen hingegen merkt man deutlich, daß er viel an Weltstoff 


or 
Dr}: 


Fi x 


aufgenommen hat, aus tausend Quellen leibhaft Zugeflossenes gestal- 


tend, ein leidenschaftlicher Zuschauer, Beobachter und Glossenmacher. 
Gewiß spürt man auch, unauffällig doch unverkennbar, eine erstaun- 


liche und wahrlich nicht „allgemeine“, sondern sehr besondere Bildung, _ 


eine ungeheure und originelle Belesenheit in allen möglichen Bereichen. 


Doch hat man nie und nirgends den Eindruck eines bloß angelesenen Br 


wusbie 


und im Gedächtnis gestapelten Buchwissens, und drei Wesenszüge, die 


er seinem Helden Carion, dem Polyhistor und brandenburgischen Hof- 
astrologen, leiht, mögen unbewußte Selbstbeschreibung sein: „Carion 


verachtete jene Sternkundigen, deren Leben in Schreibstuben über Rech- 
nungen und Tabellen hinging, gleichwie er die Ärzte verachtete, die 


über dem Studium des Hippokrates und Galenus den Umgang mit dm 
menschlichen Körper hintansetzten. Ihm war der ständige Anblick des 


cc 


Sternenhimmelis notwendig ... 

Vielleicht erklärt diese Weiträumigkeit des Erlebens auch die stets 
aufs neue verblüffende Buntheit von Bergengruens Schrifttum. Wir sind 
ja heute im allgemeinen daran gewöhnt, daß die Bücher eines Autors 
zumindest die Ähnlichkeit einer Familie, wenn schon nicht einer Serie 
aufweisen — kennt man eines, so kennt man, trotz gewisser Abweichun- 
gen, die ganze Reihe. Ach, bei uns kann ein Prophet nur schwer den zu- 
gehörigen Mantel abstreifen; vielleicht würde es schon Kopfschütteln 
und Mißtrauen erregen, wenn er überhaupt über andere Garderobe ver- 
fügt. > 
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! ee es ee Roma g stori 


in der Gegenwart ha 

: “und alle untereinander. 

Dutzende von Novellen, ein ae Welttheater aus allerlei Leiden- 

schaften, Jahrhunderten und Lebenskreisen; Gedichtbände wie übervolle 
lütenbäume; eine beachtliche Anzahl von Schauer- und Gespenster- 

geschichten, viele verstreute neben den zwei Sammlungen „Das Buch 

\odenstein“ und „Der Tod von Reval“; eines der entzückendsten deut- 


bernde und überaus originelle Reisebücher und etliche Bände purer 
„Schnurrpfeifereien“, jener wildblühende Unsinn („die Verklärung des 
faulen Witzes“, hat ein dankbarer Leser diese Gattung nicht zu Un- 
recht benannt), ers die Engländer als „nonsense“ Respekt und Lebens- 
a recht zuerkennen. Und in welche Schublade kann und sollte man ein 
uch wie den „Letzten Rittmeister“ einräumen, der einesteils aus einer 
ovellensammlung, andererseits aus einer unvergleichlichen Mixtur all 
jener aufgezählven Elemente besteht und etwas wie die zu lauter Honig 
und Würze gewordene Essenz eines Lebens vorlegt? 

Der Dichter ist immer ein Dolmetsch. Denn die Schöpfung ist ja, wie 
heologen und Mystiker uns lehren, in ihrem Wesen erschaffenes Wort 
Gottes, aus dem unerschaffenen Wort geschaffen und durch das Wort. 
_ Wie tief die Beziehung geht, mag daraus erhellen, daß gewisse frühe 
® Lehren des Ostens die geschaffene Welt gleichsam auch als „Sohn“ Gor- 
tes bezeichnen. So strömt dieses „Wort“ unablässig und von allen Sei- 
ten auf den Menschen ein. Im Paradies hat er es verstanden und un- 
_ mittelbar in seiner Sprache wiederzugeben gewußt, und wo er einem 
Mitgeschöpf einen Namen gab, war dessen Wesen ausgesagt. Im Welt- 
alter des Falles ist dieses Hören verlorengegangen wie die Ursprache, 
_ und nur mehr wenige besitzen als besondere Gnadegabe das Ohr wie 
das Auge, um das andrängende Wort, um seine unzerstörbare Bilder- 
‚schrift aufzunehmen, und noch wenigere sind auch noch mit der Zunge 
begabt, die solche Botschaft zu übersetzen weiß. 

Dies mag - als ein Nebensinn — auch in Bergengruens eigenem Apho- 
_ rismus mitenthalten sein: „Alles Dichten gleicht einem Gespräch, das 
_ man in einer fremden und nur höchst notdürftig beherrschten Sprache 
führt. Man sagt nicht das, was man sagen möchte, und müßte, sondern 
nur das wenige, das auszudrücken man gerade noch die Fähigkeit hat. 
Das Eigentlich bleibt ungesagt und geht bis ans Ende mit dem Leben 
des Dichters als ein unablässiges Insuffizienzbewußtsein mit. Glücklich 
jener, dessen Empfindungs- und Gedankenschatz so eingeschränkt ist, 
daß er sich mit seinem bescheidenen Wortvorrat deckt.“ 

Diese Aussage wiegt schwer aus dem Munde eines Mannes, dem wie 
keinem andern uns bekannten Lebenden die „volle Gnade der Sprache“ 
gewährt ist (um die ein schönes Gebet des heiligen Thomas von Aquin 
bitter), der Sprache, die ihm „Mutter und Geliebte“ ist, willig und ver- 
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Ei; grüblerische, Derchölogde and religiöse gr 


so unähnlich, wie Geschwister nur sein können; 


schen Kinderbücher, das Zwieselchen; dann gibt es noch drei bezau- 


deutet die m € ungesagt noc 

E e mlagert, wie eine L En & ee 

N Mitte een ist und von tausend unterirdischen Adern $ 

wird. Darum machen Bergengruens Bücher ja auch niemals den Ein. 

"druck von abgequältem und gepreßtem Schaffen, nie spürt man etwas 
wie eine Sorge, als könnte der Atem oder der Faden ausgehen: immer 
noch stehen noch ungeöffnete Speicher im Hintergrund — und wie könnte 
es bei einem Dichter anders sein, der wirklich aus der Welt schöpft we 
nicht nur aus seinen eigenen Vorräten? 

Der Dichter ist nicht nur „zum Sehen geboren, zum Schauen bestellt“ o 
— mit allen Sinnen drängt eine erhöhte Empfänglichkeit dem unend- 
lichen Reichtum der begegnenden Welt entgegen, unstillbar ist der H 
ger, der Durst, mit allen Organen dieses Willkommenheißen, dieses Ein- ai 
verleiben aller Wirklichkeit, dieses Kommunizieren mit der gesamten 
Kreatur zu vollziehen. } 

Ohne zu ermüden, mit’ einer herrlich mächtigen, uns wie Wogen über- 
schäumenden Fülle des Ausdrucks besingt Bergengruen alles, was ihm 
durch diese Pforten zuströmt. Die Gedichte, in denen er ER „Abbre- 

»viatur des Weltganzen“ in berauschenden Trauben bildstrotzender i 
Verse vollbringt, kunstvolle Wortketten von schier unendlicher Facer- 2% 
tierung schafft, bilden geradezu eine eigene Gruppe: „Poeta Creator“ 
und die „Weltordnung“, „Imago mundi“, „Unersättliche“, „Leben eines 
Mannes“, „Lobgesang und Lobrauch“ und unzählige Stellen seiner “ 
Prosaschrifien wandeln das gleiche Thema ab: die liebe, die vielgeliebte: 
Erde. 

Bergengruen ee und rühmt den Wein und die Fondue, „d = M 
bemerkenswerteste aller alpinen Gerichte“, genau so sachverständig nd 
exakt wie eine deutsche Burg oder eine römische Kirche. Und darum % 
müssen wir gleich noch die andern Mißverstehenden beschwichtigen, | 
denen schon leise zu grauen beginnt vor der bedrohlichen Entdeckung, 
daß der hochverehrte Dichter des „Dies Irae“, der großen Gesänge und 
des „Großtyrannen“ auf einmal so einen bedenklich „materialistischen“ ‘ 
Zug aufzuweisen scheint. 5 

„,Materialisten sind die andern‘, erwiderte ich. ‚Vor allem die Refor 
mer, die da glauben, durch das, was sie mit ihren Gedärmen vorneh- | 
men, können sie ihre Seele veredeln .. . Nein, Materialisten sind wir 
nicht. Kinder der Erde sind wir, und mit sämtlichen Sinnen nehmen 
wir an der Mutter teil und an allem, was sie herschenkt!‘ “ 

Nicht anders wird eine Landschaft erschaut, ergriffen, eingesogen: 
mit ihrem Leib und ihrer Seele, ihrem geologischen Gerüst und Modell, 
das mit Fuß und Rad und Kahn abgetastet und nachgezogen wird, mit 
ihren Lichtern, Stimmungen, Jahreszeiten bei Tag und bei Nacht, mit 
ihrem bodenständigen Gewächs, das gegessen und getrunken wird, mit, 
den Städten, die der Wanderer am liebsten nach dem alten Mauernring 
umschreitet, um des Bauplans und der Wachstumsringe lebendig gewahr 
zu werden. { 
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R ufer, Schwarzwald, Bodensee — wie könnte man darüber noch 4 
BR: raschendes finden? Und doch wird wie ein Schleier weggezogen. Bergen- 
gruen findet heilige Berge und heilige Quellen als vergessene mythische 


EIS 


Siedlungskerne bekannter Städte. Er reist ausgerechnet nach Buxtehude, 


um sich der Existenz dieser Schwank- und Märchenstadt zu vergewis- 


sern (aber die kleine Tochter glaubt es ihm trotz der Postkarte nicht 
ganz), er geht im Fränkischen den Spuren des frommen Schwepper- 


_ mann nach. Wir erfahren, daß Konstantins siegverheißende Kreuz- 
vision, welche das Schicksal des Christentums und der Welt entschied, 
auf deutschem Boden sich ereignete und daß das Moseldörfchen Neu- 


 magen seither das gleiche Labarum im Wappen führt wie das römische 


_ Großreich. Wir erfahren aber auch, was Schafzucht und Honigernte 


wenigstens in der Lüneburger Heide miteinander zu tun haben und daß 


der Geschmack von Heidschnuckenfleisch sich zu gewöhnlichem Läm- 


merbraten verhält wie der von Auerochs zu Rindfleisch. 


Und doch wird unter dem bunten Netz von Anekdotischem und Bal- 


ladeskem, von Stimmungen und lustigen Schnörkeln, oft auch Pointen 
von unwiderstehlicher Komik, in keinem dieser großen Bilderbücher» 
vergessen, was aller Reisen verborgener Sinn ist: „um jenes Geheim- 
‚nisses willen, als welches die Seele einer Stadt dem Ankömmling 


sich entgegenbreitet oder sich entzieht, voll Beglückung eingeatmet 
oder mit Beharrlichkeit umworben werden will“. Und gedämpft 
klingt das schöne „Römische Erinnerungsbuch“ aus: „Deutlicher als in 


jedem andern Ort spürst du in Rom, daß etwas vom Pilger in uns allen 


steckt. Möchtest du auch spüren, daß jedem Pilger die Heimkehr ver- 


heißen ist.“ 
Aber das eigentliche Große Welttheater sind und bleiben die Men- 
schen. Jeder zünftige Psycholog und Seelendurchforscher dürfte diesen 


_ Dichter um den offenen, den durchdringenden und zuverlässigen Blick 


für alles Menschliche, auch im Heimlichen, Vertrackten und Vergrabe- 
nen, beneiden, und der Leser muß sich immer wieder — gewissermaßen 
mit Erleichterung — darüber wundern, wie solch sezierende Messerschärfe 
und nüchternste Unbestechlichkeit mit soviel schalkhafter Güte und nach- 


N . . . N 
-sichtigster Milde gepaart sein kann. 


Die unerhörte Eindringlichkeit dieses menschenprüfenden Blickes, 
. die unbeirrbare Treue in der Wiedergabe bezeugen vor allem die vielen 
Ich-Erzählungen. Wir finden diese beliebte Kunstform ja häufig als 
‚mehr oder minder durchsichtige Maske des Autors, der in verschiedenen 
"Kostümen doch unverkennbar die eigene Person zur Schau stellt oder 
zumindest, ihm unbewußt, sie nicht zu verhüllen vermag. So vermag 
sich Bergengruen den weitest auseinanderliegenden Typen anzuverwan- 
deln. Nirgends finden wir Schablonen und literarische Konventionen, 
nirgends im Wortschatz der Erzählenden ein Bild, einen Vergleich oder 
Begriff, der ihrer Altersstufe, Umwelt und Art widerspräche. 
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t n us, mit dem groß 
kleine t ee Niedertracht, das de 
BR. re re an das Rad der Leidenschaften und die unsäg- = 
liche Zwiespältigkeit und Hinterhältigkeit auch der „Guten“ beschrie 
ben wird, fällt vielleicht nur deshalb nicht jedem Tocser auf, weil die 
alles zumeist kommentarlos hingestellt wird. eg 
Doch für Bergengruen umfaßt die Welt noch viel weitere Kreise A 
die durch Menschen, Dinge, Erde umschrieben sind: das Zwischenreich 
den Raum des Okkulten, der Magie, der Elementargeister, des Spuks, 
der Toten und der Dämonen. Wir begegnen ihnen in fast allen seinen 
Werken, nicht nur in den beiden Büchern, die ihnen fast ganz gewidme 
sind, dem „Rodenstein“ und dem „Tod von Reval“: Büchern de 
Abends. des Nebels, der Nacht — aber nicht der Finsternis; Geschichten 
die uns seltsam anrühren, mit Schaudern, Neugier und Ehrfurcht zu- 
gleich, doch, das ist merkwürdig, nicht mit der Unheimlichkeit, die aus 
der Nähe des Bösen stammt. Denn nicht aus perverser Lust am Grauen, 
nicht aus frevlerischem Spiel mit Sensationen am Rand der tieferen 
Geheimnisse wird hier etwa vorwitzig an Schlüssellöchern gefingert, die 
verschlossen bleiben sollten. Dies alles gehört ja zur Welt, zur gottge- 
schaffenen und von Gott geliebten, und der Dichter spricht genau so un- 
befangen davon wie von andern natürlichen Dingen. 
Der Dichter sieht, was zu sehen ist, und dazu hat ja zu allen Zeiten. 
auch das sogenannte Unsichtbare gehört; wie-ja überhaupt kein Mensch 
zu sagen vermag, was in unsrer wundervollen und wunderlichen Welt 
eigentlich überwiegt, die leibliche oder die körperliche Gestalt, wie sie 
einander verdecken und offenbaren, einander durchdringend, einander Pr 
steigernd, sich ineinander übersetzend. Bergengruen lehrt uns vieles dar- 
über. a 
Ruhm, Preis und Ehre des Schöpfers in seiner Schöpfung, das ist bi 
aller Vielfalt der Gegenstände so vordringend und überwiegend das 
dichterische Anliegen Werner Bergengruens, daß nur die „hauptthema- 


tischen“ Lobgedichte aufzuzählen einem Abschreiben von Inhaltsver- j 


zeichnissen gleichkäme: | R 
Singe, Seele, du singest 
nimmer das Irdische aus. 


Hier muß von vornherein jeder Verwechselung begegnet werden, als 
sei solches Lob nichts andres als ein „Optimismus“, der auf einer vor- 
sichtigen Auswahl der Blickrichtung nach dem Schönen, Begeisternden. 
Erfreuenden hin beruht und an das andre wohlweislih nicht rührt: 
Nein, die Pflicht, das Amt, das Vorrecht des Lobes steht wahrlich „him- 
melweit“ über jedem bornierten und im Grunde herzenskalten Opti- 
mismus, der über die „Tränen der Dinge“ hinweg unbedenklich sich 
seiner bewahrten Beute an Freuden und Genüssen rühmt. 

Bergengruens Lob ist das christliche Lob, das aber heißt: inmitten 
der Trübsal. Dies ist der uns zugewiesene und eigentliche Ort des Lo- 
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ofen is gehört zur großen Stimme d« 
‚auch Tag für Tag den Jubelruf des Gloria z ott a" 
“Ar esicht mit allem Leid der Welt verhüllt. Nach und 


Be hereldern, Solelakapellen Gin wo immer ne Serfolste 
"heimlich zum Gottesdienst zusammentreffen, von liebsten Sterbebetten 
ıd frischen Gräbern wegtretend erheben Christen von Tag zu Tag, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert den Ruf: 


Wiahrhaft würdig ist es und gerecht, billig und heilsam, 
Dir immer und überall Dank zu sagen — 

wir loben Dich, wir preisen Dich, 

wir beten Dich an und verherrlichen Dich, 

wir sagen Dir Dank ob Deiner großen Herrlichkeit. 


II 


Wie jeder Sehende nimmt auch Bergengruen mit allen Sinnen das Ge- 
heimnis der Vergänglichkeit wahr, das Hinschwinden alles Kreatür- 
lichen, das keine Sehnsucht, keine Liebe, kein Betteln, kein Entschluß 
= aufzuhalten vermag — ein ewiges Thema aller Dichtung. 

{ ' Heftiger, leidenschaftlicher hat vielleicht keiner dies ausgesprochen 
als Shakespeare in seinen Sonetten, dieser unermeßlichen, unversöhn- 
ichen Klage um das unaufhaltsame Hingehen, das Verurteiltsein, das 
terbenmüssen des Schönen. Furchtbar sind diese Gedichte trotz ihrer 
Herrlichkeit, weil sie im christlichen Raum entstanden sind, furchtbar, 
wie keine Schwermut der Antike oder der außerchristlichen Welt es 
sein könnte. 

Anders ist es bei Bergengruen. Er gesellt sich dem hundertfältigen, 
; en vielsprachigen Chor der Klage, doch er mischt einen neuen Ton 
hinein: er singt zugleich das Lob der Dauer, die sich’inmitten der Ver- 
 gänglichkeit auftut, wie das Lob inmitten der Schwermut, der Trost in- 
mitten der Trübsal - immer wieder dieses eigentümliche christliche „in- 
mitten“! R 
„Das Bleibende“, das er überall erkennt, unablässig und liebevoll be- 
singt, es spiegelt und trägt vorgeformt wie eine Knospe in sich das Bild 
der Ewigkeit: die nur dem Glauben schaubare, kommende und wäh- 
rende Herrlichkeit. In vielen der Novellen, noch in den leichtesten gra- 
ziösen Kapriolen des „Reiseverführers“ klingt diese Saite an, etwa in 
solcher Schlußarabeske: „... . eine letzte Botschaft aus der Sommerzeit 
dieser herbstlichen Dämmerstadt: sie sind vergessen, wie auch wir 
beide, du und ich, einmal vergessen sein werden.“ 

Die herrlich hintcllende Einladung zum Leben an der Wiege des 
BR. Sohnes, die Bild auf Bild aus den Köstlichkeiten der Erde aufblättert, 
RN verhallt auf den leisen Ton: 


Alle Welt ist dir verheißen, 
Atmen! Trinken! Andichreißen! 
Und Vorübersein — 


Schlafe, schlafe ein. 


von einem vielsprossig fortranken den 

einzelnen Stiche des Musters herauslösen. ae Nacht- und 
schiedsgedichte, Verse mystischer Meditation, durchsichtige Landsch 
und Jahreszeiten. - sie gleiten wie Perlen an der Schnur dieser schwer- 
mütigen Einsicht vorbei. Und gar die „Lombardische Elegie“ erwäc 
als Ganzes und in allen Teilen aus der wehmütigen Betrachtung des Ge- 
wesenen, des Verlorenen und Zerstörten, der Kindheit, des Vaterhauses 
der Elterngestalten, des in alle Winde verwehten Gutes: „Was erbt 
ich? was bleibt mir zu vererben?“ Sur 


Daß der Mensch ein Pilger und Fremdling auf Erden ist, ohne 
' bende Stätte, ist für Bergengruen nicht fromm übernommener Denks: 
sondern fleischgewordene Erfahrung: 
Nie noch sang ich ein Lied, das die Heimkehr priese. 
Nie auch hab ich der Heimkehr Stunde erfahren. Be 
Käme sie unversehens, mir wäre die Lippe E 
Zitternd geschlossen. 


r 


Auch das Steinerne war ein lockeres Zelt nur. 
Kam der Wind, so blähten sich Ziegel und Wände, 
Und der First erbebte, der rieselnden Pappel 
Krone vergleichbar. 


Daß „nichts versuch ist a die Vereinen ist I: uner i 


nd gkeit“: 


Erkenne, wenn die Welt zersplittert und vereist, 
Das herrlichste Gesetz, das Überdauern heißt. 
Verlob dich der Geduld und baue unverzagt. 
Mensch, der zu Grabe fährt: dies ist auch dir gesagt: 
Ein Aschendunst im! Ungefähren, 

Ein Halm, den jeder Hauch verjagt — 

Und dennoch ist ein Überwähren 

Mir unbegreiflich zugesagt. 

„Und im Unerschütterlichen 

Sollst du neu zuhause sein.“ 

Ri Dinge müssen sterben? Alle Dinge kehren wieder! Das ist & 
Atemzug j jener „doppelten Gnade“, in der Vergänglichkeit und Dauer 
eins sind wie die Wellen mit dem Strom: „weil alles erneut sich begibt.“ 

Dies ist die große Gewähr, der sich der unstete, der bedrohte und ge- 


hetzte Mensch getrost anheimgeben darf. Dieses Gesetz zu betrachten, i ist. 
das sanfteste „Schlaflied“: j 


Die Welt liegt geborgen im schimmernden Netz, 
Im alten Vollzug und im stillen Gesetz . 
Die Ähre trägt Korn und der Rebstock bringt Wein. 
Nun schlafe getrost. Gott singe dich ein. 
Im „Goldenen Griffel“, einem leider fast verschollenen Roman aus 
. der Nachzeit des Ersten Weltkriegs, wählt ein nicht unedler junger 


= 


Be: n naulwürfigen“ zu chen e a Bar er 
die jenseits des Drahtzauns von Gesetz und Herkommen a muß. 


Aber gerade er muß erkennen, und in dieser Erkenntnis vollzieht sich 
in Se seiner ln 3 der Me im N der absoluten 


iektichen" über apk er dich so Be ben höhe hatte, die 
Gesetze, die Sitten — „sie sind ja gar nicht nur Institutionen, sie sind 
e Außenfront, dahinter liegt das Haus, in dem die Menschen beieinan- 
der wohnen! Das ist ja mein Elend, daß ich mich außerhalb dieses Hau- 


re 


| = zu Tode laufe und zu Tode friere! 


Das Haus, das die Menschen sich gebaut haben, um beieinander zu 
kann — vielleicht steckt in diesem Verständni« auch eine Wurzel jener 
Verehrung der „Ordnung“ und der Überlieferung, jener durchaus kon- 
 servativen Haltung, zu der sich Bergengruen ungescheut und überall 
bekennt und die mancher Kritiker an ihm als Symptom einer überlebten 
Einstellung tadelt. Keineswegs darf man sie mit einem bloßen stram- 
men Respekt vor dem Legalen, dem Offiziellen und obrigkeitlich Fest- 
gelegten verwechseln. Im Gegenteil! Immer wieder rührt Bergengruen 
nachdenklich an den „von Gott verhängten Fluch aller Einrichtung, daß 
jedes Geformte Härte verlangt und nur bestehen kann auf Kosten einer 
Lebendigkeit“ und an die Grenzen alles menschlichen Rechtswillens. 
Auch läßt er wohl keine Gelegenheit ungenutzt, um die Wichtigtuerei 
und Sturheit des „Behördlichen“ in seinen mannigfachsten Erscheinun- 
‘gen mutwillig zu sticheln und jene „geringschätzige Abneigung gegen- 
über allem behördlichen Wesen“ zu bekunden, „welcher der zum Höhe- 
ren entfaltete Einzelne sich so völlig überläßt“, 
Diesem Ganzen anzugehören und als Glied auch an seiner Dauer teil- 
 zuhaben, ist die Grundlage allen menschlichen Daseins. Damit reichen 
seine Wurzeln ins Unerschütterliche. Was der Mensch in manchen Zu- 
 ständen als Verzweiflung empfinden mag, die vorgegebene Einschrän- 
kung und unaufhebbare Verflochtenheit mit allem Bestehenden, ist zu- 
gleich die einzige Gewähr und Geborgenheit unserer Existenz. (Nein, 
nicht die einzige - von der andern, die Gnade = soll bald die Rede 
sein. ) 


Bi; III 
Das dritte Zwillingspaar von Geheimnissen, dessen leuchtende Dop- 
 pelspur das Werk von Werner Bergengruen durchwebt, heißt: Schicksal 
und Gnade. Doch ist vielleicht hier der Ausdruck „Zwillinge“ ungenau, 
denn es könnte sein, daß dem Dichter diese beiden Worte nur zwei Na- 
men für eine Gegegebenheit sind. 

Das blitzt schon, ein leises sekundenlanges Wetterleuchten, durch das 
schnurrige Kapitel „Apologie des Aberglaubens“ in „Des Knaben Plun- 
 derhorn“: „Im Aberglauben mit seiner humorigen Hintergründigkeit 
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WISE, na E eng 
heimzugebe ier steckt schon ein n Keim zu manchem "großenekalt, 
ten Baum späterer ne : 
Die „Strenge“ des Schicksals, die Br enlichlkeir abrollender Folgen: 
die undurchschaubare Verflechtung, die den Menschen unbekannten und 
unlenkbaren Mächten preisgibt, die ewig alle Berechnung durchkreu- 
zende scheinbare Willkür der Freignisse — all das beschäftigt den Er- 


— 


zähler Bergengruen als ein Hauptvorwurf. a 


Der Mensch hat ein Schicksal, er weiß das, ohne es zu erkennen, er 
fürchtet und erwartet es, ja er sehnt und reckt sich ihm entgegen, hinter 
der unbestimmten Wandersehnsucht der Jugend, hinter der Besessen- 
heit des Reisetriebs, den ein unbekannter, lockender Name auf "der a 
Landkarte plötzlich zu entfesseln vermag, verbirgt sich der Wunsch, 
„daß man mit dem Außerordentlichen, mit dem Schicksal, mit dm _ 
Schlüssel zur Bedeutung des eigenen Daseins oder wie Sie es nun nennen er 
wollen, zusammenkomme“. BR 


Es gibt Verhängnis, es gibt Schicksal — doch nur, weil es eine verhän- 
gende, eine schickende Hand gibt. Alles, was „zufällt“, hat einen Aus- 
gangsort, Jeder von uns „hält sich.in seinem Schicksal auf als wie in 
einem Hause, welches zu verlassen ihm nicht die Freiheit gegeben ist. 
Und nur diese Wahl bleibt uns, daß wir das Haus hassen können als 
ein Gefängnis oder aber es lieben als ein Vaterhaus, meinethalben en 
ein gestrenges. Auch dieses haben wir, menschlich geredet, nicht wählen 
dürfen, so wenig wie das Gefängnis; vielmehr sind wir hineingesetzt 
worden, ohne daß man unseren Willen zuvor erkundet hätte“. So 
Carion, der sternkundige Weise. Aber „der Mensch soll den Mut haben, 
sich auch dem Unbekannten zu überlassen. Er muß wissen. daß der 
Wille der Gottheit sich ebenso in ihm völlig fremden und unbegreif- e 
lichen Formen vollziehen kann, wie in den ihm vertrauten. Der Weg ML 
der Geschichte führt nie in den Pferch des Geläufigen, sondern immer 
in Wagnis und fremdes Gestrudel. Wir dürfen nicht steckenbleiben in 
der armseligen Verwechslung zwischen dem ewigen Gesetz und der Ge- 
wandung, in der es uns von Jugend auf entgegengetreten ist. Wir müs- 
sen das Vertrauen haben, daß dies alte und ewige Gesetz auch im Neuen 
wirksam bleiben wird.“ 


Vergessen wir nicht, daß diese Worte im tiefsten Chaos des Zweiten 
Weltkriegs veröffentlicht wurden! Auch nicht, daß alle die bekannteren = 
Bergengruenschen Verteidigungen der Tradition und des Alten mit soll 
chen Äußerungen zusammengehalten werden müssen, damit wir sie nach 
ihrem wahren Gewicht und Ernst erfassen! Darum sind beide glaub- 
würdig und überzeugend, weil sie als zwei Hälften Ze wande gefügt 
sind. 


Und dennoch bleibt, undeutbar, was geschieht, 
Und wer vertraut, kann es allein bestehen. 
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affen, d 


ines Menschen, eines Gegenstandes, eines Behagens oder auch nur einer 
 Unbehindertheit, eines wohltätigen Gedankens oder einer das Leben er- 
_ leichternden Vorstellung; und die Todesfurcht drückt das nur am un- 
erhohlensten aus. Alles Furchteinflößende erscheint uns als ein Vor- 
ote der Vernichtung oder doch als ein Gleichnis unserer Vernicht- 
barkeit“. 

Aber dem Menschen ist aufgetragen, „in das Neue einzugehen, selbst 
renn dieses Neue die gänzliche Vernichtung sein sollte“ — eingedenk, 
daß Gott, der Herr des Seins und der Dauer, niemals wirklich unsre 
Vernichtung wollen kann: | 

a Schiffer, dessen Schiff der Sturm zerschlagen, 

hilflos Treibender, davongetragen, 

angeklammert an die fäulniskranke 

brüchig halbvermorschte Planke — 


los die Hände! Und vertraue 
dich ins unermeßne Blaue! 


Das ist freilich viel verlangt, und so ist das zagende Herz zu allen 
uchtversuchen aufgelegt — nicht zuletzt zu jener Tarnung, die uns 
ch am wenigsten beschämt, weil sie in der Maske der Überlegenheit, 


die Verhärtung, von der wir meinen, daß dem also Gepanzerten „nichts 

mehr geschehen kann“. 

Über allen verläßlichen Widerstands- und Erneuerungskräften, die 
ısre Mitgift bilden, doch oft genug nur in den Bevorzugten tätig wer- 

_ den, wissen wir noch ein andres: 

hi Ich, mit Vergänglichkeit geschlagen, 

“ Ein Spielball jedem Widerpurt, 

bin alle Stunden aufgetragen 

den Engeln Seiner Gegenwart. 


Zu oft haben die Menschen diese unaussprechliche Nähe des Retten- 
‚den, wie immer sie es auch benennen mögen, erlebt, der plötzlich zu- 
greifenden, wendenden, haltenden Hand, als daß sie sie völlig zu ver- 
_ gessen oder zu leugnen vermöchten — die Gnade, in der sich das Schick- 
sal erfüllt. 

IV 

Eine einzige Bedingung stellt diese — wie jede — Gnade: daß sie an- 
genommen werde, wenn sie erscheint. Die offene Hand, die ihr der 
Mensch entgegenstreckt, heißt bei Bergengruen „das Einverständnis“. 
Einverständnis ist mehr als Ergebung. Hier weicht der Mensch nicht 
bloß der „vis maior“, dem Stärkeren, gegen den kein Wehren mehr 
nützt, sich trotzig in den letzten Stolz verschließend, daß ihm wenig- 
stens die innere Einwilligung nicht abgerungen werden kann. 
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Eh Obsnach ad ne Fehlbarkeit den eisen ist, on 
Freude und Lust, die ihnen das unablässige Innewerden der göttlic 


1« 


Ordnung bereitet — dies macht sie lachen in ihrer Seligkeit! a 
Einverständnis ist die Einsicht und die Zuversicht, daß es „mit r 
ten Dingen zugeht“ — das Bekenntnis zur „Richtigkeit der Welt“, 
Bergengruen in seinem ganzen Werk verkündigt. 
Die Richtigkeit der Welt! Welch eine bedeutungsvolle und, in unse 
Tagen: welch einsame, staunenswerte und herausfordernde Aussa 
Der Zeitgeist verkündet j ja das gerade Gegenteil: daß es mit der W. 
„nicht stimmt“, daß sie verkehrt, verquert, absurd, auf die beschwe 
rendste aufreizendste Weise mißlungen | ist. 


Gegen en a müssen wir Derenetüens En I zu 


die Richtigkeit der Welt rar bei ee et weder ak on 
timismus, noch auf Harmlosigkeit, noch'auf der kurzen Sicht des Ver- 
schontgebliebenen, der die Welt vortrefflich eingerichtet wähnt, weil 
ihn noch nicht erwischt hat. Sein persönlicher Lebensgang weist ein ge- 
rütteltes Maß aller Schicksalsschläge und Belastungen auf, die eine 
Menschen im allgemeinen und einen Zeitgenossen im besonderen treffen 
können, und wahrscheinlich ist seine Einweihung in die Unsicherheit, 
Erniedrigung und Schmerzlichkeit der Existenz gründlicher als die zahl- 
loser Ankläger und Verächter des Lebens. Es ist ganz einfach Ertra 
eines gelebten Lebens, Ergebnis eines weiteren, tieferen und vielfach be 
“  währten Schauens, was das Bekenntnis auslöst: „Es gibt kein vergeb- 
liches Leben, denn das Leben lebt ja um seiner selbst willen, und indem 
es lebt, preist es sich selber.“ Die Welt ist heil, alle Schuld und. Bosheit 
der Menschen hat ihr Grundgefüge nicht verändern-können. Gott he 
sie nicht fallen lassen. Er 
Schlicht und großartig spricht diese Welt-Ansicht aus der , g 
Phantasie des „Poeta creator“, in dem der Dichter der geliebten Frau 
„zum guten Jahrgeleit“ die ganze Schöpfung noch einmal hinzaubert, 
eine hochgetürmte Traube glitzender Seifenblasen, in denen sich alles 
spiegelt: Sonne, Mond und Sterne, Berge und Flüsse und Städte, das 
bunteste Menschengewühl, alles aus der Spielzeugschachtel geschüttelt: 
sAlle Dinge fügte ich Ei 
an den rechten Platz 
selbst den bernsteinfarbnen Strich 
in das Aug der Katz. 


Doch auch diese „Welt“, dieses reine Phantasiestück spielender Liebe, 
kann nicht anders aussehen als ihr Urbild: 
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Krieg aa Pa N R 
Und zu Spiel und unfeee : 
nächtliches Gezücht - 
also hab ich Schwarz und Bor 
deinethalb gemischt 
und dir alles Erdenrund 
gastlich aufgetischt. 


: En auf einmal ist die Maske transparent geworden, und es ist der 
wige Schöpfer selbst, der als Liebender spricht: 
Schuf ich alles dir zu Sinn 
e alles dir zugut, 
Br) nimm die Welt willfähig hin 
b ir und mit hellem Mur. 
Weil ja Liebe sie entwarf 
bis zum ärmsten Keim, 
nichts ist, was dich schrecken darf, 
und du bist daheim . 


So gibt sich — auch unsre Sa weiß es! - der Einverstandene nicht 
preis, sondern er gibt sich „anheim“, er gibt sich heim in die Geborgen- 
Beiheit.. 

Br: 5 
So offenbart sich das Wesen der „natürlichen“, der saftigen wild- 
wuchernden Welt als eschatologisch, d. h. über sich hinausweisend auf 
die letzten Dinge, die alles Seufzen wie aller Jubel der Kreatur meint. 

Hier öffnet sich noch ein Bergengruenscher Grundbegriff, selten deut- 

\ lich ausgesprochen, doch in vielen leisen Funken das Gewebe des Wer- 
2 x kes durchwebend: die Einheit der Welt oder das Ungezweite. 
e Die „letzten Dinge“ überbieten die ersten Dinge, aber sie entsprechen 
Rn. ihnen duch, Der Mensch ist „Wanderer zwischen zwei Welten“ nicht 
nur in der üblichen Auslegung dieser beliebten Wendung, er ist es auch 
zwischen zwei Vollendungskreisen: dem Paradies und der kommenden 
‚Herrlichkeit. Alles menschliche Heimweh strahlt nach rückwärts und 
vorwärts zugleich, und so tief sind uns immer noch die Zeichen des Ur- 
sprungs eingedrückt, wenn wir sie unterwegs auch kaum verstehen, daß 
wir beim großen Schleierreißen „fast unverwundert“ sein werden. 

Die Welt ist eine, weil es den einen Gott gibt, nicht zwei feindliche 
gegenübergestellte. Die Welt ist eine, weil sie in der Einen Weisheit 
 vorgespiegelt und vorgeformt ist, welche die Sprache des ältesten Got- 
teswissens bald den „Sohn“, bald die „Tochter“ Gottes nennt. 
we: Die Welt ist eine, weil sie dem Einen Wort entspringt, durch das alles 
erschaffen wurde und weil sie zu Ihm zurückkehren wird, an dem Tag, 
wo „Gott alles in allem“ sein wird. Einheit war der Anfang, Einheit - 
‚armes menschliches Wort! — ist das Bild, Einheit ist die Verheißung, die 
Hoffnung, das Ziel. 


Um dieses Geheimnis der verlorengegangenen Einheit mühen sich die 


N ’ 
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Alchimisten, denen der Dichter ja ebenfalls hold ist, nach ihr forschen 


Br. 


‚mystischen Einheit auf der geschichtlichen Ebene. Sehr klar erhellt dies 


getrennt, nichts war ausgeschlossen aus der Gemeinsamkeit des Wel 


ai 


Mund IE ein das Be war ee a N Ns war EN 


gefüges, die alle Erscheinungen zueinander in Beziehung stellte un 
noch dem geringsten die zuständige Würde anwies. Mit den Se 
des Himmels floß der Weltodem hernieder in Pflanzen und Steine, und 
jeden belebten und unbelebten Körper, und wie es oben war, so war es 
auch unten.“ ’ z 

Auch die politische Idee des „Reiches“, die Bergengruen so sehr fes- 
selt, erweist sich, näher betrachtet, keineswegs als eine nationale oder 
romantische B Befangenheit, sondern entstammt der Einsicht, daß diese 
gewaltige historische Idee nichts andres ist als die Konzeption jener 


aus Carions nächtlicher Meditation über das Reich: das verbor- 
gene Vollkommenheitsmaß, dem alle Geschichte zustrebt: dies Heilige 
Römische Reich deutscher Nation galt ihm als ein Abbild des Gottes- a = 
und Sternenreiches, und darum dürfte es, als in die Harmonie des Kos Na 
mos eingegliedert, wohl’ein einiges, ein unendliches heißen!“ Me 
Nur der Mensch, der Mensch ist der „Zwiespältige“ und darum der € 
Gezeichnete. Ihm Allein kann es geschehen, daß er „mit der Welt zer- F% E 
fallen ist“ — jener „furchtbare Tatbestand ... . daß einer wie durch eine 
Kluft abgetrennt ist von allem außer ihm, und daß es für ihn kein Zu- a : 
sammengehen mit der Welt mehr gibt, mit dem Ganzen, weil ihm die- 
ses Ganze der Welt falsch vorkommt“. Es ist ja im Grund eigentlich 
nur folgerichtig, wenn dieser Zustand dem Selbstmorde zutreibt, dnn 
der Selbstvernichter „meint“ ja eigentlich die Welt, und nur weil ihm u e- 
das nicht möglich ist, vernichtet er, mit dem kleineren, aber ihm erreih- 
baren Teile sich begnügend, sich selbst. u 
Vielleicht können nur die Wunden, die wir uns, von Dunkel zu Dun- j 
kel-tastend, immer erneut am Wider-Stehenden stoßen, das Herz von 
den vielen Hüllen entblößen, die es hütend und hindernd zugleich um- 
geben, und vielleicht ist es erst dann gereift, den Anprall des unverbor- 
genen Lichtes auszuhalten? Vielleicht erfahren wir auf dieser Wande- 
rung mehr noch als die Kleinheit unsrer Gefäße, die nur so wenig Er-" 
kenntnis zu fassen vermögen, die Größe des unerforschlichen Ganzen? = 
Vielleicht ist es das letzte Zeichen unsrer Gottebenbildlichkeit, daß wir 
selbst Geheimnisse sind, uns selbst und alle Menschen einander, weil wir 
aus dem Geheimnis kommen und ins Geheimnis gehen? 2 


e- 
er 
ne 


Wie willst du das Geheimnis zu dir zwingen? ER 
Es duldet keine List. 

Es schläft allzeit in unscheinbaren Dingen, 

Und wenn’s, in deine Seele einzudringen, 

Aus Gnaden willig ist, 

Wird es, ein Blitz, dir in die Lider springen 


Und wird sie schließen, bis du sehend bist. 
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„Was sind die mehrsten unserer ee Bibliotheken? Staubige, 
‘öde und unbesuchte Säle, in denen sich der Bibliothekar von Amts wegen 
"aufhalten muß, um diese Zeit über allein zu sein. Nichts unterbricht die 
tiefe Stille als hie und da das traurige Nagen eines Bücherwurms.“ Die 


“% 


"Zustände, wie sie sich in diesen Sätzen Friedrich Adolf Eberts aus dem 


Jahre : 1811 spiegeln, (dessen Wirken an der sächsischen Landesbiblio- 


Br 


'thek ein wichtiges Kapitel deutscher Bibliotheksgeschichte bildet) sind 
‘inzwischen längst überholt. Der Bibliothekar betrachtet nicht mehr — 


wie: dies noch Lessing tat — die ihm anvertrauten Bücher als eine Arter- 


 weiterter Privatbibliothek zum eigenen Studium, sondern er fühlt sich 
als Sachwalter der Öffentlichkeit, "in deren Interesse und zu deren 
Nutzen es die gedruckten Schätze zu sammeln und zu hüten gilt. Heute 
a sich allerorts auch in der wissenschaftlichen Bibliothek das Prinzip 


der Öffentlichkeit durchgesetzt, das heißt hier: freie Zugängigkeit der 


 Buchbestände für den interessierten Leser. 

_ Trotz dieser weitgehenden Liberalisierung in der Benutzungsordnung 

werden die wissenschaftlichen Bibliotheken in erster Linie dem wissen- 

‚schaftlich Arbeitenden vorbehalten bleiben müssen; dem breiten Lese- 

‚publikum ohne. wissenschaftliches Spezialinteresse "dienen dagegen die 

Öffentlichen Büchereien, die sich seit der Jahrhundertwende mehr und 
mehr zu einem wesentlichen und bestimmenden Bildungsfaktor unseres 


geistigen Lebens entwickelt haben. Und dies, obwohl man — beschämend 


in einem Lande, das sich so gerne auf seine geistige Tradition zu be- 
rufen pflegt — die finanzielle Unterstützung durch die öffentliche Hand 
als völlig unzureichend bezeichnen muß. Hier war die verheißungsvolle 
Entwicklung, die das Volksbüchereiwesen während der Jahre der Wei- 
„marer Republik zu nehmen schien (beispielgebend wirkte Leipzig mit 
der dort vorbildlichen Zusammenarbeit zwischen Oberbürgermeister 
Dr. Goerdeler und seinem Büchereidirektor Walter Hofmann) schon 
mit dem Beginn des Dritten Reiches ins Stocken geraten, als die Kultur- 
politik den Kommunen vom Staate aus den Händen genommen wurde. 


 Vollends wurde dann das in Jahrzehnten mühsam Geschaffene durch die 


Zerstörungen des letzten Krieges vernichtet, Heute hat das Bücherei- 
wesen an vielen Orten um seine bloße Existenz zu ringen. Man kann 
nicht ohne Bitterkeit überspitzt dahingehend formulieren, daß die finan- 
zielle Sicherheit der Öffentlichen Büchereien und ihrer Arbeit umgekehrt 
proportional ist der kulturpolitischen Aufgabe, die sie gerade in einem 
demokratischen Staate übernehmen können und müssen. } 
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. diese Dinge im Westen nicht übersehen oder gar belächeln. 


Länder rbildlich a 

sich gegen totalitäre Infektionen nahezu iı 
mun gezeigt haben. Das ist natürlich nicht das alleinige Verdienst der 
Büchereien, aber sie haben doch sicher ihren Anteil daran. Denn in ihren 
Institutionen verfügt jedermann zu jeder Zeit über das Informations 
material, an Hand dessen er sich unbeeinflußt über die ihn interessieren 
den Fragen und Probleme zu orientieren vermag, gleichgültig, ob dies 
geistiger, wirtschaftlicher oder politischer Natur sind. Jeder Kenner ame- 
rikanischer Verhältnisse wird gerne bestätigen, welch entscheidenden Ein- 
fluß etwa die Public Library in dieser Hinsicht auf die öffentliche Mei- 
nungsbildung gewonnen hat. Umgekehrt wissen die Machthaber des 
Kreml recht wohl um die verführerische Kraft des gedruckten Wortes 
Das sowjetische Rußland und in seinem Gefolge die „DDR“ lege 
systematisch ein dichtes Netz von Büchereien mit „einwandfreien“ Buh- 
beständen über Stadt und Land, wobei die Ostzone auf dem vorzüglih 
entwickelten mitteldeutschen Büchereiwesen aufbauen kann. Man sollte 


Die Widerstandskraft gegen totalitäre Propaganda ist nicht un- 
begrenzt, und wir wissen nur zu gut aus eigener Erfahrung um die Ge- 
fahr einer mit solch teuflischer Folgerichtigkeit betriebenen „Kulturpoli- 
tik“. Den besten Schutz, den ein demokratischer Staat seinen Bürgern 
gegenüber jeder doktrinären Beeinflussung gewähren kann, ist und bleibt 
eine ausreichende und sachlich orientierende Information. Sie wird bei 
einem ausgebauten Büchereisystem weitgehend gewährleistet. Die Ame- 
rikaner haben die Wichtigkeit dieser Frage für unsere deutschen Ver- 
hältnisse anscheinend früher erkannt als die verantwortlichen Parla- 
mentarier und Kommunalpolitiker. Mit fünf Millionen Dollar wird 
von ihnen nahe der Westberliner Sektorengrenze mit der „Lincoln-Me- 
morial-Library“ die größte Volksbücherei Europas errichtet. Schon heute 
bestätigen die für Ostberliner und Sowjetzonenbewohner geschaffenen 
Westberliner Lesestuben mit ihren ungewöhnlich hohen Ausleihziffern 
die wichtige politische Funktion, die hier trotz ihres provisorischen Cha- 
rakters von der Öffentlichen Bücherei ausgeübt wird. Nach ihrer Fertig- 
stellung wird die amerikanische Gedenkbibliothek in deutschen Besitz 
übergehen und durch ihre sicher erfolgreiche Arbeit auch in West- 
deutschland den Boden für eine großzügige Büchereipolitik bereiten hel- 
fen. Bis dahin freilich scheint es noch eine gute Weile zu dauern. Mit 
vollem Recht hat ein führender westdeutscher Büchereifachmann kürz- 
lich von den Volksbüchereien als dem „Aschenbrödel“ im Kulturhaus- 
halt der Länder gesprochen. 

Das Land Nordrhein-Westfalen etwa, das in Westdeutschland noch 
bei weitem die größten Mittel für die Unterstützung des Bücherei- 
wesens aufwendet, hat bei einem Kulturetat von 350 Millionen DM 
ganze 5 500 000 DM (einschließlich der kommunalen Zuschüsse) für die 
Büchereien bereitgestellt, das heißt noch nicht einmal 2°/o des Gesamt- 
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_ Aufwand von nicht ganz 10 Millionen DM kommen auf den Kopf der 
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haltes! 1 ie auf den f der Bevölk 
DB gegenüber Wh a BR °o 


5 opf | 
ch 2 Schilling (1,20 DM) ausgibt. Noch ungünstiger wird dee Bla a 


ei einem Vergleich der Zahlen für Gesamtwestdeutschland. Bei einem 


Bevölkerung 31 Dpf. Das kleine Dänemark gibt dagegen für seine 


3 Millionen Einwohner 30 Millionen Kronen (etwa 18 Millionen DM) 
_ aus! Nicht viel anders sind die Verhältnisse bei einem Vergleich auf 


kommunaler Ebene. Hamburgs Bücherhallen, die mit einem Jahresetat 
von ca. 1 Million DM für deutsche Verhältnisse eine geradezu schwin- 


 delerregende Höhe erklimmen, schneiden gegenüber dem nur halb 
so großen Kopenhagen dennoch recht erbärmlich ab, denn dort schüttet 
die Stadtverwaltung für die Volksbüchereien i im Jahre über 5 Millionen 
Kronen (3 Millionen DM) aus. Das sind wirklich erschreckende Zah- 


len, wenn man bedenkt, was durch diese nüchternen Ziffern ausgedrückt - 
wird. 


‚Denn unzureichende finanzielle Unterstützung bedeuten in der prak- 


tischen Auswirkung einen unzureichenden Buchbestand und bedeutet 
ebenfalls eine nur ungenügende räumliche Unterbringung der Büchereien 
selbst. Dabei haben in 72 Städten (über 10 000 Einwohner) 378 Bü- 
chereien ihre gesamten Bestände und die Gebäude dazu verloren. Noch _ 


1949, vier Jahre nach Kriegsende, fehlten über 10°/o des zahlenmäßigen 
Vorkriegsbestandes, und dies, obwohl die Benutzung der Volksbüche- 


reien sogar in den durch schwere Zerstörungen weithin entvölkerten 


Städten um rund 15° gegenüber Kriegsbeginn gestiegen war. Auch hin- 


ter dieser Zahl verbirgt sich eine Tragödie. Tausende von Privatbiblio- 


 theken sind durch den Krieg vernichtet worden. Lehrer und Professoren, 
Studenten und Schüler sahen sich ihrer Bücher und des dringend benö- 
 tigten Studienmaterials beraubt. Sie drängten sich nun, da die wissen- 


schaftlichen Bibliotheken diesen Ansturm allein nicht aufzufangen ver- 
mochten, auch in die Öffentlichen Büchereien, ein Zustand, der bis heute 
anhält und bei der augenblicklichen soziologischen Umschichtung, sprich 
Bildung eines akademischen Proletariats, auch die weitere Zukunft be- 


stimmen wird. Denn die Zeit der großen Privatbibliotheken ist mit der 
 hoffnungslosen Verarmung des bürgerlichen Mittelstandes vorbei. Die 
‚ Statistiken der Büchereien reden hier eine deutliche Sprache, denn sie 


verzeichnen eine jährlich steigende Zahl akademischer Leser. Größer 
werdende Leserziffern bedingen steigende Ausleihzahlen. 1948 wurden 
7,3 Millionen Bände gegenüber 6 Millionen des Jahres 1938 ausgelie- 
hen, obwohl in den Büchereien nur 4 Millionen Bände für 48 Millio- 
nen Einwohner, für 12 Personen ein Buch, zur Verfügung stehen. (In - 
England sind es für 42 Millionen Einwohner 42 Millionen Bände.) 
Auch in den ländlichen Büchereien wurden ähnliche Erfahrungen ge- 
macht. Hier muß man die starke Verschiebung von Stadt- und Land- 
bevölkerung und die Abwanderung ausgesprochen intellektueller Kreise 
auf das flache Land mit in Rechnung stellen. Da aber nur. 34°/o aller 
Gemeinden in der Bundesrepublik eine eigene Bücherei besitzen, kann 
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ee Haben müssen, da eine ar an ihrem Wohnen 
existiert. (In England sind nur 0,08°/o der Bevölkerung unversorgt.) In 
einer oberbayrischen Gemeinde, bekannt als ausgesprochenes Intellek- 
tuellenrefugium, wurde die mit viel Idealismus aus privaten Buchspen- 
den gegründete Dorfbücherei sogar mit dem ausdrücklichen Hinweis auf 
die am Ort befindliche Leihbücherei geschlossen. Man wollte die weniger 
hundert Mark Unterhaltskosten sparen. 

Es ist sicher nicht das Fehlen einer gesetzlichen Verankerung is 
Büchereiwesens allein, das immer wieder derartige unglaubliche 
Situationen heraufbeschwört. Die Ursachen liegen tiefer. Man denkt in 
den Gemeinden und Ländern unserer Bundesrepublik des Jahres 1952 
noch weitgehend in den Maßstäben der auf Repräsentation bedachten " a: 
Kulturpolitik des neunzehnten Jahrhunderts und scheint vergessen zu 
haben, daß wir nach zwei verlorenen Kriegen darauf bedacht sein a Rh 
ten, auch auf diesem Gebiet die wenigen zur Verfügung stehenden Gro- N . 
schen so* anzulegen, daß man mit dem geringsten Aufwand den größt- 
möglichen Erfolg erziele. Wenn beispielsweise auf den Kopf der Bevöl- 
kerung in den „Theaterstädten“ 4,83 DM, in den „Büchergemeinden“ 
dagegen nur 37 Dpf für die betreffenden Institutionen ausgegeben wer- 
den, dann ist an solchem Finanzgebahren etwas nicht in Ordnung. Das 
darf man ruhig aussprechen, ohne gleich in den Verdacht zu geraten, a 
dem Theater etwas nehmen zu wollen, was ihm rechtens zusteht. Nichts 
gegen das Theater und die Notwendigkeit seiner Existenz, aber alles 
gegen eine Kulturpolitik, die durch Prunkfassaden den Anschein eins 
blühenden kulturellen Lebens vortäuschen will. Me 

Keine kulturelle Einrichtung vermag bei verhältnismäßig so geringen 
Kosten eine derartige Tiefenwirkung zu erzielen wie gerade die Offent- 7 
liche Bücherei. Wenn man die 8 DM, die von der Stadt Düsseldorf po 
Aufführung für jeden einzelnen Theaterplatz zugeschossen werden müs-- 
sen, beispielsweise für den Kauf eines einzigen Buches anlegen würde, 
dann bedeutete das, wieder auf den einzelnen Leser umgerechnet, einen 
„Kostenaufwand“ von noch nicht 14 Dpf, da man durchschnittlich mit 
einer sechzigfachen Ausleihe des Bandes bis zum endgültigen Verschleiß 
rechnet. Freilich, die Bücherei arbeitet unauffälliger und zeitigt ihre 
Erfolge mehr in der Stille, während das Theater sich durch den Glanz. 
beifallumrauschter Premieren und ein vielstimmiges Presseecho eine be- 
deutend stärkere Augenblickswirkung zu sichern weiß. Doch brichtssich 
allmählich auch bei einigen Kommunalpolitikern die Erkenntnis :der 
Wichtigkeit der Büchereiarbeit Bahn. So hieß es in einem Festvortrag 
des Gießener Bürgermeisters Dr. Elsner bei der Eröffnung des 
dortigen Stadttheaters: „Den ersten Platz in der Kulturpflege muß — es 
mag seltsam erscheinen, es in dieser Stunde der Einweihung eines Thea- 

. ters auszusprechen — das Volksbüchereiwesen einnehmen. Theatervor- 
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olksbüchereien aus. Bei iverhaliniemäle ni ni iR en 
tädtischen Rechtsträger und für die einzelnen Benutzer werden hier 
roße Nutzeffekte erzielt. Denn die fachlich geleitete Volksbücherei ist 
wie keine andere Bildungseinrichtung in der Lage, weiteste Bevölke- 
7 rungskreise ebenso an das Bildungsgut der Vergangenheit heranzufüh- 
ren wie an die Probleme der Gegenwart.“ 

Es berührt daher merkwürdig, wie wenig Unterstützung die Volks- 
bücherei bisher in ihrem Kampf um eine gerechtere Verteilung der im 
_ Kulturhaushalt vorhandenen Mittel bei Rundfunk und Presse gefunden 
‚hat, müßte man doch meinen, daß diese beredtesten Anwälte der Of- 
Fent lichkeit sich gerade der Öffentlichen Büchereien annehmen würden. 
Ki Vielleicht findet dieses Verhalten seine Begründung in der leider immer 
noch weit verbreiteten Vorstellung von der Volksbücherei als eine Art 
literarischer Garküche für den breiten und undifferenzierten Massen- 
geschmack, die sich von den gewerblichen Leihbüchereien nur durch die 
_ hygienischeren und dauerhafteren Einbände sowie die .billigeren Leih- 
 gebühren unterscheide. Wie wäre es anders zu erklären, daß ein sonst so 
ausgezeichnet informiefter Journalist wie Walter Karsch im’ „Tages- 
spiegel vom 15. 12. 51“ die Existenz der Volksbücherei als nicht unbe- 

_ dingt „notwendig“ bezeichnet, nicht notwendiger jedenfalls als alle an- 
deren staatlich unterstützten kulturellen Institutionen? 

Ihm und anderen Kritikern muß man entgegnen, daß sie das Wesen 
. ' der Volksbücherei anscheinend völlig verkennen. Es geht hier nicht dar- 
e um, das Unterhaltungsbedürfnis von Frau Schulze oder Herrn Meyer 
zu befriedigen, sondern um den ernst gemeinten Versuch einer Laien- 
bildung im weitesten Sinne. Über 50° des Bestandes gehören nicht zur 
sogenannten „schönen Literatur“ (unter welchen Sammelbegriff auch die 
Dichtungen der Weltliteratur fallen), sondern zu den verschiedenen Ge- 
bieten des Sach- und Fachschrifttums. So finden Lehrlinge und Ge- 
sellen, Meister und Volontäre in den Büchereien die Fachbücher ihres 
‚Berufes — in enger Zusammenarbeit mit Berufs- und Handelsschulen 
werden die Bestände auf dem Laufenden gehalten — ebenso wie der 
Rundfunkbastler oder Amateurphotograph auf den Regalen in der ihn 
interessierenden Literatur stöbern kann (dort, wo sogenannte „Freihand“- 
büchereien den Leser direkt an die aufgestellten Bücher heranlassen). Je 
größer die Bücherei, desto differenzierter der Bestand, der dann prak- 
tisch fast jedes Lese-Interesse, auf welchem Gebiete auch i immer, zu be- 
friedigen vermag. Gut entwickelte Büchereisysteme in Großstädten ver- 
fügen etwa über eigene Musikbüchereien, in denen Noten, wissenschaft- 
liche Fachliteratur und teilweise auch Schallplatten entlichen werden 
können. 

Eine besonders wichtige Rolle fällt den Kinder- und Jugendbüche- 
reien zu. Hier wird wirklich ein positiver Beitrag im Kampf gegen 
„Schmutz und Schund* geleistet. Denn die vorhandenen Bücher sind 
von pädagogischen wie literarischen Gesichtspunkten einwandfrei. Die 
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kare in einem unermüdlichen und zähen Kampf mit den zuständigen 


“ 
Ressortbeamten der Länder und Kreise erreicht. Doch noch vieles blieb 


„Musterbüchereien“ nicht darüber hinwegtäuschen, daß der größere und 
schwerere Teil im Aufbau eines allen Ansprüchen gerecht: werdenden 

Büchereiwesens noch vor uns liegt. Die teilweise geradezu erschreckende, 
schildbürgerhafte Kurzsichtigkeit so mancher kommunaler Finanzdikta- 
toren mag am Beispiel der leidigen Gebührenfrage kurz demonstriert 
werden. In den Büchereien Westdeutschlands muß der Leser im Gegen- 
satz zu anderen Ländern für jeden entliehenen Band eine Gebühr bezah- 
len, die zwischen 5 und 20 Dpf schwankt. Gerade diese, wenn auch noch 
so gering erscheinende Summe macht es vielen Menschen unmöglich, die 
„Öffentliche“ Bücherei zu besuchen, obwohl diese doch aus ihren Steuer- 


groschen mitfinanziert wird. Übrigens stehen die auf diese Weise ein- 


genommenen Gelder nur in seltenen Fällen der Bücherei selbst zur Ver 
fügung, sondern sie werden von den meisten Stadtkämmerern schon im 
voraus auf der Einnahmenseite des Haushaltsplanes eingesetzt. Ver- 
zichtete man auf diesen Gebührenzwang, der schon aus sozialen Grün- 


den nicht mehr zu vertreten ist, dann würde das ein sofortiges Hoch- 


- schnellen ‚der Leserzahlen auslösen. In einer rheinischen Kleinstadt stieg 


nach Aufhebung der Gebühren die Leserzahl binnen Monatfrist weit = 


über 50%. 


Diese zum Teil erstaunlichen ner haben die Volksbibliothe- 
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ungetan. Lassen wir uns durch örtliche Erfolge und die Existenz einiger 
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Endgültiger Wandel wird in diesen unbefriedigenden Verhältnissen 


erst ein Büchereigesetz zu schaffen vermögen, das entweder den Gemein- 


den von einer bestimmten Größe an die Errichtung und den Unterhalt 


einer entsprechend ausgebauten Bücherei zur Pflicht macht oder aber 
ihnen bei einem freiwilligen Büchereiaufbau einen ständigen Zuschuß 
aus staatlichen Mitteln in Aussicht stellt. Derartige Gesetze existieren 
seit über hundert Jahren in den USA und England, in den nordischen 
Ländern seit Beginn dieses Jahrhunderts, und sie haben sich überall 
bestens bewährt. Die Büchereien werden mit dieser Forderung in den 
Länderparlamenten freilich kaum durchdringen. Ihre Angelegenheit 
muß zu einer Forderung der Öffentlichkeit werden, denn dieser wird 
ja ein gut ausgebautes Büchereiwesen zugute kommen. Es wäre erfreu- 
lich und wünschenswert, wenn dem Aufschwung auf wirtschaftlichem 
Gebiet in der Bundesrepublik ein solcher auf dem kulturellen Sektor 
folgen würde, Die Verabschiedung eines Büchereigesetzes könnte einer 
solchen Entwicklung nur förderlich sein. Sie wäre eine kulturpolitische 
und soziale Tat von nicht geringer Bedeutung. 
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Die erde Pause 


= N Gedenkworte zum Tode Carl Severings 


Be e: Nicht von biographischen Daten und auch nicht von hochpolitischen 
Rückblicken soll diese kleine Betrachtung handeln, sondern sie möchte 
. als ein rein menschlicher Nachruf auch nur aus der Sphäre des Mensch- 
lichen gewertet und verstanden werden. Vielleicht bedingt dies gerade 
ihre Aktualität, weit über den schmerzlichen Anlaß hinaus, dem großen 
"Arbeiterführer und Sozialisten Carl Severing ein Wort des Gedenkens 
ins Grab nachzurufen. 
Denn Severings geschichtliche Bedeutung läßt sich viel stärker und 
 zwingender aus der menschlichen als aus der politischen Sphäre ableiten. 
‘Der kleine, physisch und gesundheitlich nicht übermäßig robuste Ar- 
ee beitersohn aus Westfalen hat es in einem Leben, das schweren Verant- 
_ wortungen und Entscheidungen niemals aus dem Wege ging, immerhin 
_ auf das überbiblische Alter von 77 Jahren gebracht. In der letzten 
\ Epoche seines irdischen Daseins hatte er sich ziemlich betont aus dem 
politischen Geschehen zurückgezogen, und wenn sein Name doch wieder 
in aller Munde kam, so ist das nicht auf seinen unmittelbaren Einfluß, 
sondern auf den mittelbaren Einfluß seines sehr lesenswerten Buches 
„Mein Lebensweg“ zurückzuführen, das 1950 im Greven-Verlag, Köln, 
erschien. Dennoch wird sein Hinscheiden nicht nur in.den Reihen seiner 
h politischen Freunde, sondern in der deutschen Öffentlichkeit überhaupt 
als ein spürbarer und großer Verlust empfunden. Mit ihm verlor die 
Sozialdemokratie nicht nur ein Stück verkörperter Tradition; mit Seve- 
ring sind wir alle, direkt oder indirekt, um einen Substanzwert ärmer 
geworden, der das politische Geschehen unserer Zeit leider immer selte- 
ner charakterisiert. Daß Severing über diesen Substanzwert in reichem 
Maße verfügte, beweist nicht nur seine Popularität bei seinen Gesin- 
nungsgenossen, beweist nicht nur die Achtung, die ihm auch ritterliche 
politische Gegner niemals versagten, sondern beweist vor allem die er- 
staunliche Fruchtbarkeit seines öffentlichen Wirkens als Politiker und 


\ 


Staatsmann. 
An Carl Severing — und das unterscheidet ihn wohltuend von so 
vielen Vordergrundfiguren des heutigen politischen Lebens -— war 


nichts Doktrinär-Verkrampftes, aber auch nichts Hektisches. Die 
Goethesche Maxime „Alles könnte man verlieren, wenn man bliebe was 
man ist“, die dem jungen bildungsbeflissenen Arbeiter aus Herford 
sicher frühzeitig vertraut wurde, ist von ihm bis zum letzten Atemzuge 
praktisch beherzigt worden. Daß dieses Leben so lang, aber auch daß 
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es so fruchtbar war, verdankt es bestimmt nicht zuletzt jenen schöpfe- 
rischen Pausen, die Carl Severing von seinen Jugendjahren bis ins hohe 
Alter hinein immer dann einzulegen pflegte, wenn es ihm subjektiv und 
objektiv an der Zeit schien. Er wußte, bescheiden und stolz zugleich, um 
die Redlichkeit seines Wollens, um die Sicherheit seiner Kombinations- 
gabe, um seine Fähigkeit des Koordinierens und Leitens und schließlich 
auch um seine taktische Geschicklichkeit. Diese wesentlichen Eigenschaf- 
ten, die einen. guten Politiker ausmachen, brauchten für ihn nicht in 
nervöser Übertreibung durch die Kontinuität irgendwelcher Partei- und 
Staatsfunktionen bestätigt zu werden. Carl Severing wußte durchaus 
seinen Mann zu stehen und seine Pflicht zu erfüllen, wenn man seine 
Dienste für nützlich hielt. Er verstand aber ferner die weit größere und 
heute leider gänzlich der Vergessenheit anheimfallende Kunst, zeitwei- 
lig in den Hintergrund treten zu können, erneut auf seine Stunde zu 
warten und, wie es dem ruhig und gelassen Wartenden immer geschieht, 
gleichzeitig für höhere Aufgaben zu reifen. Er wurde nie identisch mit 
seinem zeitgebundenen Amt, sondern paßte dieses Amt seiner Persön- 
lichkeit, den unverlierbaren Kräften seines Menschentums an. Darum 
wurde der Mann auch nicht weniger, wenn er zufällig einmal ein Amt 
verlor oder gar freiwillig auf ein solches verzichtete. (Über welchen der 
heute agierenden Politiker, die bekanntlich jede Unterlassungssünde 
damit zu entschuldigen pflegen, sie hätten keine Zeit, am wenigsten für 
sich selbst, dürfte man die gleiche Aussage wagen?) Nicht daß Carl 
Severing Preußischer Innenminister war, sondern daß es einen Preußi- 
schen Innenminister gab, der Carl Severing hieß, erklärt das Gelingen 
des verblüffenden Experiments, innerhalb der Grenzen eines auf jahr- 
hundertalter Tradition heruhenden Obrigkeitsstaates ein modernes de- 
mokratisches Verwaltungssystem aufzubauen, das in einer Stunde der 
Bewährung die Geschichte vermutlich nicht enttäuscht hätte, wären die 
Verhältnisse im Reich anders gewesen. Wie man auch immer über Seve- 
rings folgenschweren Entschluß denken mag, am 20. Juli 1932 der Ge- 
walt zu weichen: es wäre zweifellos ebenso unlogisch wie ungerecht, 
einen einzelnen Mann für den unbestreitbar vorhandenen kollektiven 
"Mangel demokratischen Abwehr- und Verteidigungswillens verantwort- 
lich zu machen, wie er die deutsche Situation von 1932 nun einmal tra- 
gischerweise charakterisiert. 

Über die Bedeutung von Severings öffentlicher Tätigkeit und seines 
politischen Wirkens ist in den letzten Wochen viel geschrieben worden. 
Aber kaum einer hat sich der Mühe unterzogen, auch einmal die schöp- 
ferischen Pausen, die in ihrem eigenartigen Rhythmus für Severings 
Leben charakteristisch sind, in ihrer Bedeutung zu würdigen. Als Seve- 
ring beispielsweise im Jahre 1907 in seinem Wahlkreis das Mandat er- 
oberte, zog er mit zweiunddreißig Jahren als Benjamin seiner Fraktion 
in den Reichstag ein. Seine Niederlage fünf Jahre später wurde ihm 
aber keineswegs zum Anlaß, sich nun etwa verstört und im Innersten 
getroffen in den Schmollwinkel zurückzuziehen. Im Gegenteil, er stellte 
das Sachliche über das Persönliche und verteidigte seinerzeit den sozial- 
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riffe aus ; den eigenen Reihen. 5: | er 
au vierzehn Jahre später entstand für es a aus ge- 
Bin theitlichen Gründen, eine analoge Situation. Nachdem er sechs Jahre 
E- überaus erfolgreich die Geschäfte des Preußischen Innenministe- 
IR 'riums geführt hatte, zog er sich freiwillig zurück, in dem sicheren In- 
je stinkt, für die Entfaltung seines Menschlichen wieder eine Pause nötig 
an haben. Diesmal dauerte sie allerdings nur zwei Jahre, weil seine po- 
B ‚litischen Freunde ihn baten, im Kabinett Hermann Müller das Reichs- 
e: Innenministerium zu übernehmen. Nach Hermann Müllers Rücktritt 
im März 1930 wechselte Severing wiederum auf dringendes Ersuchen 
des Ministerpräsidenten Otto Braun vom Reichsministerium zum Preu- 
hen Innenministerium über. Die verhängnisvolle Entwicklung, die 
Sommer 1932 zu seiner Amtsenthebung und wenig später zur Macht- 
eifung Hitlers führte, ist allgemein bekannt. 
EN Noch einmal war es dem Siebzigjährigen vergönnt, nach dem deut- 
schen Zusammenbruch von 1945 in seiner engeren westfälischen Heimat 
als Nestor der Politik, als Berater, schließlich als Landtagspräsident 
eine öffentliche Rolle zu spielen. Aber auch-auf diese hat er rechtzeitig 
” Br i ei aus freien Stücken verzichtet, um wieder eine schöpferische Pause 
einzuschalten, die seine letzte werden sollte. Daß er vom Schraubstock 
des Metallarbeiters über die Tribüne des Parlaments und den Minister- 
 sessel hinweg bis in die kontemplative Einsamkeit seines Alters Carl 
Severing blieb, macht seine geschichtliche Größe aus und stempelt ihn 
A _ zum Vorbild für die nächste Generation, die leider so oft mit dem ech- 
& ten Selbstbewußtsein auch die nötige Selbstbescheidung verlor. 


Alles in allem: Demokratie verlangt Verantwortungsbewußtsein und Selbstzucht 
„von jedem Menschen, der seinen Platz haben will im Staatsgetriebe. Hemmungslosig- 
keit und Verantwortungslosigkeit, Enthaltung und Kritik vertragen sich nicht mit je- 
CB ner äußeren Ordnung, die jedem ein so großes Maß persönlicher Meinungsfreiheit 
h gewährt. Eine starke Staatsautorität hat hier dem Volksbewußtsein Grenzen einzu- 


_ prägen, allerdings in einer Form, die jedem Staatsbürger das Gefühl größter persön- 
licher Freiheit läßt. 

Julius Leber (Aus dem Bande „Ein Mann geht seinen Weg.“ Berlin 1952, Mosaik- 
‚Verlag). 
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RUDOLF HAGELSTANGE 


„Recht“ und Gerechtigkeit 
Zum Tode Philipp Auerbachs 


Um die Mitternacht, zufällig (oder auch nicht), kommt über den 
Funk die Nachricht vom Tode des Juden Philipp Auerbach zu mir. 


. Wenn es einen unbestechlichen Richter gibt, so steht er jetzt vor ihm. 


Ich habe dieMonate nicht gezählt, die es brauchte, bis man dem Leben- 
den Gerechtigkeit, wie wir Menschen es verstehen und handhaben, 
widerfahren ließ. Um die volle Wahrheit zu gestehen: ich hielt ihn ins- 
geheim für schuldig und bedauerte tief, daß einer, der gefehlt haben 
mochte, vielen zu einer billigen und feigen Rechtfertigung irriger Mei- 
nungen oder Handlungen in der Vergangenheit dienen könnte. Der 
Mensch, der sich selbst schuldig gemacht hat, hungert insgeheim nach der 
Schuld seines Nachbarn. 

Ich lebe weder in Bayern, noch erscheinen mir provinzielle Macht- 
kämpfe überhaupt in unseren Tagen von anderem als tragikomischem 
Belang. Tragisch freilich, verhängnisvoll und im Letzten beschämend 
erschien mir, daß es in Bayern nicht möglich war (oder nicht notwendig 
erschien), ein Gericht zu finden, das weder durch erzwungene, noch kon- 
junkturelle oder freiwillige Handlangerschaft seiner Mitglieder unter 
dem total antisemitischen Regime des „Dritten Reiches“ in dem Ver- 
dacht der Voreingenommenheit stehen konnte. Ich empfinde, daß kein 
Rechtsbeflissener, der zur Zeit einer Rechtlosigkeit, die vor allem das 
Judentum traf, in Amt und Würden war, die Taktlosigkeit aufbringen 
durfte, in einem die Aufmerksamkeit der Weit beanspruchenden Pro- 
zeß über einen prononcierten Vertreter des Judentums zu Gericht zu 
sitzen. . 

Es ist nicht zu leugnen, daß das Gericht, das für einen Monstre-Pro- 


 zeß aufgeboten wurde, verbriefte Vorwände hatte, am Ende eine — im 


Verhältnis zur Anklage — geringe Strafe zu verhängen. Es waren frei- 
lich Vorwände, die mehr das bürgerliche Individuum als den Staatskom- 
missar Auerbach, den man aufs Korn genommen hatte, betrafen. Kein 
Gerechtdenkender kann übersehen haben, daß Art und Ausmaß der An- 
klage - ganz zu schweigen von den Begleiterscheinungen, die sie auslöste 
— in eklatantem Widerspruch zum sachlichen Befund und dem daraus 
abgeleiteten Urteil standen: man klagte einen Bürger an, das Rathaus 
in Brand gesetzt zu haben, und verurteilte ihn, weil er in der Kantine 
des Rathauses, unter Vorspiegelung unzutreffender Funktionen, einige 


Mahlzeiten schuldig blieb. 
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Da ich nicht naiv genug bin, in Staatsanwälten oder Verteidigern, so 
viele Schwerter sie schwingen mögen, Engel des Paradieses zu sehen, darf 
ich mir erlauben, in meiner subjektiven Aufrichtigkeit zuzugeben, daß ich 
den Hauptverteidiger Auerbachs (den ich, wie Millionen anderer, nur 
aus der Ferne und durch die Brille der Presse agieren sah) zwar für einen 
tüchtigen, aber nicht den idealen Verteidiger des Angeklagten Auerbach 
gehalten habe. Er hatte nie meine „Sympathie“ — aus mancherlei Grün- 
den. (Er wolle es mir nicht verübeln.) Da ich von Männern, die das 
Hakenkreuz (wenn auch als Kreuz) trugen, keine größere „Objektivi- 
tät“ erwarte, will mir das verlegene Urteil nicht mehr bedeuten als ein 
kläglicher Hase, den ein königlicher, mit riesiger Meute bewaffneter 
Jäger anstelle des versprochenen weißen Hirsches zur Strecke bringt: 
der unbeeinflußte Augenzeuge der Jagd schämt sich für das Aufgebot 
und bedauert den Hasen, 


Nach ungeschriebenen — und, wie man sehen wird, weit wirksameren 
— Gesetzen wird der tote Jude, den man, da man ihn nicht verbrennen 
‚ konnte, doch wenigstens ansengte, als Toter eine lautere Stimme erheben 
als seine Richter, Staatsanwälte und Verteidiger. Er wird freilich nicht 
sagen, was diesseits und jenseits der Grenzen und Begrenzungen in Leit- 
artikeln und Schlagzeilen, Reichtfertigungen und Polemiken aufklingen 
wird. Denn die Toten sind weiser als die Lebenden, näher an Gott und 
ferner der Fitelkeit und den Instinkten der Demagogie. Könnten wir die 
Stimme des Toten vernehmen — wir würden vielleicht hören: 


„Ich kenne keine Feinde mehr, und die ihr mir übel wolltet — laßt 
ab von so kurzsichtigem Tun — gegen jedermann! 


Ich habe mit euch gestritten um meine Ehre und meinen guten Glau- 
ben. Ich war einer der wenigen Überlebenden meiner Rasse und trug 
schwer an meiner Verantwortung, da ich wußte, ihr würdet meine Sün- 
den auf diejenigen werfen, die schuldlos von euren Regierern hinge- 
metzelt wurden. 

Ich war ehrgeizig und geltungsbedürftig, weil ich ein Mensch war — 
ehrgeizig und geltungsbedürftig wie ihr, die ihr mich wegen eines Mordes 
vor Gericht zogt und für einen Fausthieb verurteiltet. Wäre ich einer 
von euch gewesen, so würde ich sagen: ihr habt euch übernommen; aber 
für das Haar, das ihr in meiner Suppe fandet, muß ich gerade stehen. 
Da ich ein Jude bin, muß ich euch aber sagen: ihr wißt, daß Hun- 
derttausende in eurem Lande (und Millionen in der Welt) ohne eines 
Richters Spruch zum Tode verurteilt wurden, als ihr, meine Richter, 
das Recht zu wahren hattet. Ich war in einem Amte, das wiedergut- 
machen sollte, was nicht wiedergutzumachen ist. Wessen ihr mich an- 
klagtet, dessen habt ihr mich nicht überführen können, obwohl eure An- 
strengungen den Schweiß des einfachen Bürgers wie Spülwasser dabei 
vergossen. Um nicht „im Irrtum“ zu sein, habt ihr mich wegen läßlicher 
Sünden verurteilt. 

Als ihr, meine deutschen Richter, einen Harlan frei sprachet — welcher 
Gerechtigkeit dientet ihr da? Der kleinen, die den Paragraphen zum 
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“Philipp sr war kein DI End seine Richter beugt 
. das Recht. Aber - ihr Urteil war ein Feigenblatt, mit dem sie ein 
zu decken suchten, die allen offenkundig geworden ist, die Gerechtigkei 
 — über den Buchstaben hinaus — ersehnen. Sie hätte bedeckt wer« 

können mit dem Mantel der Großmut, die an einen geschmähten, 
über Gebühr verdächtigten, schwerkranken Mann, der unverschul 
wider das Recht! — viele Jahre der Freiheit beraubt war, nicht sin 
und wider Rübere een verschwendet ee wäre.) 


Ehre ch nicht Bes:örben glaubt, uß daß Lauheit, E gen- 
liebe und Kleinmut einmal mehr in Deutschland dafür verantwortlich 
waren, daß wir, die wir als Unfreie der Gewalttätigkeit, dem Haß u: un 
dem Ungeist zu dienen gezwungen waren, nicht die Größe aufbracht e 
in der Freiheit Großmut des Geistes und Gerechtigkeit des Herze 
zu üben. 


Willkür bleibet ewig verhaßt den Göttern und Menschen, wenn sie in Taten sich 2 
zeigt, auch nur in Worten sich kundgibt. Denn so hoch wir auch stehen, so ist der 
ewigsten Götter Ewigste Themis allein, und diese muß dauern und walten. 


Goethe, Achilleis 
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oo Aus welcher Zeit stammt wohl bei uns die Vor- 
RL; stellung, der Mexikaner sei ein Mensch, bei dem 
er Revolver besonders lose sitze? Die Statistik würde sie nicht bestä- 
en, Aber daß das öffentliche Leben von Gewaltsamkeit und Gesetz- 
widrigkeit nicht frei sein könne, das ist in Mexiko doch allgemeine 
renenog, Das Erstaunen darüber, daß die Präsidentschaftswahlen 
am 6. Juli d. J. ohne Blutvergießen — der Wahlkampf selbst forderte 
freilich drei "Todesopfer — vorübergingen, war allgemein, der Stolz 
darauf nicht gering. Bedeutet es, daß Mexiko aufgehört hat, ein revo- 
_ lutionäres Land zu sein? Das ist nach der lateinamerikanischen Termi- 
nologie sicherlich nicht der Fall. Danach finden sich in den beiden Län- 
dern, in denen auf Grund autoritärer oder demokratischer Ordnung 
Innere Ruhe herrscht, nämlich Argentinien und Mexiko, die interessan- 
testen Phänome einer wahren ständigen Revolution. Daß die schrek- 
liche Zeit der Wirren nach dem Sturz des jahrzehntelang herrschenden 
Diktators Porfirio Diaz, von 1910 an, eine echte volkstümliche Bewe- 
s gung auslöste, bei der die gewaltsame Landnahme durch die Bauern ein 
Element unter anderen war, daß in jener Zeit heute noch gesungene 
 Heldenlieder entstanden, das bildet dafür die seelische Grundlage. Da- 
her nennt sich denn auch die jetzt wieder siegreiche Partei: Partei der 
‚revolutionären Einrichtungen; sie wurde, unter anderem Namen, 1929 
von Präsident Calles gegründet, um die Errungenschaften der Revolu- 
tion festzuhalten und vor reaktionären Einflüssen zu schützen. Und 
wenn die Verfassung von 1917, die leicht abgeändert noch heute gilt, 
wie die meisten ihrer Art nur die Grundsätze der klassischen französi- 
schen und nordamerikanischen Vorbilder abwandelt, so hat sie doch 
ihre recht aggressive revolutionäre Note. Die Kirche, der Großgrund- 

besitz und das ausländische Kapital sind die Feinde, die sie dabei im 
Auge hat. Mit all diesen Gegnern ist im Laufe der Jahrzehnte sehr mas- 
siv verfahren worden, ihre Bekämpfung würde kein zugkräftiges Regie- 


_ rungsprogramm mehr abgeben. Bald 100 Jahre ist in Mexiko schon die 

Vo Trennung von Staat und Kirche und die Einziehung des gewaltigen 
 Kirchenbesitzes erfolgt. Die Kirchenfeindschaft flammte immer wieder, 

er. am schlimmsten 1926, fanatisch auf, aber heute wird dem Wirken des 
R- religiösen Faktors im mexikanischen Volk, das nun einmal katholisch 


ist, von staatlicher Seite, die nur scharf auflähr Bildungsmonopol er- 
picht ; ist, nicht mehr so sehr entgegengearbeitet. Die mehrfachen Land- 
reformen haben ihr Ziel im wesentlichen erreicht, wenn auch die alte 
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die if aa Kr dieser ‚einschneidenden Maßnahmen sind, allen ar 


15 
s eines cher aller Einflüsse ist erreicht, und 


den worden. Die Olgewinnung und area, die Fisenbehnene 
Banken und das Versicherungswesen sind den Fremden entwunden un 
nationalisiert. Natürlich ist ausländischem Kapital nicht verwehrt, 
erneut in Mexiko zu betätigen, ja es wird sogar gesucht. Aber es darf 
keine Schlüsselstellungen mehr in Anspruch nehmen, und man de x 
ihm seine Bedingungen. So haben sich vor einigen Monaten die ver 
handlungen der Pemex, des staatlichen Olmonopols, um eine amerika- 
nische Anleihe zerschlagen, weil die Klauseln nicht konvenierten. ' 
noch immer der revolutionäre Schwung im Staatsleben behauptet N 
so hat dies also jetzt mehr den Sinn einer nicht ermüdenden staatlichen _ 
Initiative auf allen Gebieten, heute vor allem in Richtung auf Indu- 
strialisierung, Volksbildung und Volksgesundheit. Es ist aber doch kein 
Zufall, daß in der Reihe der Präsidenten seit der Zeit der Wirren der 
letzte, Miguel Aleman, als der verhältnismäßig konservativste galt. Die 
Kontinuität der Staatsführung wird durch die Tradition der regieren- 
den Partei, die praktisch die einzige ist, und der in ihr tonangebenden 
Ex-Präsidenten, durchweg bedeutender Köpfe, gewahrt. Vor dieser 
Wahl, die neben dem Präsidenten auch dem mexikanischen Kongreß 
galt, glauben manche ein Anwachsen der Opposition feststellen zu kön- 
nen. Aber diese erreichte bei der Wahl nicht viel. Der Kandidat Ale- 
mans, der nach der Verfassung selbst nicht gewählt werden durfte, war 
sein Innenminister Ruiz Cortines. Dieser siegte mühelos gegen drei Mit- R 
bewerber, den konservativen Katholiken Gonzales Luna, der nur 6% 
der Stimmen erhielt, den Kandidaten der Linken General Guzman und 
den „Parteilosen Marxistn“ Lombardo Toledano, die beide a 
schlechter abschnitten. Toledano, ein mexikanischer Nenni, wurde auh 
von den Kommunisten unterstützt. Diese, die unter dem A 
Cardenas in den 30er Jahren bedenklich an Boden gewannen, sind 
heute sehr zurückgedrängt; Aleman hat sie aus den wichtigen Stellun- 
gen innerhalb der Gewerkschaften vertrieben, und man erwartet wei- Bi 
tere „Säuberungen“ nach amerikanischem Muse Man hat, als Es 
5 von 22 Millionen zur Urne gingen, immerhin 60 000 Soldaten auf- 
geboten. Vorsichtige Beobachter sagen, dies sei nicht unbedacht gesche- 
hen, und man könne auch in diesem scheinbar so gefestigten Lande 


noch mit Überraschungen rechnen. 


Moby Dick Im Sommer pflegt die Internationale Walfangkommission 
zusammenzutreten, um Richtlinien für den Fang der näch- 
sten Wintersaison aufzustellen. Die Konferenzorte wechseln und sprin- - 
gen von Kontinent zu Kontinent. 1950 war,es Oslo, 1951 Kapstadt und 
in diesem Jahre London. Die Öffentlichkeit erfährt vom Ergebnis nicht 
viel, und so konnte auch die „Times“ nur eine knappe Notiz darüber 
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bringen. Sie überschrieb sie „Leviathan“, wie im Alten Testament ein 
Meerungeheuer heißt. In England ist dieses Wort besonders beziehungs- 
reich. Denn hier erschien 1651 unter diesem Titel das staatsphiloso- 
phische Werk von Thomas Hobbes, der dem totalitären Staat als einem 
richtigen alles verschlingenden Ungeheuer in bedenklicher Weise selbst 
die Entscheidung über Gut und Böse zuweist. Genau zweihundert Jahre 
später kam in Amerika ein gänzlich anderes Buch heraus, der „Moby 
Dick“ von Herman Melville. Erst vor einigen Jahrzehnten der Ver- 
gessenheit entrissen, ist dieses großartige Abenteuerbuch vom Walfang 
inzwischen auch bei uns so berühmt geworden, daß wir mehr Verständ- 
nis finden, wenn wir Moby Dick mit dem Wal gleichsetzen. Ein Meer- 
ungeheuer ist er wahrhaftig, entspricht doch das durchschnittliche Ge- 
wicht eines Blauwals mit hundert Tonnen dem von 150 Ochsen oder 
von 25 Elefanten! Aber ein Abenteuer ist der Walfang nicht mehr. 
Wenn Melville selber noch Waljagden auf Seglern mitmachte, bei denen 
Handwaflfen verwendet wurden und bei denen es auf Tod und Leben 
ging, so war er einer der letzten Zeugen. Denn in der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts begannen das Dampfschiff und die Harpunenkanone den Wal- 
fang zu beherrschen, bei dem es übrigens so wenig waidgerecht zugeht, 
daß man nicht mehr von Waljagd reden darf wie damals, als Kapitän 
Ahab den weißen Wal jagte. Seit tausend Jahren hat es der Mensch auf 
dieses größte aller Säugetiere abgesehen. Die Eskimos betrieben den Wal- 
fang wohl als die ersten, aber die Basken sollen zuerst im 14. Jahr- 
hundert Schiffe dafür ausgerüstet haben. Aus Holland kennen wir dann 
eine Zahl: von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
wurden von dort aus auf 15 000 Fahrten 57 000 Glatt- und Grönland- 
wale erlegt. Die Engländer traten gleichzeitig mit den Holländern auf, 
Skandinavier und Amerikaner folgten, sehr spät kamen auch auf 
diesem Gebiet die Deutschen und die Japaner in den Vordergrund. Vor 
dem Zweiten Weltkrieg nahmen wir, gefolgt von Japan, hinter den 
Norwegern und den Briten den dritten Platz im Weltwalfang ein. Die- 
ser spielte sich überwiegend in den Südpolargebieten ab. Das war nicht 
immer so. Die nördliche Halbkugel dominierte im Walfang noch zu Be- 
ginn dieses Jahrhunderts, aber schon vor und vor allem während des 
ersten Weltkrieges trat sie ihren Platz an die südliche ab. Es gibt Fang- 
gründe in vielen Meeren, die Pottwale z. B., die als einzige Art Ambra 
und Walrat liefern, bevorzugen die tropischen Gewässer, der Seiwal 
lebt an der europäischen Westküste, der Buckelwal in allen Ozeanen — 
aber die Hauptgebiete liegen im südlichen Eismeer bis zur Packeisgrenze, 
vor allem südlich von Südamerika, von Madagaskar, von Australien 
und von Neuseeland. Hier operieren, weit wichtiger als die Landstatio- 
nen, die es u. a. auf Süd-Georgien gibt, die Walflotten, deren es 1939 
nicht weniger als 34 mit 270 Fangbooten gab (6 davon waren deutsche 
Expeditionen, 4 unter deutscher Flagge) und deren Zahl in der im 
März 1952 beendeten Fangsaison 20 betrug; es gibt also heute weniger 
Flotten, doch ist ihre Kapazität in Fang und Verarbeitung größer. Nor- 
wegen stellt davon allein die Hälfte, ihm folgen Großbritannien mit 4, 
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Japan mit 3 Flotten; die Sowjetunion, Holland und Panama stellen je 
eine Flotte. Demnächst werden auch Italien, das mit großer Staatssub- 
vention in Monfalcone eine Walkocherei (so heißen diese schwimmenden 
Fabriken, die als Walfangmutterschiffe von den Fangbooten beliefert 
werden) bauen läßt, und Argentinien, das in Belfast eine schon hat 
bauen lassen, auf den Plan treten. Hinter der Flotte unter Panama- 
flagge steht ein amerikanisch-deutsches Unternehmen: auf der Ho- 
waldtwerft in Kiel umgebaut, sind der „Olympic Challenger“ und seine 
Fangboote von 5-600 deutschen Walfangleuten bemannt, die sich gro- 
Renteils in den dreißiger Jahren unter deutscher Flagge bewährt haben. 
Leider haben die deutsche Devisenbilanz und die deutsche Volkswirt- 
schaft nicht den Gewinn davon, den ein richtiger deutscher Walfang 
brächte. Im Gegensatz zu Japan, dem amerikanische Weitsicht schon 
1946 den Zutritt erlaubte, blieb bekanntlich Deutschland vom Walfang 
nach dem Kriege ausgeschlossen, und jetzt, da seit 1951 die Schranke 
beseitigt wurde, ist seine Beteiligung keineswegs einfach. Wird doch der 
Bau einer Walflotte — wir haben keine behalten — auf 50 bis 80 Millio- 
nen DM veranschlagt — Deutschland ist auch, im Gegensatz zur Wal- 
fangkonvention von 1937, an der erweiterten Walfangkonvention von 
1946 nicht beteiligt. In ihr haben sich 14 Staaten auf eine strenge Kon- 
trolle und Beschränkung des Walfangs festgelegt, dessen Ergebnisse vom 
Internationalen Büro für Walstatistik in Sandefjord, Norwegen, fest- 
gehalten werden. Die Konvention hat Richtlinien festgelegt, die von ihr 
geschaffene Kommission aus Vertretern der Vertragsstaaten paßte sie in 
ihren jährlichen Konferenzen der jeweiligen Lage an. So sind geschützte 
und ungeschützte Arten bestimmt, Schonzeiten und Schongebiete fest- 
gesetzt, so ist für den Mutter- und Kinderschutz unter den Walen ge- 
sorgt, die Mindestgröße der erlegbaren Tiere ist bestimmt, und die 
Höchstzahl für die Fangsaison in der Antarktis, die gewöhnlich von 
Anfang Januar bis in den März (bis eben die Zahl erreicht ist) läuft, 
auf 16000 Blauwaleinheiten festgelegt. Dabei dürfen für einen Blau- 
wal zwei Finnwale, zweieinhalb Buckelwale oder sechs Seiwale gefan- 
gen werden, so daß die’ Gesamtzahl erlegter Tiere immer weit über 
16 000 liegt. Staatliche Inspektoren sorgen dafür, daß die Regeln ein- 
gehalten werden. Die Präambel der Konvention, die diesen Sektor der 
Fischerei als den einzigen allgemeiner internationaler Kontrolle unter- 
wirft, sagt mit wünschenswerter Deutlichkeit, um was es geht: weil die 
Erfahrung lehre, daß ein Gebiet nach dem anderen und eine Walart 
nach der anderen überfischt worden seien, müsse man einen Weg fin- 
den, um die Bestände zu schonen und wieder größereBestände heranzu- 
züchten, ohne doch wirtschaftliche und Ernährungsnöte dabei zu schaf- 
fen, aber im Interesse aller Nationen die ungeheure Reserve an Wer- 
ten zu erhalten, die der Walfang ergebe. Hier ist ein Feld, auf dem 
es den Menschen gelungen ist, einander zu beweisen, daß Maßhalten zu 
aller Nutzen ist, und auf dem aus dieser allseitigen Erkenntnis die 
richtigen Folgerungen gezogen sind. Es gibt nicht viele Beispiele die- 
ser Art. 
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di 
ung Bl 
: „Humanite“ den Anal der Afrikaner am po) 
eben Prankreide: eraus, vor allem dann, wenn sie sich nach An- 
sicht der Zeitung als Helden, oft auch als Opfer des politischen Kamp- 
 fes erweisen. Der Zusammenhang und die Absicht sind dabei deutlich. 
Aber auch dem, der den Einzelfall nicht verallgemeinert und die Dinge 
unverzerrt zu schen "sich bemüht, muß auffallen, daß hier ein ernstes 
_ Problem entstanden ist, Früher ist Afrika schon hier und dort tief in 
Europa eingedrungen und hat, wie in Spanien, lange Zeit die politische 
Re 2. Macht ausgeübt oder, wie in Portugal, die blutmäßige Zusammensetzung 
der Bevölkerung beeinflußt. Man könnte auch Francos maurische Trup- 
pen in diesen Zusammenhang stellen. Aber diese große Einwanderung 
_ aus Afrika, fast schon eine Unterwanderung der Einheimischen, das gibt 
es heute doch nur in Frankreich. Dabei stehen naturgemäß die nord- 
afrikanischen Gebiete weit im Vordergrund, und unter diesen wiederum 
5 Algerien, also gerade das Land, das seinerzeit am meisten Franzosen 
aufgenommen hat, die allerdings die einheimische Bevölkerung nicht 
_ unterwandert, sondern sich als Oberschicht über sie gelegt haben. Wenn 
_ also Afrika zur Gegenbewegung ausholt, so ist es kein Gegenstoß, son- 
2ER _ dern eine Bewegung ganz anderer, aber "viel unheimlicherer Art. Dabei 
ist der Zusammenhang mit jener aktiven kolonisatorischen Funktion 
des Mutterlandes und seiner Söhne klar. Diese verhindert ja die grau- 
same Auslese, die eine karge und harte Natur früher unter den Afrika- 
nern hielt, denn sie wehrt den Seuchen und steuert, indem sie in die 
 Hungergebiete Nahrungsmittel schafft, dem Hinsterben der durch man- 
'gelnde Ernährung Entkräfteten. Aber sie kann eben doch nicht genug 
schaffen: nicht Land für alle, nicht Arbeit für alle, nicht Brot für alle. 
a . Darum müssen die Vielzuvielen auswandern, und sie gehen dahin, wo 
x sie irgendeinen Erwerb zu finden hoffen und wo man sie nicht abwei- 
sen kann. Denn das ist für die Algerier (die Leute aus Marokko und 
Tunis, auch die aus den schwarzen Kolonien haben es nicht ganz so 
leicht) die Folge aus der staatsrechtlichen Einheit zwischen Frankreich 
und Algerien und aus dem den eingeborenerf Algeriern 1947 gewähr- 
ten französischen Vollbürgertum. Diejenigen unter ihnen, die in ihrer 
Heimat gebunden sind, streben dorthin zurück. Sie wollen nur ein paar 
Jahre Geld verdienen, zunächst von den Ersparnissen, die sie heimsenden 
(gegenwärtig sind es 5 Milliarden im Jahr!), ihre Familie miternäh- 
ren und dann von dem sonst Erworbenen drüben eine kleine Existenz 
gründen. Aber viele ziehen die Familien auch nach oder aber bleiben 
jedenfalls in Europa. So ist es nicht etwa nur ein Problem der Wander- 
arbeit, sondern ein viel umfassenderes. Die Zahl derer, die es aufwerfen, 
ist nicht bekannt; die Schätzungen gehen bis zu einer halben Million. 
Allein in Industrie, Bergbau und Handel sind es 90 000. Landwirt- 
schaftliche Arbeit nehmen sie ungern an, weil sie dort weniger verdie- 
nen, vor allem nicht die begehrten Familienzuschläge erhalten. Viele 
von ihnen, vor allem in Marseille, wo sie zuerst hinkommen und oft 
en bleiben, oder in Paris, wo es ihrer über 120.000 sind, in be- 
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über. In Verfolg eines vom Innenminister Brune aufgestellten Pro 
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gramms, aber auch unabhängig davon, sind Auffangheime, Beratungs 
stellen, Fürsorgeeinrichtungen und Ausbildungskurse geschaffen; aud 
manche Arbeitgeber bemühen sich in ‘dieser Richtung. Doch man wird 
der sich ergebenden Nöte nicht Herr, und je mehr man für die Afrika- 
ner sorgt, um so mehr fördert man ihren Zustrom. Wie i immer, werde 
die Entwurzelten und in allzuvielen Fällen Enttäuschten Opfer de 
politischen Radikalismus. Daß sie dann weniger als Bewunderer Fran 
reichs denn als Agitatoren einer nordafrikanischen Unabhängigk 
heimkehren, liegt nahe. Demonstrationen algerischer Bewohner von 
Paris, etwa beim Verbot der „Algerie libre“, zeigten, daß sie als anti- 
französische politische Masse auch im Herzen von Frankreich auftreten 
können, wenn ein Anlaß vorliegt. Besonders aber fallen sie dem Kom- 
munismus anheim. Damit hängt es auch zusammen, daß sich der kom- 
munistisch geleitete Gewerkschaftsverband grundsätzlich gegen die Ein- 
schränkung der Zuwanderung aus Afrika ausgesprochen hat. Es ist auch 
für andere politische Gruppen schwer, sich gegen eine demokratische Er- 
rungenschaft, wie es die Freizügigkeit ist, zu wenden. Und doch sind 
sich eigentlich alle darüber einig, daß nur ein Zuwanderungsstop die 
wachsende Gefahr bannen könnte. 


Die Gründung Memels, der ersten Stadt 
im späteren Ostpreußen, war ebenso groß- 
zügig geplant wie kühn unternommen, 
1237 hatte sich der im Baltikum kolonisierende Schwertbrüderorden 
dem Deutschen Ritterorden angeschlossen. Um die über die Kurishe 
Nehrung führende kürzeste Verbindung zwischen den beiden Ordens-- 
teilen zu sichern, erbaute Bernhard von Seyne, als Stellvertreter des iv- 
ländischen Ordensmeisters, zunächst eine Art Wallburg in einer Gegend, 
wo sich die beiden Wirkungskreise des Ordens am nächsten kamen, um 
die aber auch Ausläufer der feindlichen baltischen Stämme der Altpreu- 
ßen, Kuren, Szamaiten, Litauer und Letten — getrennt durch „terre in- 
cultae“ — sich wie die Teile eines Fächers herumlegten. Bernhard undder 
Bischof Heinrich von Riga beurkunden am 29. Juli und 1. August 

1252 in lateinischer und niederdeutscher Sprache ihre Einigung über 
den Platz für eine Burg „uf der Mimele“ und schon am 18. Oktober 

desselben Jahres ihre Absicht, in der um diese Burg entstehenden Stadt, 
die in zwei Jahren fertig sein solle, gleich drei Kirchen zu erbauen. Die 
dabei festgesetzten, sehr weit gesteckten Grenzen des Stadtgebietes las- 
sen auf die Wichtigkeit der Gründung schließen, und wirklich hat 
Memel für den preußischen Ordenszweig, in dessen Verwaltung die 
Stadt 1328 überging, und dessen Schicksale sie seitdem teilte, steigend 
wirtschaftliche und politische Bedeutung erlangt. Denn „an der gesalt- 
zenen See“ liegend und zugleich Beherrscher des Kurischen Hafts, 
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Fris Bi 105. ‚gegrü: ne en absperrten 
Ss liche Konkurren fe nsren, von denen auch Memel nicht ver- 
ont blieb"). Im Verlaufe der Kämpfe gegen den litauisch-polnischen 
agellonenstaat wurde 1422 im Frieden am Melno-See die Nord- und 
srenze des Ordensstaates so festgelegt, wie sie dann — per varios 
sus - 500 Jahre unverändert bestanden hat. Diese Grenzziehung ver- 
' minderte allerdings Memels Zukunftsaussichten als See- und Handels- 
tadt durch Abschnürung vom nördlichen Baltikum, und auch der spä- 
ere Ausbau zu einer starken Festung des neuen Königreiches Preußen 
"behinderte seine wirtschaftliche Entfaltung, Die Stadt hat daher nicht 
viel davon gehabt, daß der 878 km lange Fluß, dessen Namen sie trug 
nd von dem auch sie zum Teil lebte, die Wasser seines 97 500 qkm 
‚großen Stromgebietes gerade an ihr vorbei in die Ostsee schickte. Doch 
n dem Schutze dieser stets respektierten Grenze führte Memel später 
das gesunde Leben einer genügsamen und trotzdem weltoffenen Stadt, 
lie zwar nur dann materielle Reichtümer sammeln konnte, wenn ander- 
rärts Krieg herrschte, wie in den Jahrzehnten um 1800 oder um 1854 
zur Zeit des Krimkrieges, die aber fast allen ihren Kindern den Trieb 
die Weite mitgab. Hier wurde 1605 Simon Dach, sicher der liebens- 
werteste seiner Dichter-Zeitgenossen, 1799 F. W. Argelander, der große 
Astronom, 1873 Ernst Boerschmann, der Entdecker der chinesischen 
Architektur, geboren. Als nordöstlichste, von Napoleon nicht besetzte 
preußische Stadt war es ihr 1807/8 möglich, Preußens Hof und Regierung 
eine: letzte Zufluchtsstätte zu bieten, von wo u. a. Stein seine Reformen 
beginnen konnte. Erst das Ende des Ersten Weltkrieges änderte auch 
hier die Grenzen und machte Memel zur Hauptstadt eines Gebietes, das 
wie so viele andere deutsche Lande durch den Versailler Vertrag von 
der Heimat abgetrennt wurde, und zwar gegen den fast einmütigen 
"Willen der Bevölkerung und ohne diese nur im geringsten zu befragen. 
 Memel und seine Umgebung gehörte zu den Objekten, bei denen die 
Sieger ihre eigenen Prinzipien verleugneten. Nur die Vereinigten Staa- 
‚ten distanzierten sich von diesem Friedensvertrag. Bei der damaligen 
Einstellung der Staatsmänner des Westens gegen jedwede deutschen 
Rechte und bei ihrer Unwissenheit in osteuropäischen Fragen konnte 
‚es ehrgeizigen litauischen Politikern — und es sei hier ausdrücklich ein 
Unterschied zwischen diesen und dem «durchaus sympathischen keines- 
wegs deutschfeindlichen Litauervolk gemacht — gelingen, einen T'eil von 
Ostpreußen als litauischen Sprach- und Volksraum auszugeben. In 
Wahrheit sind die Vorfahren der in Ostpreußen ansässigen Litauer nach 
und nach im Wege der Ansiedlung und der Wanderung aus dem schlecht 
verwalteten Osten in den besser verwalteten und daher anziehenderen 
Westen gekommen, und sie haben sich hier dem deutschen Kulturkreis 


*) In ihren ersten drei Jahrhunderten ist die Stadt zehnmal geplündert oder in Asche 


gelegt worden. 
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angeschlossen. Trotz aller Proteste der verschobenen Bevölkerung mußte 
Deutschland 1919 auf das Land nördlich des Memelflusses verzichten, 
ohne daß irgend jemand wußte, was damit geschehen solle. Das „terri- 
toire de Memel“ unterstand einem in Memel residierenden französi- 
schen Gouverneur, und sein Schutz war einigen französischen Bataillo- 
nen anvertraut, Als das Memelgebiet, auf dessen fast immer eisfreien 
Hafen die litauische Regierung spekulierte, dieser bis 1922 noch nicht 
zugesprochen war, man vielmehr aus ihm einen Freistaat machen zu 
wollen schien, schuf sie eine vollendete Tatsache: reguläre litauische Sol- 
daten als Freischärler verkleidet wurden über die seit 1422 bestehende 
Grenze geführt; 400 von ihnen rückten in Memel ein und besetzten die 
Stadt, ohne daß die französischen Soldaten einen Widerstand versuch- 
ten; vielmehr zogen sie sich auf ihre Schiffe zurück und verließen 
schließlich den Memeler Hafen in den Januartagen des Jahres 1923. 
Bereits nach 6 Wochen wurde die Souveränität über das Memelgebiet 
an Litauen mit der Bedingung übertragen, daß den Memelländern eine 
noch vertraglich festzulegende Autonomie gewährt würde; die zu deren 
Vorbereitung dorthin gesandte Kommission hat ein vernichtendes Urteil 
über die Handlungsweise der Kownoer Regierung, über deren unange- 
messene Ansprüche, über die Kulturzustände im ehemals russischen 
Litauen gefällt und geraten, „das Memeler Statut unter die Kontrolle 
des Völkerbundes zu stellen“. Die Folgen davon, daß dieser Rat nicht‘ 
ausgeführt worden ist, offenbarten sich alsbald in schweren Übergriffen 
der litauischen Machthaber, die ihren eigenen Staat nur mit Hilfe des 
Kriegszustandes regieren konnten und diesen Auch auf das autonome 
Memelgebiet äusdehnten. Die daraus resultierenden Beschwerden, Ver- 
handlungen und Prozesse sind bei den Memelländern noch in trauriger 
Erinnerung. Es ist daher kein Wunder, daß sie die Befreiung von die- 
ser Fremdherrschaft wünschten und den Staatsvertrag von 1939, der 
ihnen wieder den Anschluß an die alte deutsche Heimat brachte, als 
Erlösung von einein schweren seelischen Joch empfanden. Daß dann die 
meisten sich in ihrem Idealismus getäuscht sahen, haben sie mit der 
überwiegenden Mehrheit des deutschen Volkes gemein. Mit Millio- 
nen anderer Deutschen haben auch sie ihre Heimat verlassen müssen, 
die jetzt mit Litauen zur 16. Sowjetrepublik gehört, während die nun 
700 Jahre alte Stadt Memel wieder einmal in Trümmer sank. 


Das XV. Jahrhundert sah die Mediceer auf 
dem Höhepunkt ihrer politischen Macht und 
als die unübertrefflichen Förderer von Kunst und Kultur; für immer 
trägt jenes Zeitalter ihren Namen. Als Menschen waren sie ein zweifel- 
haftes Geschlecht, skrupellos in der Ausübung ihrer Macht, von vene- 
rischen Krankheiten verseucht, wohlbewandert in den Künsten der 
Giftmischerei. Das Volk von Florenz haßte sie, die ihm die Freiheit ab- 
gedrosselt hatten. Und so nachhaltig blieb dieser Haß, daß bei ihrem 
Erlöschen auch (die Erinnerung ihres Namens ausgetilgt wurde: kein 
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In diese Welt der menschenverachtenden, bedenkenlos genußsüchtigen, > 
= _ wollüstigen Mediceerwirtschaft trat gegen Ende jenes Jahrhunderts der 
A Dominikanermönch Girolamo Savonarola aus Ferrrara. Mit dem Ge- 
_  witter einer bis dahin unerhörten Sprache klagte er Fürsten, Volk und 
Priester der Gottlosigkeit an. Wenn er durch die Straßen von Florenz 
zog, ließ er eine Standarte vor sich hertragen, auf welche die edelste 
5 Hand der Renaissance, die des Beato Angelico, den Gekreuzigten ge- 
malt hatte, Er sprach gegen Laxheit und Ausschweifung, gegen — so 
würden wir heute sagen — Terror und Materialismus; er sprach auch 
gegen den Humanismus, der den heidnischen Geist ins Christentum 
trage; er klagte die Dichter und Künstler an, daß sie sich in den Dienst 
des Profanen gestellt hätten. Es waren Weltuntergangspredigten, und so 
‚suggestiv waren sie, daß eine tiefe Zerknirschung die lebenslustige 
"Stadt ergriff. Bücher und Bilder wurden auf die Scheiterhaufen gewor- 
fen, deren Rauchsäulen den Weg Savonarolas bezeichneten. Maler wie 
Br: Botticelli und Lorenzo Credi schworen ihren „Leichtsinn“ ab. Im Zuge 
seiner fanatischen Ereiferung griff er, zwanzig Jahre vor Luther, nun 
“ auch die Kirche selber an, die Sittenlosigkeit des Borgia-Papstes, die 
 Leichtfertigkeit seines Hofes, die Schändung der christlichen Moral 
durch ihre eingesetzten Hüter. Der Prozeß ließ nicht auf sich warten. 
Vielleicht wollte er den Märtyrertodeum der Kraftströme willen, die er 
aussendet. Am 28. Mai 1498 wurde er auf der Piazza della Signoria 
"lebendig verbrannt, und in schauriger Paraphrase zu Golgatha hingen 
. zwei seiner eifrigsten Mitstreiter als Schächer neben ihm. Wenn es ihm 
gelungen wäre, eine Theokratie aufzurichten, so wäre er wahrscheinlich 
ein noch drückenderer Diktator als Calvin geworden und nun seiner- 
seits dem Haß verfallen. Der Feuertod hielt das Bewußtsein seines zwar 
düsteren und wilden, aber herrlichen Eifers in den Florentinern wach, 
sie gewährten ihm, was sie den Mediceern versagten: sie bewahrten sei- 
nen Namen sichtbar. An der Stelle seines Scheiterhaufens befindet sich 
eine ins Pflaster eingelassene Tafel zu seinem Gedächtnis. Jedes Jahr- 
bis auf den heutigen Tag häufen sich am 28. Mai’ drüber die Blumen, 
u Kränze von Körperschaften und Namenlosen bis zu den billigen Sträu- 
ßen der Marktfrauen. Es sieht dann aus, als wölbe sich das Maibunt 
über einem Katafalk. Diese lebendige Erinnerung ist um so merkwür- 
. diger, als die Florentiner sonst zu einem nichts geltenlassenden Spott 
neigen. 
En‘ In diesem Jahr verband man das Maigedächtnis mit der: Erinnerung 
an seinen 500. Geburtstag am 21. September. Es fiel auf, daß 
die klerikal orientierte Stadtverwaltung eine Gedächtnisfeier für den 
Ketzer veranstaltete, den die Kirche vor 452 Jahren verbrannt hat. Es 
fiel ferner auf, daß aus den Kreisen der Democrazia Cristiana die Frage 
der Seligsprechung Savonarolas gefordert wurde. Offiziell schwieg der 
Vatikan. Aber es ist keine Frage, daß eine Rehabilitierung des ver- 


EN 960 #| 


denzen gegen analoge Erscheinungen. Die Kirche pflegt Urteile früherer 
Träger der Tiara nicht zu revidieren, sie ist jedoch klug genug, aus dm 
zeitlichen Abstand heraus die Gültigkeit dessen anzuerkennen, was an 
der gerichteten Persönlichkeit positiv war. Wie im Fall Galilei. Und 
wie jetzt im Fall Savonarola. Ne ji 


Am 25. Juni 1952, wenige Tage nach der Rückkehr 
von seiner ersten Europareise seit dem Krieg, ist Jo- 
seph Bornstein in New York einem Herzschlag erlegen. Nach juristischem 
Studium Journalist geworden, gehörte Bornstein zu den ersten, welche 
die nationalistische Reaktion erkannten und aus einem starken Staats- 
und Rechtsgefühl heraus die Machenschaften der Generäle und ihrer 
juristischen Helfershelfer in der preußischen Administration bekämpf- 
ten. Er war furchtlos militant, nie von persönlichem Ehrgeiz geleitet. 
Seine Aufsätze aus den zwanziger Jahren wurden, leider, durh de 
Entwicklung voll bestätigt. Durchblättert man sie heute, so muß man 
vor den Parallelen zur Gegenwart erschrecken. Da Bornstein im Dritten 
Reich ein toter Mann gewesen wäre, ging er über Frankreich und Afrika 
nach Nordamerika, wo er sich historischen Arbeiten widmete. Sein letz- 
tes Buch „Politics of Murder“ (Verlag Sloane, New York) verdiente 
im Abwehrkampf gegen den Bolschewismus besonders in Deutschland 
gelesen zu werden. Nie ins Vage, Vermutete abgleitend, immer gelas- 
sen aufs Sachliche, Dokumentierte sich stützend, untersucht er die hn- 
tergründigen Mittel der totalitären Regime. Dabei weiß er Fälle von 

welthistorischer Bedeutung in neue Beleuchtung zu rücken, wie den Tod 
Lenins, Schicksal und Ende Trotzkis, die Affären »der in Paris ver-r 
schwundenen russischen Generäle. Für die kommende Geschichtschrei- 
bung ist hier ein ausgezeichnetes Material vorbereitet. 


Joseph Bornstein 


Es scheint zu den Künstler-Schicksalen dieses Zeit- 
alters zu gehören, daß die Bekannten vergessen wer- 
den, um in einer späteren Phase ihres Daseins plötzlich wieder b- 
kannt zu werden. Selbst der Ruhm ist fragmentarisch geworden. Walter 
Meckauer war fünf Jahre lang ein bekannter deutscher Erzähler. Das 
war nach 1928, da er für seinen ersten China-Roman „Die Bücher des 
Kaisers Wutai“ den Jugendpreis deutscher Erzähler erhielt. Das Buch 
fand viele Leser; die Zukunft des Dichters schien gesichert, da begann 
das „Dritte Reich“ mit seinem Rassenwahn. Der konservative urdeutsche 
und urschlesische Schriftsteller wurde ob seiner jüdischen Herkunft ge- 
waltsam ausgeschaltet. - Die Tragödie wiederholte sich 1945. Während 
der schweren Jahre der Emigration, die Meckauer von Positano nach 
Frankreich, aus den Lagern des Krieges in die friedliche Schweiz und 
weiter in das freie Amerika brachten, hatte er als Autor keine tiefere 
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Wirksamkeit. Ihm lag das Anklägerische so wenig wie die zügige Rou- 
tine der Anpassung an einen fremden Lebensraum. Und nach dem Zu- 
sammenbruch interessierte auch bei uns zulande die Zivilisationslitera- 
tur für eine Weile mehr als die wesenhafte Aussage. Das konnte nicht 
anders sein, nachdem die Hitleristen mit ihren Kanonenstiefeln alles 
Zivilisierte und Intellektuelle, das eine besondere Funktion in diesem 
Zeitalter hat, jahrelang niedergetrampelt hatten. Walter Meckauer war 
es nicht gegeben, die „verlangte“ Literatur zu schaffen. Er mußte aber- 
mals warten — bis zur Vergessenheit in der alten Heimat. 

Nun hat es sich seltsam gefügt, daß justament an dem Tag, da die 
USA ihm die Bürgerpapiere gaben, das Kabel aus Deutschland mit der 
Meldung eintraf, der restituierte Albert Langen-Georg Müller-Verlag 
in München habe unter 430 Bewerbern seinen neuen unveröffentlichten 
Roman „Die Sterne fallen herab“ für den ausgeschriebenen Fünf- 
tausend-Mark-Preis ausgewählt. 

Die Entscheidung ehrt die deutsche Literatur. Nicht um „Wiedergut- 
machung“ an einem Verfolgten und zu Unrecht Vergessenen geht es, 
vielmehr um die Anknüpfung der Fäden, welche die braunen Ideolo- 
gen zum Schaden des deutschen Geistes zerrissen hatten, wie die roten 
im Auftrage des Kremls sie heute weiter zerreißen (wobei sie ihre 
wahre Absicht hinter dem nämlichen patriotischen Geschrei verbergen). 

Walter Meckauer ist — auch als Amerikaner — ein wirklicher Deut- 
scher geblieben. Seine Lebensgeschichte ist bezeichnend für unsere 
Epoche. Als Sohn eines jüdischen Kaufmanns 1889 in Breslau geboren, 
studierte er Philosophie und Philologie und begann nach der Promotion 
ein vielseitiges wissenschaftliches und dichterisches Werk aufzubauen. Er 
war als Dozent, Dramaturg, Redakteur und Buchhändler tätig, als ihm 
1928 der erste große Wurf gelang. Der Dichter kommt vom Geistigen 
her. Seine Stärke ist nicht die Gestaltung aus dem Ursprung, sondern 
die Darstellung einer Wesenheit. Das ist die schlesische Wurzel seines 
Schaffens. Und da er als junger Mann eine Weile in Peking gelebt hat, 
sind dieser Wurzel die selten schönen, düfteschweren Blüten Asiens zu 
danken, welche die religio der Boehme, Franckenberg und Angelus 
Silesius ins Taoistische und Buddhistische sublimiert haben. Die Ent- 
wicklung darf als einzigartig in der deutschen Literaturgeschichie ver- 
zeichnet werden. Eines Tages wird man — wie einst vom „Griechen- 
Müller“ — vom „China-Meckauer“ sprechen. 

Der preisgekrönte Roman, der Hermann Hesse gewidmet ist (der 
weise Kenner des Ostens hat die Widmung angenommen), scheint über 
das philosophisch Bedeutsame hinaus ein echtes Zeitgemälde zu geben. 
Jedenfalls hat einer der Preisrichter, Werner Schumann, das an dem 
Buch besonders gerühmt. „Dieser Roman“, so schreibt Schumann in sei- 
nem Urteil, „ist von einem Kenner des Landes der Mitte geschrieben. Er 
weicht insofern von den bekannten China-Büchern ab, als er — bei aller 
engen Verflechtung mit dem philosophischen und sittlichen Weltgebäude 
des Taoismus und Buddhismus — mit bewegender Kraft in die kriegeri- 
schen Verwicklungen des modernen China hineinführt, Am Schicksal 
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einer kleinen chinesischen Familie wird mit ungewöhnlicher Plastik und 
Farbigkeit der Zusammenstoß zweier Welten gezeigt: der brutalen 
äußeren Macht mit der Einsamkeit des Geistes . . .“ 

Sollte nicht dieser Konflikt als Mittelpunkt eines Romans urdeutsch, 
ja — urschlesisch sein? Des Narren in Christo Emanuel Quint „mystische 
Hochzeit“, die von Boehme, Franckenberg und Angelus Silesius sich her- 
leitet — ist diese unvergeßliche Gestalt Gerhart Hauptmanns aus der 
Einsamkeit des Geistes nicht in Walter Meckauers Schreiber San Li 
abermals erstanden? 

Wie dem auch sei — endlich ist ein deutscher Literaturpreis nicht nach 
dem Gefälle der Routine (dem Lautesten und „Fettesten“ noch eine Re- 
verenz!), nicht nach Länderinteressen oder Klüngelkapriolen vergeben 
worden, sondern — nach Substanz, Leistung, Gerechtigkeit. Der Langen- 
Müller-Verlag hat mit Walter Meckauer sich selbst geehrt. 


In Hamburg fand eine Tagung der Meinungsfor- 
scher aus der Bundesrepublik und Westberlin ihren 
Abschluß, zu welcher der NWDR Hamburg eingeladen hatte. Das mehr- 
tägige Programm umfaßte die gesamte Hörermeinungsforschung des 
Senders in Verbindung mit dem Allgemeinen Radio-Bund Deutschlands, 
wissenschaftlichen Institutionen und einzelnen Meinungsforschern. Albin 
Stuebs vom NWDR forderte einen engeren Kontakt zwischen Hörer 
und Sender. „Wir sind bereit“, so sagte er, „mit jedem Hörer und jeder 
Hörerorganisation zusammenzuarbeiten, um endlich die Mauer zu 
durchbrechen, die zwischen Funk und Hörer steht.“ Stuebs konnte auf 
eine für Europa überaus beachtliche Arbeit in der Meinungsforschung 
hinweisen. Bereits vor vier Jahren richtete ddr NWDR in der Elbe- 
stadt eine Rundfunkschule ein. Deren ursprünglich pädagogische Funk- 
tion in der Heranbildung junger Menschen wurde in den letzten drei 
Jahren dahin abgewandelt, daß Persönlichkeiten des öffentlichen Le- 
bens mit der Funkarbeit vertraut gemacht werden. In einer Art von 
Kursen lernten Pfarrer, Lehrer, Führer der politischen Parteien und 
Jugendorganisationen sowie Gewerkschafller die Probleme des Funks 
kennen. Der Sinn dieser Kurse ist es, die Teilnehmer zu Mittlern zwi- 
schen Sender iind Hörer werden zu lassen. Über 30 derartiger Lehr- 
gänge wurden bisher durchgeführt. Das Interesse unter den Hörern war 
so groß, daß sich als erstes in der Elbestadt Abhörgemeinschaften der 
Volkshochschulen bildeten. Diese zogen wieder andere Schulen nach, so 
daß sich der Kreis der aktiven Hörer rasch vergrößerte. 

In Niedersachsen und Schleswig-Holstein sowie in Hamburg bildeten 
sich eine ganze Anzahl von privaten Abhörgruppen, die dem NWDR 
regelmäßig ihr Kritiken zuleiten und in die Programmgestaltung ein- 
greifen. In jedem Vierteljahr treffen Vertreter dieser Gruppen mit 
NWDR-Redakteuren zusammen und diskutieren. Im gleichen Zeitraum 
fahren Abteilungsleiter des Senders zu den Abhörgemeinschaften und 
besprechen die jeweiligen Probleme. In diesem Zusammenhang muß der 
Hörerbrief als eine spontane Reaktion bezeichnet werden, die kein klares 
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nung waren, es hat ja doch keinen Zweck. 
Bi. Die zuverlässigsten Ergebnisse der Meinungsforschung werden durch 
‚eine Interviewerorganisation, das Programmeter, die Befragung mittels 
Fragebogen und durch den Studientest erzielt. Der Leiter der Abteilung 
 Hörerforschung führte aus, daß die Interviewerorganisation zu kostspie- 
dig ist, da sie den Etat seiner Abteilung —- 317 000 DM - übersteige. Da- 
gegen verschickt der Sender wöchentlich ca. 3000 Fragebogen an die 
sogenannte „NWDR-Familie“; das ist ein Hörerkreis, der strukturell 
‚der Gesamthörerschaft entspricht und dessen Teilnehmer spätestens nach 
zwei Monaten wechseln. Es hat sich gezeigt, daß die Mitglieder dieser 
Rundfunkfamilie nach längerer Teilnahme nicht mehr so objektiv sind, 
wie es der Sender für eine exakte Auswertung verlangen muß. Die Hö- 
rer stellen sich ganz auf ‚ihren‘ Sender ein und neigen dazu, weniger 

_ kritisch zu sein. 

Das Verfahren, mit dem Studiotest die Hörermeinung zu erforschen, 
wurde aus Amerika übernommen. Die Studiountersuchungen sollen die 
Reaktion einer Anzahl von Hörern während einer im Studio laufenden 
Sendung zeigen. Durch besondere technische Einrichtungen haben die 
- Teilnehmer die Möglichkeit, ihren positiven, negativen oder neutralen 
Eindruck dem Tester mitzuteilen, ohne daß sie in ihrer Aufnahmefähig- 
keit behindert werden. 
Das Programmeter gehört zu den fortschrittlichsten Einrichtungen des 
NWDR auf dem Gebiet der Hörerforschung. In zwei Stadtteilen Ham- 
burgs wurden einmal 1200 und einmal 600 Hörer durch dieses Gerät 
mit dem Funkhaus verbunden. Das Programmeter registriert das An- 
und Abstellen der 1800 Radioapparate und zeichnet die Hör-Dichte zu 
jeder Tageszeit automatisch auf. Nach Übertragung auf eine zeitlich 
übereinstimmende Sendekarte ergibt sich die Hörkurve. Natürlich 
sagt das Programmeter nichts darüber aus, welcher Sender an- oder ab- 
‚gestellt wird. Bei der konservativen Haltung der Hamburger Bevölke- 
a rung ist es jedoch gewiß, daß fast ausschließlich der eigene Sender ge- 
hört wird. Um der Hörerstruktur gerecht zu werden, wurden ein typi- 
scher Arbeiterstadtteil und ein ‚bürgerliches‘ Wohnviertel an das Gerät 
angeschlossen. 

Die Meiftungsforscher warfen gegen Ende der Tagung die Frage auf, 
wer eigentlich der Hörer sei. Stuebs definierte ihn dahingehend, daß die 
Hörer auf keinen Fall mit der sogenannten „Masse Mensch“ identisch 
sind. Danach müsse sich auch die Hörerforschung richten. Der Meinung 
ö eines Gastes, eine Sendung müsse mindestens 90°/o der Hörer voll be- 
a friedigen, wurde von den Vertretern des NWDR scharf widersprochen. 
ee „Wir wollen weder nur unterhalten noch Geräuschkulisse sein. Wir 
wollen auch nicht erziehen. Wir wollen in der Form des Interessanten 
gute Unterhaltung bringen“, sagte Stuebs hierzu. „Denn es ist unsere 
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Pflicht, den Menschen und immer wieder den Menschen in den Mittel- 
punkt OR Sendung zu stellen. Er hat in jedem Fall der zentrale Punkt 
zu sein!“ 

Es wäre zu wünschen, daß auch die Hörer den Bestrebungen des 
Funks Interesse entgegenbringen und mithelfen, die Rundfunkgestal- 
tung im Sinne der Hörer vorzunehmen und keinen Einfluß von staat- 
lichen oder anderen Organisationen zu dulden. In diesem Punkt dürften 
sich die Wünsche von Hörern und Intendanten begegnen. Es be- 
steht kein Zweifel, daß die übrigen Sender der Bundesrepublik dem 
Beispiel des NWDR werden folgen müssen. 


Das „Escher Tagblatt“ zitiert unter dem 
17. Juni 1952 aus einem Artikel, der kürz- 
lich in einer Luxemburger Zeitung erschien: „Der ehemalige national- 
sozialistische Regierungspräsident von Köln, SS-Sturmführer Reeder, 
der vom Militärgericht in Brüssel gemeinsam mit v. Falkenhausen we- 
gen schwerer Kriegsverbrechen, willkürlicher Erschießung von Geiseln 
und massiver Deportation von Juden in die Todeslager zu zwölf Jah- 
ren Zuchthaus verurteilt worden war, aber auf mehrfache Intervention 
von Bonner Regierungsstellen vor einigen Monaten begnadigt und nach 
Deutschland ausgewiesen worden war, hat jetzt von den Behörden der 
Republik eine Nachzahlung seiner Beamtengehälter erhalten, die ins- 
gesamt die fantastische Summe von 44 000 DM ausmacht. 

Außer dieser ungewöhnlich hohen Nachzahlung erhält Reeder, der 
einer der Spitzenfunktionäre der NSDAP war und dessen grausame 
Unterdrückungspolitik sowohl Belgier wie Juden gegenüber notorisch 
ist, ein laufendes Ruhegehalt von monatlich rund 1100 DM! Der Fall - 
ist so skandalös, daß Worte fehlen, um diese schreiende Ungerechtig- 
keit genügend zu geißeln, eine Ungerechtigkeit, die besonders unerträg- 
lich in einer Zeit wirkt, in der Hunderttausende von überlebenden 
Opfern des Nazismus noch keinen Pfennig der ihnen zustehenden Wie- 


Belohnungen für Verbrecher 


. dergutmachung und Entschädigung erhalten haben. 


Der Fall Reeder ist besonders schwer. Aber es gibt zahlreiche Fälle, 
die, wenn auch weniger schreiend, so doch ebenso verhängnisvoll und 
unverständlich sind. So erhält der ehemalige SS-Brigadeführer und 
Polizeipräsident von Lübeck, Schroeder, ein monatliches Wartegeld von 
830 DM, obwohl nur die Tatsache, daß zahlreiche Akten aus den Jah- 
ren der Nazıdiktatur verschwunden sind, ihn davor bewahrt hat, seiner 
verbrecherischen Amtsführung wegen hinter Zuchthausmauern zu landen. 

Der SS-General Jedicke in Wiesbaden, der einer der fanatischsten 
Hetzer der braunen Diktatur war, hat die Möglichkeit, monatlich eine 
Summe von 535 DM als Pension einzuziehen. Diese Politik der offenen 
Hand den Vertretern und Nutznießern des braunen Blutregimes gegen- 
über ist nicht nur ein Hohn auf jede Gerechtigkeit, sondern auch ein 
unerträglicher Affront gegenüber den Überlebenden der Nazigreuel und 
selbst gegenüber jenen Deutschen, die, aus ihren Heimatprovinzen ver- 
trieben, heute zum Teil noch in Baracken und mit kümmerlichsten Ren- 
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ten und Unterstützungsgeldern ihr Dasein fristen müssen. Sie sind be- 
stimmt nicht schuldiger als die SS-Sturmführer, die heute die fetten Pen- 
sionen einkassieren können, die ihnen die ‘allzu großzügige Bundes- 
republik zur Verfügung stellt.“ 


Die erste Regierung der Bundesrepublik Deutsch- 
land begeht in diesem Monat ihren dritten Ge- 
burtstag. Sie ist immer noch ohne Außenminister. 
Das gilt zwar nicht im funktionellen Sinne; da bekleidet der Bundes- 
kanzler selbst dieses Amt. Aber die Zusammenlegung von Ministerien 
in einer Person ist überall und zu allen Zeiten ein Zeichen dafür ge- 
wesen, daß entweder eines der Ämter unwichtig oder ein Mangel an 
geeigneten Ministern vorhanden oder das herrschende Regime von ge- 
ringer Stabilität ist. Als die Bundesregierung im September 1949 ge- 
gründet wurde, konnte es weder ein Außenministerium noch einen 
Außenminister. geben. Das änderte sich erst im März 1952, als im Zuge 
der großen Revision des Besatzungsstatutes die Errichtung eines Minı- 
steriums des Äußeren zugestanden wurde. Damals übernahm der Bun- 
deskanzler dieses Ressort, „bis die Bundesrepublik ihre volle Souve- 
ränität erlangt habe“. Diese Formulierung war wenig glücklich; denn 
da die Eingliederung Deutschlands in einen europäischen Zusammen- 
schluß das erklärte Ziel der Bundesregierung war, konnte man kaum 
damit rechnen, daß die volle Souveränität überhaupt jemals hergestellt 
werden würde. Tatsächlich ist inzwischen die Montan-Union in Kraft 
getreten, welche die Souveränität ihrer Mitglieder fühlbar beschneidet. 
Demnach brauchte der Bundeskanzler das Auswärtige Amt überhaupt 
nicht abzugeben? Die ursprüngliche Formulierung ist später vom Bun- 
deskanzler selbst dahin geändert worden, daß er einen Außenminister 
ernennen würde, sobald die Verhandlungen mit den Westmächten über 
den Generalvertrag abgeschlossen sein würden. Das ist längst geschehen, 
aber noch immer hat die Bundesrepublik keinen besonderen Außen- 
minister. 

Wenn hiermit nicht nur die Koalitionspartner des Kanzlers und die 
Opposition, sondern auch viele unabhängige politische Beobachter in 
Deutschland unzufrieden sind, so richtet sich ihre Kritik nicht oder nicht 
in erster Linie gegen die von Dr. Adenauer betriebene Außenpolitik; 
an ihr würde sich prinzipiell doch nichts ändern, da der Bundeskanzler 
dem Grundgesetz zufolge die Grundlinien der Regierungspolitik be- 
stimmt. Das Verlangen nach einem eigenen Außenminister gründet sich 
vielmehr auf zwei andere Dinge. Einmal hat die Praxis ergeben, daß 
auf die Dauer der Bundeskanzler einfach nicht über die Zeit verfügt, 
sich der aufreibenden Kleinarbeit des Außenministeriums genügend zu 
widmen. Schließlich gehört das Außenministerium überall und seit jeher 
zu den wichtigsten Ressorts und kann daher nicht mit der linken Hand 
geleitet werden. Zum andern bietet die Personalpolitik des Auswärtigen 
Amtes ein höchst unbefriedigendes Bild und hat im Laufe der Zeit eine 
so allgemeine Kritik wachgerufen, daß dadurch die Arbeit des Mini- 
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steriums großenteils gelähmt worden ist. Der Untersuchungsausschuß 
des Bundestages hat kurz vor den Sommerferien einen Bericht veröf- 
fentlicht, der zwar scheinbar eine Entlastung und Rechtfertigung vieler 
Beamter bedeutet, aber doch zwischen den Zeilen deutlich erkennen 
läßt, daß viele „Freisprüche“ nur mangels ausreichender Beweise oder 
infolge falscher Fragestellung zustandegekommen sind. Das, was ge- 
meinhin und mit Recht als die Totalrestauration der alten Wilhelm- 
straße bezeichnet wird, konnte weitgehend nur dadurch entstehen, daß der 
Aufbau des Auswärtigen Amtes sich nicht unter der Leitung eines Mannes 
vollzog, der seine ganze Zeit und Kraft diesem wichtigen Ministerium 
widmen konnte und für seine Maßnahmen dem Bundestag verantwort- 
lich war. Verantwortlich ist natürlich auch der Bundeskanzler, aber 
ihn kann das Parlament kaum kritisieren, ohne zugleich die Existenz 
der Regierung als Ganzes in Frage zu stellen. Damit ist vor allem den 
Abgeordneten der Regierungsparteien eine wirksame Kontrolle der 
Personalpolitik des Auswärtigen Amtes unmöglich gemacht worden, 
weil sie in der letzten Instanz immer auf die Verantwortung des Regie- 
rungschefs stoßen. Dieser Zustand ist höchst unbefriedigend und ver- 
langt schnellste Änderung. 

Neuerdings heißt es nun, daß die Ernennung eines Außenministers 
vor den Neuwahlen im Sommer 1953 überhauptsnicht mehr zu erwar- 
ten sei, weil kein Politiker mehr in der kurzen Zeit die Verantwortung 
übernehmen wollte. Es wäre schlimm, wenn das zuträfe. Die „Deutsche , 
Rundschau“ hat bereits im Juli 1949 in einem Aufsatz die Frage ge- 
stellt, wer der erste deutsche Außenminister würde, und damals pessi- 
mistisch-resignierend gemeint: der falsche. Daß selbst diese Prognose 
noch unterboten und überhaupt keiner ernannt werden würde, hatte 
damals niemand für möglich gehalten. Angesichts der Mißstände im 
Auswärtigen Amt, deren Ausmaß, nicht aber deren Vorhandensein man 
bestreiten kann, muß die Frage heute erneut und mit größerem Nach- 
druck gestellt werden, 


„Fröhliche Urständ*“! Überall dort, wo in unserer bürgerlichen Gesell- 
schaftsordnung ein Beruf das Verantwortungs- 
gefühl für Leib und Leben des Mitmenschen in ganz besonderer Weise 
voraussetzt, sieht das Gesetz harte Strafen vor, wenn ein Angehöriger 
dieses Berufes, aus welchem Grunde auch immer, nur ein einziges Men- 
schenleben fahrlässig gefährdet. Und wir empfinden das als durchaus 
recht so. Der Chirurg, der sich eines Kunstfehlers schuldig gemacht hat, 
wird von seinem Amte suspendiert und hat sich vor Gericht zu verant- 
worten. Der Schrankenwärter, der aus momentaner Achtlosigkeit ein 
Zugunglück heraufbeschwor, wird entlassen und bestraft, ganz gleich, 
ob er vorher zehn oder zwanzig Jahre hindurch die Zuverlässigkeit in 
Person gewesen ist. | 
Nur unter einer gewissen Art von Schriftstellern scheint man die 
Dinge nicht so genau zu nehmen. Tragen sie aber nicht auch eine Ver- 
antwortung für das von ihnen Geschriebene, für das, was sie an Haß 
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sche race 2 was sie mit Gasse 
ter zu verurteilen als die menschliche Schwäche eines Augenblicss, 
"aus: der heraus der Arzt fehlte? - 

Es soll hier nicht gerechtet werden um jeden Preis. Was geschehen ist, 


a geschehen und soll begraben (nicht vergessen) sein. Wohl aber dür- 


fen wir verlangen, daß diejenigen schweigen, die im „Tausendjährigen 
Reich“ einst nach Wunsch und Willen der damaligen Herren in „Kul- 


turpolitik“ machten. Sie haben genug Porzellan zerschlagen, so meinen 


wir. Doch das Völkchen beginnt sich schon wieder zu regen. In den 


f E „Klüterblättern“ beispielsweise. Dort freilich mehr inoffiziell und sozu- 


_ sagen unter sich im vertrauten Kreise. Daneben gibt es aber auch andere 
Fälle. So erschien vor Jahresfrist im Verlage Bouvier zu Bonn ein 


Atorenlesikon des zwanzigsten Jahrhunderts“ aus der Feder von . 


Karl August Kutzbach, eines Mannes also, der i im Dritten Reich zu den 


B % "namhaften Vertretern einer „rassenreinen“ Kulturpolitik und zu dem 
engeren Mitarbeiterkreis Will Vespers und seiner Zeitschrift „Die Neue 


- Literatur“ zählte. Es wäre sicher unangemessen, jedem, aber auch jedem 


Schriftsteller heute den Mund verbieten zu wollen, der einmal im Drit- 


ten Reich an einer Nazi-Zeitschrift mitgearbeitet hat. Es bestehen aber 


N 


doch wohl Unterschiede, wo und wie der Betreffende sich äußerte. Der 
Fall der „Neuen Literatur“ ist eindeutig. Hier wurde in übelster Form 
' Literaturkritik in den Dienst der Rassenhetze gestellt, und wer auch im- 
mer sich an diesem Unternehmen beteiligte, dem hat man mit größter Zu- 
 rückhaltung und Mißtrauen zu begegnen. Da heißt es — ein Heft sei will- 
_ kürlich herausgegriffen - in der Januarnummer 1939 von der bei Berman- 


Br, "Fischer veranstalteten Sammlung „Das Forum deutscher Dichter“ — zu 


ihren Mitarbeitern zählten Thomas und Heinrich Mann, Rene Schickele, 
_ Franz Werfel und Stefan Zweig — daß hier die „ganze Judenheit und 
ihre Genossen“ versammelt sei. „Das ist kein Forum mehr, sondern 
eine Synagoge.“ Gefordert wird dann „nationalsozialistische Entschlos- 
senheit“ im Kampf, „gerade jetzt, wo wir nach der erfreulichen gründ- 
lichen Abschüttelung jeder jüdischen Fremdherrschaft im deutschen Le- 
ben mit einer vervielfachten jüdischen Gegenwehr in der Welt rechnen 
müssen ... .“ Kein Wunder, daß derart rüde Sitten auch auf die Mit- 
arbeiter abfärben und Karl August Kutzbach in derselben Nummer 
„Adolf Bartels, dem alten, nie verzagten Kämpfer für ein rassereines 
Schrifttum“ seine lobende Anerkennung ausspricht, denn dieser habe ja 
die „Gefahren des jüdischen Schrifttums rechtzeitig“ erkannt. Einen 
Schierlingstropfen muß er dem greisen Vorkämpfer freilich in den Be- 


cher überschäumender Gesinnungstreue mischen, da er (wie konnte er!) 


„gar drei Seiten über Thomas und Heinrich Mann“ in seiner Literatur- 
geschichte verloren und dabei doch Autoren wie Griese, Kolbenheyer, 
Strauß, Wittstock und Zillich „nur eine halbe Seite“ zugebilligt habe! 
Das war freilich 1939. Heute schreiben wir 1952, und eine Neuauflage 
der Bartels’schen Literaturgeschichte haben wir (bis j jetzt jedenfalls) noch 
nicht zu erwarten. Da ist nun Herr Kutzbach in die Bresche gesprungen, 
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um seinerseits „unvoreingenommen“ (!) über das deutschsprachige 
Schrifttum zu unterrichten und sich „als ein vielseitiger und zuverlässi- 
ger Vermittler zu bewähren“ (das behauptet er im Vorwort). So schlägt 
man diesen „unvoreingenommenen“ und „zuverlässigen“ Ratgeber an 
irgendeiner Stelle auf und stößt auf „Schumann, Gerhard“. Wir er- 
fahren von seinem Lebensweg und der Tatsache, daß er in Tübingen 
„NS-Student sowie SA-Führer und durch seine Gedichte bald zum 
rauschhaft idealistischen Sprecher der nationalsozialistischen Jugend“ 
wurde, daß er ferner „Mitglied des Reichskultursenates und des SA- 
Kulturkreises“ (Kutzbach muß es ja wissen!) gewesen sei und ihm „der 
mit schwärmerischer Gefühlsglut ergriffene Gedanke des ‚Reiches‘ so- 
wohl die göttliche wie die nationalsozialistisch gesehene Lebensordnung 
bedeutete“. Bei solch schöner „Unvoreingenommenheit“ wundert sich 
niemand mehr über die sorgfältige Behandlung der eisernen Garde vom 
Lippoldsberg, mit Hans Grimm, mit der Josefa Berens-Totenohl, E. G. 
Kolbenheyer und wie sie alle heißen mögen. Auch Hans Friedrich 
Blunck, der sich bereits wieder in Vortragsreisen um eine Wieder- 
erweckung des deutschen Geistes bemüht, taucht natürlich in dem Au- 
torenlexikon auf und gibt sogar dem Verfasser die einmalige Gelegen- 
heit einer Glanzleistung „unvoreingenommener“ Interpretation: „Man- 
che Teile seines Schaffens stehen heute im Zwielicht des Zeitbedingten.“ 
Mit anderen Worten, nicht der Autor, nur die unglückseligen Umstände 
sind also Schuld an dem, was er geschrieben hat. 

Geht es nun nicht um Gerhard Schumann, Hans Friedrich Blunck 
und ihren Freundeskreis, sondern etwa um Thomas Mann, dann wer- 
den plötzlich andere vorgeschoben (um der „Unvoreingenommenheit“ 
willen, der Kutzbach in diesem Falle anscheinend doch nicht ganz so 
sicher ist). An erster Stelle steht bezeichnenderweise die wohl schärfste 
Ablehnung, die Thomas Mann bisher erfahren hat, nämlich die aus der 
Feder Hans Egon Holthusens („Wer ist also Thomas Mann? Ein gro- 
ßes Talent, aber ganz ohne die Dimension des Genialen . . .“) Erst 
dann folgt die „positive“ Stimme (mit erheblich geringerer Zeilenzahl) 
von Paul Rilla — als Ostzonenkritiker von vornherein nicht opportun — 
und dann der Dichter selbst mit einer einzigen (!) Zeile der Selbst- 
äußerung. Soviel zur Methode einer sich objektiv gebärdenden Darstel- 
lung. Diese Beispiele ließen sich beliebig vermehren. Aber nicht das ist 
das Entscheidende. 

Entscheidend ist die Unverfrorenheit -— nur so kann man dieses Ver- 
halten benennen — mit der hier jemand, der gestern noch über „nicht er- 
wünschte“ Autoren zu Gericht saß, sich heute anmaßt, dieselben Autoren, 
deren einige ihr Leben inzwischen mit dem Freitod beschlossen, mit sei- 
ner mehr oder weniger wohlwollenden Würdigung zu bedenken, so als 
ob gar nichts gewesen wäre. In einer Demokratie ist alles erlaubt. Ein 
Salomon kann daher Romane und ein Kutzbach Autorenlexika verfer- 
tigen. Es handelt sich weniger um eine Frage der Gesinnung als des 
Taktes. Dieser freilich scheint uns weder bei dem Autor noch 
bei seinem Verleger überreich entwickelt zu sein. 
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„Wir teilen natürlich“, sagte Berger. _ 

Bene Frau sagte nichts. Sie fragte auch nicht, mit wem; sie schloß nur 
den Mund etwas fester. Zwischen den beiden lag das Schreiben vom Ge- 
richt, mit Unterschrift, Stempel und Siegel. 

„Aber wir verraten es ihm noch nicht, erst wenn das Geld da ist. 

"Sonst rechnet er schon damit, und nachher ist es womöglich gar nicht 

wahr.“ Lachend und ziemlich achtlos stopfte er das Papier in die Tasche. 
Obgleich der Bescheid amtlich war, traute Berger seinem Glück noch 

nicht recht. Eine Erbschaft, selbst solch eine kleine Erbschaft, so etwas 
‚gab es doch nur in der Zeitung oder in Büchern. 


er jedenfalls schon insgeheim Pläne, praktische und nutzlose, für Nelli 
ale für sich; nicht viel anders als ein Kind, dem man eine Mark ge- 
‚schenkt hat und das nun vor lauter Seligkeit nicht weiß, wie es dieses 
Vermögen anlegen soll. Doch am meisten freute er sich auf den Tag, an 
dem er Dressel kommen lassen und ihm seinen Anteil auf den Tisch 
zählen würde, Schein neben Schein, ohne ein Wort. Dressel würde schön 
staunen. Und für zwei Monate war der arme Kerl dann wieder einmal 
heraus aus dem Druck, Berger summte vergnügt vor sich hin. 


und seitdem wartete Nelli auf Dressel. Sie hatte seinerzeit nicht wider- 
_ sprochen, nicht gefragt; und ebensowenig fragte sie jetzt. Damals 
wäre es sinnlos gewesen, etwas zu sagen; jetzt wäre es dumm. Um so 
besser, wenn sie vergeblich wartete. Sie erwähnte auch mit keiner Silbe 
_ das Geld, so schwer ihr das fiel. 
Als der Fünfzehnte, der Sechzehnte, der Siebzehnte des Monats heran- 
kam, hielt sie das Schweigen kaum mehr aus; denn in diesen Tagen kam 
Dressel seit Jahren und borgte oder, treffender ausgedrückt, holte sich 
zwanzig Mark. Aber am Achtzehnten fehlten die bewußten zwanzig 
Mark in der Kasse, und da konnte sich Nelli nicht länger beherrschen. 
»„Wo nur Dressel dieses Mal bleibt?“ fragte sie, kaum daß sie beim 
Essen saßen. „Ob er denn die zwanzig Mark gar nicht braucht?“ 
„Ich habe sie ihm gebracht“, sagte Berger und beschäftigte sich ange- 

legentlich mit seinem Teller. „Wir hatten in seiner Gegend zu tun“, 
_ fügte er plötzlich hinzu. „Der Chef mußte sich dort ein Grundstück an- 
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Vielleicht tat er aber auch bloß so, als ob ihn die Sache nichts anginge. 


Seit einer Woche war das Geld da. Es lag unter der Haushaltskasse, _ 
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sehen, und ich konnte mit. Einer mehr oder weniger im Wagen macht 
ja nichts aus, und Dressel war froh. Auf diese Weise hat er doch das 
Fahrgeld gespart.“ 

Nelli war hellhörig geworden. „Und sonst?“ fragte sie kühn, 

„Was sonst?“ ; 

„Ich meine, hast du ihm nichts von der Erbschaft’ erzählt?“ 

»Wo denkst du hin! Wenn der Alte unten im Auto sitzt?“ 

Nelli nickte: Außerdem sagte ihr diese Antwort genug. Und Berger 
fing auch gleich von etwas anderem an. N 

Trotzdem nahm Nelli sich weiter zusammen. Sie kaufte sich, nachdem 
Berger sein nächstes Gehalt in die Kasse getan hatte, nur ein Paar 
Schuhe. Denn obwohl der Kauf erst für den Winter in Aussicht genom- 
men war, war davon doch schon lange die Rede gewesen. 

So kam es, daß Berger in diesem Monat bereits am Zehnten zu Dres- 
sel fuhr. „Nelli hat Schuhe gebraucht, wir können dir die zwanzig Mark 
diesmal nicht geben“, sagte er. „Pack mir ein paar von deinen Wachs- 
tieren ein, ich will sehen, ob ich sie im Büro an den Mann bringen kann.“ 
Und für zwölf Mark brachte er dann immerhin an den Mann. 

Im folgenden Monat dagegen wurde die Situation für alle drei 
schlechthin fatal. Nelli, ihrer Sache allmählich sicher geworden, war mit 
einem neuen Hut nach Hause gekommen, und wenn Berger dazu auch 
nicht viel gesagt hatte, so hatte er doch die Erbschaft in die Brieftasche 
gesteckt. Was würde er tun? 

Ja, was tat er wirklich? Er rannte im ganzen Büro mit Dressels 
Wachstieren herum. Aber der Fünfzehnte, der Zwanzigste, der Fünf- 
undzwanzigste ging vorbei, er wurde nichts los; denn wer eins von den 
Tieren wollte, hatte natürlich im vorigen Monat gekauft. 

Und Dressel? Jedenfalls war es ihm noch nie so schlecht gegangen wie 
jetzt. 

Nelli hatte sich als erste wieder gefaßt. Sie bürstete jeden Morgen 
Bergers Anzug mit besonderer Sorgfalt; das Geld war dä, und das be- 
ruhigte sie nach und nach. Überdies hatte sie eine Freundin, die in 
einem Konfektionsgeschäft angestellt war. 

Eines Abends, als Berger von der Arbeit kam, fand er die Freundin 
vor. „Sehen Sie nur, was ich für Nelli zurückgelegt habe“, sprudelte sie 
in ihrer munteren Art sofort heraus. „Eine wahre Gelegenheit, der ganze 
Mantel mit Seidenfutter und Zwischenlage für achtzig Mark. Für acht- 
zig Mark! Bei der Verarbeitung, bei der Ware, fühlen Sie bloß mal den 
Stoff.“ 

Er fühlte, sagte ja, ja und fragte Nelli nach den Kindern. 

„Hätte ich ihn nicht gleich vom Lager genommen, wäre er längst 
weg“, sagte die Freundin. „Wäre der zehnmal da, wäre er innerhalb 
einer Stunde zehnmal verkauft.“ x 

Sie redete ununterbrochen, auch beim Essen. Er kannte das, so war sie 
immer. Er hörte meistens nicht hin. 

„Und wie sieht Nellis alter Mantel aus! Geben Sie das denn nicht zu?“ 
fragte sie schließlich. 
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I er. Herr a wenn man sochsl } Nr 3 Br braucht 
We man doch so nicht zu rechnen!“ Sie lächelte verschmitzt. H 
ei Er machte noch einen Einwand, blieb aber mitten im Satz stecken, 
@ _ starrte eine spannungsreiche Minute lang vor sich hin, die Freundin stieß 
 Nelli schon bedeutungsvoll in die Seite, und in der Tat, er zog die Brief- 
tasche heraus und zahlte. 

Was von den sechshundert Mark ausgegangen war, dieser runden, 
ik ungewohnten Summe an Geld, diesem faszinierenden Reichtum, 
war wie ein Zauber gewesen. Jetzt war er gebrochen. 

n Als Nellis Freundin fort war, legte Berger siebzig Mark auf den 
Tisch. 
| „Was soll ich damit?“ fragte Nelli. 

„Ein Mantel, ein Paar Schuhe, ein Hut -“, sagte Berger, indem er ihr 
 siebzig Mark uchoh, „Das ist von as Drittel der Rest.“ 

„Und was machst du mit dem übrigen Geld?“ 

Er drehte eins von Dressels Wachstieren in der Hand. - Er war mit 
Dressel auf der Kunstschule gewesen, sie waren Bildhauer geworden. Sie 
‚hatten. ganz gut verdient. Dann hatten sie in den Krieg, in Gefangen- 
haft gemußt, und danach hatten sie nichts mehr verdient. Berger war 
“durch Nellis Vermittlung bei einer Versicherungsgesellschaft angekom- 
men. Frauen sind geschickt. Wenn Dressels Frau noch lebte, wäre der 
ielleicht auch irgendwo angestellt worden. Aber Dressel' hatte über- 
haupt kein Glück, kam gesund aus dem Krieg, wurde überfahren und 
verlor ein Bein. Hätte er das nicht als Soldat verlieren können? Für 
Be wird doch immer noch besser gesorgt. 

‚Nelli wiederholte ihre Frage, und Berger sah auf. 

„Das weißt du ja, zweihundert Mark bringe ich Dressel.“ Er lachte, 
“ seit Wochen zum ersten Male. „Und was ich mit meinem Teil anfangen 
u _ werde —“, sagte er noch, aber da hatte er schon seinen Hut vom Haken 
_ genommen und war aus der Tür. 

"Als erstes kaufte er zwei Flaschen Wein. Doch als er zur Straßenbahn 
Er kam, hatte er schon einen ganzen Haufen Pakete. Er pfiff, denn erst 

R\ ‚jetzt war er reich. 


ya 


EEE 


das ist schon etwas. Wenn man über 40 ist, oder wie Sie, an sie 


Bi? 
r 
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Mit : reundlcher ne des R. Piper & Ei 
München, dem dort im Oktober d. J. erscheinenden Ba 
Ernst Barlach, „Leben und Werk in seinen Briefen“, hera 
gegeben von Friedrich Droß, entnommen. Der Band gibt 
eine wertvolle und unentbehrliche Ergänzung zum Bilde. 
des einzigartigen Künstlers und zeit seines Lebens schwer 
mit sich und den Problemen der Welt ringenden Mensch 
Ernst Barlach, D.1 


An Reinhard Piper a! 
Güstrow, 8. 4. 1914 
Lieber Herr Piper, 
hoffentlich gehts Ihnen gut, wie man das so sagt. Es geht einem ja nie 
ganz gut, wird man reich, kommt man unter Leute, gegen die man arm 
ist, — hat man viel frische Luft, entbehrt man die stillen 4 Wände, -— 
Scheint die Sonne, wird es in diesen autofahrenden Zeiten mit Staub ag 
bald unerträglich, ist man in Berlin, so entbehrt man Güstrow, ist man 
in Güstrow, entbehrt man Berlin. Und so weiter. Aber man lebt, Haral 
Kurage, man hat Menschen, für die man lebt und die Kurage anwendet, 
herankommt, finde ich, findet man es auch nicht: mehr 20 entsetzlich, TR 
daß man über den Sinn seines Daseins nicht klar werden kann. Man ist 3 
eben mit da und grämt sich nicht über den Grund dafür. 
Über die Dinge aussagen, wird immer problematischer, scheint mir; 
also bleibt uns Künstlern die bessere Wahl, zu sehen, wie sie aussehen 
(die Dinge) und sie darzustellen. Aber wie hat man sich in Formen und 
Manieren geändert! Wenn ich in alten Blättern blättere, wird mir son- i 
derbar zu Sinn. Bald möchte ich warm werden, bald’ wird mir übel. 
Was würde man einem Jüngling sagen, der mit solchen Dingen käme 
und Rat holen wollte? Offenbar würde man ihn ganz verwirren, wenn a 
man sich an seine Sachen halten wollte. Sehr gern würde ich Ihnen ein- 
mal zeigen, was ich hier in meinen Mappen habe, aber dazu ist wohl 
keine Aussicht, daß Sie kommen? Daß Sie den Toten Tag so gut auf- 
genommen, hat mich sehr gefreut. Es macht mich immer ein wenig be- 
troffen, wenn ich Ähnliches erlebe. Daß ich arbeite und zu meinem Ziel 
komme, ist ja eine Sache für sich, aber daß Andere, deren Urtellman 
anerkennt, ihrerseits darin suchen und etwas finden, ist höchst sonder- 
bar. Man fühlt in Augenblicken solcher Erfahrung, daß man doch nicht 
so ganz ein Ding für sich ist, fühlt sich als Organ am größeren Leben 
und ist doch mit seinem Egoismus und Bewußtsein so ganz für sich. 
Seien Sie bestens gegrüßt von 
Ihrem ergebenen E. Barlach 
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£ _ Widerhall hatte. Darf sowas sein? „Ich lebe noch, seggt Bier — lala!“? 


Erde Arbeiten, auch Zeichnungen, sicher in Verwahr gebracht, dreimal 
% waren 3 Herren von Rang bei der Kunstkontrolle zur Vernehmung 
oder darf man sagen: Verhandlung bei dem Inhaber — das Ende ist vor- 
läufig die Absicht, mir Maßnahmen N die ein volles Verbot 
er Ausübung meines Berufes bedeuten . 


An Dr. Alfred Heuer 
Güstrow, 11. 8. 37 


x Liebe Herr Doktor, noch ein ernstes Wort: Professor bin ich nicht, 


 schänder“, wie die lese zu meinen 1936 beschlagnahmten Zeich- 
3 ‚nungen in der Ausstellung der „entarteten Kunst“ lautet. Man hat den 
Band in einer Vitrine angeprangert (kann ihn also nicht durchsehen und 
‚durchblättern!). Daneben einige Seiten herausgeschnitten gelegt, so daß 

p Publikum glaubt, es handle sich in dem ganzen Bande um „solche“ 


Sehe jeder wie ers treibe — und nicht in seine eigenen Fallen gerate 
E: in seine eigene Grube falle. 


An Reinhard Piper 
Güstrow, 25. 9. 37 


= er Herr Piper, man hat meine in Berlin beschlagnahmten Arbei- 

' ten wieder zur Verfügung gestellt. Marcks hatte man bei der gleichen 
Gelegenheit ca. zwanzig Broncen vorenthalten, d. h. ihn ruiniert, ich 
hoffe, daß man auch bei ihm die Maßregel nicht aufrecht erhalten hat. 
2: Der hiesige Domengel ist nun auch heraus — soll eingeschmolzen wer- 
- den. Das ist nun der vierte kirchliche Fall - Magdeburg, Kiel, Lübeck, 

ge Güstrow. Übrigens habe ich von Dergleichen, Ahnlichem und damit 
i a ananden zum Überdruß gesprochen und geschrieben, also 
genug davon!. 


An Leo von König 
Güstrow, 27. 5. 38 


3 lich die Tatsache des Krankseins, wo nicht aller Kreatur, so doch 
der gleich mir und ähnlichen. In solcher Atmosphäre gesund zu blei- 
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RE Ich Die seit nen Wochen eine kleine pe in den Ye 4 
Räumen des Buchladens Buchholz — die, so klein, ja bescheiden und be- 


 deutungslos sie war, bei der Presse einen starken, meist zustimmenden 


Barlach soll aber tot sein — kurz, die Ausstellung wurde geschlossen, 


727 u 


. Was Sie von Reinhold Schneider und Hegner berichten, begründet 


ben, vermögen nur ganz ganz andere. Ich bin also (natürlich!) nicht 
„wohl und munter“. Wenn ich doch noch die Schnodrigkeit aufbringe 
zu sagen: es geht mir besser, als wenn es noch schlimmer wäre, so mag 
ich Ihnen wohl noch einigermaßen wohlauf erscheinen. Man kommt ja 
über manches hinweg, denn erstens reguliert der Verlauf der Zeit und 
ihr bald flutendes, bald ebbendes Strömen große und kleine Übel, indem 
sie versanden und durch andere verschoben und verdrängt werden, dar- 
an und vor Allem erfährt man immer wieder, daß aus dieser oder jener 
Himmelsgegend ein erfrischender Hauch den Stickdunst vorübergehend 
zerbläßt. Man wittert Morgenluft -— und wenn es nur eingebildete wäre. 
Manchmal scheint eine grundlose Heiterkeit sich aus Himmelshöhen 
direktement herabzulassen und den Boden der gewohnten Depression 
zu erreichen, die ihre Trübseligkeit dann von neuem aufbauen muß, 
wenn sie es nicht lassen kann. Wir Alle wissen ja, daß nichts beständig 
ist als der Wechsel und rechnen täglich mit Auf- und Untergang der 
Tagessonne.... 


An Reinhard Piper 
Güstrow, 16. 8. 38 


... Erinnern Sie sich des schönen Blattes von Rudolf Wilke im Simpel? 
Sein verlauster Landstreicher sagt: „Wunderschöne Landschaft hier, 
weit und breit kein Gendarm zu sehen — —“ 

Ein Gendarm, welch ein harmloses Ungemach! Man schrieb damals 
welche Jahreszahl? Es war eine ziemlich himmlische Zeit... 


Jeremias Gotthelf an Prinzessin Augusta von Preußen 


Königliche Hoheit. 

Hochderselben fürstliche, freundliche Gabe hat mich hoch geehrt und 
gehoben, freudig und demütig empfing ich sie als ein Dank aus hoher 
Hand. 

Ein ungeheurer Kampf hat sich erhoben, nicht um Provinzen, um die 
höchsten Güter wärd gestritten mit allen möglichen Waffen, mit Schwert 
und Feder, mit ehrlichen und vergifteten; Ritter und Gesindel tummeln 
sich in den Schranken. Kundige Herolde, die Schilder zu prüfen, fech- 
ten. Dem wandelbaren Volke ist das Urteil zugestellt. Auch ich fechte 
diesen Kampf und werde fechten, so lange meine Hand die Waffe füh- 
ren kann. Diese Waffe ist zwar nur die Feder, aber ich legte sie ein für 
Gott, Wahrheit und Vaterland, als ob es die beste Lanze wäre; sie blieb 
mir treu, denn ich hielt sie kräftig trotz Getümmel und Geschrei, trotz- 
dem daß mein Posten wie verloren schien. Darum weil ich mich wacker 
gehalten auf meinem Rößlein, nicht bügellos geworden bin, nicht auf 
den Kopf geschlagen, ward mir wohl die freundliche Gabe, ein Turnier- 
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je aehöre, der ein Vorbild ten, annes- 
R nut und ruhige Kraft Sturm en E eg wie christliche 
ilde die aufgeregten Gemüter. Wer aus dieser Hand Gaben erhält, 
der darf sich wohl zählen unter die Tapfern, die recht kämpften i in die- 4 
ser handlichen Zeit, der muß mit frischer Kraft fechten im Gewühle 
Ar stehen im Tore, welches zu seinen Heiligtümern führt. 
B ° _ Königliche Hoheit zürnen wohl meinen kecken "Worten nicht. Es 
’ kömmt mir aber immer vor, als sei mein Schaffen kein Schreiben, son- 
dern ein Fechten, und wenn meine Worte etwas zu rittermäßig zu klin- 
E gen scheinen, so verzeihen Hochdieselben es wohl dem alten regiments- 
‚fähigen Berner Bürger, der in tiefer Verehrung ehrerbietig verharrt. 
3 Der Königlichen Hoheit treu ergebenster Albert Bitzius 


Aus-dem 8- E rgänzungsband der Sämtlichen Werke in 24 Bän- 
den von Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius), bearbeitet von K. 
\ Guggisberg und W. Juker. Erlenbach-Zürich 1952, Eugen 
 Rentsch-Verlag. 436 S. DM 14,50. Die Brief-Bände sind da- 
durch besonders ausgezeichnet, daß mit den Briefen Gotthelfs 
auch die Antworten der Adressaten veröffentlicht werden. Der 
vorstehende Brief an Prinzessin Augusta von Preußen, die spä- 

tere deutsche Kaiserin, vom April 1850, soll unseren Lesern we- 

nigstens eine kleine Probe von Gotthelfs Briefen geben. DER: 


been 


DIE WÜSTE ; 


| Ich bin über die Meere gefahren und dachte: 
die Wüste. 
Ich bin über die Wüste gefahren und dachte: 
das Meer. 
Sie ähneln sich beide und lehren beide das Gleiche: 
das Leben hört nicht auf. 
Und gibt es in der Wüste keine Menschen mehr, 
Ei: keine Tiere, keine Pflanzen, 
dann wachsen die Steine. 
Bw . Das Wachsen hört nicht auf — 
I. wie das Göttliche. 
il Das ist der 'Trost, den mir die Wüste spendet. 


Br - } % Br Rolf Italiaander 


Erregung von Ärgernis als Kunstprinzip? 


Der 1921 in einer kleinen Stadt zwischen Illinois und Indiana ge- 
borene James Jones hat ein packend geschriebenes, von einem starken 
Impetus getragenes Erstlingswerk veröffentlicht unter dem Titel „From 
here to Eternity“, das der Verlag S, Fischer, Frankfurt a. M. unter dem 


Titel „Verdammt in alle Ewigkeit“ (DM 24,80) in der deutschen Über- 
setzung von Otto Schrag nach dem großen Bucherfolg in USA nun in 


Deutschland verbreitet hat. Es ist die Geschichte des einfachen 


 USA-Soldaten Charles E. Prewitt in der amerikanischen Garnison 


auf Hawai unmittelbar vor und während des japanischen Angriffs. 


 Prewitt, ein talentierter Boxer, hat das Unglück gehabt, seinen Gegner 


BR 


bei einem Boxmatch blind zu schlagen, und sträubt sich aus innerster 


Überzeugung, den Wunsch seiner Vorgesetzten zu erfüllen, seinem Ba- 


taillon in der etwas fieberhaften Konkurrenz mit andern Einheiten 


Siege im Boxkampf zu erringen. Er ist eine Art Michael Kohlhaas und 
kommt durch Bestehen auf seinem harten Kopf durch Schikanen seiner 
Vorgesetzten endlich ins Militärgefängnis, in dem er durch Methoden, 
denen gegenüber die der Gestapo verblassen, in Verzweiflung gerät. Er 


desertiert, hält sich verborgen und wird, als er beim japanischen An- 


griff zu seiner Truppe zurück will, von amerikanischen Polizeistreifen 
erschossen. Jones gibt eine Schilderung von mehr als ungewöhnlich an- 
mutenden Zuständen in der USA-Army vom Blickpunkt des einfachen 
Soldaten. In seinen Augen — vieles erscheint autobiographisch in dem 
Buche — werden nahezu alle Vorgesetzten zu Rohlingen und Unmen- 
schen erster Klasse, Zweifellos ist in konsequenter Durchführung dieses 
Standpunktes vieles atmosphärisch zutreffend. Man kann sich aber 
schlecht vorstellen, daß eine Armee, in der die von ihm geschilderten 
Zustände oder besser Mißstände als normal angesehen werden könnten, 
die unerhörten soldatischen Leistungen im ostasiatischen Inselkrieg und 
in Europa hätte vollbringen können. Versöhnend ist, daß trotz allen 
persönlichen, zum großen Teil von Prewitt heraufbeschworenen Leiden 
eine unentrinnbare, ja magische Verbundenheit mit der Army ihn nie- 
mals losläßt. Die Schilderung der beispiellosen Roheiten der Offiziere, 
des Lebens der Soldaten, das sich im Saufen und im Verkehr in Bordel- 
len in der Freizeit erschöpft, vor allem aber der Unsauberkeit der 
Frauen, die alle nichts als private Huren sind, ist im höchsten Maße un- 
appetitlich und mangelt der inneren Wahrhaftigkeit. Es kommt hinzu, 
daß dem Leser aber auch nichts an Obszönitäten in Handlung und 
Sprache erspart bleibt. Wir müssen hier fragen, was den Verfasser, der 
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Be 


‚die ehren Dinge HE einer ne 


wenn er bewußt und wahrlich mit Erfolg Ärgernis erregt oder ob dieses 


zugeben, zur Veröffentlichung dieses Buches zwang. Tier es a a AM 
‘so, daß ein Autor in Amerika nur dann zu Gehör zu kommen glaubt, 


Prinzip bedingt ist durch das Streben nach einem Bestseller? — In 


Deutschland jedenfalls hat dieses Buch den Erfolg gezeitigt, daß die 


Ostpresse in Abdrucken aus dem Buche und in Hinweisen auf das Buch 
e schwelgt, um die Minderwertigkeit der gehaßten Amerikaner durch 

einen Amerikaner selbst zu beweisen. Jedenfalls aber ist die große Ver- 

 breitung ohne jede Behinderung in USA, was natürlich die Ostpresse 
völlig verschweigt, ein schlüssiger Beweis für eine mehr als demokra- 
tische Haltung. 
Das zweite Buch stammt von Norman Mailer, dem Verfasser des 
 Sensationsbuches „Die Nackten und die Toten“. Es ist in deutscher 
Übersetzung von Walter Kahnert mit dem Titel „Am Rande der Bar- 


 barei“ erschienen (Berlin-Grunewald, F. A. Herbig Verlagsbuchhand- 


Be ‘lung, 340 S.). Das amerikanische Original trägt den Titel „Barbary 
m Shore“. Auf dem Umschlag steht: „Man kann nur begeistert zustimmen 
oder ablehnen — ein Zwischending gibt es nicht!“ Schon darin zeigt sich 
die erstaunliche Überschätzung des Autors und seines neuen Buches, das 
. zwar stilistisch besser ist als sein erstes, niveaumäßig aber weit hinter 
dem ersten zurückbleibt. Mailer ist wahrscheinlich ehrlich der Über- 
zeugung, mit dieser Schrift sich für alle Unterdrückten und Elenden ein- 
 zusetzen; der Versuch dazu aber ist mit unzureichenden Kräften unter- 
_ nommen, und es lohnt sich weder radikale Ablehnung, noch kommt für 
gesund: empfindende Leser begeisterte Zustimmung in Frage. Er gibt 
hier die Geschichte eines ehemaligen hohen kommunistischen Funktio- 
.närs, der zur Gegenseite konvertiert, aber auch da keine Heimat findet. 
Er hateinen „kleinen Gegenstand“ entwendet, der angeblich von höch- 
ster Bedeutung ist, ohne daß irgendwie klar wird, um was für ein Ding 
es sich dabei handelt. In endlosen Verhören durch einen ebenso unglaub- 
haften Agenten der Geheimpolizei, wie es der Funktionär ist, wird ein 
dialektisches, aber reichlich langweiliges Feuerwerk abgebrannt. Sein 
großes Vorbild, Arthur Koestler, hat er auch nicht im Entferntesten er- 
i reicht, denn mit ihm verglichen sieht Mailer die Dinge aus der Frosch- 
perspektive, und keine seiner handelnden Personen kann eine Konfron- 

N tierung mit der Wirklichkeit des Lebens ertragen. Um den „Helden“ 
ist ein Haufe von reinen Psychopathen versammelt, der jenseits der 
Grenze des Glaubhaften und Appetitlichen agiert, Das Ganze spielt sich 
in einer durchaus hysterischen Atmosphäre ab. Abgesprungene kommu- 
nistische Funktionäre pflegen doch ein anderes Format zu haben, als der 
Autor seinen Personen zu geben imstande ist. Auch hier kann die Er- 
klärung, daß dieses Buch in USA ein Bestseller wurde, nur darin liegen, 
daß es durch Erregung von Ärgernis Beachtung fand. Fin wesentlicher 


Ir 


nicht, es liefert höchstens wie das erste hier besprochene Buch der totali- 
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. Beitrag zur Psychologie der Nachkriegswelt ist dieses Buch jedenfalls 


12 


Kon bei anderen Leuten ah so sale Din, vor. s 
Bei uns oder sind wir die einzigen, Großpapa? Ist das Leben für alle 
Menschen so?“ So fragt in dem Buch „Opossum“ des bekannten ame 
kanischen Autors Erskine Caldwell (Hamburg, Claassen Verlag, 247 S. 
DM 11,80) die einzige seiner Enkelinnen, die noch nach einem Weiter- 
kommen und einem Leben in Anstand strebt, ihren Großvater, einen 
altgewordenen Farmer, der wegen seiner Jahre seine Farm aufgab und 
in die Stadt zog, ohne dort Boden fassen zu Können. Wir fragen, warum 
mußte gerade dieses Buch des schriftstellerisch hochbegabten Caldwell, 
‘dessen Hauptthema das Leben der Farmer in den Südstaaten der USA 

ist, in deutscher Übersetzung (von Melanie Steinmetz) erscheinen? Es 
fügt sich passend in den Rahmen derjenigen Bücher ein, die geeigne 

sind, wie die vorher genannten ein verzerrtes Bild der Menschen drüber 
Zu verbreiten und sie herabzusetzen. Denn in dieser Geschichte des Nie- 
dergangs einer Farmerfamilie findet sich kein Lichtpunkt. Es wird — 
sicherlich nicht mit bewußter Absicht des Autors — der Versuch unter- 
nommen, die fable convenue von der bevorzugten Stellung und der Ach- e 
tung vor der Frau in USA bedenklich anfressen zu lassen. Denn di. 
Roheit der Männer, unter denen sich kaum ein normal handelnder 
Mensch befindet, gegenüber den Frauen ist beispiellos, ob diese nun mi 
handelt oder gezwungen werden, Geld für den Nichtstuer von Mann 


durch Hingabe an fremde Männer zu verdienen. Daß es überall — auch 


in USA - „menschelt“, wissen wir auch ohne den neuen Naturalismus, 
der wie der europäische in seinen Kinderschuhen mit Vorliebe absto- 


ßende Grenzfälle zum Thema nahm. Oder hält auch dieser Autor die 


Erregung von Ärgernis für das wirksamste Kunstprinzip zum Bestseller ® 
und glaubt er, sonst nicht gelesen zu werden? 


Vom alten und neuen Rußland 


Die Literatur über Rußland, das alte 
wie das gegenwärtige, wuchs schon nach 
dem Ersten Weltkrieg außerordentlich an. 
Diese Entwicklung wiederholt sich jetzt, 
und neben manchem Mittelgut finden sich 
auch wertvolle Veröffentlichungen. Es ist 
vor allem das alte Rußland, das uns immer 
wieder in seinen Bann zieht, wenn seine 
Wesenszüge uns mit dichterischer Kraft 
und Anschaulichkeit vor Augen gestellt und 
die farbigen Bilder, an denen es so reich 
war, entrollt werden. Hier sind in erster 
Linie die „Geheimnisse um Tataren und 
Götzen“ von Alja’ Rachmanowa (Zürich, 
Rascher-Verlag, 216 S. DM 11,80) zu er- 
wähnen. Die Verfasserin wird auch mit 
dieser Neuauflage ihrer Erinnerungen aus 
dem Ural manche neue Freunde gewinnen. 


A 


Denn ihre Erlebnisse sind von einer hin- 
reißenden Lebendigkeit der Darstellung 


und durch eine wohltuende Warmherzig- 


keit und Aufrichtigkeit belebt. Da ist die 


alte Waldmühle, der verzauberte See, das 


Kabinettstück der Bauernhochzeit; die 


Wälder des Ural, unvergeßlich jedem, der : 
jemals ihren Hauch verspürt hat, rauschen 
um uns, und das Unheimliche und Unbe- 


greifliche wird erhellt und durehsonnt von 


Kinderfreude und Ferienglück. — Nicht 


minder fesselnd ist das Werk der gleichen 
Verfasserin „Sonja Kowalewski. Leben und 
Liebe einer gelehrten Frau“ (ebd., 345 S. 
DM 19,80), das ein interessantes Bild der 
alten russischen Aristokratie und der 
deutsch-russischen Gelehrtenwelt um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts entrollt und 
den Leidensweg einer der genialsten 
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Rudolf Pechel 


Frauen der Welt liebevoll darstellt. Der 
alte Konflikt zwischen den Forderungen 
des Genius und der Weiblichkeit wird dem 
Leser in ergreifender Weise nahegebracht. 
Es fallen zugleich interessante Lichter auf 
die Mentalität der damaligen russischen 
Jugend, die mit Vorliebe „ins Volk“ ging 
und sich in einem unablässigen Kampf ge- 
gen das Zarentum verzehrte. - Von gro- 
ßem Reiz ist auch Trangott von Stackel- 
bergs „Geliebtes Sibirien“ (Pfullingen, Ver- 
lag Günther Neske, 416 S. DM 16,80). 
Der Balte Stackelberg schrieb diesen Ro- 
man der Verbannung in Sibirien, die wäh- 
rend des Ersten Weltkrieges durch die za- 
ristische Geheimpolizei über ihn verhängt 
wurde. Ihm wurde als Arzt das Kranken- 
haus Bogoschansk an der Angara zur Be- 
treuung zugewiesen. In dem Gebiet nord- 
östlich des Baikalsees bis an den Jenissei 
konnte er sich als Amtsperson frei bewe- 
gen: er studierte die Stämme der Tungu- 
sen, Jaküten und Schelldonen, erlebte 
Jagdabenteuer, drang in die Urwälder ein. 
Alle diese Erlebnisse werden mit Wärme, 
heiterer Menschlichkeit und der leichten 
Skepsis des zivilisationsmüden Europäers 
sehr anschaulich geschildert. Besonders in- 
teressant ist dabei der sich für den Leser 
unwillkürlich aufdrängende Gegensatz 
zwischen dem menschlichen Niveau des Er- 
sten und des Zweiten Weltkrieges: Stackel- 
berg ließ sich Schlittenzüge mit französi- 
schem Cognac und Leckerbissen aus Peters- 
burg kommen und führte gleich zahlrei- 
chen anderen Verdammten in Sibirien ein 
überaus behagliches und luxuriöses Leben. 
Damals war eben eine Verbannung nach 
Sibirien im Vergleich zu den heutigen Ver- 
hältnissen eine harmlose Sache. Wenn 
einem Verbannten das Klima zu kalt 
wurde, so entwich er einfach und ver- 
schwand unbekannten Aufenthaltes, wie 
das zum Beispiel Stalin mit bestem Er- 
folge tat, ohne von der Polizei wesentlich 
gestört zu werden. 


Entrollen uns die eben erwähnten Werke. 


das Bild des alten Rußland mit dichteri- 
schen Mitteln, so macht uns Josef Bohatel 
in seinem großen und vielleicht etwas weit- 
schweifig angelegten Werke „Der Imperia- 
lismus-Gedanke und die Lebensphiloso- 
phie Dostojewskis (Köln, Hermann Böh- 
lau-Verlag, 359 S. DM 24,-) mit dem in 
der Psyche Dostojewskis so wichtigen Ge- 
danken des Imperialismus bekannt, von 
wo aus sich sehr interessante Rück- 
schlüsse auf das heutige Rußland ziehen 
lassen. Die Stellung Dostojewskis zwischen 
Westlern und Slawophilen, die bisher noch 
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nicht genügend geklärt war, wird vom 
Verfasser in interessanter Weise beleuchtet 
und der Nachweis geführt, daß bereits 
Dostojewski für das russische Volk die 
geistige und die politische Weltherrschaft 
gefordert hat. Für Dostojewski sind Ka- 
tholizismus wie Protestantismus religiöse 
Verfallserscheinungen. Die russische Or- 
thodoxie ist ihm die alleinige Trägerin 
des wahren Gottesglaubens: rus- 
sische Volk hat die Aufgabe, der ge- 
samten Welt die Orthodoxie zu brin- 
gen und „das dritte Rom“, die Welt- 
herrschaft Rußlands, zu errichten. Die gei- 
stige Verbindung, die von der Dosto- 
jewskischen Orthodoxie zum heutigen 
Kommunismus führt, liegt zu sehr auf der 
Hand, als daß darauf weiter eingegangen 
zu werden braucht. -— Neben diesem um- 
fangreichen Werke wird jeder, der sich für 
russische Fragen interessiert, in der von 
der „Deutschen Gesellschaft für Osteuropa- 
kunde“ herausgegebenen Broschüre „Ruß- 
land und wir“ (77 S. kart. DM 2,50) rei- 
che Anregung finden. Die letzte der drei 
Abhandlungen, aus denen sich die Bro- 
schüre zusammensetzt, „Die weltanschau- 
liche Grundlage des russischen Kommunis- 
mus“, erhärtet die oben angedeutete These 
von dem religiösen Charakter des russischen 
Kommunismus, während der einleitende 
Aufsatz „Rußlands Bedeutung für Deutsch- 
land in Vergangenheit und Gegenwart“ 
einen knappen Überblick über die bishe- 
rige Entwicklung der Beziehungen zwi- 
schen beiden Völkern gibt und der Heraus- 
geber der Zeitschrift Osteuropa am Schlusse 
des Bändchens das russische Vorwärts- 
streben in Asien mit großer Sachkunde 
analysiert. Herbert Stegemann 


Vincent van Gogh 


Nur von wenigen Malern des letzten 
Jahrhunderts ging eine so starke und 
nachhaltige Wirkung aus wie von Vin- 
cent van Gogh. Sein Werk und sein 
menschliches Schicksal haben in gleicher 
Weise zu dieser Wirkung beigetragen, ja 
es scheint, daß zuzeiten außer-künstle- 
rische Momente die im engeren Sinne 
künstlerische Wirkung verdeckten. Kein 
Zweifel, das Lebenswerk Vincent van 
Goghs gehört zu den großen künstlerischen 
Schöpfungen des Abendlandes; das mensch- 
liche Schicksal aber ist von einer tiefen 
Bedeutsamkeit für die Stellung des Künst- 
lers im Zeitalter einer Weltwende. So 
konnte es geschehen, daß sich verschiedene 
Wissenschaften seiner bemächtigten, nicht 
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Prychoanaly 
_ das Schicksa 


Zeit zu sein, daß Vincent van Gogh wie- 
der als das erkannt wird, was er in Wahr- 
heit ist und was er auch sein wollte: ein 
Maler, ein Künstler. Gewiß läßt sich das 
menschliche Schicksal, das seelische, gei- 
stige und religiöse Ringen nicht überse- 
hen, aber es darf nicht dazu führen, daß 
das Werk verdeckt wird. Es ist gerade in 
diesem Sinne zu begrüßen, daß Werner 
Weisbach, dem wir eine Reihe ausge- 
zeichneter Werke zur Kunstwissenschaft 
und Kunstgeschichte danken, in einem 
zweibändigen Werke Schicksal und Werk 
Vincent van Goghs darstellt. (Werner 
Weisbach: „Vincent van Gogh“ 1. Band: 
Die Frühzeit, 288 S. mit 59 Abb. 2. Band: 
Künstlerischer Aufstieg und Ende, 223 S. 
mit 83 Abb. Je DM 15,-. Basel, Benno 
Schwabe & Co, Verlag.) Der Untertitel des 
Werkes: „Kunst und Schicksal“ deutet an, 
daß der Verfasser, wie es sich ziemt, der 
Kunst, dem Werk, den Vorzug gibt. Wer- 
ner Weisbach hat noch persönlich miter- 
lebt, wie sich der Ruhm Vincent van 
Goghs entfaltete, wie das Werk sich aus 
seiner ersten völligen Verkanntheit her- 
aus zu seiner weltweiten Wirkung ent- 
wickelte. Seine Darstellung gründet sich 
auf eine sehr genaue Kenntnis der gesam- 
ten Literatur, insbesondere der Briefe 
und Dokumente, vor allem aber auf die 
außerordentliche Fähigkeit der Interpre- 
tation des malerischen Werkes von seinen 
ersten Anfängen bis zu seinem Ende. 

Weisbachs Buch ist ein Werk der Wis- 
senschaft, aber es ist nicht nur für Fachge- 
nossen geschrieben, sondern für alle Freun- 
de der Kunst. Vorbildlich ist die Verbin- 
dung von Deutung und Charakteristik 
des künstlerischen Werkes mit dem Le- 
bensschicksal und der geistigen Haltung 
seines Schöpfers. Weisbach ist der immer 
wieder drohenden Gefahr entgangen, das 
eine zugunsten des anderen zu stark zu 
betonen. So ist ein Werk von reichem Ge- 
halt und geschlossener künstlerischer Ein- 
heit zustande gekommen. Werk und 
Schicksal van Goghs erstehen vor dem Le- 
ser in seltener Eindringlichkeit und Klar- 
heit, der Horizont, vor dem sich dieses 
Leben und Schaffen entfaltete, das Zeit- 
alter ist angedeutet, soweit das notwendig 
war. 

Neben dieser umfassenden Arbeit des 
Kunstwissenschaftlers erschien das Buch 
eines Dichters: „Die Sonne von Arles. 


ei: 2 ? i 2 — RR; 
: Verla 8, 318 S. DM 8,80). Es gehörte 
immer zu den besonderen Leistungen Wal- 


Goghs zu deuten und darzu- 
ter Bauers, das Leben großer schöpferi- 


van C 
stellen versucht. Es scheint indessen hohe 


RL: 
“nendes Abenteuerbuch daraus zu machen, 


alter Baueı 


Vincen Gogh“, von 
attingen/Ruhr, Hundt- 
schon 


scher Menschen so darzustellen, daß der 
Leser die innere Notwendigkeit solch 
Lebensläufe und ihrer Ausstrahlung 
Werke miterlebt. Walter Bauer setzt 
bei in gewissem Sinne aus seiner eig 
schöpferischen Kraft das fort, was St 
Zweig mit seinen berühmten Biographi 
begonnen hat. Mit einfacher, klarer, a 
eindringlicher Sprache zeichnet der Di : 
ter das Leben des Künstlers nach, dabei 
bewährt sich seine große Vertrautheit mit 
dem Werke wie mit den persönlichen Do x 
kumenten. Aber ein solcher Stoff wie der, 
den Walter Bauer zu gestalten sich vor- 
genommen hat, vermag nur von dem zu 
einer Gestalt von Leben und ausstrahlen- 
der Kraft erhoben zu werden, der mt 
dem Wesen des Schöpferischen und ds 
Menschlichen in gleicher Weise vertraur 
ist. Beides trifft für Walter Bauer zu, und 


so ist seine Darstellung wahrhaft zueinem 
Dokument eines künstlerischn und 
menschlichen Schicksals geworden, das dn 
Leser erschüttert und erhebt, indem s 
ihnteilhaben läßt an dem schweren IL- 
ben eines außerordentlichen Geistes, eins 
Menschen, in dem die Erschütterungen 
der Zeit symbolhaft sichtbar geworden 
sind. Otto Heuschele 


ni 
u 
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Reisen und Abenteuer 


Vom Atlas her kennen wir die Barens- 
see im nördlichen Eismeer. Aber uner 
vortrefflicher Geographielehrer hat uns 
nicht gesagt, woher sie ihren Namen hat, 
und vielleicht hat er es selbst nicht ge- 
wußt. Denn wem war schon bekannt, dß 
Willem Barents, ein holländischer See 
mann des 16. Jahrhunderts, dienordöstih- 
ste Durchfahrt nach Ostasien suchte, uf 
wiederholten Reisen die Westküte vn 
Nowaja Semlja, die Bäreninsel und Spitz 
bergen entdeckte und nach einer harten $ i 
Überwinterung im Eis bei dem Versuch, 
auf Booten heimzukehren, starb. Sein 
wohlerhaltenes Winterhaus wurde nach 
bald dreihundert Jahren wiedergefunden, 
und den Bericht eines deutschen Expedi- 
tionsteilnehmers hat Kurt Schmelzer be- 
nutzt, um ein beı aller Schlichtheit span- 


das insbesondere auch die Jugend fesseln 
wiro: „Lie Hüite ım e sigen Eis“ (mit 16 
Illustrationen von Fred Knorr; Zürich, 
Rascher Verlag, 183 S. DM 8,60). Ein 
Abenteuerbuch und doch mehr! Das 
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Schönste und Wertvollste in diesem Buch 
ist das Menschliche, das in vielen der 
rauhen und harten Männer lebt, und man 
kann dem Verfasser und Herausgeber 
nichts Rühmlicheres sagen, als daß man 
mit echtem Schmerz von dem mecklenbur- 
gischen Zimmermann Abschied nimmt, 
als er nicht nur zu früh für seine Kame- 
raden, sondern auch zu früh für den Le- 
ser, der ihn liebgewonnen hat, abberufen 
wird. 

Wanderbilder aus den beiden Nieder- 
landen malt Pieter Vervoort und nennt 
die Sammlung „Liebesfahrt in meiner Vä- 
ter Land (Heidelberg, Kerle-Verlag, 
230 S.), denn ob er auch ein deutscher 
Poet ist, auf dieser mit seiner gewiß rei- 
zenden Frau unternommenen Herbst- und 
Winterreise durch Brabant, Flandern 
und Holland fühlt er sich auf Schritt und 
Tritt heimatlich angesprochen. Er findet 
Erhabenes und Sonderbares, Heiliges und 
Possenhaftes, Derbes und Zartes. Er beugt 
das Knie vor dem Genter Altar und läßt 
sich das Mechelner Kuckuckshuhn schmek- 
ken, er bewundert das königliche Brüssel 
und zeichnet mit verstehender Liebe 
Luxemburg, die kleine Residenz. Der klu- 
ge und kühle Erasmus von Rotterdam ist 
ein Kind dieser Landschaft so gut wie die 
hitzige und deftige Hille Bobbe. Manch- 
mal ermüdet freilich die Überschwenglich- 
keit des Tons in dem schwärmerischen 
Buch eines Romantikers, und ein paar 
schlichte klassische Verse klingen wie im 
Widerspruch auf: „Jüngst kam ich an 
von Flandern und Brabant - so viele 
reiche, blühende Provinzen. Ein kräftiges, 
ein großes Volk - und auch ein gutes 
Volk.“ 

Von Friedrich Schnacks „Großer Insel 
Madagaskar“ ist eine erweiterte Auflage 
erschienen, das 46. bis 50. Tsd. (Braun- 
schweig, Westermann Verlag, 352 S., reich 
illustriert, DM 12,80). Ein kurzes Vor- 
wort gibt über Land und Leute sachlich 
Bericht. Das Vorsatzpapier ist für eine 
klar gezeichnete Karte benutzt. So vor- 
bereitet folgt man dem reisenden Dichter 
in das fremde Abenteuer der großen In- 
sel, einem Dichter, der auch ein Forscher 
ist und das Geschehene, Erkannte und Ge- 
schaute so leicht wie eindringlich und mit 
hoher Sprachkunst zu schildern versteht. 
Er erobert sich in Madagaskar das Traum- 
land seiner Jugend, ein Land von mannig- 
faltigen Formen, mit Menschen vieler und 
rätselvoller Rassen, mit seltsamen Tie- 
ren, darunter den Lieblingen Schnacks, 
den Schmetterlingen, die hier wie kost- 
bare Edelsteine leuchten. - Paul Weiglin 
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Familienrechtsreform 


Das Problem der Gleichberechtigung 
von Mann und Frau nicht nur im öffent- 
lichen Recht, sondern in allen Bereichen 
des privaten Rechts gewann durch Art. 
3 Abs. 2 und 117 Abs. 1 des Grundge- 
setzes, welche die Durchführung dieses 
Grundsatzes bis zum 1. April 1953 vor- 
schreiben, besondere Aktualität. Das Bun- 
desjustizministerium ließ durch die Ober- 
landesgerichtsrätin Fräulein Dr. Hage- 
meyer eine im Ergebnis verunglückte 
Denkschrift ausarbeiten (vgl. dazu D. R. 
1951, Heft 9 „Abschied von der Familie“). 
Alle Arbeiten stehen unter Zeitdruck, der 
wiederum einen Beweis mehr für das im 
letzten Unausgeglichene unserer staat- 
lichen Grundordnung ist. 

Der Ordinarius für Bürgerliches Recht 
an der Universität Bonn, Professor Dr. 
Bosch, legt gerade im rechten Zeitpunkt 
in einer Broschüre zwei Vorträge vor, 
die er zum Thema „Familienrechtsreform“ 
gehalten hat (Siegburg, Verlag Reckinger 
& Co., 120 S., DM 3,40). Die Darlegun- 
gen des Verfassers zeigen eine volle Be- 
herrschung der Rechtsmaterie. ‘Sie gehen 
von einem bestimmten Ordnungsbild der 
Familie aus und sind damit den substanz- 
losen Erörterungen, wie sie u. a. der 
Frankfurter Juristentag 1950 bot, weit 
überlegen. Bosch erkennt klar, daß sich 
aus der liberalen Grundkonzeption kein 
Recht für die Familie schaffen läßt. Seine 
Gegenvorschläge sind scharf durchdacht. 
Bei den in den kommenden Monaten an- 
hebenden Auseinandersetzungen über Cha- 
rakter und Sinn des Art. 3 Abs. 2 unseres 
Grundgesetzes dürfte den Ausführungen 
Boschs eine besondere Bedeutung zukom- 
men. Hans Richter 


Fotografie als Kunst 


Nur Banausen dürfen die Auffassung 
vertreten, Fotografien könnten lediglich 
über die äußeren Erscheinungsformen der 
Materie etwas aussagen. Daß es meistens 
noch so ist, besagt nicht viel. Aber wie 
auch auf anderen Gebieten die Technik 
zunächst ein Ding an sich darstellte und 
den Menschen zu beherrschen drohte, in- 
zwischen aber selber vom Menschen be- 
herrscht wird,so erging es auch. der fotogra- 
fischen Linse. Richtig verstanden, kann die 
Technik geeignet sein, seelisches Wohlbe- 
finden und damit geistige Leistung des 
Menschen zu fördern. Auch Skeptiker 


müssen heute anerkennen, daß die Foto- 


grafie zum Sehen von Dingen anzuregen 
weiß, die uns teilweise verloren schienen. 


Den schönsten Beweis dafür liefert jetzt 
ein Buch von Oito Steinert: „subjektive 
fotografie“ (Bonn, Brüder Auer Verlag, 
152 S. mit 111 Bildern DM 26,-). 

Die 40 Seiten Text bestehen in Wirk- 
lichkeit nur aus 10 Seiten, welcher — sehr 
lobenswert — ebenfalls in Französisch und 
Englisch erscheint. Der übrige Text be- 
steht aus biographischen Notizen und 
Bildbeschreibungen. Neben klugen Wor- 
ten von Otto Steinert hat Professor Dr. 
J- A. Schmoll gen. Eisenwerth sich knapp 
und überzeugend über „objektive und 
subjektive Fotografie“ ausgelassen und 
Dr. Franz Roh einen ausgewogenen Bei- 
trag „Über die innere Reichweite der Fo- 
tografıe“ beigetragen. 

Die Bilder sprechen für sich. Hier fehlt 
der Raum, sie zu beschreiben. Hingerissen 
betrachtet man manche von ihnen und ist 
erstaunt über die Assoziationen, die sie 
beim Beschauer erwecken. Ein besonderes 
Wort des Lobes verdient die technische 
Wiedergabe, der vortrefflihe Umbruch 
und die einfühlende Aneinanderreihung 
der Bilder, die den Sinn wesentlich för- 
dert. Hier liegt ein Werk vor, dem inter- 
nationale Qualität nicht ‘abzusprechen ist 
und das in der Welt als geistige Werbung 
für Deutschland dienen wird. h.e. bh, 


„Kestung Königsberg“ 


Ein Franzose beschreibt den Untergang 
einer preußischen Festung im letzten Welt- 
krieg — schon ein Grund, um dieses Buch 
„Festung Königsberg“ (Köln/Berlin, Kie- 
penheuer & Witsch, DM 10,80) aufmerk- 
sam zu lesen. Der Autor, Louis Clappier, 
war während des Krieges als zwangsver- 
schleppter Arbeiter in Deutschland, zu- 
letzt in Königsberg; seine Schilderung des 
Untergangs der ostpreußischen Hauptstadt 
beruht auf eigenen Erlebnissen. Schilde- 
rungen der letzten Tage der Stadt am 
Pregel sind selten - und so darf Clappiers 
Buch schon deswegen das Interesse breiter 
Schichten beanspruchen; aber abgesehen 
davon ist „Festung Königsberg“ deshalb 
so bemerkenswert, weil hier ein Unfreier 
das Schicksal seiner ebenfalls unfreien 
Mitmenschen - seien es deutsche Soldaten 
und Zivilisten, seien es seine Mitver- 
schleppten aus allen europäischen Natio- 
nen — schildert, beschreibt mit einer mi- 
nutiösen Sach- und Personenkenntnis, mit 
plastischerr Phantasie, mit reportage- 
hafter Nüchternheit und Sachlichkeit - vor 
allem aber mit tiefem menschlichem Ver- 
ständnis für den leidenden Mitmenschen, 
gleich welcher Nationalität. Es ist ein nob- 


les, anständiges, sauberes Buch, packend in 
seiner Diktion und der zeitraffenden Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Schick- 
sale, das Clappier vor uns hinlegt, ein 
Buch ohne Ressentiments und voll mensch- 
licher Wärme, welches das qualvolle Ster- 
ben der sinnlos geopferten großen Stadt 
und ihrer Bevölkerung so beschreibt, wie 
es wirklich gewesen ist, ohne an irgend- 
einer Stelle brutal oder geschmacklos zu 
werden. Peter E. Pechel 


Ernst Penzoldt 


Suhrkamp läßt es sich nicht nehmen, der 
Geburtstage seiner Autoren durch gut auf- 
gemachte Ausgaben zu gedenken. Wäh- 
rend zu Hesses 75. die großartige Gesamt- 
ausgabe und verschiedenes andere erschien 
(vgl. D. R. Heft 7/1952, S. 725), hat der 
Verlag zu Ernst Penzoldts 60. Geburtstag 
zwar keine „Ausgabe letzter Hand“ (so- 
weit ist es bei Penzoldt gottlob noch nicht), 
wohl aber im Rahmen der „Gesammelten 
Schriften in Einzelbänden“ den Band „Drei 
Romane“ herausgebracht (Frankfurt a. M. 
1952, Suhrkamp Verlag, 620 S. DM 16,-). 
Nach den „Causerien“ und der „Süßen 
Bitternis“ ist die Reihe der Gesammelten 
Schriften mit diesem Band abgeschlossen, 
der Penzoldts frühesten Roman „Der arme 
Chatterton“ enthält, ferner seinen wohl 
bekanntesten, die köstlich humorvolle „Po- 
wenzbande“ und schließlich die besinnliche 
Erzählung vom „Kleinen Erdenwurm“. 
Jeder einzelne dieser drei so unterschied- 
lichen Romane hat längst seinen festen 
Leserkreis, und wir hoffen, daß die 
neue Ausgabe weitere Freunde gewin- 
nen wird. Gleichzeitig und auch zur 
Feier des 60. Geburtstags ist in der 
„Bibliothek Suhrkamp“ (auf die wir 
in Heft 3/1952 schon einmal hin- 
gewiesen haben) eine neue, von Penzoldt 
selbst entzückend illustrierte Ausgabe sei- 
ner „Komödie der Unsterblichkeit“ Die 
portugalesische Schlacht erschienen (152 
S. DM 4,80), in der sich Penzoldt wieder- 
um von einer anderen, aber nicht minder 
ansprechenden Seite zeigt. D.R. 


Mancherlei neue Romane 


Von Willy Kramp, dessen frühere 
Werke, z. T. in der Deutschen Rundschau 
zuerst veröffentlicht, in Heft 10 und 


11/1951 besprochen wurden, ist jetzt 
ein schmaler Band mit Erzählungen 
erschienen: „Was ein ‚Mensch wert 


ist“ (Göttingen 1952, Deuerlichsche Ver- 
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hha; rk 26 51 5,80). I 
age nach dem, ‚was ein NER, wert sei, 
& duch schon seiner Erzählung „Die Pro- 
ang“ zugrunde; hier wird sie in 
zwei Skizzen und einer umfangreicheren 
' Erzählung aufgeworfen - und Kramp fın- 
det eine hoffnungsfreudige und bejahende 
_ Antwort, weil ihm das Menschentum an 
sich die Bürgschaft für den Wert eines 
Menschen gibt. 


druck angekündigte Erstlingswerk eines 
jungen deutschen Schriftstellers: Herbert 
Frank, „Der Stumme“ (Köln 1952, Kie- 
penheuer & Witsch Verlag, 342 S.). Es 
vermag nicht so zu überzeugen, wie der 
Verlag dies offenbar gehofft hat. Aber die 
Komplexe des Medizinstudenten Dirk Ba- 
der sind zwar mit viel Aufwand an Psy- 
chologie, aber nicht so dargestellt, daß man 
ihnen ein tieferes Interesse abzugewinnen 
vermöchte. 

 . Die kleine Geschichte „Der Wander- 
falke“ von Glenway Wescott (Stuttgart 
1952, ‚Deutsche Verlags-Anstalt, 104 S. 
DM 4,80) erzählt von einer reichen und 
2 „spleenigen“ Irin, die mit einem Falken 
auf der Faust und mit ihrem Mann durch 
die Welt reist — wobei der Falke ihr als 
Begleiter und zum Zeitvertreib unstreitig 
_ wichtiger ist. Trotzdem ist jeder der bei- 
_ den Ehepartner in seiner Weise glücklich, 
und die Erzählung des in Deutschland 
' noch kaum bekannten Amerikaners ist zu 
gleicher Zeit eine eigenwillige Liebesge- 
schichte mit überlegenen psychologischen 
Beobachtungen. Die "kürzen Szenen — das 
Buch spielt an einem einzigen Nachmittag 
auf einer der Stationen, die das reisende 
Ehepaar beglückt - sind in einer recht hu- 
morvollen und klugen Weise geschildert. 

Ist bei Wescott das „entscheidende“ Ge- 
schöpf der Ehe ein Falke, so ist es in dem 

„Hunde- und Ehebuch“ von Erik Graf 
Wickenburg „Die Begleiterin“ (Salzburg, 
Otto Müller Verlag, 342 S.) ein Foxter- 
rier. Es ist ein leichter, aber in sicherer Na- 
türlichkeit geschriebener Roman mit man- 
chem klugen Aphorismus über Welt und 
Mensch und Hund, mit einer nicht weiter 
wichtigen, aber flüssig, und gefällig darge- 
botenen Handlung. 

In seinem neuen Roman „Ein Schritt vom 
Wege“ Hamburg 1952, Wolfgang-Krüger- 
Verlag, 568 S.) hat der englische Schrift- 
steiler F. L. Green die Geschichte eines 
' Durchschnittsmenschen dargestellt, der um 

EEE ein weniges von der rechten Bahn ab- 

FR kommt und in den unsicheren Verhält- 

Br nissen des Kriegs- und Nachkriegseng- 
ee 
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Weniger beglückend ist das mit Nach- i 


vorzüglich besc ieben e& 
u zurückfindet. Bis zur überraschen- 
den Schlußlösung erlebt und erleidet er 
alle Grade der Verstrickung in Schuld und 
halbe Schuld, welche die Situation des 
Menschen von heute kennzeichnen. 

Einen anderen, wesentlich umfassende- 
den Versuch, das England von heute zu 


schildern, macht Michael Figgis in seinem 


/ 


Roman „Diana Wakefield“ (London 1952, 
Macmillan & Co., 284 S.). Diana, die 
junge Frau, die mit einem Gutsbesitzer 
verheiratet ist, der doppelt so alt ist wie. 
sie, bildet den Mittelpunkt einer Gruppe 
von Menschen, die wohl einen bemerkens- 
werten Querschnitt durch die soziale Struk- 
tur Englands geben dürfte, und der Autor 
läßt uns am Rande einer spannenden _ 
Handlung die sozialen Umschichtungen 
miterleben, die der Krieg und die erste 
Nachkriegszeit über England gebracht ha- 
ben..Michael Figgis wird auf dem Wasch- 
zettel als Schüler von Charles Morgan be- 
zeichnet — eine Kennzeichnung, der man 
mit der Einschränkung zustimmen kann, 
daß Figgis die Ausdrucksstärke Morgans 
noch nicht erreicht hat. 

Das England einer früheren, vergange- 
nen Zeit ist es, in dem der Roman von 
Michael Sadleir „Fanny im Gaslicht“ 
(München, Biederstein Verlag, 408 S.) 
spielt. Der recht düstere Hintergrund je- 
mes Lebens im Gaslicht wird durch die rei- 
zende Figur des Mädchens Fanny immer- 
hin so aufgehellt, daß der Gesamteindruck 
des Buches keineswegs trübe ist, und man 
liest den Roman nicht nur gespannt, son- 
dern auch gerne, um so mehr, als die un- 
gewöhnlich plastischen Darstellungen des 
Londoner Nachtlebens der 70er Jahre hier 
eine ganze Welt wiedererstehen lassen. 

Der neue Roman der Autorin von „An- 
tigone“, der Französin Claire Sainte-So- 
line, „Spinne im Netz“ (Hamburg 1952, 
Claassen Verlag, 335 S. DM 13,80) spielt 
in einem südfranzösischen Dorf. Ein buck- 
liger Schuster hält aus einem dumpfen 
Minderwertigkeitsempfinden heraus durch 
ein Spinnennetz von Intrigen den ganzen 
Ort unter seiner Ren - oder glaubt 
wenigstens, es zu tun; als er erkennen muß, 
daß die beiden Menschen, die er vor allem 
hinein zu verstricken trachtete, der j junge 
Nikolaus und die reine Virginia, zuein- 
ander finden und ihm damit entgehen, da 
weiß er, daß er sein Spiel verloren hat. 
So unerfreulich die Mittelpunktsgestalt 
des Buches ist, so großartig ist sie gezeich- 
net, und so überzeugend ist jede einzelne 


 erzählerischen 


iner ursprünglichen & 
t, die aus jeder Szene 


S' 
des Buches spricht. 


Fast ein kulturhistorisches Werk ist der 
gewaltige Roman von Lin Yutang „Pe- 
_ king. Augenblick der Ewigkeit“ (Frank- 
furt a. M., S. Fischer Verlag, Bd. 1: 380 
S., Bd. 2: 496 S.). Der Autor, bei uns 
berühmt geworden durch sein Buch „Die 
Weisheit des lächelnden Lebens“, chinesi- 
scher Diplomat und Literat, Präsident der 
- UNESCO, ist einer der wenigen Menschen, 
welche die Dinge des Ostens so zu schil- 
dern wissen, daß sie dem westlichen Leser 
wirklich nahekommen, weil nicht die Un- 
terschiede, sondern die Verbindungen betont 


er 


werden, das im Grunde Menschliche. Um 


den Roman einer Chinesin hat Lin Yurang 
hier die Geschichte und vor allem die kul- 
turgeschichtliche Entwicklung Chinas vom 
Boxeraufstand bis in die dreißiger Jahre, 
zum chinesisch-japanischen Krieg, darge- 
stellt. Obgleich das Buch in aller nur denk- 
baren „östlichen“ Breite geschrieben ist 
und obgleich die kulturhistorisch beschrei- 
benden und die reflektiven Partien oft ge- 
nug die eigentliche Handlung überschatten, 
läßt die echte Spannung in keinem Augen- 
blick nach. Es ist ein Musterbeispiel dafür, 
in epischer Form eine Fülle an Wissens- 


stoff darzubieten. 


Wenn Schalom Asch einen Roman um 
den New Yorker „East River“ (Zürich, 
Diana Verlag, 596 S.) schreibt, dann darf 
man mit Fug auf etwas Ungewöhnliches 
gespannt sein. Von der Jahrhundertwende 
bis in die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg 
spielt dieser Roman, der die 48. Straße 
zum Schauplatz hat — eine jener Straßen, 
deren Einwohnerschaft ausschließlich aus 
eingewanderten Juden und eingewander- 
ten Iren in verschiedenen Stadien der 
Amerikanisierung besteht. So- schlicht die 
Haupthandlung des Buches, der Aufstieg 
des jungen Juden Irving Davidowsky zum 
erfolgreichen Geschäftsmann und seine Ehe 
mit der katholischen Irin Mary McCarthy, 
auch ist, so vermag Schalom Asch durch 
seine uns aus seinen großen Romanen 
wohlvertraute Gabe der Charakterdarstel- 
lung und nicht zuletzt mit der Schilderung 
der Religionsgegensätze den Leser in un- 
ablässiger Spannung zu halten. - N. O. 
Scarpi, dem die deutsche Fassung zu ver- 
danken ist, zeigt an diesem Buch wieder 
einmal, daß er einer der wenigen „echten“ 
Übersetzer ist. k.h 


gew 
schen Worte fast unbegrenzte Möglich- 


keiten. Als gesprochenes Wort kommt es 


ner ganzen sinnlichen Fülle, denn jedes 


echte dichterische Wort ist nicht nur Sinn- 
träger, sondern auch Wort der sinnlichen 
und der Klangfülle. Wieweit der Rund- 
funk die ihm gegebenen Möglichkeiten 


zum Hörer und offenbart sich ihm in sei- 


auszuschöpfen vermag, soll hier nicht er- 


Örtert werden, es sei vielmehr an die Gren- 
zen erinnert, die ihm in mancherlei Hin- 


sicht gesteckt sind, vor allem aus der be- 
grenzten Aufnahmefähigkeit. der Hörer. ° 


Die Masse der Hörer, und mit ihr rechnet 


der Rundfunk, muß erst zum Hören, und 
besonders zum Hören des dichterischen 
Wortes, erzogen werden. Früh traten die 


Dichter vor das Mikrofon, um so wie bis- 
her im Vortragssaal nun durch den Äther 


wurden die Dramen für die Zwecke des 
Rundfunks genutzt, wobei sich freilich 


zeigte, daß die für die Bühne geschaf- 
fenen Werke nur in seltenen Fällen für 
den Rundfunk brauchbar waren. Die Ge- 


burtsstunde des Hörspiels war gekom- 
men. Es sind vielerlei Versuche unter- 
nommen worden, um funkgerechte Hör- 
spiele zu schaften, d.h. Werke, die sowohl 
den Forderungen des Rundfunks wie den 


Forderungen derDichtung gerecht wurden. 


Das deutsche Hörspiel jedenfalls kann 


bereits auf eine Geschichte zurückblik- i 


ken. Aus einzelnen gültigen Werken, die 
eine einmalige Sendung überlebten, läßt 
sich denn auch wohl heute schon eine 
Art Ästhetik des Hörspiels ablesen. Daß 
der Süddeutsche Rundfunk in Stuttgart es 
unternommen hat, die wichtigsten Hör- 
spiele, die er zur Sendung brachte, auch 


im Druck vorzulegen, verdient Dank und 


Anerkennung (Süddeutscher Rundfunk: 
„HAörspielbuch“. Hamburg, Europäische 
Verlagsanstalt, Band I: 217 S., Band II: 
240 S. je DM 6,80). 

Erst damit ist dem kritischen Hörer und 
Leser auch die Möglichkeit gegeben, sich 
mit dem literarischen und dem dichteri- 
schen Wert dieser Hörspiele auseinander- 
zusetzen, wobei freilich gesagt werden 
muß, daß das Verhältnis des gedruckten 
Textes zum gesendeten Spiel eher dem 
Verhältnis der Partitur zum aufgeführten 
Musikwerk als dem Verhältnis des .ge- 
druckten Dramas zum aufgeführten Dra- 
ma entspricht. Die in den beiden Bänden 
wiedergegebenen Stücke sind verschieden 

Form wie nach Inhalt, verschieden 
auch nach ihrem dichterisch-ästhetischen 
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Br 


zu den Hörern zu sprechen. Ebenso füh 


IR, REN, a 2 \ 


nnen, die dem Dichter, der für den 
Ru dfunk arbeitet, gegeben sind. Die bei- 
en vorliegenden Bände enthalten Hör- 
auıele von Walter Bauer, Josef Martin 
Bauer, Christian Bock, Günter Eich, Curt 
Langenbeck, Wolfgang Lohmeyer, Walter 
Erich Schäfer, Helene Schmoll, Oskar 
Wessel und Erwin Wickert. Da die Mehr- 
zahl der Autoren dieser beiden Bände das 
. Hörspiel seit vielen Jahren pflegt, können 
die Sammlungen bis zu einem gewissen 
Grade als Querschnitte durch die Hör- 
spielproduktion der Gegenwart gewertet 


Schäfer, Walter Bauer, Josef Martin 
Bauer und Günter Eich die gültigsten 
Arbeiten beitrugen, mag andeuten, wie 
stark das Hörspiel nicht nur von der Mei- 
 sterung der technischen Probleme, sondern 

vom Dichterisch-Sprachlichen her seine 
Impulse empfängt. 
j Otto Heuschele 


er 


Der Ur-Stifter 


Der in der Stifter-Forschung unermüd- 
liche und unentbehrliche Max Stefl hat 
hat jetzt den 2. Band von Adalbert 
Stfters „Erzählungen in der Urfassung“ 
herausgebracht (Augsburg 1952, Adam 
Kraft Verlag. 390 S.). In vorbild- 
licher Arbeit, die auch im Nachwort zu be- 
} sonders deutlichem Ausdruck kommt, hat 
Stefl wie im ersten Band alle Erzählungen 
erneut durchgesehen und, um Stifters Ei- 
 genart deutlich zu machen, auch in der 
Rechtschreibung und Zeichensetzung dem 
 Zeitkolorit Rechnung getragen. Enthalten 
sind die Erzählungen: Abdias; Narren- 
burg; Wirkungen eines weißen Mantels; 
_ Brigitta; Das alte Siegel; Hagestolz. Dem 
‚Dank, der Stefl von Hermann Hesse und 
Gertrud von le Fort zuteil wurde, können 
wir uns nur völlig anschließen. Er hat sich 
wahrlich den Ehrennamen verdient, den 
Hesse ihm bescheinigt: „jener beste Freund, 
den er (Stifter) in unserer Generation ge- 
funden und der ihn gegen sich selbst, gegen 
den älteren, kritischern aber auch pedan- 
tischern und klassizistischern Stifter ver- 
teidigt und gerettet hat“. Das ist hier 
HR wirklich keine Zettelkastenwirtschaft, son- 
. der lebendige Wissenschaft. 
A R.P. 


N ber k 
wie er Leser die Möglichkeiten er- ae ie; 
Eduard Me „U: an Brie- 


werden. Daß Dichter wie Walter Erich 


fen“ ist ein Muster wissenschaftlicher Ari | 
beit, die in keiner Weise auch durh dn 
umfangreichen Apparat trocken wirkt, 
sondern das Wort des Dichters lebendig 
macht. Der Band erscheint in 2. Auflage 
(Stuttgart, Cotta-Verlag, 630 S.). Einer 


‘ der gründlichsten Mörike-Kenner, Fried- 


rich Seebaß, schrieb die Einleitung und be- 
arbeitete den Anhang: Briefe in Auszügen, 
Anmerkungen, Verzeichnis der erwähnten 
Gedichte und anderer Werke Mörikes und 
Personenverzeichnis, auf mehr als 130 
Seiten. Der Halbleinenband entspricht der 
Bedeutung dieser Publikation. Die Eintei- 
lung der Briefe ist gegliedert nach folgen- 
den Zeitspannen: Jugend und Tübinger 
Studentenjahre 1812-1826, Vikariatszeit 
1827-1834, Cleversulzbach 1834 — 1843, 
Hall und Mergentheim 1844 - 1851. Stutt- 
gart 1851-1875. Aus diesen Briefen wird 
das Wesen Mörikes klarer noch als aus 
seinen Werken, wie ja überhaupt — wir 
denken dabei an Goethe — Unentbehrlich- 
stes gerade in den Briefen enthalten ist, 
um die richtige Würdigung der Persönlich- 
keit zu gewinnen. Die früher landläufige 
Vorstellung von Mörike als einem ausge- 
glichenen, in sich selbst sicheren Menschen 
erfährt durch die Briefe eine Korrektur. 
Auch er hatte seine ernsten und großen 
Probleme, mit denen er ständig zu ringen 
hatte. Interessant seine Briefe an seine ver- 
schiedenen Verleger: sehr klug geschrieben 
und zugleich sehr geschäftstüchtig. Die 
Einleitung vom August 1945 brauchte 
Friedrich Seebaß nicht zu ändern, und wirt 
glauben, daß die von ihm am Schluß aus- 
gesprochene Hoffnung sich erfüllen wird, 

das Briefwerk eines der stillsten deutschen 
Dichter werde auch in unserer chaotischen 
Zeit zu besinnlichen Lesern finden, die 
noch in.der Lage sind, den Weizen von 
der Spreu zu sondern. 

Wir erwähnen auch gerne, daß Eduard 
Mörikes Haushaltsbüchlein nun in neuer 
Auflage vorliegt (Bad Mergentheim 1951, 
Verlagsbuchhandlung Hans Kling. Her- 
ausgegeben vom Bezirksheimatmuseum 
Mergentheim. 30 S. und 32 S. Faksimile, 
Pappband DM 3,80). Das Büchlein, das ja 
schon lange bekannt ist, bildet einen wah- 
ren Schatz des Heimatmuseums in Bad 
Mergentheim. Sehr reizvoll die Zeichnun- 
gen und die höchst persönlichen Bemer- 
kungen zwischen den trockenen Zahlen, die 
zu gleicher Zeit beredtes Zeugnis ablegen, 


An 


rt et tons ‚und gestützt auf ne 


mit Margarete von Speeth befreundet war, 
. die in allmählicher Entwicklung einer in- 
. nigen Liebe später Mörikes Gattin wurde. 

D.R. 


Der erste Atomkrieg 


_ Eine bitter ernste Mahnung an einen je- 


den bildet das Buch „Wir waren dabei in 
 Nagasaki“ von Takashi Nagai (Frankfurt 
a. M., Wolfgang Metzner-Verlag, 167 S.). 
Diese Zusammenstellung von Berichten 
‚Überlebender eines der beiden Fälle, in 
denen die Atombombe im Ernstfall einge- 
setzt worden. ist, zeigt die Wirkungen die- 
ser furchtbaren Waffe in ihrer ganzen 
Grausigkeit. Es sind nicht nur die äußeren 
Bombenwirkungen, das Einstürzen der 
Häuser und der Tod von vielen Tausen- 
den, auchinicht nur die Nachwirkungen der 
radio-aktiven Strahlen, an denen weitere 
Tausende nun den Rest ihres Lebens zu 
leiden haben - fast noch schlimmer ist der 
vollständige Zerfall ‚der Bindungen der 
Überlebenden aneinander, der Durchbruch 
des hemmungslosen Zgoismus auch gegen- 
über dem Nächststehenden. Das Buch ist 
ein Aufruf zur Vernunft, ein Appell zur 
Besinnung, wie er — gerade wegen der so 
vollkommen unpathetischen Sprache der 
Berichte — wirkungsvoller kaum gedacht 
werden könnte. Man wünschte es in die 
Hand eines jeden Verantwortlichen dies- 
seits und jenseits des Eisernen Vorhangs. 


k.h. 


: Was heißt akademisch? 


Es ist nicht eben leicht, im Rahmen einer 
notwendigerweise kurzen Besprechung den 
den ungemein gedrängten wertvollen In- 
halt der schmalen Schrift von Josef Pieper 

»Was heißt akademisch? oder der Funk- 
Bor är und der Sophist“ (München 1952, 
and-Bücherei im Köstel-Verlag) zu 
er die zur grundsätzlichen Be- 
sinnung aufruft. Mit Hinblick nicht nur 
auf die in Rußland zur Herrschaft ge- 
langte zwecksetzende Planungsvernunft des 
totalen Arbeitsstaates, sondern auch auf 
die im Westen unheimlich vordringenden 
ähnlichen Gefahren, wie sie unverhüllt 
schon vor Jahrzehnten im Buche „Der Ar- 
beiter“ von Ernst Jünger zutage traten, 
-der mehrfach zitiert wird, und im Hinblick 
auf vielerörterte Pläne einer durchgrei- 


% 


"lich abgegrenzt zu sein gegen „die Vielen“? 


wie Augustinus und Thomas von Aqui © 
das eigentliche Wesen des Akademische 
als pRilosophisches, d. = 


tons im Re Sinn ein a 
war, der auf der Grundlage der Freih 
der theoria gegenüber den Zwecksetzung: 
und Dienstbarkeiten beruhte. Diese Frei 
heit war und ist zwar wehrlos und ohne 
Schutz, „es sei denn, sie begäbe sich auf be! 
sondere Weise in den Schutz der Götter“. 
Gegenstand der „Theoria“ war die Vereh- 
rung des Seienden selbst, das dadurch deı 
Charakter des Verehrungswürdigen be- 
sitzt, daß es geschaffen ist; Sophistik und 
Zynismus, Kritizismus ud nihilistischer iR 
Existentialismus tasten die Substanz des 
Akademischen an, weil sie die schweigende, 
verehrende Haltung nicht mehr anerken- 
nen: Sophist wie „Arbeiter“ (im Sinne 
der mechanisierten Betriebsnummer) lassen 
sich als die repräsentativen Gegenbilder 
des Akademischen erweisen. Im Anschluß 
daran wird die Frage gestreift: gehört es 
zum Wesen des Akademischen, ausdrück- 


Womit dann auch das Verhältnis von Ari- 
stokratie zur Demokratie, von esoterisch 
zu exoterisch berührt wird. Nach Pieper 
hat das Akademische nichts mit der Ver- 
teidigung einesBildungsprinzips bestimmter 
Gesellschaftsschichten zu tun, Hochmut sei 
nicht das Wesen der Elite; freilich tauchen 
hier Gefahrenmomente auf, wenn etwa 
Goethe dem Satze „die Wahrheit hätte 
unter uns Akademikern bleiben sollen“ 
ausdrücklich zustimmt, und wir vermögen 
auch nicht so rasch wie der Verfasser über 
das Mißbehagen hinwegzugehen, mit dem 
der Christ von einer Unterscheidung ge- 
genüber „den Vielen“ reden hört. Denn 
nach dem Worte des Paulus an Timotheus 
will Gott, „daß allen Menschen geholfen 
werde und sie zur Erkenntnis der Wahr- 
heit kommen“. Nach Pieper begnügt sich 
der Akademiker mit der erzieherischen 
Aufgabe, den einzelnen Volksgenossen als 
geistiges Wesen beim Wort zu nehmen 
und ihn das tief Ungenügende des Durch- 
schnittsdaseins erfahren zu lassen. Der 
Verfasser selbst jedoch spürt das Unge- 
nügende seiner eigenen Stellungnahme und 
geht im letzten Teil seiner Untersuchungen, 
die wieder einmal die imponierende Ge- 
schlossenheit des katholischen Denkens of- 
fenbaren, auf allerlei gewichtige Einwen- 
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_ nämlich Kants; vielmehr zieht er sich ge- 
 genüber der ihm gestellten Frage: „gibt es 
mens 
im Sinne Platons? wer sollte das sein? wo- 
ran erkennt man ihn?“ auf die Feststellung 


ee 


"ein mit allerdings bezeichnendeı 


ung eines fundamentalen 
iche Träger. echter Gottesweisheit 


zurück: das Faktum dieser Frage bezeichne 
die tiefste Ursache für die Wurzellosigkeit 
neuzeitlichen Philosophierens. Auch dem 


Andersdenkenden wird jedoch das Büch- 


lein die immer wieder bedrängende Proble- 
matik von hoher Warte aus vergegenwär- 
tigen und ihn zur Klärung des eigenen 
Standpunktes nötigen. Friedrich Seebaß 


Universale Literaturkritik 


Hans Henneckes gesammelte Essays 
Dichtung und Dasein (Berlin 1950, 
Karl H. Hoenssel Verlag. 274 S. 


DM 8,50) sind eines der wichtigsten Es- 
saybücher unserer Zeit, sowohl was ihre 
thematische als auch was ihre methodische 
Bedeutung angeht. Man kann noch dazu 
‚sagen, daß wir ein zweites Buch: dieser Art 
in Deutschland nicht besitzen. Denn was 
Hans Hennecke hier bietet, ist eine univer- 
sale Literaturkritik, die in souveräner 
Weise die Bereiche der deutschen, französi- 
schen, englischen und nordamerikanischen 
Literatur beherrscht, bis in ihre letzten 
neuesten Erscheinungen hinein. Es ist gar 
kein Zweifel, daß man in Deutschland 


“über die Gegenwartsliteratur des Auslan- 
. des schlecht unterrichtet ist. Das ist nicht 


nur eine Auswirkung der beiden Welt- 
kriege, sondern hängt auch ganz allgemein 
mit dem deutschen Naturell zusammen, 
dem es an einem ausgeprägten Aktualitäts- 
sinn mangelt. Wir haben ebensowenig ein 
‘drängendes inneres Verhältnis zu unserer 
eigenen Gegenwartsliteratur wie zu der 
der anderen Völker. Wir sind nicht, wenn 


man so sagen darf, eine moderne Nation, 


sondern eine entwickelnde, ausführende, 
bestätigende. Zu unserem Unglück wurden 
wir von 1933-1945 von der künstleri- 
schen Entwicklung Europas ganz abge- 
schnitten und haben nun alles damals Ver- 


 säumte nachzuholen und aufzuarbeiten. 


Das aber sind sehr große Komplexe, und 
in vielen Fällen fehlt uns dazu bis jetzt 
einfach dası Studienmaterial. An diesem 
Punkte setzt die Wirkung und die Be- 
deutung des Buches „Dichtung und Dasein“ 
von Hans Henncecke ein. 

Er besitzt eine eminente Kenntnis 
der angelsächsischen Literaturen, und 
zwar sieht er sie — was wichtig ist — 
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‚und Voraussetzungen. Er ker | 
gründlich die angelsächsische Literaturkri- 
tik und Ästhetik und vermag uns zu ex- 


schen und amerikanischen Vorstellungen 
kennt ebenso 


plizieren, was man dort einer Dichtung 
interpretierend entnimmt, wie man sie 
auskostet, mit welchen Maßstäben man sie 
kritisiert. Ein solches Verfahren war bis 
jetzt kaum geübt und ist für uns ebenso 
neu wje fruchtbar. Denn es erschließt für 
den deutschen Leser in immer steigendem 
Maße die Eigenständigkeit und Eigenge- 
schichtlichkeit der englischen und amerika- 
nischen Literatur. Die deutsche erscheint 
als eine unter vielen anderen, die ihr an 
Reichtum der Motivik nicht nachstehen 
und an innerer Konsequenz sogar über- 


legen sind. Ein solches Wissen ist not- 


wendig und heilsam, wenn man einsehen 
will, wieso die deutsche (und sogar die 
französische) Literatur eben an Bedeutung 
zurücktritt. Dieser Vorgang ist kein Zu- 
fallsprodukt, kein Ergebnis eines plötz- 
lichen Schubs in der Entwicklung, er ist der 
Ausdruck seit langem entwickelter und 
aufgespeicherter Kräfte, die nun in ein 
Stadium besonders repräsentativer Erschei- 
nung treten. 

Daß Hans Hennecke die deutsche Lite- 
ratur mit ebenso scharfem Blick zu sehen 
vermag, erweisen seine Arbeiten im zwei- 
ten Teil des Buches: die Aufsätze über 
Goethe, Rückert, Dilthey, Arno Holz, 
Gerhart Hauptmann, Kafßner, Borchardt, 
Henry von Heiseler und Eugen Gottlob 
Winkler. Auch hier hat er die Fähigkeit, 


Neues zu sehen, selbst an altvertrauten 


Stoffen, neue Bewertungen zu eröffnen und _ 


bedeutsame Hinweise auf künftige Dar- 
stellungsmöglichkeiten zu geben. Man 
wünscht sich, daß er selbst jenes von ihm 
geforderte Buch schriebe, dessen wir so 
lange schon bedürfen: eine Darstellung der 
deutschen Dichtung des 20. Jahrhunderts, 
ın der die Leistungen der Lyrik dieser Zeit 
endlich einmal ihren gerechten Beurteiler 
fänden. Denn zu der Betrachtungsart Hen- 
neckes gehört es, daß er die Lyrik im Zen- 
trum des künstlerischen Wortgeschehens 
sieht, weil sie der Wortwurzel, der Wort- 
geburt am nächsten steht. 


Von hier aus begreift sich dann auch die 


Methodik Henneckes. Das Buch ist, ob- 
wohl sein Titel auf die dauernde Verbin- 
dung von Dichtung und Dasein hinweist, 
frei von jeder existentiellen Querulanz. 
Hier wird nichts überproblematisiert, hier 
ist keine literar-theologische Dialektik am 
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ern st 
mal im Vordergrund, und es ist auch nur 


seinen eigenen geschichtlichen Bedingungen 
verpflichtet und nicht den Wünschen und 
Meinungen unserer schmalen Gegenwart. 


. Dadurch besitzt das Buch eine gesunde und 
natürliche Breite, eine schöne Überlegen- 


heit des dichterischen Stoffs über die Psy- 
chologie. Hennecke zeigt, daß eine Dich- 
tung nicht um ihrer psychischen Lage 
willen, sondern aus der Kraft ihres Worts 
Dichtung ist. Und hier ist ein Punkt, wo man 
sich ebenfalls; eine Erweiterung des von 
ihm Gesagten wünscht, nämlich eine Fest- 
stellung und eingehende Behandlung jener 
künstlerischen Kriterien, nach denen Rang 
und Wert einer Dichtung zu bemessen sind. 
Die Auseinandersetzung mit der alten 
Ästhetik steht in unserer Zeit noch aus. 
Hennecke ist einer der wenigen, die dies 
zu leisten imstande wären. 

Fritz Usinger 


. Im Verlag Liselotte Kumm, Offenbach, 
ist ein schmales Bändchen von Fritz 
Usinger erschienen: „Dank an die Mutter“, 


das der Dichter seiner verstorbenen Mut- 


ter gewidmet hat und in dem er in schlich- 
ten Worten vom Wirken der Mutter 
spricht. Wir weisen unsere Leser auf diese 
bewegende Schrift besonders hin. D.R. 


Vom Trost der Kunst 
Hans Werner Hegemanns so benanntes 


» Buch hat drei große Paten: Jacob Burck- 


Ah ih 


hardt, Nikolaus von Cues und Adalbert 
Stifter. Nach ihnen soll es uns lehren, in 
der beständigen Anschauung‘ des Schönen 
und Großen liebevoll und glücklich. zu 
werden, uns in Gottes Kraft zu fühlen 
und das sanfte Gesetz zu entdecken, wo- 
durch das menschliche Geschlecht geleitet 
wird. Hegemann wähit aus dem uner- 
schöpflichen Reichtum großer Kunst eine 
kleine Anzahl von Werken aus, um mit 
ihrer Hilfe eine Art Kulturpsychothera- 
pie zu üben (Frankfurt a.M., Jos. Knecht; 
90 S. mit 19 Bildtafeln DM 7,80). Nach 
ihm soll die Kunst nicht nur zu wissenschaft- 
lichem Studium oder ästhetischem Genuß 
dienen. Wir sollen uns vielmehr auf ihr 
hohes Amt als Seelsorgerin, als Seelen- 
ärztin besinnen. Der Verfasser begleitet 
die von ihm für solchen Dienst als beson- 
ders geeignet erachteten Kunstwerke mit 
Meditationstexten, dank deren Hilfe durch 
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indurch jene Schicht 
euchten gebracht wer- 


- den soll, die an die metaphysische Weite 
angrenzt und von dort her ihr Leuchten 


empfängt. Auf diese Weise werden 
Werke, die man längst zu kennen wähnte, 
überraschend neu, ja aktuell, und wenn 


sich Hegemanns Buch zunächst an den . 


Laien wendet, der einen zuverlässigen Füh- 
rer zur Kunst sucht — auch der Kunst- 


historiker sollte es lesen und beherzigen, 


um der Gefahr zu entrinnen, über die 


Fachgelehrtheit das Leben nicht mehr zu 
spüren, das in jedem echten Kunstwerk 


wirkt und um dessentwillen man sich mit 
Kunst beschäftigt. 


Ein spanischer sozialkritischer Romancier 
Im Lauf der letzten Epoche schien es 


manchmal, als ob Spanien nach der Ge- 


neration von 98, die nun langsam von 


der Bühne abtritt, keine bedeutenden 
schöpferischen Kräfte mehr aufbrächte. 
Erst in allerletzter Zeit ließ die junge 


Schriftstellerin Laforet mit ihrem Roman 


„Nada“ die Welt aufhorchen, und nun 
tritt der Baske Juan de Zunzunegui im- 
mer stärker in den Vordergrund. Sn.R 

1901 in Portugalete bei Bilbao gebo- 


ren, besuchte er die Schule der Jesuiten in 


Orduna und studierte dann in Salaman- 
ca, wo er der Lieblingsschüler Unamu- 
nos war, der seine ersten literarischen 
Versuche anregte. Von seinem ersten Ro- 
man „Vida y paisaje de Bilbao“ an zeigte 
sich Zunzunegui als ein Nachfahre des. 
spanischen Schelmenromanes, in dem 
stets der Realismus der Handlung vor- 
herrscht. 

Eine ganze Anzahl Romane schufen 
bereits den Ruf des Autors in Spa- 


nien. „El supremo bien“ erhielt den Preis 


„Cultura Hispaniea“. Sein Roman „Ay.. 
estos hijos“ wurde mit dem vielbegehrten 
Preis Fastenrath ausgezeichnet. „La ulce- 
ra“ bekam den Premio National de Li- 
teratura, 

Ersten Abschluß und Höhepunkt seines 
bisherigen Schaffens stellt nun sein Ro- 
man „Esta oscura desbandada“ (Verlag 
Aguilar, Madrid) dar, der den Preis des 
Circulo des Bellas Artes erhielt. Hier 
nimmt der Autor zu den Problemen sei- 
ner Umwelt Stellung. Das Milieu des Ma- 
drider Bürgerviertels Salamanca ersteht 


lebendig vor unsern Augen. Es ist ein 


Spiegel unsrer Zeit, wo durch Krieg und 
wirtschaftliche Unsicherheit sich alle Werte 


auflösen. In einem mahnenden Ruf, die 
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Paul Weiglin 


von heute 
Der Roman zeigt tiefe soziale Erschüt- 
terung des spanischen Mittelstandes im 
Ablauf der letzten Jahrhunderte. Ro- 
berto und Dolores sind die typischen Ver- 
‚treter althergebrachten bürgerlichen Le- 
bens, denen die wirtschaftliche Krise die 
‚soziale Basis entzieht und sie zwingt, in 
ihr Heim Untermieter, die Baronin und 
ihren Mann Don Leon, beide fast Bal- 
zacsche Gestalten, aufzunehmen. Mit dem 
Einzug der Untermieter öffnen Roberto 
und Dolores ihr Haus der Korruption 
und der Auflösung. Mit der zunehmen- 
‚den Not verfallen sie selbst dem Einfluß 
‚der Baronin und werden zu grotesken 

bbildern ihrer Untermieter. Die Baro- 
in verläßt ihren Mann kurz vor dem 
Tode, um ihr amoralisches Leben mit ei- 
ner Freundin fortzusetzen, und Dolores, 
die einst so gute Ehegattin, verläßt Mann 
und Kind, um in dem Strudel des Lebens 
unterzugehen. 

In vollendeten. Strichen hat Zunzune- 
gui in dem Werk das Portrait des behä- 
 bigen Spaniens der Monarchie gezeichnet, 
in dem Roberto und Dolores aufwachsen 
nd ihr Heim gründen. Der Bürgerkrieg 
ommt und der Weltkrieg, der die öko- 
omische Basis des Bürgertums vernich- 
et. Der Sieg von Schiebern und Lastern 
beschleunigt den Untergang der Bürger- 
lasse, dem sich nur wenige entziehen 
können. Es ist ein Bild Madrider Bürger- 
tums, doch darüber hinaus ein Bild uns- 
rer Zeit, wo sich alle Bande auflösen 
' und in die Anarchie „dieser dunklen 
Bande“ verwandeln. R. Caltofen 
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Wanderjahre in Italien 


 . Daß die Auswahl aus den „Wander- 
jahren in Italien“ von Ferdinand Grego- 
rovins, dem Geschichtschreiber der Stadt 
Rom, nun wieder zugänglich ist, ver- 
pflichtet uns dem Verlag gegenüber zu 
lebhaftem Dank (Freiburg i. Br., Verlag 
der Internationalen Bibliothek, DM 12,60). 
Herausgegeben mit einer Einleitung hat sie 
Wilhelm Drucken. Der ungemeine Wert 
dieser lebensvollen, von Temperament, 
' Scharfblick und Liebe getragenen Schil- 
derungen des italienischen Volkes und 
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lih so stark veränderten Italien von 
heute vergleichen und feststellen kann, 
wie klar Gregorovius die währenden 
Charakterzüge des italienischen Volkes 
erkannt hat. Damals ein in unzäh- 
lige Kleinstaaten aufgespaltenes Volk, 
heute ein seit langer Zeit geeintes Land 
mit neuen Problemen, aber trotz der 
Schule des Faschismus die gleichen Men- 
schen. -. Die Auswahl umschließt Auf- 
sätze aus den Jahren 1854 und den fol- 
genden aus der Campagna und führt uns 
weiter durch die Sabina, Umbrien, 
Abruzzen zu den Volskerbergen, nah 
Neapel, Capri, den Hohenstaufersiedlun- 
gen und -schlössern nach Palermo. Agri- 
gent und Syrakus. Sie ist eine Fundgrube 
von Wissen und Freude. Einen besonde- 
ren Reiz bedeutet die Beigabe von 14 
Bildtafeln nach Originalen von Giovanni 
Arribbiato. DER: 
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HANS JAEGER 


Die Faschistische Internationale 


In weiten Kreisen hat man sich lange dagegen gesträubt, den Begriff 
„Faschismus“ als Oberbegriff für alle rechtsradikalen Bewegungen zuzu- 
lassen und den Nationalsozialismus auch unter diesem Sammelbegriff 
einzubeziehen. Die Gründe für diese Abneigung waren mannigfaltiger 
Art: die einen fürchteten, daß dadurch der Nationalsozialismus „ver- 
harmlost“ und „verniedlicht“ werde, da das Sündenregister des Faschis- 
mus nicht ganz so düster sei wie das des Nationalsozialismus. Die an- 
deren meinten, daß dadurch eine bestimmte Eigenart des Nationalsozia- 
lismus, zu der es in Italien gar kein Gegenstück gebe, verwischt werde. 
Noch andere hatten den Einwand, daß diese freigebige Verwendung 
des Begriffs Faschismus von den Kommunisten erfunden worden sei, 
denen man nicht die Konzession machen dürfe, ihre Begriffe zu ent- 
lehnen, welches auch ihre Motive gewesen sein mochten, In Wahrheit 
war die kommunistische Begriffsprägung ja in erster Linie deshalb an- 
stößig, weil die Kommunisten schließlich alle Nichtkommunisten, vor 
aliem alle Antikommunisten, als Faschisten bezeichneten und durch die 
Beschimpfung von Demokraten als Faschisten den ihnen nicht genehmen, 
antidemokratischen Inhalt des Wortes aushöhlten. Faktisch gab es, bei 
allen Unterschieden, doch sehr viel Gemeinsamkeiten zwischen Faschis- 
mus und Nationalsozialismus. Aber das ist alles unwesentlich gegenüber 
der Tatsache, daß im Mai 1951 in Malmö eine Faschistische Internatio- 
nale gegründet worden ist. Also die, die es angeht, haben sich selbst 
diesen Namen beigelegt. Es ist dabei nicht uninteressant, daß der Name 
Nationalsozialismus fast allenthalben vermieden wurde, der Name Fa- 
schismus aber weniger verpönt erschien. 

Vorangegangen war eine Tagung der „Europäischen Sozialen Bewe- 
gung“, die in Rom stattfand. Die deutsche Gruppe, die damals auftrat, 
nannte sich gleichfalls, wie das Ganze, „Europäische Soziale Bewegung“, 
unter Vermeidung des Wortes deutsch. Die Bewegung, die an Ort und 
Stelle eine starke Rolle spielte, war das „Movimento Soziale Italiano“ 
(MSI). Aber in Malmö, im Mai 1951, waren folgende Nationen vertreten: 
1. die Deutschen, einschließlich der Auslanddeutschen, mit einer Delegation 
von 27 Köpfen, zu denen neben K. H. Priester, Wiesbaden, dem Ver- 
treter der „Europäischen Sozialen Bewegung“, auch jener Dr. Richter 
vonder SRP gehörte, der später als ehemaliger Gauamtsleiter Rößler 
aus Sachsen entlarvt wurde, 2. die Norweger, einstige Anhänger von 
Vidkun Quisling, 3. die Dänen, einstige Anhänger von Clausen-Baurup, 
vertreten durch Kapitän Lärum (Nationalsozialistische Dänische Partei), 
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4. die Holländer, früher Anhänger von Mussert, 5. die Belgier, einstige F 
Anhänger von Degrelle (Rexisten-Bewegung), vertreten durch Jan van 
Dyck, 6. die Franzosen, großenteils einstige Anhänger von D£at, ver- 
treten u. a. durch Maurice Bardeche, der wegen seiner Umtriebe bereits 
in Frankreich verurteilt wurde, ferner durch Henri Bernard und Jean 
Walter, 7. die Schweden, vertreten u. a. durch Per Engdahl aus Upsala, 
den Führer der „Neuen Schwedischen Bewegung“ (auch „Schwedische 
Opposition“ genannt), die 1949 die Nachfolge der Schwedischen Na- 
tionalsozialisten angetreten hatte, sowie durch Ejnar Aberg, der einst in 
Verbindung mit Oberst Fleischhauer (heute in München tätig) und seiner 
antisemitischen Propagandazentrale in Erfurt („Weltdienst“) gestanden 
und später in der Besatzungszeit die Arbeitsfront in Dänemark aufge- 
zogen hatte, 8. die Schweizer, 9. die Italiener vom MSI, vertreten durch 
Lenciari, Gianfranceschi und Stefani. Mosley war nicht anwesend. 

Auf der Tagung in Malmö ist von dem Schweden Engdahl eine „Ana- 
lyse“ der Lage gegeben worden, die deutlicher als alle taktischen, behut- 
samen und getarnten Verlautbarungen die wahren Auffassungen zeigt. 
Wieder ist der Antisemitismus das Kernstück, die Klammer, welche die 
Bestandteile zusammenhält, und das Mittel, das für alle Erscheinungen 
der Gegenwart eine passende Erklärung geben soll. Es heißt dort u. a. — 
genau wie vor zwanzig Jahren — daß die Juden an beiden Polen der 
Welt säßen. Der Kampf zwischen dem „Judäo-Bolschewismus“ und der 
jüdischen Wallstreet Amerikas sei ein Streit von zwei jüdischen Cliquen 
um die Beute. Das ist freilich eine kleine Abwandlung gegen früher. Da- 
mals hieß es, es sei ein Scheinkampf, der ausgeführt werde, um die 
Völker ausbluten zu lassen und nach der Selbstzerfleischung der tradi- 
tionellen Mächte über Hekatomben von Leichen die jüdische Weltherr- 
schaft zu errichten. Auf solche kleinen „Ungenauigkeiten“ kommt es aber 
diesen Analytikern nicht an. Die Faschisten müßten sich, hieß es weiter, 
„an die Spitze“ der antikommunistischen Kräfte stellen, aber sie dürften 
ihre eigentliche Zielsetzung nicht enthüllen. Nationale, faschistische Re- 
volutionen in allen Ländern seien das Ziel. Der Einfluß des Judentums 
müsse radıkal ausgemerzt, der bürgerliche Liberalismus und der Marxis- 
mus liquidiert werden. Schon heute sei aber eine Verbindung mit den 
arabischen Staaten notwendig, damit sie mitreden könnten, wenn es zur 
Vergeltung komme. Mit dem „Piratenstaat“ Israel, der ein grausames 
Terror-Regime im Nahen Osten errichten wolle, müsse besonders abge- 
rechnet werden. 

Zu den insbesondere Deutschland betreffenden Fragen wurde damals 
erklärt, daß ein deutscher Wehrbeitrag erst in Betracht komme, wenn 
Deutschland die volle Gleichberechtigung habe. Der Atlantik-Pakt müsse 
durch eine Europäische Verteidigungsunion ersetzt werden, die als 
gleichberechtigter Partner ein Bündnis mit den nicht-europäischen Staa- 
ten eingehe. Spanien sei einzubeziehen. 

In Malmö wurde ein vierköpfiges Gremium gebildet, bestehend aus 
K. H. Priester (Deutschland), Maurice Bard&che (Frankreich), Per Eng- 
dahl (Schweden) und Marsanich (Italien). 
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Damit haben wir den äußeren Rahmen, und nun wollen wir die ein- 
zelnen Länder kurz Revue passieren lassen. 

Wir beginnen mit den Deutschen. Die Betrachtung kann leider nur 
kursorisch sein, denn der deutsche Neo-Faschismus oder Neo-Nazismus 
wäre sonst ein Thema für sich; wir müssen uns in erster Linie darauf 
beschränken, die Zusammenhänge mit der faschistischen Internationale 
zu zeigen. Die Europäische Soziale Bewegung ist auch eine deutsche Or- 
ganisation, wie schon oben erwähnt; im Gegensatz zum italienischen 
Pendant vermeidet man also die Landesbezeichnung. Diese Tarnung ist 
besonders gekennzeichnend. Der Chef dieser Gruppe, Karl Heinz Priester, 
Wiesbaden (jener Großstadt, in der die Nazi zuallererst ihren kommu- 
nalpolitischen Durchbruch noch vor der Reichstagswahl von 1930 er- 
lebten), gehörte zur Nationaldemokratischen Partei, welche die ver- 
schiedensten Umgruppierungen erlebt hat, hatte Beziehungen zu v. 
Ostau, der eine Reihe von Blockbildungen und Parteigründungen (u. a. 
Nationale Union, Rheinland-Westfalen) versuchte, und hat Verbin- 
dungen zur Sozialistischen Reichspartei. Er bildet einen „Deutschen Rat 
zur Förderung der Europäischen Gemeinschaft“, der „das nationale 
Deutschland gegenüber dem nationalen Europa repräsentieren soll“ 
(Kassel, Januar 1952). Priester hat Beziehungen nach England und Ita- 
lien. Er war es, der, nach einer Tagung der Angehörigen der „Legion 
Condor“ in Schillingsfürst, Bayern, die Initiative zu einer „Pilgrim- 
fahrt“ zum Alcazar in Toledo ergriff, wo sich alle Spanien-Kämpfer 
treffen sollten. Wahrscheinlich stand er auch denen nahe, die sich im 
Sommer 1952 um ein Treffen aller Waffen-SS-Leute Europas in der Lü- 
neburger Heide, das nachher freilich nicht zustande kam, bemüht haben. 

Noch nicht fest organisiert ist der Leserkreis der Zeitschrift „Nation 
Europa“ in Coburg, der einstigen Nazi-Hochburg, deren Beziehungen 
zur „Nazintern“ ganz offensichtlich sind. Es gibt ein italienisches Gegen- 
stück „Europa Nazione“. Herausgeber ist Arthur Ehrhardt in Coburg. 
Hier wird in vorsichtiger Form ein geeintes Europa unter deutscher 
Führung propagiert. Die Zeitschrift hat Beziehungen zu der „Bruder- 
schaft“. Die Leserkreise stehen zumeist der SRP nahe. Es gibt Verbin- 
dungsbüros in Schweden, Holland und der Schweiz. Die Schweizer 
Schriftleitung steht unter dem „Frontisten“ Hans Oehler, der früher 
als Propagandaleiter der Nazi in der Schweiz die „Nationalen Hefte“ 
herausgab und unter dem Pseudonym Hans Rudolf auch für den „Turm- 
wart“ arbeitet (s. unten). Unter den deutschen Mitarbeitern nennen wir 
Hans Grimm, den Autor von „Volk ohne Raum“, der in seiner „Erz- 
bischofsschrift“ als „Antwort eines Deutschen“ nach mehreren Jahren 
des Schweigens den „frühen“ Nationalsozialismus als eine religiöse, ge- 
gen die Vermassung gerichtete Bewegung, vom späteren Nazismus un- 
terschied und verteidigte, General Ramcke, Ribbentrops Witwe, Wil- 
helm Stapel, Pastor Knees (für den sich die so eigenartig zwischen Links 
und Rechts schillernden „Dinge der Zeit“ eifrig einsetzten), Gerhard 
Schumann, Bruno Brehm, Will Vesper, dessen Artikel einem neuen An- 
tisemitismus huldigen, und Kolbenheyer, für den eine lebhafte Propa- 
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ganda eingesetzt hat. Von ausländischen Mitarbeitern führen wir an 
Per Engdahl (Schweden), Paul van Tienen, Eindhoven (Holland), Frik 
Lärum (Dänemark), Erich Kernmayr, Gmunden (Österreich), Sir Os- 
wald Mosley (England), Evola, den Rassisten (Italien), Fabre-Luce und 
Maurice Bardeche (Frankreich). Alle vorsichtigen Formulierungen werden 
Lügen gestraft durch die weitgehende Namensübereinstimmung mit den 
Männer der Faschistischen Internationale, die sich in Malmö weit unge- 
nierter verhielten. 

Obwohl die „Fanfare“, Oldenburg (Chefredakteur Wolfgang Sarg), 
inzwischen eingegangen ist, sei sie hier doch noch aufgeführt. Denn dieses 
ehemalige Organ der von München geleiteten „Reichsjugend“ manife- 
stierte die Beziehungen zur SRP einerseits, zur Faschistischen Internatio- 
nale und dem Informationsbüro in England („Natinform“) — übrigens 
bei gleichzeitiger Ablehnung Mosleys — anderseits. Hier nennen wir als 
Mitarbeiter A. F. X. Baron (Framlingham), Hilary Cotter und G. T. 
Mills (England), den Geistlichen Peter Nicoll und B. Jensen (Schott- 
land), de Reeste (Holland) und Adrien Arcand (Canada) sowie den 
Ex-Großmufti. Beziehungen bestanden auch zu dem antisemitischen Pro- 
pagandabüro von Ejnar Aberg in Schweden, dessen Plakate auch in 
Berlin geklebt wurden. 

Eine katalogartige Aufzählung aller übrigen neonazistischen deut- 
schen Organisationen, von denen nur ein Teil internationale Verbin- 
dungen hält, würde den Rahmen dieses Artikels sprengen. Wir müssen 
uns auf einige Andeutungen beschränken. Wir beginnen mit der aus der 
„Deutschen Rechtspartei“ (später „Deutsche Reichspartei“) durch Spal- 
tung hervorgegangenen „Sozialistischen Reichspartei“, die sich nach dem 
Karlsruher Entscheid und in Erwartung des Verbots formal selbst 
aufgelöst hat. Sie behauptete von sich, zur gleichen „Blutsgruppe“ 
wie die NSDAP zu gehören. Dorls bekannte sich zum Elitestaat, 
zur preußischen Führung, zu Mussolinis Korporatividee. v. Bothmer 
forderte den Zusammenschluß der gesamten Welt zur Bekämpfung | 
des Weltjudentums. Die Wehrorganisation „Reichsfront“ wurde 
verboten. Von der „Reichsjugend“ (Organ „Fanal“) wurde schon 
gesprochen. Die SRP, die von Niedersachsen und Schleswig-Holstein 
aus auch in Nordrhein-Westfalen (Wuppertal und Robert Leys einstige 
Domäne, den Oberbergischen Kreis) eindrang, suchte in Oberhessen 
(Alsfeld) die Nationaldemokraten (Dr. Leuchtgens), in Nordhessen den 
„Deutschen Block“ Karl Meißners (Organ „Aufbruch“), zu dem auch der 
bekannte Abgeordnete Hedler übertrat, zu absorbieren. Bei der Wieder- 
aufbauvereinigung von Karl Loritz kam ihr freilich die Deutsche Partei 
zuvor. Die SRP baute eine Zelle im BHE ein und hat Querverbindungen 
zur Bruderschaft Deutschland (Beck-Broichsitter), die sich von der Bru- 
derschaft abspaltete. Eine Zeitlang schien sie zum Sammelbecken der 
Rechtsradikalen zu werden, während sich heute eine Reihe von Gruppen 
die Beute abzujagen trachten. Der Parteiname ist dabei technischer Natur. 

In einem besonderen, sich nur mit Deutschland beschäftigenden Ar- 
tikel würde man die „Deutsche Reichspartei“ (Schäfer), die Nationale 
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_ Rechte (Klingspor), die Nationale Reichspartei (Hedler, Götzendorf), 
die Nationale Union (v. Ostau), den Nationalen Block (Dülfer), die 
Vaterländische Union (Feitenhansl), in gewissem Sinne auch die „Deut- 
sche Gemeinschaft (August Haußleiter) und die in Auflösung begriffene 
„Deutsche Union“ (Griesmayr), vor allem aber das „Freikorps Deutsch- 
land“ (Lamp, Neumann) zu behandeln haben. Man hätte schließlich 
die Zusammenfassungsversuche zu registrieren, wie die „Deutsche Samm- 
lung“ (Dr. Jüttner, ein Verwandter des SS-Führers), die „Junge Partei“ 
in München, an der sich der Kreis um die Zeitschrift „Widerhall“, 
München (sie hat die Auslieferung der antisemitischen Zeitschrift „Com- 
mon Sense“, New Jersey, USA), und der Kreis um die „Klüter-Blätter“, 
München, beteiligten, die „Nationale Opposition“, München (Deutsche 
Union, Deutsche Gemeinschaft, Deutscher Block und Nationale Reichs- 
partei, SS-Kreis um Oberst Gümbel), Vereinigte Rechte (Lothar Steuer). 
Wir haben also wieder, wie in den 20er Jahren, eine ungeheure Viel- 
falt, in deren Chaos noch keine Ordnung gebracht wurde. Das schließt 
nicht aus, daß die vielen Bäche dermaleinst zu einem Strom vereint 
werden können, 

In einem gewissen Sinne wiederholt sich das gleiche in Österreich, 
wo es außer der „vierten Partei“ der Unabhängigen eine „Sammlung 
der Jugend“, unter Leitung von Kurt Weiß-Raab (Zeitschrift „Glaube 
und Kampf“) gibt. 

Über die drei skandinavischen Länder, Holland und Belgien ist das 
Wesentliche schon in dem Bericht über den Kongreß von Malmö ge- 
sagt worden. 

Auch in Frankreich gibt es eine Unzahl von Gruppen. Die monarchi- 
stische „Action Frangaise“, mit dem neuen Organ „Aspects de France“, 
das ähnlich wie „Contre-Revolution“ bereits zu Pogromen aufgefordert 
hat, ist zu deutschfeindlich, um in dem internationalen Rahmen mit- 
machen zu können. Einem internationalen Zusammenschluß sind die ehe- 
maligen Anhänger Petains (Organ „Victoire“) schon eher zugänglich. 
Um die Koordination bemüht sich das „Centre de Liaison de l’Unite 
Frangaise“. Ein anderes Koordinierungszentrum ist das „Comite Na- 
tional Frangais“, das etwa 14 Gruppen erfaßt har. Dazu gehört z. B. 
die Gruppe „Nation et Progres“, in der wir Henri Bonifacio, Rene 
Binet, einen alten Waffen-SS-Mann, und den oben genannten Maurice 
Barde&che finden. Er schrieb das bezeichnende Buch „Die Politik der 
Zerstörung — Nürnberg oder Europa“ (deutsch im Plesse-Verlag, Göt- 
tingen), das als eine Art politisches Glaubensbekenntnis erachtet wird. 
Von Zeitschriften nennen wir „Rivarol“, besonders gelobt von „Nation 
Europa“, „Le Nouveau Prom£thee“, „Jeune Nation“, „Ecrits de Paris“, 
in denen der „völkische Europäer“ und einstige Freund von Goebbels, 
Fabre-Luce, wieder auftauchte (der in den 30er Jahren einen eigenar- 
tigen, in diesem Falle dem Dritten Reich entgegenkommenden Anti- 
Nationalismus in rechtsradikaler Färbung in Frankreich predigte), „Oc- 
cident“, „La Libert® du Peuple“. Das große Heer der rechtsradikalen 
Schriftsteller und Journalisten, zu denen außer den Genannten auch 
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Francois Sauvage und Beau de Lomenie gehören, wurde jüngst durch 
Beraud, den ehemaligen Herausgeber des „Gringoire“, verstärkt, der 
vorzeitig aus der Haft entlassen wurde. 

Die Schweiz wird in diesen Zusammenhängen meist unterschätzt. Bei 
der seit 1947 in Zürich erscheinenden Zeitschrift „Der Turmwart“, die 
auch ein Gegenstück zu „Nation Europa“ darstellt, haben sich alle diese 
Kräfte zusammengezogen. Dort wirkt Dr. Werner Meyer (nicht zu ver- 
wechseln mit dem ehemaligen „Gauleiter“ Karl Meyer, Schaffhausen, 
der 1947 zu 8 Jahren Zuchthaus verurteilt wurde). Er war früher Re- 
dakteur des „Grenzboten“ und der „Front“ und gab nach dem Kriege 
„Die neue Politik“ heraus. In der Druckerei des Turmwart, Kreuter in 
Zürich, wurde das genannte Buch von Barde£che gedruckt. Zu den Mit- 
arbeitern des Turmwart gehören, außer dem inzwischen in Landsberg 
hingerichteten SS-Gruppenführer Ohlendorff, der Basler Nazidichter D. 
Müller, ferner Theodor Fischer, der Gründer des „Bundes nationalsozia- 
listischer Eidgenossen“, der Westschweizer Faschist Paul Gentizon, der 
österreichische „Unabhängige“ Dr. Stüber und General Ramcke. 

Von den skandinavischen Ländern und von Holland führen die Bezie- 
hungen herüber zu den Gesinnungsgenossen in England. Mosley nahm den 
Kontakt mit der Faschistischen Internationale auf, obwohl er selbst nicht 
in Malmö anwesend war. Seine „British Union“, die auch Leserzirkel 
und Diskussionsgruppen einrichtete, andere Gruppen absorbierte und 
stärker ist als die „Imperial Fascist League“ (unter der Führung von 
Arnold Leese, der zur Zeit eine Haftstrafe abbüßt), belebte den einst in 
Erfurt erschienenen „Weltdienst“ wieder und hat ihrerseits Beziehungen 
zu Gesinnungsgenossen in Amerika, zu den kanadischen Braunhemden 
und zur Pirow-Gruppe in Südafrika, die Malan als noch zu „gemäßigt“ 
bekämpft. In England gibt es ferner die „Natinform“ d. h. das Natio- 
nalist Information Bureau, mit dem Sitz in Framlingham, Suffolk. Sie 
überschüttet in viel stärkerem Maße als die „Europäische Nationale“ die 
Welt mit Broschüren und Flugschriften. Von hier gehen die Fäden zu 
Gesinnungsgenossen in Irland, Canada und USA, Frankreich, Italien, 
Spanien und Argentinien (Zeitschrift „Intransigencia“). Der oben ge- 
nannte Sarg war deutscher Natinform-Vertreter. Die politische Kon- 
zeption wurde durch die Schrift „World Dictatorship by 1955“ gegeben. 
Die Losung lautet: „Nationalisten aller Länder, vereinigt Euch! Ihr 
habt nichts zu verlieren als Eure Juden!“ In der gleichen Weise wie 
Abergs Schriftenzentrale in Stockholm verkündet die Natinform die 
alte Theorie von der jüdischen Weltverschwörung, mit der man zur Zeit 
in Deutschland vorsichtiger umgeht. Das Judentum wird mit dem Bol- 
schewismus identifiziert. Das ist auch der Tenor der Schrift von Hilary 
Cotter „The Case of General Mac Arthur“. Wir kommen auf diesen 
speziellen Punkt noch zurück. 

Hier hat man Pirow’s „New Order“ in Südafrika anzureihen (die 
Ausstrahlungen beschränken sich freilich in diesem Lande nicht auf jene 
Gruppe, sondern sind in der Partei Malans selbst und in einigen anderen 
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Gruppen, wie Rendsburgs „Ochsenwagen“, auch zu finden), ferner das 
„National Unity Movement“ in Canada und eine große Anzahl von 
Gruppen und Zeitschriften in USA, deren Aufzählung auch wieder einen 
eigenen Artikel füllen würde. Wir nennen hier nur den antisemitischen 
„Attack“, die aggressive Monatsschrift „The Cross and the Flag“ (Ge- 
rald Smith) und „Common Sense“ in New Jersey (in Deutschland durch 
„Widerhall“ in München vertrieben). Daß sich im Staate New Jersey 
ein „Komitee für General Remer“ gebildet hat, sei nur am Rande 
vermerkt. 

In Italien ist, nachdem Gianninis „Uome Qualunque“ an Bedeutung: 
verloren hat, das „Movimente Soziale Italiano“ (MSI) der Partner 
dieser Organisationen. Die Partei ist uneinheitlich, Dazu gehören so- 
wohl die nationale Opposition der alten Faschisten, die sich nach Mus- 
solinis Sturz zurückzogen, wie Marsanich, Industrielle aus dem Norden 
und Latifundienbesitzer aus dem Süden, wie Torlonia, Pignatelli, Co- 
lonna, Vaselli, Marzetto, die reichlich Geld gaben (und auch zur Fi- 
nanzierung deutscher Gruppen und der Internationale beitrugen), so- 
wie Monarchisten wie Mario Gray, der alte Mitarbeiter des Propagan- 
disten Virginio Gayda, als auch auf der anderen Seite die Radikalen, 
die Männer der Republik von Salö, die nach Mussolinis Befreiung er- 
richtet wurde, wie die Gruppe „Pensiero Nazionale“ unter Führung von 
Luis Ruinas, der das „soziale Experiment“ von Salö preist, Almirante 
und Borghese. Der Partei steht eine starke Presse zur Verfügung: La 
Lotta Politica (Marsanich), Asso di Bastioni (Caporilli, früher Corriere 
della Sera), Rivolta Ideale, II Vardone, Assalto, ferner Meridiano 
d’Italia in Mailand (Almirante, Anfuso und Mivielli). Ende 1947 er- 
hielt die Partei nur 600000 Wähler und 6 Abgeordnete. Aber bei 
den Gemeindewahlen von 1949 erfolgte ein Durchbruch. Allein in Sizi- 
lien entfielen auf das MSI 273 000 Stimmen. Der 1. Generalsekretär 
war Almirante, der früher die dem „Stürmer“ vergleichbare „Diffeza _ 
della Razza“ herausgab. Almirante beschuldigte Marsanich, die natio- 
nale Opposition den Klerikalen und den Agrariern in die Hände zu 
spielen. Aber er wurde durch diesen Marsanich ersetzt, einen früheren 
Minister Mussolinis, weil man dessen Taktik der Zusammenarbeit mit 
anderen Gruppen, die Almirante verwarf, bevorzugte, Er machte ein 
Allianzangebot an die Monarchisten und Liberalen, ja er warb um den 
rechten Flügel der Christlichen Demokraten. Die jetzt von Borghese 
geführte Partei wird durch die inneren Gegensätze zwischen Monarchi- 
sten und Republikanern, „alten Kräften“ und Radikalen zerrissen. 
Dennoch zeigen eine Reihe von Faktoren den Auftrieb: die Entstehung 
einer terroristischen Gruppe für Revolutionäre Aktion (FAR), das Wie- 
dererscheinen des Popolo d’Italia, die Kampagne zugunsten von Mar- 
schall Graziani, das Erscheinen der Gesammelten Werke Mussolinis in 
über 30 Bänden, das Auftreten von Mussolinis Tochter Anna Maria. 
Das MSI hat rege internationale Verbindungen, nach Deutschland, nach 
Schweden, nach England (Mosley), nach Spanien, Lateinamerika und 
den arabischen Ländern. 
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Über Spanien nur ein kurzes Wort. Wir brauchen hier nicht über 


die bekannte Rolle der Falange und ihre internationale Bedeutung zu 
sprechen. Auch die Achse Madrid-Buenos Aires im Zeichen der Hispa- 
nidad ist bekannt. Die Reise des Außenministers Artajo durch die ara- 
bischen Länder war gleichfalls aufschlußreich genug. In Spanien lebten 
Laval, bevor er ausgeliefert wurde, und der belgische Rexistenführer 
Degrelle, der später — über Tanger — nach Argentinien ging. Horia 
Sima, der Führer der Eisernen Garden Rumäniens, bot einige tausend 
Gardisten für spanische Fremdenlegion an. In Spanien und Spanisch- 
Marokko tummelt sich Otto Skorzeny, der einen spanischen Paß auf 
den Namen Robert Steinhauer hat. Wenn er nicht reisen kann, macht 
seine Frau, eine Nichte Schachts, für ihn die nötigen Fahrten. In Spanien 
lebt Rahn, Hitlers letzter Botschafter in Rom. Der inzwischen ver- 
storbene Walter Schellenberg, Abteilungsleiter des Reichssicherheits- 
hauptamts, kam oft nach Spanien, und der SS-Brigadeführer Dollmann, 
einst Hitlers Dolmetscher, wird jetzt auch seinen Wohnsitz nach Spanien 
verlegen. Schließlich finden wir in Spanien den Franzosen Jean Andre, 
einen führenden SS-Mann, und den Schweizer Oltramare aus Genf, der 
als Gauleiter für die Westschweiz ausersehen war und 1947 zu drei 
Jahren Zuchthaus verurteilt wurde. 

Über Lateinamerika und die peronistische Internationale, die erst 
jüngst durch den Machtantritt von Estonsoro in Bolivia und Ibarra in 
Ecuador sowie durch Machenschaften in Guatemala sichtbar wurde, wird 
gesondert berichtet werden. Nur ein Wort über die Ausstrahlungen 
nach Europa. In Argentinien leben u. a. Albertini, der Adjutant von 
Deat, der in Frankreich 5 Jahre Gefängnis erhielt und nach seinem Ein- 
treffen von Peron empfangen wurde, Degrelle, der kroatische „Poglav- 
nik“ Ante Pavelic, die italienischen Journalisten Francesco di Giglio und 
Tullio Abelli, die ein „Faschistisches Manifest“ veröffentlichten und 
ein rechtsradikales Blatt „Risorgimiento“ halb in Spanisch, halb in Italie- 
nisch, herausbringen, ganz zu schweigen von Generalmajor Adolf Gal- 
land und dem Fliegeroberst Rudel, der große deutsche Auswanderungs- 
projekte verhandelte. An der Zeitschrift „Der Weg“ in Buenos Aires 
arbeiten u. a. Rudolf Rahn und Freiherr Carl v. Merck, der frühere 
Vertreter des Völkischen Beobachter in Lissabon und Madrid, mit. 
Ebenso der unrühmlichst bekannte Johannes von Leers, der als Dr. Hans 
A. Euler nach Argentinien kam und unter dem Pseudonym K. Neubert 
die antisemitische Weltrundschau für dieses Naziblatt schreibt. Die 
Rolle des Dürer-Verlages ist bekannt. 

In der arabischen Welt, deren Verbindungen zu Spanien durch die 
Tournee von Artaja und Francos Tochter sichtbar wurden und deren 
Nazisympathien sich in der Verwendung von SS-Offizieren (Agypten, 
Syrien) zeigten, ist die Nachbarschaft zwischen dem aggressiven Natio- 
nalismus und religiös-fanatischen, antiwestlichen und reformfeindlichen 
Mohammedanismus auf der einen Seite, „Achsensympathien“ auf der 
anderen Seite evident. Wir nennen nur die ägyptischen Grünhemden 
(„Jung-Agypten“), die heute als ägyptische Nationalsozialisten ihre 
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Wiederauferstehung feierten, die Falange in Syrien, den Ex-Mufti von 
Jerusalem, die Anführer der einstigen Aufstandsaktion im Irak. Ja, man 
kann noch weiter greifen und in Pakistan den Fakir von Ipi und die ter- 
roristische Gruppe der Kaksharen anreihen. Schließlich sei, außerhalb der 
mohammedanischen Welt, noch eine aggressiv-nationalistische Richtung in 
Indien angereiht, bei der sich Querverbindungen bis nach Spanien und 
Argentinien feststellen ließen: es ist die militante Richtung „Mahasabha 
Hindu“, die ebenso feindlich gegen eine Verständigung ist wie das paki- 
stanische Gegenstück der Kaksharen (hier funktioniert also die faschi- 
stische Internationale noch nicht) und aus deren Reihen der Mörder 
Gandhis kam. 

Welches ist nun der Hintergrund dieses internationalen Faschismus? 
In einer Broschüre „... und morgen die ganzeWelt“, die der „Bund 
deutscher Jugend“ zum Thema des Neofaschismus herausgebracht hat, 
wurde u. a. der Satz von Kolbenheyer vorangestellt, daß das Indivi- 
duum eine „kämpferische Funktion“ habe, daß es nicht mehr Selbst- 
zweck sei und seine Existenzberechtigung nur als „Funktionsexponent 
der Art“ besitze. Hier seien in der Nußschale alle Elemente zusammen: 
das Übersehen der Persönlichkeit, das einäugige Starren auf den Moloch 
Staat und das Kollektiv, die Anbetung der nackten Gewalt. Das ist durch- 
aus richtig gesehen. Es wirken eine große Anzahl Faktoren zusammen: 
die Unfähigkeit, mit der Vergangenheit fertig zu werden, das Ressen- 
timent gegen die westliche Welt (Bruno Brehms „Am Rande des Ab- 
grunds“), der „Attentismus“ d. h. das Abwarten, sowohl innenpolitisch, 
bis die Demokratie und die Parteien, wie man annimmt, „abgewirt- 
schaftet“ haben, als auch außenpolitisch, bis der Westen und Osten 
ernsthaft aneinandergeraten sind und man erkennen kann, welche Po- 
sition zu beziehen ist, die Elitevorstellung, das Zusammengehörigkeits- 
gefühl der „Frontgeneration“. 

Eine Frage bedarf noch der Klärung: das Verhältnis zum Kom- 
munismus. Auch das wäre ein Thema für sich. Wir können hier nicht die 
Frage der Gemeinsamkeiten und Unterschiede aufwerfen und beide 
gegeneinander abwägen. Wir haben hier nur einen Widerspruch zu 
klären: Der antibolschewistische Gehalt ist beim MSI in Italien, bei 
Mosley, bei den Faschisten Skandinaviens, Canadas, Südafrikas, Nord- 
amerikas, bei Franco, Degrelle, Pavelic unbestreitbar, Großenteils ist 
ja bei ihnen gerade das maßgebende Argument, daß das Bürgertum ge- 
genüber dem Bolschwismus feige, unkämpferisch, kapitulationsbereit, 
daß es gegen ıhn nicht immun, ja „halb durch den Liberalismus zer- 
setzt“ sei. Soweit in den Faschismus noch sozial-konservative Elemente 
hineinragen (gerade Deutschland und Italien zeigten hier die Zwieschläch- 
tigkeit des Faschismus), ergab sich auch von der Seite her eine Ableh- 
nung. Soweit nationale Momente (Oder-Neiße-Linie, Triest) hinzu- 
kommen, wird es auch von dieser Seite noch stärker akzentuiert. 

Aber andere Fragestellungen lassen das Problem schon weniger ein- 
deutig erscheinen. Der Faschismus hat ebenso einen autoritären wie — 
durch die Unterhöhlung der „alten Mächte“ — einen antiautoritären 
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Zug, und das gleiche gilt vom Bolschewismus (antiautoritär vor, auto- 
ritär nach der Machtergreifung). Dasselbe Schillern erleben wir zwischen 
„Elite“ einerseits, Aufstand der Massen anderseits. Hier gibt es also 
ebensowohl Möglichkeiten des Anziehens wie des Abstoßens. 

Trotz des Zuges zum Antibolschewismus haben wir aber festzustellen: 
1. Die Hauptenergien verzehren sich im Kampf gegen den Westen (das 
gilt nicht nur für Deutschland, wo es bei der SRP, dem Deutschen Block, 
dem Freikorps Deutschland, neuerdings auch bei der Deutschen Union 
ganz deutlich ist, sondern auch für andere Länder). 2. Man predigt 
großenteils den Gedanken der „dritten Kraft“, sei es im Sinne einer 
deutschen Neutralität, sei es im Sinne eines europäischen Isolationismus 
(auch Mosley will Europa unter faschistischer Führung zur dritten Kraft 
machen), sei es sogar in einem über Europa hinausgehenden Sinne (ara- 
bische Gruppen, Peron). Teilweise — nicht immer — wird diese Neutra- 
lität mit der Theorie der jüdischen Weltverschwörung motiviert, die 
eine Parteinahme unmöglich mache. Aber hier gilt das Wort: „Wer nicht 
für mich ist, ist wider mich.“ Der antiliberale, der antidemokratische, 
der antiwestliche Instinkt weisen in die Richtung Moskaus, das ja seine 
Bündnispolitik, inbesondere in den mohammedanischen Ländern und in 
Lateinamerika, darauf eingerichtet hat (mit der Begründung, selbst Re- 
aktionäre würden objektiv zu einer progressiven Kraft, wenn sie anti- 
westlich seien; mit ihnen werde man sich auseinandersetzen). 3. In eini- 
gen Sonderfällen wirken historische Traditionen in die gleiche Richtung, 
wie z. B. die Ostorientierung in der deutschen Geschichte („Tauroggen- 
Mythus“ und „Geist von Rapallo“). 4. Daraus erklären sich die zahllosen 
Fälle raschen Überwechselns von einen zum anderen Extremismus, nicht 
nur in früheren Zeiten (Aufbruchkreis der Scheringer, Beppo Römer, 
Bodo Uhse, Stenbock-Fermor), sondern auch in der Gegenwart: in Ita- 
lien wurden gerade die faschistischen Hochburgen Mittelitaliens kommu- 
nistisch (Emilia), in Ungarn rekrutierte sich die KP rasch aus den Pfeil- 
kreuzlern, in Rumänien aus den Eisernen Garden. In Ostdeutschland 
zeigen die Nationaldemokratische Partei, die Nationale Front und die 
Volkspolizei die leichte Bekehrungsmöglichkeit (General Vinzenz Müller, 
Oberst Lehwess-Litzmann u. a.), und das trägt seine Früchte auch in 
Westdeutschland: Jurzeks Kreis ehemaliger HJ-Führer, Führungsring 
deutscher Soldaten, Bruno Frickes Nationale Partei Deutschlands, Wolf 
Schenkes „Dritte Front“. 

Es gibt also einen ganzen Regenbogen von Möglichkeiten, vom tat- 
sächlichen Antibolschewismus über die Vorstellung, neutral bleiben, ab- 
warten, den arbiter mundi spielen oder sich dem Stärkeren (und „Dyna- 
mischeren“) anschließen zu können, und über den Gedanken, den Osten 
zunächst „für sich“ gebrauchen zu können, um später auch mit ihm ab- 
zurechnen (so mag ein Teil der SRP denken, und so denken die moham- 
medanischen Extremisten) bis zum Überlaufen. Es überwiegt der Wille, 
die Spannungen in der Welt auszunutzen, um die ganze Welt faschistisch 
zu machen, also einschließlich des Ostens. Da man aber im Westen ar- 
beiten kann, hält man die Eroberung des Westens für das Nahziel. Man 
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GER: das Fernziel, man behält sich alle Möglichkeiten des Ope- 
rierens vor, aber man verbeißt sich so in den Kampf gegen den Westen, 
daß man dem Osten nützt und eines Tages Versuchungen nicht wider- 
stehen kann, bei denen man der Gefangene der eigenen Arglist wird. Die 
antidemokratische Gemeinsamkeit hat dann ihre eigene Dynamik. 

Hier haben wir auch die Kernunterschiede zur früheren Strategie: 
1. Die Elastizität ist noch größer, und man ist gegenüber dem Osten 
trotz aller Propaganda noch weniger festgelegt, als man es während des 
Dritten Reichs war. 2. Man hat gelernt, daß der Faschismus, dessen Na- 
men man als Sammelbegriff akzeptierte, international sein müsse. 3. Man 
denkt noch stärker als seinerzeit in globalen Kategorien. 4. Das schließt 
einen gewissen Nationalismus nicht aus, z. B. im deutschen Sektor den 
Gedanken der Führung durch Deutschland; bei den anderen Völkern 
hatten die germanische, französische, galizische, mohammedanische SS 
schon eine Auflockerung gebracht. 5. Man tarnt sich stärker als zuvor, 
besonders in Deutschland und Italien, sowohl in Berufung auf die Ver- 
gangenheit (man spricht höchstens davon, daß der Nationalsozialismus 
auch „gute Seiten“ gehabt habe) als in Zielsetzung. 6. Diese T’arnung 
erstreckt sich zum Teil auch auf die Judenfrage, z. B. in Deutschland 
(Verzicht auf die Verschwörungstheorie und zahlreiche andere Argumente, 
Bagatellisierung, Leugnung, ja sogar Verurteilung der Massenausrot- 
tung, aber Hinweis auf die „Möglichkeit“ eines neuen Antisemitismus, 
der mit neuen Argumenten versehen wird: die jüdische „Rache“, die 
Restitutionsforderungen, Stellung Israels zu Deutschland, Verhalten der 
DPs). Der neuartige Antisemitismus in der Sowjetunion wird entweder 
geleugnet oder zu einem versteckten Liebeswerben benutzt. Hinter den 
Kulissen (Schweden, USA) ist der Rassismus dafür um so stärker; in 
den USA und in Südafrika richtet er sich gleichzeitig gegen die Neger. 

All das ist Grund genug, um über dem Kampf gegen den Stalinismus 
nicht die Faschistische Internationale zu vergessen. Sie ist kein Verbün- 
deter gegen Moskau, 


Unser Volk, politisch wenig erzogen, schwankt zwischen Kommunismus und Rechts- 
radikalismus hin und her. Wenn alle diejenigen, die die Politik der Reichsregierung 
kritisieren, doch einmal die Lebensgeschichte von Stein und Hardenberg lesen wollten, 
um zu wissen, daß man den Wiederaufstieg eines Volkes nicht lediglich durch Bramar- 
basieren und Säbelrasseln ohne Säbel vorbereitet! Wenn das deutsche Volk einig wäre, 
würde auch jetzt noch manches zu erreichen sein. Aber der Deutsche sieht die Außen- 
politik immer nur vom Standpunkt innerer Parteistreitigkeiten und verliert dabei das 


Augenmaß für das, was notwendig ist. 
Gustav Stresemann in einem Brief 1923 
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RARLO. PAETEL 


Die amerikanischen Minderheitsparteien 


Das amerikanische Zweiparteiensystem ist nur einmal ernsthaft bei 
Gelegenheit der Präsidentenwahl in Frage gestellt worden: als im Jahre 
1912 Theodore Roosevelt mit den „Unabhängigen Republikanern“, ge- 
stützt von den Resten der „Populist Party“ (als gemeinsame Kenn- 
zeichnung tauchte damals zum ersten Male das Kennwort der Dritten 
Partei „Progressive“ — Fortschrittlich auf), den offiziellen Kandidaten der 
Republikaner, William H. Taft, mit fast einer Million Stimmen über- 
flügelte. Daß der Demokrat Woodrow Wilson dann doch gewählt 
wurde, lag einfach daran, daß die „Dritte Partei“ fast nur ehemalige 
Republikaner und „Unabhängige“ an sich zog, die Demokratische Par- 
tei aber unzersetzt blieb. Seit diesem Datum gehört die Furcht vor einer 
starken „Dritten Partei“ zum Alpdruck der „Maschinen“ in den beiden 
großen Parteien. 

Aber dennoch sind die Präsidenten seitdem stets nur Republikaner 
oder Demokraten gewesen. Auch diesmal denkt niemand an eine andere 
Möglichkeit. Die echte „Dritte Partei“ fehlt bei den Wahlvorschlägen 
der Novemberwahl 1952. Die Progressive Party, die bei der Truman- 
Wahl immerhin mit Henry Wallace rund eine Million Stimmen erhielt, 
geht heute mit dem kalifornischen Rechtsanwalt Vincent Hallinan, 
nachdem Wallace aus der Partei austrat, einem recht mageren Zähl-Er- 
gebnis entgegen. Daran ändert auch nichs, daß vermutlich die Mitglieder 
der keine eigenen Kandidaten aufstellenden Communist Party und der, 
wie der heutige Führerkreis der „Fortschrittlichen Partei“, vorwiegend 
von Kommunisten beherrschten New Yorker American Labor Party 
(Amerikanische Arbeiterpartei) ihr ihre Stimmen geben werden. Die 
kommunistenfreundliche Lesart der „Dritten Partei“ ist zu sehr propa- 
gandistisch kompromittiert worden. 

Die von „rechts her“ gleichfalls 1948 zum Ausbruch gekommene T'en- 
denz einer Partei-Sezession bei den Demokraten, die mit dem „Dixie- 
kraten“ Strom T'hhurmond, Gouverneur von South Carolina, als Präsi- 
dentschaftskandidaten ungefähr noch einmal die gleiche Stimmenzahl wie 
Wallace vom Truman-Lager absplitterte, hat in der Demokratischen 
Konvention in Chicago im Juli sich unwillig gezeigt, ein gleiches Expe- 
riment zu wiederholen. 

So gibt es bei der Novemberwahl keine echte Dritte Partei. 


Nicht jede Minderheitspartei, die im Laufe der Zeit es unternommen 
hat gegen die beiden großen Parteien anzugehen, war eine echte „Dritte 
Partei“. Die erste Gruppe dieser Art, die im Jahre 1832 - 36 Jahre, 
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' nachdem Washington Präsident der USA geworden war — agitierende 
„Antimasonic Faction“ (Antifreimaurerfraktion), war es ebensowenig 
wie die in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts unter betontem 
Verzicht auf jedes eigene Programm (bis auf eine besonders sich gegen 
Iren und Deutsche richtende Fremdenfeindschaft) die Gemüter erregende 
„Know Nothing Party“. Bis heute haben sich ähnliche „weltanschau- 
liche“ oder auch nur negativistisch argumentierende Oppositionsgruppen 
erhalten, die zur gleichen Art gehören. 

Die erste echte Dritte Partei, die, 1892 gegründet, für etwa 10. Jahre 
in der amerikanischen Parteipolitik eine Rolle spielte, war die „Populist 
Party“ (Volkspartei), die, wie auch spätere, ähnlich strukturierte, meist 
einzelstaatlich verwurzelte sozialrevolutionäre Parteien (als „Farmer- 
Labor“-Parteien oder ähnlich firmierend) ihren Ausgangspunkt in der 
Unzufriedenheit der Farmerschaft mit der Politik der Demokraten und 
Republikaner hatte und, teilweise nicht ohne Erfolg, Arbeiter und städ- 
tische sozialreformerische Intelligenz an sich zog. Die „Populisten“, die 
u. a. für Verstaatlichung von Eisenbahnen, Telegraph, Telefon und 
Elektrizität eintraten, für von anderen Nationen unabhängige Erhöhung 
der Münzausschüttung und direkte Wahl der Senatoren, erhielten bei 
der Präsidentenwahl 1892 über eine Million Stimmen, bei den Wahlen 
zum Kongreß 1894 noch mehr, und waren bei der Präsidentenwahl 
1896, in der einer ihrer Führer, William Jennings Bryan, sich mit den 
Demokraten verbündete, in der Lage, für ıhn, gemeinsam mit diesen 
6 500 000 Stimmen zu erreichen. Bryan wurde dennoch nicht gewählt, 
und die Bewegung verlief sich in den nächsten Jahren, vor allem, nach- 
dem es begann, der Landbevölkerung besser zu gehen. Theodore Roose- 
velt zog den letzten Rest der Populisten an sich, als er gegen die Repu- 
blikanische Parteimaschine rebellierte. 

In gewisser Beziehung als sein Nachfahre hat dann im Jahre 1924 
der republikanische Senator von Wisconsin, Bob La Follette, mit der 
damaligen „Progressive Party“, unterstützt von der Farmer-Labor- 
Party, der Non Partisan League, der Socialist Party und — zum ersten 
Male damit parteipolitisch Stellung nehmend — der American Federation 
of Labor, ca. fünf Millionen Stimmen auf einen neuen Anlauf einer 
echten Dritten Partei zu sammeln vermocht. Auch dieser Angriff der 
Unabhängigen auf das Weiße Haus mißlang. In den folgenden Jahren 
zerfiel auch diese Partei-Koalition. 

Und. doch gibt es immer wieder Minderheitsparteien, die sich zu 
Wort melden. 

Die älteste „Weltanschauungs-Partei“ ist die Prohibition Party (Par- 
tei für Alkohol-Verbot), die, 1869 gegründet, seit dem Jahre 1872 bei 
jeder Präsidentenwahl ihren eigenen Kandidaten präsentiert. Im Jahr 
1892 erreichte sie die bisher höchste Stimmenzahl, nämlich 270 000 für 
General Birdwell - vor allem auch deshalb, weil man damals nicht nur 
die Sünde des Trinkens bekämpfte, sondern nachdrücklich daneben für 
Frauen-Stimmrecht und eine Art Währungsreform eintrat. (Birdwell 
kam, nebenbei bemerkt, ursprünglich vom Weinbau her.) 
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Die Anti-Alkoholiker präsentieren diesmal einen „bekehrten“ Cow- 
boy-Radio-Sänger, Stuart Hamblen, nachdem General Douglas MacAr- 
thur die ihm angebotene Kandidatur abgelehnt hat. Hamblen, der sich 
mit Vorliebe im breiten Seton-Hut und mit einer Teetasse in der Hand 
photographieren läßt, hat selbst einen Wahlgesang komponiert. Organi- 
satoren und Anhänger der Gruppe stammen zumeist aus dem Umkreis 
des christlichen Fundamentalismus, der zäh und kompromißlos am 
Kampf gegen alle „fleischlichen Gelüste“ festhält. 

Daß man übrigens solche Tendenzen keineswegs humoristisch nehmen 
soll, beweist die Tatsache, daß seinerzeit, fast ohne zu merken, das 
amerikanische Volk das berüchtigte Prohibitionsgesetz übergestülpt be- 
kam, nachdem drohende dem „gesunden Volksempfinden“ Ausdruck ge- 
bende „Pressure Groups“ den Kongreß in eine Panikentscheidung hin- 
ein terrorisiert hatten. 

Eine andere Reform-Partei, immer ausgesprochener pazifistische Ge- 
dankengänge vertretend, die den Brigade-General a. D. Herbert C. 
Holdridge nominierende Vegetarian Party (Vegetarier-Partei), dürfte 
kaum an eine wirkliche „Machtübernahme“ denken. Der wie General 
Eisenhower in der Kriegsakademie West Point erzogene vegetarisch- 
pazifistische General schlägt u. a. die Errichtung eines ständigen Friedens- 
ministeriums in allen Regierungen vor, das bis zu einem gewissen Grade 
anstelle der bisherigen Außenministerien treten sollte, mit dem ausge- 
sprochenen Ziel: Frieden. Auch diese Gruppe darf, trotz dem sektiere- 
risch-vegetarischen Ausgangspunkt, nicht als komisch empfunden wer- 
den. Hätte eine solche Bewegung größere finanzielle Bewegungsfreiheit, 
d. h. Propagandamöglichkeit, wäre es durchaus nicht ausgeschlossen, daß 
sie den Kern einer echten Antikriegspartei darstellen könnte. 

Eine andere Partei, die ein ganz spezielles Anliegen vertritt, ist die 
seit dem Jahre 1876 aktive sogenannte „Greenback Party“ (eine Art 
„Frei-Geld“-Partei). Sie stellt Fisenhower und Stevenson einen Gemischt- 
warenhändler Fred C. Proehl gegenüber. Die — hier simpel formulierte — 
Grundthese der Partei ıst, daß Privatbanken verboten und der Noten- 
 umlauf erhöht werden soll. Natürlich gibt es dazu noch eine ganze Reihe 
detaillierter Vorschläge. 

Diese Partei wurde beinahe einmal eine echte „Dritte Partei“. Im 
Jahre 1878 hatte sie fünfzehn Abgeordnete im Kongreß. (Erinnert man 
sich noch an den greisen Grafen Posadowsky, der die „Aufwertungs- 
partei“ zur Weimar-Zeit im Deutschen Reichstag vertrat?) 1892 ver- 
traten 32 Elektoren — mit anderen Unabhängigen gemeinsam — sie im 
endgültigen Entscheid über die Präsidentschaft. Heute sind die „Green- 
backer“ bescheidener geworden. Wie Leonard J. Chromie im „New 
York Times Magazine“ vom 15. Juni 1952 berichtet, hat der heutige 
Geldreform-Kandidat ihm melancholisch gesagt, daß zumindest sein La- 
den einen Aufschwung genommen hat, seitdem seine Kandidatur ange- 
‚ kündigt wurde: „Die Leute fühlen sich geehrt, bei einem Präsident- 
schaftskandidaten zu kaufen!“ 
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Es gibt drei sozialistische Kandidaten für die Präsidentschaft. Leider 
gibt es in ständig zunehmenden Maße auf der andern Seite den völligen 
Verzicht der organisierten Arbeiterschaft, der 15 Millionen in den beiden 
großen Gewerkschaften — American Federation of Labor (AFL) und 
Congress for Industrial Organisations (CIO) — und einer Reihe von 
ihnen unabhängiger „Unions“ zusammengefaßten Werktätigen, ihre 
Ziele mit denen sozialistischer Sekten zu verbinden. Die — mit ideologi- 
schen Bauchschmerzen — „trotzkistische“ Socialist Workers Party und 
die älteste amerikanische marxistische Gruppe, die inzwischen einen ab- 
solut realitätsfremden syndikalistischen Industriesozialismus propagie- 


rende Socialist Labor Party (die eine vertritt als Kandidat Farrell 


Dobbs, die andere Edward A. Teichert) beteiligen sich im Grunde an 
den Wahlen nur, um ihre „alten Kämpfer“ wieder einmal zu zählen. 


Sehr viel ernster zu nehmen war bisher die „Socialist Party“, beson- 
ders solange sie unter der Führerschaft von Norman Thomas stand, für 
den in vielen Präsidentschaftswahlen Hundertausende von Nicht-Partei- 
mitgliedern aus der liberalen Intelligenz stimmten, um mit einer solchen 
Protestwahl für persönliche Integrität gegen die Korruption der kon- 
ventionellen Partei-„Maschinen“ zu demonstrieren. 


Mit der durch fraktionelle Auseinandersetzungen innerhalb der Sozia- 
listischen Partei erzwungenen Ersetzung von Thomas durch Darlington 
Hoopes, einen Quäker, Pazifisten deutscher Abstammung, als Kandidat 
ist auch die Socialist Party dazu verurteilt, im wesentlichen ihre Partei- 
angehörigen bei der Wahl zum Bekenntnis zu zwingen. 

Der umfassendere darüber hinausgehende Anruf, den vorher Norman 
Thomas, noch früher Männer wie Debs zu repräsentieren vermochten, 
ist nicht mehr vorhanden. 

Die Zeit der sozialistischen Parteien in Amerika ist vorbei, seitdem die 
politischen Komitees der großen Gewerkschaften (zusammen mit einer 
liberalen Intelligenz-Gruppe, der ADA, den „Americans for Democratic 
Actions“) in ihren Verbänden eine Basis fanden, auf die Plattform der 
„New Deal“-Fraktion innerhalb der Demokratischen Partei Einfluß 
auszuüben. Heute arbeiten Hunderte von ehemaligen Sozialisten für 
Stevenson, wie sie für Roosevelt und Truman eintraten. Politiker sind 
an Zählkandidaturen nicht interessiert. 

Ein peinlicher Betriebsunfall passierte im übrigen der „Socialist Wor- 
kers Party“: ihr weiblicher Kandidat für die Vize-Präsidentschaft, Grace 
Carlson, trat ganz plötzlich mit einer öffentlichen Erklärung zum Ka- 
tholizismus über und widerrief alle bisherigen „Loyalitäten“. — Fräulein 
Robin Meyers, die mit Hoopes für die „Socialist Party“ aufgestellt 
wurde, die verantwortliche Schriftleiterin des sozialistischen Parteiblattes 
„Ihe Call“, ist allerdings über den Verdacht erhaben, eine ähnliche 
Überraschung in petto zu haben. 


Wahrscheinlich gibt es örtlich oder in einigen der 48 Staaten noch 
andere Parteien, die, „just for the fun of it“ (rein zum Vergnügen) noch 
weitere Kandidaten für den Beruf des Präsidenten der USA aufgestellt 
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haben: so soll es eine „Poor Man’s Party“ (Partei der armen Leute) ge- 
ben, die irgendwo öffentliche Versammlungen abhält; ferner eine zweite 
„Vegetarische Partei“, deren Kandidat Fleischessen dann zuläßt, wenn 
es vom Arzt verordnet ist, und andere ähnliche Gruppen. 

Außerdem gibt es z. B. unter Negern eine Strömung, die Nicht-Wahl- 
beteiligung befürwortet, weil die Plattformen der großen Parteien beide 
unzulänglich seien in der Frage der „Civil Rights“, und anderes mehr. 

Die amerikanischen Minderheitsparteien haben kaum jemals direkt 
Einfluß auf die nationale Innen- oder Außenpolitik ausgeübt. Aber sie 
haben örtlich und in Einzelstaaten mehr als einmal eine Wahl als 
„Zünglein an der Waage“ entschieden. Den bisher besten Bürgermeister, 
den sie je gehabt hat, La Guardia, verdankt die Stadt New York einer 
Koalition der American Labor Party mit den Republikanern. Entschei- 
dende Stimmen wurden dem New-Deal-Flügel der Demokraten im 
Staate New York dadurch zugeführt, daß die Liberal Party (eine nur in 
diesem einen Staat beheimatete Minderheitspartei) sich für seine Kan- 
didaten entschied. - Im Moment ist der Eisenhower-Flügel bei den Re- 
publikanern glücklich darüber, daß die Ausrufung einer American Party 
durch den Chicagoer Verleger McCormick, Antisemit, Isolationist, Re- 
aktionär A tout prix, ihn von der Mitverantwortung für allen Unsinn, 
den die Organe des rechtsradikalen ehemaligen Parteigenossen publi- 
zieren, befreit. — In mehr als einer Wahl in Einzelstaaten wäre das Ge- 
samtergebnis möglicherweise anders gewesen, hätte es keine Minderheits- 
parteien gegeben. 1948 gewann der Republikaner Dewey — um nur ein 
Beispiel herauszugreifen — die Wahl in Indiana mit einer Mehrheit von 
13 246 Stimmen. Hätte es nicht 14 711 Stimmen für die Prohibitioni- 
sten gegeben, wäre das endgültige Resultat möglicherweise ein demokra- 
tisches gewesen. 

Der wirkliche Einfluß der Minderheitsparteien, insbesondere aber auch 
der „Dritten Parteien“, geht aber tiefer, als nur ein Element des Ärgers 
für die beiden großen Parteien zu sein. Amerikanische Historiker lassen 
in ihren Rechenschaftslegungen bereits heute keinen Zweifel darüber, 
daß entscheidende Programmpunkte der Populist Party, der Socialist 
Party, der La-Follette-Progressive — ohne daß man je die Initiatoren 
beim Namen genannt hat - in späteren Demokratischen oder Republi- 
kanischen Plattformen verwandt worden sind, daß vieles, was als 


Außenseitertheorie begann, im New Deal in die Realität umgesetzt 


wurde. Ohne das in dieser Form zu wollen, wurde die amerikanische 
Minderheitspartei, inbesondere die stets wiederholte „Dritte Partei“ in- 
direkt zum Initiator fortschrittlicher Maßnahmen der Konventionellen 
Parteien („Farmer-Arbeiter“-Parteien haben in Einzelstaaten Gesetze er- 
zwungen, die erst viel später im Bundes-Ausmaß durchgesetzt wurden). 
Die Minderheitsgruppen wurden beinahe so etwas wie ein Gewissen 
Amerikas. Wenigen wurde früh wichtig. was den Vielen erst später ein- 
ging. Hier bleibt ein Verdienst, auch wenn nur selten sich noch jemand 
daran erinnert, daß eine „Splitterpartei“ einst vergeblich für Dinge 
kämpfte, auf die heute die Truman- und die Eisenhowerleute stolz sind. 
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KURT F. GRENZER 


Karıbische Welt 


Das Karibische Meer hat seinen Namen von dem Volk der Karaiben, 
dessen Vertreter die europäischen Entdecker auf vielen Punkten der 
heutigen Karibischen Welt antrafen. Sie waren hier nicht die Urein- 
wohner, sondern hatten, wahrscheinlich aus dem Orinoko-Becken kom- 
mend, auf Grund ihrer vorzüglichen nautischen Kenntnisse und krie- 
gerischen Eigenschaften die westindische Inselwelt erobert. Auf ihren 
sogenannten Piraguas fahrend, waren diese „Wikinger Amerikas“ die 
gefürchteten Räuber in diesen Meeren. Heute existieren ihrer nur noch 
einige hundert ziemlich abgeschlossen auf der britischen Antilleninsel 
Dominika; sonst leben sie nur in dem Gesamtnamen für das riesige Ge- 
biet weiter, in dem sie einst die Herren waren. 

Das Karıbische Meer selbst umfaßt 2,7 Millionen qkm. Zusammen 
mit dem Golf von Mexiko bildet es das amerikanische Mittelmeer, und 
man vergleicht gern die beiden zusammen mit dem Ost- und West- 
becken des Mittelmeers der Alten Welt. Aber eher ist das Karibische 
Meer allein eine Einheit, die mit unserem Mittelmeer Vergleichspunkte 
hat: jahrhundertelang eine einheitliche Geschichte, die einheitliche Be- 
herrschung durch eine Weltmacht — dort die Römer, hier die Spanier — 
und später der Zerfall der Herrschaft über die Uferländer in zahlreiche 
Anteile, jedoch zur See die Vorherrschaft eines Volkes — hier wie dort 
lange Zeit der Engländer, heute hier wie dort der Amerikaner. 

Die Karibische Welt war recht eigentlich der Raum, in dem Kolum- 
bus seine Fahrten ausführte. Zwar lag der erste Punkt der Neuen Welt, 
den er sah, außerhalb des Antillenbogens; es war eine der Bahama- 
Inseln. Aber auf jeder seiner vier Fahrten entdeckte er gleichsam eine 
Himmelsrichtung dieser Karibischen Welt: auf der ersten, von der wir 
sein prachtvolles Tagebuch kennen, den Norden mit Kuba und Hispa- 
niola (= heute Haiti und Dominikanische Republik); auf der zweiten 
den Osten mit mehreren der kleinen Antillen und wieder den Norden 
mit Portoriko und Jamaika; auf der dritten den Süden mit der Insel 
Trinidad und der Margarita-Perleninsel vor der Küste Venezuelas; end- 
lich auf der vierten auf der Suche nach einer Durchfahrt zu den „chine- 
sischen Meeren“ den Westen mit dem Küstengebiet von den Bay-Inseln 
bis zum Golf von Darien. 

Hispaniola wurde die Insel des Schicksals für Kolumbus. Sie konnte 
sich rühmen — und das tut noch heute die Dominikanische Republik in 
ihrem Informations-Bulletin — auf ihr sei die erste christliche Messe in 
der Neuen Welt zelebriert, die erste Stadt gegründet, die erste Kirche 
erbaut und die erste Universität eingerichtet worden und hier sei auch 
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„LOIO 


:der nahe für die anderen großen Entdecker‘ “und Erober 


Ponce de Leon, Cortez, Balbao und -Pizarro gewesen. Kolumbus aber, 
der Hispaniola Auf jeder seiner ‘vier Reisen berührte, mußte erleben, daß 
er am Ende der dritten hier verhaftet und auf der vierten von seinen 
eigenen Landsleuten am Einlaufen in den Hafen gehindert wurde. Un& 
Hispaniola ist leider auch der erste große Schauplatz jener Greuel den 
Indianern gegenüber, die Las Casas schildert und für die Kolumbus ver- 
antwortlich bleibt. 

Die entsetzlichen Taten, die wir in der Novelle Kleists „Die Verlo- 
bung in St. Domingo“ lesen, geschahen dreihundert Jahre später auf 
dem gleichen Schauplatz. Hier wurde der erste und einzige Negerstaat 
der Neuen Welt geschaffen. Sein Schöpfer, Toussaint Louverture, schrieb 
an Napoleon: „Der Erste unter den Schwarzen grüßt den Ersten unter 
den Weißen.“ Nach vielen Wirren entstand hier die Negerrepublik 
Haiti, Staat eines Volkes mit französischer Staatssprache und damit ein 
sehr eigenartiger Bestandteil Lateinamerikas. Von ihm sagte sich später 
das auf das spanische Erbe stolze Element der Insel als Dominikanische 
Republik los. Sonst sind die Neger in der Karibischen Welt nirgends 
staatsbildend gewesen, aber als Ersatz der ausgerotteten Indianer waren 
und sind sie hier das schaffende Volk, und ihrem Schweiß verdankt 
eigentlich die Karibische Welt alles. Ohne sie gäbe es keinen Zucker- 
bau und keine Bananenkultur, und ohne die Schwarzen aus Barbados 
und Jamaika wäre der Panamakanal nicht zu Ende gebaut worden. Frei 


“also ist Hispaniola heute in seinen beiden Teilen und neben Kuba die 


einzige unabhängige unter all den Inseln, welche die nördlichen und 
östlichen Uferländer des Karibischen Meeres bilden. Aber gerade Haiti 
hat bis 1935, zwanzig Jahre lang, amerikanische Besetzung ertragen 
müssen. Diagonal über das Karibische Meer hinweg, wo die Festlands- 
masse Südamerikas — die großen Staaten Venezuela und Kolumbien - 
in die schmälere Festlandsmasse Mittelamerikas übergeht, liegt Panama. 
Auch dieser Staat, übrigens der kleinste und jüngste aller amerikani- 
schen Staaten, hat sich nicht wie das übrige Lateinamerika und wie die 
USA von Europas Herrschaft losgerissen, sondern wie die Dominikani- 
sche Republik von einem amerikanischen Nachbarstaat, in diesem -Fall 
von Kolumbien, und auch er wurde von den USA, die seine „Befreiung“ 
erzwangen, jahrelang unter Druck gesetzt, und sein on wird 
durch die USA-Kanalzone in zwei Teile geteilt. 

Im übrigen ist die politische Karte der Köribischen! Welt höchst 
bunt*). Zu ihr gehören 11 der 21 Staaten, welche die Panamerikanische 
Union bilden. Der Rest sind zum größten "Teil britische Besitzungen, die 
sich über 30 Längengrade von Britisch-Honduras bis Barbados verteilen, 
Daneben stehen: einige französische Inseln, die seit einigen Jahren De- 
partements des Mutterlandes bilden und je einige Vertreter zu den ge- 


$ 


*) Über einzelne Gebiete vgl. Deursche Rundschau 1952, Heft 1: ee Heft 4: 
Panamakanal im Schatten; Heft 6: Mittelamerika; Heft 7: Briicch-Peruipdien: Heft 8 " 
Kuba; Heft 9: Wahlen in Mexiko. & 
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. der Kanalzone Portoriko und die 1917 von Dänemark gekaufte Gruppe ok 
‚der Jungferninseln; endlich Holländisch-Westindien, von dessen sechs 


Inseln nur Curacao und Aruba nennenswert sind, die aber ihrer riesigen 
Raffinerien wegen (den größten nach Abadan) von Weltbedeutung sind. 
Ganz ausgeschaltet ist Spanien, dessen Goldsendungen aus Peru einst 
über die Landenge von Panama gingen und dann durch das Karibische 


Meer fuhren; eben diese lockten seinerzeit die fremden Kaperschiffe - 


dorthin, was im weiteren Verlauf zur Kolonialbildung der Nichtspanier, 
also der Engländer, Franzosen und Holländer führte. In jenem ersten 
Jahrhundert nach der Entdeckung, als die Karibische Welt Spanien noch 
uneingeschränkt gehörte, liegt auch die kurze Periode der deutschen 
kolonialen Betätigung dort. Das ist kein Widerspruch, erklärt sich viel- 
mehr aus der Stellung Karls V. Er belehnte 1528 das Augsburger Han- 
delshaus der Welser mit Venezuela. In Coro am Karibischen Meer be- 
gründete Ambrosius Ehinger die Welserkolonie, dort dauerte die Be- 
siedlung der Küste nicht einmal bis zur endgültigen Liquidierung des 


Unternehmens 1546. Diese geschichtliche Episode ist kaum bekannt. Aber‘ 


auch der lebhaften Beunruhigung, die deutsche U-Boote im mittleren Ab- 
schnitt des Zweiten Weltkrieges in jenem fernen Meer geschaffen haben, 
erinnert man sich drüben noch eher als bei uns. Für uns hat jedoch Ge- 
genwarts- und hoffentlich auch Zukunftsbedeutung, daß die Hamburg- 
Amerika-Linie wieder dreimal im Monat den Verkehr mit den karibi- 
schen Häfen pflegt. 

Über die Karibische Welt hinweg spannt sich ein dichtes Netz von 
bald rein lokalen, bald innerkaribischen, bald interozeanischen Verkehrs- 
verbindungen auf dem See- und auf dem Luftwege. Aber wie ander- 
wärts wirkt sich dies nur sehr zögernd auf eine politische Verbindung 
aus. Will doch selbst die volle Einheit einander nahestehender Terri- 
torien, wie von Britisch-Westindien oder der Republiken Mittelamerikas, 
nicht gelingen! Leichter, weil weitgehend unverbindlich, kommen ‚losere 
Organisationen zustande. Aber eine gesamtkaribische Organisation gibt 
es noch auf keinem Gebiet. Wie das dickleibige, in einem englisch-ame- 
rikanisch-kanadischen Gemeinschaftsverlag erscheinende „Yearbook of 
the West Indies and the Countries of the Caribbean“ — das eine Fülle 
unschätzbarer Kenntnisse über diesen Raum vermittelt — vielmehr ge- 


nau lehrt, beziehen sich alle sogenannten karibischen Organisationen 


lediglich auf die Kolonialgebiete. Dies gilt von der Karibischen Kom- 
mission, die 1942 von Großbritannien und den USA gebildet wurde 
und zu der 1945 noch Frankreich und die Niederlande traten, Diese 
Kommission, die der Souveränität der einzelnen Kolonialmächte keinen 
Eintrag tut, sondern nur studiert und empfiehlt, gibt auch ein monat- 
liches Informationsblatt heraus, Die Informationsabteilung der Kom- 
mission sorgt für ein besonderes Programm „Caribbean Review“, das 
von zahlreichen Rundfunkgesellschaften, von Barbados bis Britisch- 
Honduras, von Portoriko bis Trinidad. gesendet wird, ei, 

Auch die UN befaßt sich mit der’Karibischen Welt. In der Abteilung 
für „Gebiete ohne ‘Selbstregierung“ heißt eine der vier Unterabtei- 


1oll 


as 


as 


lungen „Caribbean Section“. Sie arbeitet zwar eng mit der obenerwähn- 
ten Karibischen Kommission zusammen, stellt aber ihrem Wesen und 
ihrer Tendenz nach eher den Versuch dar, die Kolonialmächte durch 
andere, z. T. ausgesprochen antikoloniale Staaten kontrollieren zu las- 
sen, ein Versuch, der bis jetzt allerdings noch nicht weit gekommen ist. 
Für die große Politik zählen solche Organisationsformen nicht, Hier ist 
bestimmend, daß die ganze Karibische Welt fest in der Verteidigungs- 
gemeinschaft der westlichen Hemisphäre steht und daß in ihr die Vor- 
macht der USA unbestritten ist. 
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KRIEG 


Bete! Bete! — Spitze die Hände 

Zu frommer Verrichtung. 

Ole die Kirchen! Schmücke die Wände 
Mit Gottesgedichtung! 


Bete! Bete! Ein Toter schreit 
Seinen Namen auf den Altar. 
Kerzen beträufeln das Witwenleid. 
Und die Orgel rauscht wunderbar. 


Bete! Bete! Dein Kind ist noch klein, 
Spielt mit den posthumen Orden. 
Bete! — Glocken und Litanein 
Segnen die modernen Horden. 


Ilse Blumen thal-Weiß 


 REGINALD H. PHELPS 


Aus den Seeckt-Dokumenten 


II: Seeckt und die Innenpolitik 


1 


Aus dem Nachlaß des Generals von Seeckt ersieht man, wie tief dieser 
Vertreter des Militärs in die politische Geschichte der Republik ver- 
wickelt war. Er konnte 1923 seinen großen Gegner, den Reichskanzler 
Stresemann, stürzen und danach als Inhaber der vollziehenden Gewalt 
monatelang diktatorische Macht im Reich ausüben. Er konnte sich mit 
Recht als den vermutlichen Nachfolger des ersten Reichspräsidenten 
Ebert ansehen. Seine Verabschiedung als Chef der Heeresleitung 1926 
wurde als hochpolitischer Fall betrachtet*). Man drängte ihn dann, aktiv 
in die Politik einzutreten, und er ließ sich endlich 1930 bewegen, sich 
als Mitglied der Deutschen. Volkspartei in den Reichstag wählen zu 
lassen. Bis 1932 wurde es ihm aber klar, daß er an eine weitere politi- 
sche Laufbahn nicht denken konnte, und er zog sich vergrämt aus der 
Politik zurück, in der er sich trotz aller scheinbaren Zielsicherheit im 
Großen seltsam unentschlossen im Kleinen gezeigt hatte. 

Seeckts wichtige Stellung als Chef des Truppenamts und — nach dem 
Kapp-Putsch 1920 — als Chef der Heeresleitung brachte ihn natürlich 
in enge Berührung mit der Reichsregierung. Das Krisenjahr 1923 sah 
seinen Einfluß auf dem Höhepunkt. Als der Ruhrkampf zu Ende ging 
und die Regierung Stresemann wankte, suchte Seeckt ein Direktorium 
zu errichten, in dem der Großindustrielle Minoux und der Botschafter 
in Washington Wiedfeldt führende Stellen einnehmen sollten. Schon am 
26. 10. 1923 steht aber in seinem Tagebuch: „Minoux: Absage.“ Rabe- 
nau**) erzählt (S 364ff.) sehr dramatisch von dem entscheidenden 
Tage, dem 3. November, als Seeckt sich trotz des scharfen Konflikts 
mit Ebert wegen dessen Forderung, gegen Bayern aufzumarschieren, 
doch nicht dazu entschloß, die Macht an sich zu reißen. Statt dessen 
schrieb er am 4. (übrigens ohne Erfolg) an Wiedfeldt nach Washington 
über die Direktoriumspläne. Die drohende Gefahr des Aufstandes in 
Bayern, Sachsen und Thüringen zwang das Reich dann, sofort einzu- 
greifen. Gleich vor dem Münchener Putsch vom 9. 11. wurde die voll- 
ziehende Gewalt auf Seeckt übertragen. Er hatte am 5. 11. einen (am 
2. 11. entworfenen) Brief an den bayrischen Generalstaatskommissar 
von Kahr abgesandt (Auszüge bei Rabenau, S. 368ff.): er habe es für 


*) "Vgl. „Die Verabschiedung Seeckts“, D. R. Heft 9/1952. 


**) Generalleutnant Friedrich von Rabenau, „Seeckt: Aus seinem Leben 1918-1936“ 
(Leipzig, 1940). 
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seine Aufgabe gehalten; „die Reichswehr zu einer Stütze:der Autorität 
‚des Reichs, nicht einer bestimmten Regierung auszugestalten.... Hierin 
liegt auch mein Festhalten an den verfassungsmäßigen Formen und 
Wegen, deren Aufgabe meiner Überzeugung nach große Gefahren birgt 
und die deshalb nur im Fall äußerster Not aufgegeben werden sollten.“ 
Die Reichswehr dürfe „nicht in die Lage gebracht werden, gegen Gesin- 
nungsgenossen für eine ihr wesensfremde Regierung zu kämpfen“; sie 
könne aber auch „nicht dulden, daß von unverantwortlicher und unbe- 
rufener Seite mit Gewalt eine Änderung herbeizuführen unternommen 
ee 

"Das „Regierungsprogramm“ (von Rabenau S..359ff.. zusammenge- 
'faßt), das Seeckt in diesen Tagen entwarf — vielleicht als Vorschlag für 
das Direktorium — ist vorsichtig gehalten. Es wird empfohlen, „Wün- 
sche, die auf Änderung der bestehenden Verfassung gehen, zurückzu- 
stellen bis zu ruhigerer Stunde.“ Die vornehmste- Aufgabe der Regie- 


+ 


rung sei „die Erhaltung des Reiches auf föderalistischer Grundlage.“ 


Am 4. 2. 1924, ein paar Wochen vor der Rückgabe der vollziehenden 
“ Gewalt, schrieb Seeckt als Antwort auf eine bayrische Denkschrift 


"einige Betrachtungen nieder: „Preußen und Reich: Ein Vorschlag zur 


“ Änderung der Reichsverfassung.“ Er erklärte darin: „Die Weim. Verf. 
'krankt viel weniger daran, daß sie nicht Bayern und den anderen Län- 
dern gibt, was ihnen gebührt, sondern sie stirbt daran, daß sie die Mis- 
sion Preußens für Deutschland verkannte.“ Kein Wort vom Staats- 
streich, auch nicht von straffer Zentralisierung; vielmehr (vgl. die Aus- 
züge bei Rabenau S. 394ff.) wird eine mäßige Reichsreform gefordert, 
die „zu der Entwicklung Preußens zum Reich“ führen sollte. 

Aus den großen und gefährlichen Möglichkeiten, die in Seeckts ein- 
zigartiger Machtstellung seit November 1923 lagen, war nichts gewor- 
den, wie die Rechte zu ihrer Enttäuschung feststellte. Graf Westarp, 
damals ein führendes Mitglied der Deutschnationalen Volkpartei, schrieb 
an Rabenau über Seeckts Direktoriumspläne vom Herbst 1923 (8.6. 1938): 
»... Ich stand persönlich und für die DNVP...dem Plan sympathisch 
gegenüber... Soweit ich unterrichtet war, hat Herr v. Seeckt seinen 
Plan aufgegeben, weil dieser durch den Münchener Vorstoß vom 9. No- 
vember 1923 undurchführbar oder aussichtslos geworden war... Der 
Vorsitzende des Alldeutschen Verbandes Class wurde... ein erbitter- 
. ter Gegner von Seeckt, und er betrieb seitdem auf eigene Faust sehr ein- 
gehende Mobilisierungs-Arbeiten für eine Gegenrevolution, bei denen 
General Otto v. Below als militärischer Diktator vorgesehen war. Seeckt 
lehnt ihm, soweit ich mich erinnere, jede Beihilfe der Reichswehr zu ge- 
genrevolutionären Maßnahmen ab. Die Übertragung der vollziehenden 
Gewalt an ihn am 9. 11. 1923 begrüßten wir; von vielen Seiten wurde 
Euer, daß er sie nicht ausnutzte, um die Regierungsverhältnisse zu 
ändern...“ 


Im August 1924 warf Seeckt mit Schleichers Unterstützung sein Ge- 
wicht in die Waagschale, um die Annahme des Dawes-Planes zu ermög- 
lichen. Der Hauptgrund war seine Angst vor einem Linksrutsch bei der 
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- unvermeidlichen Neuwahl im Falle der Ablehnung. Im Herbst 1924 
wurde der Reichstag dann doch aufgelöst. Damals besprach Seeckt mit . 
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dem späteren Reichsminister von Gayl die Lage (Notizen vom 31. Ok- 
tober 1924): „Zusammenschluß der Vaterl. Verb. (Stahlhelm, Jungdo, 
Wehrwolf, Hochschulring, D. Turnerschaft, Reste der Escherisch Form.) 


Einstimmigkeit über Stellung zur Reichswehr und mir. Frage nach ihrer : 


Haltung. bei Linksregierung und Wechsel in Heeresleitung. Antwort: 

keine Mob. Vorschrift-möglich. Bereithalten zum Kampf...“ 
Überhaupt behielt Seeckt engen Kontakt mit den Wehrverbänden. 

Im Tagebuch stehen Aufzeichnungen über Besprechungen im: November 


mit Seldte vom Stahlhelm, Mahraun vom Jungdeutschen Orden und. 


dem bayrischen Verbandsführer Escherisch; und nach der Dezember- 
wahl erscheint die Notiz (3. 1. 1925): „Graf Wilamowitz. Im Auftrag 
‚von E. (Escherisch?), der uns 30 000 Mann zur Verfügung stellt bei zu 
erwartenden polit. Verwicklungen.“ 


2 
Rabenau betont sehr stark Seeckts Hoffnung, Reichspräsident zu 


‚werden. Seeckt und sein Berater Schleicher dachten an eine Kandidatur _ 
nach Eberts 1926 zu erwartendem Ausscheiden und waren natürlich auf 


eine Wahl 1925 nicht vorbereitet”). Gerüchte von Rücktrittsabsichten 
Eberts gingen schon Wochen vor dessen plötzlichem Tode um (Aufzeich- 
nung Seeckts vom 11. 12. 1924 über eine Unterredung mit dem Reichs- 
wehrminister Geßler). Seeckts Tagebuch enthält Bemerkungen über wei- 
tere Besprechungen der Reichspräsidentenfrage u. a. am 12. 2. 1925 mit 
Graf Stolberg und dem späteren Botschafter Hassell, am 20. 2. mit Ex- 
zellenz von Berg, dem Vertreter des Kaisers, und am 27. 2. mit Westarp 
und Dewitz von der DNVP. Ebert starb am 28. Februar. Seeckt mußte 
sich schnell entschließen, ob er gerade dann um das hohe Amt kämpfen 
wollte. Die Rechte suchte nach einem starken Kandidaten, Seeckt hatte 
noch Chancen. Am 8. März aber schrieb Seeckts alter politischer Bun- 
desgenosse Freiherr von Lersner an ihn: „Es scheint ja jetzt so laufen 
zu wollen, als ob die Kurfürsten einige Herren zu Ihnen entsenden wer- 
den, damit sie Euere Excellenz zum Verzicht auf die Kandidatur bringen 
oder sich wenigstens darauf berufen können, daß Euere Excellenz sich 


gewissermaßen neutral verhalten... Schleicher und ich werden noch ei- . 


nige dieser Herren möglichst vorher vornehmen. 

Euere Excellenz wollen mir aber eine Bitte nicht verübeln: Die Her- 
ren möglichst alle reden zu lassen und gar nichts zu sagen. Dann aber, 
ohne sich auf Rede und Gegenrede einzulassen, völlig aus Ihrer Reserve 
herauszutreten und ihnen die Entscheidung in einem Satze mitzuteilen. 
Euere Excellenz haben jetzt das Recht und — Verzeihung — die Pflicht, 
die klipp und klare Entscheidung zu fällen.“ 


rent Verabschiedung Seeckts“. 


Iols 


u 


Eine Rede des Grafen Stolberg, mit dem Seeckt die Präsidentenfrage 
besprochen hatte, am 11. 3. vor einer Versammlung führender Persön- 
lichkeiten Bayerns im Münchener Herrenklub schuf etwas Verwirrung. 
Ein Bericht über diese Rede erreichte Seeckt am 13. 3.: Stolberg habe 
erklärt, daß Seeckt „veranlaßt durch die nationalen Verbände“ kandi- 
dieren werde; „es sei zu fürchten, daß die nöthige Stimmenzahl für den 
General auf legalem Wege nicht zusammengebracht werden könne... 
Diese Mittheilungen wirkten wie eine Bombe in der Versammlung.“ 
Die Anwesenden meinten, „daß eine Candidatur des Generals auf le- 
galem Wege völlig ausgeschlossen sei, zumal in Bayern“, wo die Land- 
bevölkerung für keinen General stimmen würde; „in den einflußreichen 
monarchischen Kreisen hält man den General für antiföderalistisch und 
somit würden auch diese Kreise nicht für ihn zu haben sein.“ Auf diesen 
Bericht ging ein Telegramm sofort nach München ab: „Graf St. hat 
keinerlei Auftrag von hier...“ 

Zum 11. 3. enthält aber Frau von Seeckts Tagebuch (in Abschrift 
unter den Dokumenten vorhanden) folgendes: „Gestern hat Er die 
Kandidatur für den Reichspräsidenten abgelehnt, ‚Ich nehme keine an, 
wenn ein Wenn dabei ist‘, hat er zu Loebell*) gısagt, — ‚hätten mir die 
geschlossenen Konservativen, alle Rechtsparteien die Sache ohne Be- 
dingungen vorgetragen, hätte ich sie mir vielleicht überlegt. Im Üb- 
rigen ist der Sprung vom Sozialdemokraten zum General vielleicht zu 
groß. Aber daß eine Puppe von Stresemann, — denn das ist Jarres**) — 
es sein soll, ist bitter, noch bitterer, daß man mit äußerster Suchan- 
strengung Niemand, aber Niemand anders vorschlagen kann.‘ “ 

Das war also endlich Seeckts Absage. Daß er sich für die Kandidatur 
Hindenburgs beim zweiten Wahlgang auch nicht begeisterte, ersieht man 
aus einem Brief an seine Frau (10. 4. 1925): die Wahl Hindenburgs 
könne „zu Schwierigkeiten verschiedenster Art führen.“ Trotz der 
schweren Enttäuschung begleitete ihn die Hoffnung, doch einmal Reichs- 
präsident zu werden, in den Jahren nach seiner Verabschiedung 1926 
und verließ ihn wohl erst 1932, da er kaum noch als Kandidat neben 
Hindenburg und Hitler in Erwägung kam. 


3 


Seeckt scheint sich eine Zeitlang nach der Wahl 1925 etwas mehr mit 
außenpolitischen Fragen als mit der Innenpolitik beschäftigt zu haben. 
Er war überhaupt über die Politik verdrossen; so schrieb er am 4. April 
1926 an seine Schwester (zum Teil in Rabenau S. 430), die Lage habe 
sich seit einem Jahre sehr verschlechtert, es werde schwer sein, „eine 
staatserhaltende Politik im Innern mit der Rechten und eine Außenpoli- 
tik mit der Linken zu führen“; der Reichskanzler Marx sei „ein kleiner 
Communalpolitiker.... So läßt sich ein Staat nicht lenken... Die Ent- 


*) Führer des Ausschusses, der eine bürgerliche Sammelkandidatur anstrebte. 
==) Kandidat des Loebell’schen Blocks beim ersten Wahlgang. 
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' wicklung führt direkt zum Bolschewismus und, da wir den noch nicht 
wollen, muß gekämpft werden. Ohne einen Zusammenschluß der staats- 
erhaltenden Parteien wird das schwer sein... 

Am schwersten ist die Frage der Landwirtschaft... Mit der Sozial- 
demokratie läßt sich eine agrarfreundliche Politik nicht machen.“ 

Solche Gedankengänge — der Riß zwischen innerer und auswärtiger 
Politik, der Wunsch nach Zusammenschluß der „staatserhaltenden“ 
Rechtsparteien und der nationalen Verbände, die Schwierigkeiten der 
Landwirtschaft, die Feindschaft gegen die Sozialdemokratie — spiegeln 
sich in der erneuten politischen Tätigkeit Seeckts nach seiner Verab- 
schiedung im Oktober 1926 wider. Am 21. 10. 1926, kaum zwei Wo- 
chen nach seiner Entlassung, sprach er mit dem Volksparteiler Kardorff 
über „Eintritt in das politische Leben.“ Anregungen zur Aufnahme 
einer politischen Laufbahn kamen auch von anderer Seite. Am 19.5.1927 
notierte er: „Lustig*) (bei Willisen). Wunsch Wirths mich zur Centrum 
Partei zu bringen. Stellung von Haas, Wolf, Breitscheid zu mir. Kan- 
didatur für R. Präs. Dafür eine Platform...“ Am nächsten Tage: 
„Wirth (bei Lustig). W. Die zugespitzte Lage durch Conflikt England 
Rußland. Entscheidung über unsere Stellungnahme. Möglichkeit einer 
Aufforderung zu aktiver Teilnahme gegen Rußland. Stellung des Cen- 
trums. 

Ich: Wie ist der Preis? Wie ist die Sicherheit des Erfolges? Davon 
hängt die Entscheidung ab. 

Ziel immer das gleiche: Wiederaufrichtung Deutschlands als Macht- 
staat. 

W.: Stellung der und zur Sozialdemokratie. Staatsform. 

Ich: Staatsform steht gegen Gedanken der Staatsmacht zurück. Heute 
bedeutet Monarchie keinen Kräftezuwachs. Erfassung der sozialdem. 
Masse wünschenswert, ja notwendig, aber ob möglich? 

W. Mein Eintritt ins polit. Leben wünschenswert. Partei gleichgültig. 
Vorschlag eine Ansprache in kleinstem Kreis (Zentrum) ...“ 

Diese Aussprache fand am 17. 6. statt: „Wirth, Brüning, Joos 
(Zentr.) mittags bei Wirth... Tiefe Unzufriedenheit mit der außen- 
pol. Lage nach Genf. Neuorientierung nötig — aber fraglich.“ 

Es scheint, daß aus Wirths Anregung damals nichts geworden ist. 
Seeckts Interesse richtet sich in dieser Zeit vielleicht mehr auf nichtparla- 
mentarisches Gebiet. Der Ostelbische Ausschuß, in dem viele bekannte 
politische Personen der Rechten sich zusammenfanden, erregte 1928 seine 
Teilnahme. Zwei Berichte von Sitzungen dieses Ausschusses unter dem 
Vorsitz des Abgeordneten von Oldenburg-Januschau finden sich in den 
Dokumenten. Am 9. 7. 1928 nahm Seeckt an einer Sitzung teil, in der 
die Zusammenarbeit zwischen Landbund und Stahlhelm gegen die Links- 
regierungen im Reich und in Preußen gefordert wurde. Es wurde auch 
gegen ein „Ostlocarno“ geredet; wenn Abrüstungsverhandlungen mit 
Polen scheiterten, sollte die „Aufrüstung in Ostelbien auch ohne oder 
gegen den Willen der Regierung“ erfolgen. Seeckt äußerte sich in dieser 


*) Österreichischer Finanzmann, Freund Seeckts. 
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Sitzung über die Gefahr des Bauernkommunismus, ‘der. viel schwerer zu 2 
bekämpfen sei als der städtische. Eine weitere Sitzung fand am 30:8. 


statt, wo, neben Persönlichkeiten der DNVP (Oldenburg, Hugenberg), 
auch Vertreter des Stahlhelms (Düsterberg, Stephani), der Alldeutschen, 
des Landesbundes u. a. sich einfanden. Der Stahlhelmer Wedel erklärte: 


„Die Kernfrage der ganzen Arbeit sei der Wille zur Änderung des be-. 


stehenden Systems.“ Seeckt war nicht anwesend, und spätere Nachrichten 


über den Ausschuß liegen in den Dokumenten nicht vor, Seeckts Ab- 
 neigung gegen Hugenberg, der damals um den Vorsitz der DNVP rang, 
mag ihn von weiterer Mitarbeit abgehalten haben, obgleich die Ziele des 
Ausschusses sehr weitgehend mit seinem eigenen Denken übereinzu- 


stimmen scheinen: . 


° 


Immerhin war es klar, daß Seeckt an tiefgehende Änderungen im 


politischen System dachte. Seine Aufzeichnungen über eine Unterredung 


am 23. 3. 1929 mit Schacht, dem deutschen Hauptvertreter bei.den da- 4 


maligen Pariser Verhandlungen über die Reparationen, beweisen dies: 

»... (Auf eine Frage Schachts) Ich: Wirtschaftl. und pol. Lage im 
Innern. schlecht, 1) Landwirtschaft 2) Industrie. Abwarten der Pariser 
Ergebnisse gibt Vorwand, jede Entscheidung hinauszuschieben. Dadurch 
Vermehrung der Spannung. Einigkeit nur in Unzufriedenheit. 

S. Ausweg? 

Ich: Ermächtigungsgesetz zur Durchführung nötiger Gesetze. Zwei- 
felhaft, ob zu erhalten. Auf Grund 48.2 diktat. Maßnahmen des Prä- 
 sidenten. Auflösung, neues Wahlgesetz, vielleicht 1. Kammer nachträg- 

liche Indemnität. 

Sch.: Tut das der R. Pr.? 

Übereinstimmung, daß nicht dazu zu brauchen. 

S. Volksentscheid über Verf. Änderung mit Aufruf des R. Pr.? 

Ich. Erfolg zweifelhaft. Mit diesem Minist. ausgeschlossen — also 
vorher Reg. u. Kurswechsel. 


S. Vielleicht Einwirkung von Paris aus möglich. Tragbares Ergebnis, 


sowohl dem Inland wie Ausland gegenüber unter Fortfall der Kon- 
trolle, dagegen eigene Sicherung durch eine 1. Kammer, durch eine Fi- 
nanzkontrolle. Verfassungsänderung durch diesen Reichstag. 

Ich: Möglicher Weg, aber nur durch energische Maßnahmen, Kabi- 
nettswechsel, Auflösung usw. und doch wahrscheinlich nur durch dikt. 
Maßnahmen, Ermächtigungsgesetz usw. 

S. Über vorangehende Besprechung mit Gewerksch. Ergebnis: Ver- 
ständnislosigkeit für Fragen und einseitige sozialistische Arbeiterein- 
stellung. 

Ich: Kein Wunder. Pariser Streit ist rein kapitalistisch. Änderung nur 
mit bürgerlichen Kräften und doch wahrscheinlich nur diktatorisch, 

Frage Reichspr. blieb offen. 

Wiederholung der Aussprache bei nächster Gelegenheit. 

S. urteilt einseitig finanziell und sieht nicht die auf anderen Gebieten 
im Innern liegenden Schwierigkeiten. Außenpolitisch klar und zielsicher.“ 
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Über diese etwas dunklen Pläne finden sich keine weiteren Nachrich- 
ten in den Dokumenten. Seeckt scheint sich aber auch in dieser Zeit für 
den extremen Flügel der politischen Jugend interessiert zu haben. Ein 
Brief an ihn von Ernst Niekisch (26. 3. 1929) beschreibt das Ziel der 
„nationalistischen Minderheit“: „Einig gehe ich mit Ihnen darin, daß. 
‚der Mann‘ die Rettung bringen müsse; indes braucht der Mann Reso- 


nanz und ein Mindestmaß innerpolitischer Macht, bevor er zur Geltung. 


kommen kann. Diese Resonanz zu schaffen, dieses Mindestmaß von 
Macht zur Verfügung zu halten: das betrachte ich als die eigentliche 


‚Aufgabe des Gebildes, das ich ‚nationalistische Minderheit’ genannthabe.“ 
Sehr möglich, daß Seeckt auf Niekisch hinweist in einem Brief an 


seine Frau (24. 5. 1929), in dem er vom Besuch eines Journalisten schrieb, 
„der aus der Sozialdemokratie kommt und nach Rechts gekommen ist, 
nicht zur Partei, auch nicht zum Stahlhelm usw. Diese jugendliche, nicht 
parlamentarische stark soziale Bewegung, die mich interessiert und mit 

‚einem, wenn auch schwachen, Hoffnungsschimmer erfüllt und die, mir 
unverständlicher Weise, zu mir Vertrauen hat.“ 

Im Herbst hatte Seeckt eine Unterredung mit Fritz Büchner von den 
„Münchener Neuesten Nachrichten“ (Tagebuch, 22. 10. 1929): „Allgem. 
polit. Aussprache. Ansätze zur Bildung einer neuen bürg. Partei. W&- 
terentwicklung legal oder illegal? Hemmung durch R. Pr. Braun, sein 
Ansehen gesunken? Luther dergl.? Meine Kandidatur für den R. P. 
Meine Verbindung zum Zentrum.“ 


4 


Man hätte nach Seeckts Vergangenheit und nach der Richtung, die ihn 
wenigstens seit etwa 1927-28 am stärksten interessiert hatte, erwarten 
können, daß er, wenn er sich überhaupt einer Partei anschlösse, ent- 
weder zu der DNVP oder zu einer der jüngeren Rechtsgruppen gehen 
würde. Daß er gerade die liberal-parlamentarische Deutsche Volkspartei 
gewählt hat, bleibt etwas überraschend. Die Einladung, als Reichstags- 
kandidat aufzutreten, erhielt er von Scholz, dem Vorsitzenden der DVP, 
im späten Juli 1930. Bald danach schrieb er einen (von Rabenau teil- 
weise abgedruckten) Brief an seine Nichte: „Du kannst meines Erach- 
tens die Partei Westarp-Treviranus”), die Landvolkspartei u. d. D. 
Volkspartei wählen.“ Er sei zur DVP gekommen, weil „mir diese Partei 
ein Mandat anbot u. ich es heute nicht für richtig und zulässig hielt mich 
zu versagen, da ich im Großen die Ziele dieser Partei für richtig halte. 
Das Entscheidende war, daß ich von hier glaube im Sinne einer Einigung 
wirken zu können, also gegen Radikalismus von rechts und Sozialismus 
von links...“ 

Ende August stürzte sich Seeckt in den Wahlkampf und hielt „16 
Reden in 14 Tagen“. Er wurde als Spitzenkandidat der DVP im Magde- 
burger Wahlkreis am 14. 9. 1930 trotz des Nazi-Sieges in den Reichstag 
gewählt. Die Begeisterung, die er wohl in den aufregenden Tagen vor der 


*) Konservative Volkspartei. 


IOI9 


” — A TI a 2 BEE u. 
> e oz u, x E 

S u 
} en 4 Fa 1.85 E 
n ? . 


Wahl spürte, scheint bald nachgelassen zu haben. Seine häufigen Auße- 
rungen über das parlamentarische Treiben, vor allem in Briefen an seine 
Frau, enthalten wenig freundliche Worte über den Reichstag an sich noch 
über die Tätigkeit irgendeiner Partei. Höchstens konnte er mit spezifi- 
schen Reden oder Maßnahmen zufrieden sein (Brief an seine Frau 
6.2. 1931): „Gestern war eine recht gute Kanzlerrede*) und heute sprach 
Dingeldey**) auch gut, etwas lang, ziemlich stark gegen die Sozis und 
vorsichtig gegen die Nazis, die auch ziemlich ruhig waren. Sonst der ge- 
wohnte Lärm bei halbleerem Haus. Morgen wird es ganz munter wer- 
den; ich werde mich der Sache möglichst entziehen.“ 

Parlamentsmüde, wie er war, gab Seeckt seine politischen Interessen 
‚außerhalb des Reichstags bekannt. So verfaßte er ziemlich viele Artikel, 
ließ sich interviewen und hielt Reden vor verschiedenen Kreisen. In zwei 
Artikeln im Winter 1930-31 befürwortete er den Eintritt der Nazi in 
die Regierung; ihre Beteiligung, schrieb er in der „Deutschen Allgemei- 
nen Zeitung“ vom 25. 12. 1930, sei mehr als wünschenswert, sie sei not- 
wendig; und im „Vorstoß“ vom 4. 1. 1931 begrüßte er die „starke 
Volksbewegung“ und erklärte, daß „das Ideale, das Nationale der Be- 
wegung... Berücksichtigung bei dem Neubau der Zukunft“ verlange. 

Seeckt nahm auch an der großen Kundgebung der „nationalen Oppo- 
sition“ -— NSDAP, DNVP, Stahlhelm - in Bad Harzburg im Oktober 
1931 teil. Wie er 1930-32 innerpolitisch gegen die Linke auftrat, so 
blieb er außenpolitisch ausgesprochener Gegner der „Stresemann-Linie“. 
Wehrfragen, Ostpolitik und ähnliches bildeten die Lieblingsthemen sei- 
ner Reden in dieser Zeit. Dabei kümmerte er sich verhältnismäßig wenig 
um Parteiangelegenheiten; charakteristisch war seine Antwort auf eine 
Einladung von der DVP in Württemberg, im Anschluß an eine Rede in 
Stuttgart noch in Tübingen, Ulm und Heilbronn zu sprechen (8. April 
1931): „... Ich möchte von Vorträgen in anderen Orten des Wahl- 
kreises absehen, doch wäre ich bereit, in Tübingen zu sprechen, allerdings 
nur unter der Voraussetzung, daß Aufforderung und Veranstaltung von 
der Studentenschaft selbst, nicht von der Partei, ausgehen würden.“ 

So suchte Seeckt — mit ziemlich bescheidenem Erfolg — nach Kontakt 
mit jungen Kräften der Rechten, während er sich der DVP gegenüber 
nur lau verhielt. Diese Partei wandte sich seit Stresemanns Tod 1929 be- 
kanntlich immer weiter nach rechts. Natürlich begrüßte Seeckt diese 
Entwicklung. Ein Bericht von einer Fraktionssitzung am 23. 9. 1931 in 
Hamburg enthält Seeckts Stellungnahme zu verschiedenen dort aufge- 
worfenen Fragen: „... Gefahr eines Gegensatzes gegen England und 
Amerika, Aussichtslosigkeit der Verständigung mit Frankreich ... Stel- 
lung gegenüber einem neuen Kabinett, das sich mehr auf rechts stützt — 
Verminderung des Ansehens des Reichspräsidenten im Lande, auch hin- 
sichtlich des Versagens der Osthilfe. Hiervon Haltung der Fraktion im 
Parlament abhängig, endgültige Beschlüsse jetzt noch nicht zu fassen.“ 


*) Von Brüning. 
=) Nachfolger von Scholz als Parteivorsitzender der DVP. 
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Auf eine Frage Dingeldeys, „ob wir den Sturz der jetzigen Regierung 
durch unsere Initiative herbeiführen sollten“, erwiderte Seeckt (25.9. 
1931): „... Es ist... eine Lebensfrage für die Partei, daß sie bei der 
gar nicht zu verhindernden Auseinandersetzung zwischen Rechts und 
Links auf der richtigen Seite steht.“ Die DVP sei zu schwach, eine Re- 
gierung zu bilden; ihre Haltung könne aber ausschlaggebend sein bei 
einem „Versuch zum Sturz der Regierung von anderer Seite.“ Die Ent- 
scheidung müsse vorbehalten werden, sei aber „stimmungsgemäß vorzu- 
Dereiten.... 

Die Hoffnung auf den Zusammenschluß der Rechten hatte Seeckt 
noch nicht verlassen. Mit einem Artikel des Obersten a. D. von Gilsa 
in der „Deutschen Allgemeinen Zeitung“ vom 4. 9. 1931, der „die Bil- 
dung einer verhandlungsfähigen und verantwortungsbewußten großen 
deutschen Rechten unbedingt“ forderte, die möglicherweise mit dem 
Kanzler Brüning zusammenarbeiten könnte, stimmte er „in seinen 
Hauptzügen“ überein. Er schrieb an Gilsa (14. 9. 1931) „... Wie Sie 
bin ich der Meinung, daß die heutige Parteieinteilung sich überlebt hat 
und der inneren Berechtigung entbehrt. Ob und wie sich dieser Zustand 
aber zur Zeit ändern läßt, daß ein wirklich aktionsfähiger bürgerlicher 
Zusammenschluß zustande kommt, ist mir bei unseren parlamentarischen 
Verhältnissen nicht klar.“ 

Seeckt wurde 1932 selten noch als Kandidat für die Reichspräsident- 
schaft erwähnt und zeigte wenig Interesse an den Wahlen. Ein langer 
Brief von einem Mitglied der DVP Mitte März 1932, der ihn auffor- 
derte, mit Hugenberg zusammen einen starken Rechtsblock zu schaffen, 
der „hernach die ganze nationale Jugend zusammenschließen“ könne 
und von ihm dann geführt werden würde, scheint auf ihn wenig Ein- 
druck gemacht zu haben. 

Als Graf Westarp ihn bat, Hindenburgs Kandidatur zu unterstützen, 
lehnte er ab (Brief an die Schwester 6. 3. 1932); er werde Hitler auch 
nicht wählen, sondern Düsterberg vom Stahlhelm, denn er wolle eine 
zweite „politische aktionsfähige Richtung“ auf. der Rechten neben den 
Nazi erhalten. „Deine Abneigung gegen Hitler ist durchaus begreiflich; 
sie würde noch größer sein, wenn Du den Dingen und Menschen näher 
stündest. Bei einer Unterredung mit H. vor etwa einem Jahr, als er 
um meine Zustimmung warb, sagte ich ihm: Nein, Herr H., ich kann 
mir kein braunes Hemd mehr anziehen; jeder muß in seinem Styl blei- 
ben. Er schien mich sogar zu verstehen.“ 

Schon vor dem Sturz Brünings Ende Mai 1932 und vor der Auflösung 
des Reichstags hatte sich Seeckt entschlossen, auf weitere parlamenta- 
rische Tätigkeit zu verzichten. Der Entwurf eines Briefes an Dingeldey 
(28. 6. 1932) enthält die kurze Bemerkung „Die Begründung meines 
Entschlusses liegt darin, daß ich angesichts der politischen Entwicklung 
eine nutzbringende Betätigung auf parlamentarischem Gebiet für mich 
nicht ersehe.“ 

Dingeldeys höfliche Antwort schloß die Möglichkeit späterer Mitwir- 
kung nicht aus (29. 6. 1932): der neue Reichstag würde vielleicht über- 
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haupt nicht handlungsfähig sein, es sei wahrscheinlich, „daß nach ver- 
hältnismäßig kurzem Übergangsstadium ein neues Parlament vielleicht 
auch mit erweiterten Aufgaben und Befugnissen zur Reform der Ver- 
. fassung und ähnlichen Dingen berufen werden wird. Dann tritt ja wohl 
auch der Augenblick ein, von dem Sie früher sprachen, in dem sich große 
und einheitliche Fronten herausbilden werden. Das würde nach meiner 
Überzeugung der Augenblick sein, an dem nicht nur wir, sondern auch 
Kreise weit über die Grenzen unserer Gruppe hinaus mit Dankbarkeit 
‘* für Ihre bisherige Opferbereitschaft an Sie wiederum wenden müssen ..“ 
Diesem Briefwechsel war ein unangenehmer Streit mit den Herren 
.. Pernak und Zehle der DVP im Magdeburger. Wahlkreis vorausgegangen, 
wobei es um die Regelung der Wahlkosten für den Wahlkampf 1930 
und um Seeckts mangelnde Bereitschaft, bei der gewöhnlichen politischen 
„Kleinarbeit“ zu wirken, sich handelte (Brief Dr. Georg Zehles an Seeckt 
vom 9. 5. 1932): „Eine Partei im Aufstieg kann sich einen dekorativen 
Abgeordneten leisten, eine Partei im Abstieg dagegen braucht einen ro- 
busten Abgeordneten, der Wochen und Monate so gut wie jeden Abend 
in jedem kleinen oder großen Ort zur Verfügung steht, Sitzungen ab- 
hält und auch die materielle Deckung betreibt. Diese Tätigkeit des Herrn ° 
. Generaloberst ist bisher aber von allen unteren Instanzen im Wahlkreis 
schmerzlich vermißt worden. Die letzte und größte Verbitterung aber 
entstand, als auf die höfliche Bitte der Magdeburger Geschäftsstelle um 
persönliche Mitwirkung eine ablehnende Antwort von etwa 2 oder 3 

“ Zeilen eintraf...“ 

So ging Seeckts einziger Versuch, an der gewöhnlichen politischen 
Laufbahn teilzunehmen, traurig zu Ende. Dem preußischen General lag 
die tägliche Arbeit der Politik offenbar nicht. 


5 


.. Nach dem Zeugnis der. Dokumente waren Seeckts Beziehungen zu den 
‚Nazi weder eng noch wirklich freundlich. Die erste Erwähnung Hitlers 
scheint in einem Briefe an Frau von Seeckt (7. 5.1923) zu.stehen: „Sehr 
interessant Dein Brief nach dem Besuch der H.-Versammlung. Auf uns 
ist ja diese demagogische Art nicht. berechnet, sondern sie schreckt uns 
ab, aber der Masseninstinkt ist anders.“ Wenn Rabenau (S. 347f.) von 
'..dem großen Eindruck, den eine Unterredung mit Hitler im März 1923 
auf Seeckt gemacht habe, berichtet, und wenn ser Seeckts Freude über 
die Machtergreifung 1933 (S. 675) erwähnt, wird er leider allzusehr den 
 Zeitumständen Rechnung getragen haben. Tatsächlich äußerte sich Seeckt 
gewöhnlich eher unfreundlich über die Nazi. Aus dem Wahlkampf 
1930 schrieb er an seine Frau über eine Versammlung in Halberstadt 
(2. 9. 1930): „Die Versammlung gestern sehr voll und etwas laut, durch 


= die sympatischen Nazis, junge Rowdies“; und am Wahltag selbst (14.9. 


1930): „An der Ecke am Bahnhof Bellevue war Klamauk; Autos mit 
Schupos und eine Herde arischer Jünglinge im Alter von 15-25 Jahren 
er en sich ein Gefecht, den Kampf der Geister um Deutschlands 
Zukunft. ;-* a er 
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Daß er dar 1932 oder später. .der NSDAP ed hätte, ersieht, .- 
man nicht aus den Dokumenten. Er schrieb (24. 4. 1932) an dieSchwester. 


über Schleichers Manöver gegen den Reichsminister Groener: bei der 
Auflösung der SA: „Der Hindenburg-Brief ist eine Intrigue gegen Groe- 
ner, der zuerst zum Opfer gebracht werden soll, damit die Bahn für 
eine Schwenkung zu den Nazis — mit oder ohne Brüning — frei wird. 
Um Gr. ist es nicht schade; was folgt, ist- wahrscheinlich schlimmer.“ 
Über die Juliwahl 1932 schrieb er an sie (3: 8. 1932): „... ich hätte 
Dir geraten, Hitler zu wählen um Kurts Willen. Die Jugend hat Recht. 
Ich bin zu alt, noch ein braunes Hemd zu tragen und Heil zu rufen“; 
wenn die Wirtschaft sich erhole, „ist es mir gleich, wer es fertig bringt.“ 
Und am 1. 2.1933 begrüßte er die Machtergreifung ohne Schwung (Brief 
an die Schwester): „Alle Tage etwas Neues! Das wird auch noch so 
weiter gehen. Jetzt aber war es doch im Ganzen etwas Erfreuliches, ob- 
wohl Bedenken und Sorgen weiter bestehen. Persönliche Befriedigung 
empfinde ich über die Ausschaltung des bisherigen Reichskanzlers (Schlei- 
cher), den ıch. als Mann sehr niedrig einschätze.. 

Unter dem Nazi-Regime blieb er politisch im Hintergrund. Seine Rei- 
sen nach China 1933 und 1934-35 brachten ihn zeitweise von Deutsch- 
land weit weg. Es ist bemerkenswert, daß er nach 1933 die Verbindung, 
zu Dingeldey nicht aufgegeben hat, und man liest mit besonderem Ge- 
fühl den Schluß von Dingeldeys Weihnachtsgruß 1936 — beinahe den 
letzten Gruß, der Seeckt vor seinem Tode erreichte: „In Wehmut und 


Ernst - trotz aller glänzenden und verführenden äußeren Macht — sehe. 
ich ein düsteres Schicksal unaufhaltsam näher kommen. Gott wende es 


für unser Volk zu Segen!“ 

Vielleicht hat Seeckt am Ende diese Ansicht geteilt; sicher hat er nicht 
alles im Dritten Reich herrlich gefunden. Er war aber nicht der Mann, 
der den Nazi widerstanden hätte. Wenn er sie verachtete, so sprach 


‘bei dieser Verachtung wohl etwas friderizianische Menschenfeindlichkeit 
mit; denn Seeckts politische Anschauungen blieben die des preußischen 


Offiziers, er hatte den Willen zu führen, aber den Weg sah er nicht ge- 


nau: und an der Kleinarbeit, die schließlich so viel vom normalen politi- 
schen Leben ausmacht, ollse er nicht teilnehmen. Und ihm war es nicht 


vergönnt, sich die Resonanz, die zum politischen Führer großen Stils 
gepaßt hätte, zu schaffen. 
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ALEXANDER GRIEBEL 


Geschichte - Geheime Kommandosache 


Schon bald nach 1945 waren genau wie nach 1918 Kräfte am Werk, 
die den Versuch machten zu „beweisen“, der Krieg hätte bestimmt einen 
anderen Ausgang genommen, hätten nicht Verrat und Sabotage dies un- 
möglich gemacht. Die führenden Männer des deutschen Widerstandes 
waren sich von vornherein der Gefährlichkeit einer neuen Dolchstoß- 
legende so sehr bewußt, daß sie sich dadurch stark behindert fühlten 
und erst nach dem Gelingen der Invasion im Westen den Krieg zu be- 
enden versuchten, bevor die deutsche Heimat restlos in Schutt und Asche 
fiel. Der Braunschweiger Remer-Prozeß und das Verfahren gegen die 
SRP vor dem Bundesverfassungsgericht haben das Unwahrhaftige dieser 
Machenschaften, eine neue Dolchstoßlegende zu begründen, dargetan. 
Auch der Brief von Bundespräsident Heuss an die Witwe eines der Opfer 
des 20. Juli hat denen, die guten Willen sind, Wesentliches gesagt. 

Wir sollten aber über den Verunglimpfungen derer, die sich gegen 
das Regime des Unrechts erhoben, nicht die Dolchstoßlegende des Ersten 
Weltkrieges vergessen, denn erst sie gibt uns die volle Möglichkeit zu 
verstehen, was die SRP und ihre Helfershelfer mit ihrer Dolchstoßpro- 
paganda bezwecken. Man möchte im Trüben fischen und mit der Ver- 
geßlichkeit der großen Masse dunkle Geschäfte machen. 

Ich habe an dieser Stelle vor über zwei Jahren —- im Märzheft 1950 
der D.R. - auf die Tatsache hingewiesen, daß der Band 13 des Reichs- 
archivwerkes über den Ersten Weltkrieg ein Ferngespräch zwischen Ge- 
neral Ludendorff und General v. Kuhl, dem Chef der Heeresgruppe 
Kronprinz Rupprecht, vom 19. August 1917 wiedergibt, in dem Luden- 
dorff sagt: „Wenn wir Belgien zurückgäben, könnten wir jeden Tag 
Frieden haben.“ Und Hindenburg hatte sich kurze Zeit vorher gegen 
einen Verständigungsfrieden ausgesprochen; denn der Friede sollte ein 
Siegfriede werden, wert der gebrachten Opfer, wie es in der alldeutschen 
Terminologie jener Tage hieß. Kein Wunder, daß auch der päpstliche 
Friedensschritt in jenen Monaten dilatorisch behandelt wurde!). Trotz 
der Verwunderung, der wir seinerzeit in unserer Darstellung Ausdruck 
gaben, warum der Inhalt des Tielefongesprächs, d. h. warum die Mei- 
nung des Generals Ludendorff vom Reichsarchiv nicht früher der Of- 
fentlichkeit bekanntgegeben worden ist, hat von den für die Heraus- 
gabe des Reichsarchivwerkes Verantwortlichen sich bis heute niemand 


1) Näheres bei Arthur Rosenberg, Die Entstehung der Deutschen Republik 1871 
bis 1918, S. 167. (Berlin 1928, Ernst Rowohlt) 
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geäußert, Nach Ludendorffs Ansicht war im Herbst 1917 ein Friede 
unter erträglichen Bedingungen möglich. Die Dolchstoßlegende war so- 
mit weiter nichts als eine politische Zwecklüge. 

Auch General v. Kuhl hätte um der geschichtlichen Wahrheit willen 
die Pflicht gehabt, den Inhalt seines T’agebuches rechtzeitig der Offent- 
lichkeit mitzuteilen. Noch im Dolchstoßprozeß in München im Jahre 
1925 hat er als Sachverständiger die Behauptung aufgestellt, die Revo- 
lution habe der kämpfenden Front den Dolch in den Rücken gestoßen?). 

Wäre es im.Herbst 1917 zu dem Frieden gekommen, den General 
Ludendorff nach seinen eigenen Worten für möglich hielt, dann hätte es 
im Herbst 1918 wahrscheinlich keine Revolution gegeben, denn sie war 
nicht die Ursache, sondern die Folge des militärischen Zusammenbruches. 
Gewiß hat es Versuche gegeben, den Geist der Armee zu untergraben, 
hauptsächlich aber erst in der zweiten Hälfte 1918, und diese Versuche 
von linksradikaler Seite haben nicht, wie es später von den Dolchstoß- 
interessenten behauptet worden ist, den Geist des Heeres wesentlich be- 
einflußt, sonst hätte die OHL einen Angriff im Westen im Frühjahr 
1918 gar nicht unternehmen dürfen. Niemand hat aber je zu behaupten 
gewagt, daß damals Geist und Stimmung der Truppe nicht intakt ge- 
wesen seien, und das allein ist der stärkste Einwand gegen einen an- 
geblichen Dolchstoß. Erst als der Soldat an der Front nach dem Miß- 
lingen der Offensive die Hoffnung auf ein gutes Kriegsende verloren 
hatte, wurde er Einflüsterungen von außen zugänglich. Am 21. März 
1918, als das deutsche Heer zum Angriff antrat, wäre eine defaitisti- 
sche Propaganda ohne jede Wirkung gewesen. Leute aus dem Sparta- 
kusbund und dem Kreis der revolutionären Betriebsobleute haben nach 
dem Kriege den Mund gelegentlich ein wenig vollgenommen und ihre 
zweifelhaften Verdienste aufzubauschen versucht. 

Die „Allgemeine Zeitung“ in Wiesbaden hatte sich am 24. Mai 1950 
mit meinem Aufsatz „Geschichte - nfD“ beschäftigt und scharf kritisiert, 
daß solch bedeutsame historische Tatsachen, wie die durch Band 13 ans 
Tageslicht gekommen, nicht rechtzeitig der Öffentlichkeit mitgeteilt 
worden seien. Gegen die Auslassung der Zeitung wandte sich in einer 
Leserzuschrift in der Folge vom 12. Juni 1950 Ministerialrat a. D. Hel- 
muth Greiner. Es sei nicht wahr, daß dem deutschen Volk von oben her- 
ab die tatsächliche Wahrheit vorenthalten worden sei. Der Band 13 sei 
aus Gründen kriegsbedingter Materialknappheit nur in geringer Auf- 
lage herausgegeben und lediglich aus außenpolitischen Erwägungen auf 
Wunsch des Auswärtigen Amtes nicht in den Buchhandel gegeben wor- 
den. Es seien Bemühungen im Gang, die beiden fehlenden Bände 13 und 
14 nunmehr zu veröffentlichen. 

Bernhard Poll sagt in einem Aufsatz „Vom Schicksal der deutschen 
Heeresakten und der amtlichen deutschen Kriegsgeschichtsschreiber“?) 


2) Der Dolchstoßprozeß. Verlag der Süddeutschen Monatshefte, München 1925, 
Seite 76. 


3) „Die Welt als Geschichte“. Zeitschrift für Universalgeschichte. Heft 1/1952, 


Seite 64. Stuttgart, Verlag Kohlhammer. 
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über Band 13, die Restauflage sei vom Reichskriegsministerium ange- 3 


kauft und im Heeresarchiv dann kurz eingelagert worden. Sie sollte 
nach Beendigung des Krieges für die Öffentlichkeit freigegeben werden, 
sei aber bei dem Fliegerangriff auf Potsdam im April 1945 völlig ver- 
nichtet worden. — Hier ist etwas nicht recht verständlich: Wenn die 
Restauflage nach Kriegsende für die Öffentlichkeit freigegeben werden 
sollte, warum verschob man dann die Herausgabe des Bandes nicht 
überhaupt bis zu diesem Zeitpunkt? Würde aber nach Kriegsende das 
Auswärtige Amt Ribbentrops seine Bedenken fallengelassen haben? 
Dann doch wohl erst recht nicht, denn mit dem Bekanntwerden des 
Ludendorffschen Standpunktes fiel ja die Dolchstoßlegende in sich zu- 
sammen. Und daran hatten die Machthaber des Dritten Reiches keinerlei 
Interesse, im Gegenteil, das nationalsozialistische System lebte ja mit 
von der Dolchstoßlüge. 

Helmuth Greiner hat für seine Behauptung, es sei nicht wahr, daß 
dem deutschen Volk von oben herab die Wahrheit vorenthalten worden 
sei, keinen Beweis angetreten. Was hinderte das Reichsarchiv oder den 
General v. Kuhl, sein Wissen der Öffentlichkeit rechtzeitig mitzuteilen? 
Welch unsagbares Unglück wäre unserem Volk erspart geblieben, wenn 
nicht dieses bedeutsame Tatsachenmaterial zwanzig Jahre lang im Ar- 
chiv geschlummert hätte. Nach dem Kommentar des Wiesbadener Blat- 
tes wurden die Sprecher der Mehrheitsparteien ein volles Vierteljahrhun- 
dert von den Anhängern des Siegfriedens als Vaterlandsverräter ge- 
brandmarkt, wie die Zeit der Weimarer Republik ohne diese Vergiftung 
der innerpolitischen Atmosphäre überhaupt nicht zu denken ist. Hier- 
für nur ein Beispiel: Dr. Goebbels war es, der im Februar 1932 im 
Reichstag die SPD „die Partei der Deserteure“ nannte, worauf Dr. Schu- 
macher sich gezwungen sah, solche Methoden als „Appell an den inne- 
ren Schweinehund im Menschen“ zu bezeichnen. 

Wir hatten 1950 geschrieben, ob das deutsche Volk und die deutsche 
historische Wissenschaft den Band 14 des Reichsarchivwerkes, der die 
Ereignisse des Jahres 1918 behandelt, noch einmal zu Gesicht bekommen 
würden, stehe dahin. Wörtlich hieß es dann: „Wir haben keinen Grund 
anzunehmen, daß das Reichsarchiv gerade im letzten Band Tendenzge- 
schichte geschrieben haben sollte. Wurden aber die Ereignisse dargestellt, 
wie sie tatsächlich gewesen sind, dann mußte das Reichsarchiv zu dem 
Ergebnis kommen, daß es keinen Dolchstoß gegeben hat und daß diese 
Behauptung nichts anderes war als eine politische Zwecklüge.“ Um so 
mehr waren wir überrascht, als uns nach einem Jahr eine Zuschrift aus 
den USA erreichte. Sie verdient, wörtlich in Übersetzung wiedergegeben 
zu werden: 


„Ihe Hoover Institute and Library on war, Revolution and peace 
Stanford University, Stanford, California, 7. Juni 1951 


Ich habe mit großem Interesse Ihren Aufsatz in der Deutschen Rund- 
schau 1950 1-2 gelesen. In diesem Aufsatz sagen Sie, daß kein Grund 
dafür besteht anzunehmen, daß das Reichsarchiv im letzten Band der 
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Ss, 5 I Ei IM GE 5, 
_ amtlichen Kriegsgeschichte über den Ersten Weltkrieg Tendenzgeschichte 
‚geschrieben haben sollte. ER 
Als ich Mitglied der Interalliierten Historischen Mission in Berlin zur 
Vorbereitung einer Reihe von Akten zur Deutschen Auswärtigen Politik 
von 1914-1945 war, hatte ich Gelegenheit, Band 14 des Weltkrieg- 
werkes, der nie erschienen ist, zu lesen. Ein Mikrofilm der (Druck-) 
Fahnen dieses Bandes, der die letzten Monate dieses Krieges umfaßt, be- 
findet sich im Besitz der amerikanischen Regierung, und ich habe ange- 
regt, daß er der historischen Forschung zugänglich gemacht wird. Ich 
bedauere, sagen zu müssen, daß viele Änderungen in letzter Minute auf 
den Druckfahnen gemacht wurden, ein deutliches Anzeichen für die 
Absicht, die ganze Schuld für das Nachsuchen um Waffenstillstand den 
zivilen Stellen in die Schuhe zu schieben und das Große Hauptquartier 


zu entlasten. Fritz F. Epstein 


Curator of Central an Eastern European Collections.“ 


ex 


BE ae Fe ne nen EEE RT 
UM) a TB, eu eh WE PR En ME a Te 1 


Diese Zuschrift bedarf wohl keines Kommentars. Die Verfasser des 
Bandes 14 oder die für die Veröffentlichung Verantwortlichen ließen 
sich also durch das nationalsozialistische Regime bestimmen, entgegen 
den historischen Tatsachen der Regierung des Prinzen Max von Baden 
eine Verantwortung aufzuladen, die ausschließlich die Oberste Heeres- 
leitung, und hier in erster Linie den General Ludendorff trifft. Wer den 
Befehl dazu gegeben hat, interessiert erst in zweiter Linie. Fest steht, 
daß die Darstellung über die Verhältnisse im Herbst 1918 „umgeschrie- 
ben“, d. h. verfälscht wurde, weil die Staatsführung ohne diese Ge- 


_ 


schichtslüge nicht existieren konnte. Und es gab Männer, die dazu ihre vi 
Hand boten. Nun erst wird verständlich, warum der Band 14 bis heute er 
nicht publiziert worden ist und nach wie vor wie eine Geheime Kom- a 
mandosache gehütet wird, obwohl ein Exemplar den Krieg überdauert Re 
hat und sich nach Poll (a. a. ©. S. 64) im Besitze des letzten Präsidenten “ 
der Kriegsgeschichtlichen Forschungsanstalt des Heeres befindet. * 

Eine Parallele zu diesen Versuchen zur Verschiebung der Verantwort- e 
lichkeit finden wir in den „Amtlichen Urkunden zur Vorgeschichte des = 
Waffenstillstandes 1918“. Unter Nr. 80 ist eine Aufzeichnung des Lega- Be 
tionsrates im Auswätigen Amt von Schmidthals vom 25. Oktober 1918 E- 
abgedruckt. in der es u. a. heißt: 7 

„In der heutigen Pressekonferenz verlas der Chef des Kriegspresse- R 
amts im Auftrage der Obersten Heeresleitung zwei Telegramme des : 
Generalfeldmarschalls von Hindenburg zur vertraulichen Kenntnis und & 


zur Verbreitung durch die Mundpropaganda, nicht aber durch die Presse. 

Das erste dieser Tielegramme war gerichtet an den Herrn Reichskanz- 
ler und legte Verwahrung ein gegen Gerüchte, die dahin gingen, der 
Generalfeldmarschall habe seinerzeit ein sofortiges Friedensangebot ver- 
langt und dabei darauf hingewiesen, es handele sich um eine Sache von 
Stunden. ?...“ 

Diese Art der Darstellung seiner Geschichte hat das deutsche Volk 
schwer büßen müssen. 
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HANS-JOACHIM NETZER 


Auswanderung — nüchtern betrachtet 


Die Auswandererbewegung stellt eine Kurve dar, an der man wirt- 
schaftliche und politische Ereignisse in aller Welt bis ins kleinste Detail 
ablesen kann. Besonders nach Kriegen sowie in wirtschaftlichen Krisen- 
und Notzeiten schnellt sie sprunghaft in die Höhe, während sie bei ge- 
sunder politischer Entwicklung und wirtschaftlich stabilen Verhältnissen 
‘ auf ein Minimum sinkt oder an einzelnen Stellen sogar den Nullpunkt 
erreicht. 


‚Unter dem Hitler-Regime setzte allmählich eine Abwanderung der 
Verfolgten ein, welche die späteren Massenemigrationen bereits ahnen 
ließ; jedoch erst seit Beginn des Krieges befinden sich ganze Völker in 
einem Zustand dauernder Bewegung, die mit sehr viel mehr Recht eine 
Völkerwanderung genannt werden könnte als jene vor 1500 Jahren. 
Allein in Europa haben in den letzten 15 Jahren etwa 40 Millionen 
Menschen ihre Heimat verlassen. Diese Ruhelosigkeit hält auch heute 
noch an. Viele Emigranten aus den Staaten, in denen sich die Verhält- 
nisse jetzt wieder stabilisiert haben, kehren allmählich in ihre Heimat 
zurück und begegnen dabei einem neuen Strom — diesmal von Europa- 
Müden nach Westen. In Deutschland war die Zahl der Menschen, die 
ihre letzte Hoffnung in Übersee zu sehen glaubten, nach der Währungs- 
reform auffallend gesunken. Als in der folgenden Zeit die Arbeitslosen- 
ziffer zu steigen begann, wurde auch der Andrang bei den ausländischen 
Konsulaten wieder stärker. 


Der eigentliche Antrieb dieser neuesten Auswanderungswelle ist die 
Resignation. Gewiß war abgesehen von den Prinzipientreuen, die ihre 
Heimat aus politischen oder weltanschaulichen Gründen verließen, die 
Emigration immer die Antwort auf die Frage nach der wirtschaftlichen 
Existenzmöglichkeit. Früher jedoch zogen die Menschen mit einer guten 
Portion Abenteuerlust in die Welt, mit einem tatendurstigen Optimismus, 
wie er die ersten spanischen Konquistadoren beseelt hatte. Es waren vor- 
wiegend junge Menschen, die sich in fremden Ländern „den Wind um 
die Nase wehen“ lassen wollten, die damit jedoch nicht die Brücken zur 
Heimat abbrachen, sondern von dort her ihre moralischen Reserven 
bezogen. 

Heute sind es enttäuschte, verzweifelte Menschen, die Europa den 
Rücken kehren wollen, weil sie ihm und sich selbst keine Chance mehr 
geben. Es soll nicht untersucht werden, ob und wie weit diese Resigna- 
tion berechtigt ist; sie ist immerhin verständlich. Es soll auch nicht unter- 
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sucht werden, ob und welche Verluste die Heimatländer erleiden wür- 
den; sie wären nicht einmal so groß, wenn es nicht gelingt, diese Men- 
schen von ihrer Resignation zu befreien. Eine widerwillig ausgeübte 
Tätigkeit hat nie gute Erfolge gezeitigt. Es sei nur erwogen, welche Be- 
dingungen und Möglichkeiten sich für Menschen auftun, die, müde vom 
jahrelangen Umherziehen, in einer fremden, für sie vielleicht verlocken- 
den Welt eine neue Heimat suchen. 

Die Hoffnungen der Auswanderer sind auf einen sehr einfachen Nen- 
ner zu bringen: man erwartet, fern vom ewig kriegsbedrohten Europa 
ein neues Vaterland zu finden, in dem man ohne Sorgen vor dem näch- 
sten Tag und unbehelligt von der Papierbürokratie genug verdient, um 
sich und seine Familie ernähren zu können. 

In einer Hinsicht hat sich die Welt nicht geändert: Vor 50 Jahren 
hatte man geglaubt, die Verständigung der Völker mache derartige Fort- 
schritte, daß in-der Mitte unseres Jahrhunderts keine Hindernisse für 
Reisen, keine Beschränkungen in der Wahl des Wohnsitzes und des Ar- 
beitsplatzes bestehen könnten. Die Hoffnung hat getrogen. Aber etwas 
anderes hat sich geändert: die damals wie heute bevorzugten Einwande- 
rungsländer haben sich um 50 Jahre weiterentwickelt. Einst waren sie 
über jeden Zustrom europäischer Menschen froh. Das galt besonders für 
die Länder, die über das Niveau eines Kolonialstaates noch nicht weit 
hinausgekommen waren. Sie nahmen begierig alles auf, was aus der 
Alten Welt kam, die damals noch dank ihrem kulturellen und technischen 
Vorsprung von einem geheimnisvollen Nimbus umgeben war. 

Der Nimbus ist verweht. In Übersee gilt Europa nur noch als ein 
verwirrender und immer unverständlicher werdender Kontinent, der 
trotz seiner langen historischen und kulturellen Erfahrung der völligen 
Auflösung und der politischen Dekadenz zu verfallen droht; die Ein- 
stellung zum europäischen Einwanderer ändert sich damit grundlegend. 

Es wäre gefährlich zu glauben, die Einwanderungsländer in Übersee 
nähmen bei ihrem Mangel an Menschen den europäischen Bevölkerungs- 
überschuß aus rein humanitären Gefühlen auf. Die einzige Ausnahme in 
dieser Beziehung bilden wohl die Vereinigten Staaten. Aber das ameri- 
kanische Volk hat die gegebenen Möglichkeiten so weitgehend ausge- 
nutzt, daß es ihm jetzt geboten erscheint, den Einwandererstrom zu 
drosseln. 

Alle übrigen Länder fragen - und das kann ihnen niemand verübeln — 
nicht nach dem Lebensglück jener, die hereinströmen, sondern öffnen 
ihre Grenzen entsprechend den eigenen Notwendigkeiten, das heißt, sie 
wollen nur Menschen aufnehmen, die sie brauchen. Je unentwickelter die 
Wirtschaft eines Landes noch ist, desto schärfer späht seine Regierung 
nach Spezialkräften aus. Die Frage der Einwanderung ist für sie eine 
Frage der Nützlichkeit. Daher ist die Auslese, die getroffen wird, schär- 
fer denn je. 

Sie wird leider nicht ausschließlich von der Suche nach Fachleuten be- 
stimmt; auch das Ressentiment gegen Deutsche spielt noch vielfach eine 
Rolle. Nur allzuoft ist in Übersee der Begriff „Deutscher“ noch identisch 
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mit dem des „Nazi“; diese Einstellung wird noch dadurch bestärkt, daß 
es nach dem Kriege gerade vielen der früher aktivsten Parteigenossen 
wieder gelungen ist, in ihre ehemaligen Gastländer zurückzukehren. 
Aber selbst gegenüber den beruflichen Fähigkeiten herrscht Skepsis, da 
sich viele Einwanderer im Vertrauen auf die kulturelle Überlegenheit 
Europas und auf die Ahnungslosigkeit ihrer neuen Gastgeber beispiels- 
weise als Architekten bezeichneten, wenn sie in ihrer Heimat Tischler 
gewesen waren, oder sich als Medizinstudenten den Doktortitel ver- 
liehen. Der Erfolg war oft eine nicht wieder gutzumachende Blamage. 
So kommt denn der Einwanderer, von Hoffnungen und Illusionen er- 
füllt, in ein Land, das ihn zunächst mit Mißtrauen betrachtet. Hat der 
Einwanderer wirklich noch so viel eigene Initiative, daß er bereit ist, 
sich eine neue Existenz zu „erobern“, so sieht er sich bald den größten 
Hindernissen gegenüber. Während sich viele Menschen in Deutschland 
keine zutreffende Vorstellung von den Verhältnissen im Ausland machen 


“können, von dem sie lange und folgenschwere Jahre abgeschlossen wa- 


ren, so glaubt andererseits vielfach das Ausland unter einer übertrie- 
benen Vorstellung des europäischen Elends, diesen Menschen Lebensbe- 
dingungen bieten zu können, die ihren Kenntnissen nicht gerecht werden. 
Die Tendenz, die eigenen Landeskinder den Einwanderern gegenüber zu 
bevorzugen, ist jedoch begreiflich. 

Unter der zwingenden Notwendigkeit, die soziale Frage zu lösen, 
hat nicht nur in Europa der Staat tief in die Funktion der Wirtschaft 
eingegriffen und dadurch die private Initiative weitgehend beschränkt. 
War noch im vorigen Jahrhundert gerade in Übersee in einer auf freiem 
Wettbewerb beruhenden Wirtschaft allein die persönliche Tüchtigkeit 
ausschlaggebend, so schaltet sich heute der Staat auch dort nicht nur in 
die Lohn- und Preisgestaltung ein, sondern er hat auch bei den Arbeits- 
verträgen, der Devisenzuteilung und vielem anderem das letzte Wort. 
Das wirkt sich speziell in Lateinamerika so aus, daß die auskömmlich- 
sten Posten zunächst den Freunden der gerade herrschenden Regierung 
zugeschanzt werden. 

Dem Deutschen, der in eine klimatisch und soziologisch völlig fremde 
Welt kommt, deren Sprache und Gebaren er sich erst allmählich aneig- 
nen muß, fehlt hier jede Unterstützung. Die Schwierigkeiten, sich mit 
der Mentalität der neuen Heimat abzufinden oder gar sich ihr anzu- 
passen, sind gar nicht zu überschätzen. Das gilt weniger für die angel- 
sächsischen Länder als für die romanischen. So mancher Deutsche ist 
selbst nach jahrelangem Aufenthalt in Südamerika noch an der lethargi- 
schen Lebensauffassung des „mafiana“ verzweifelt und hat nie begriffen, 
daß bei aller überschwänglichen Freundlichkeit ein Versprechen hier noch 
längst nicht bedeutet, daß es auch gehalten wird. Solche Dinge kann 
man nicht ändern - man muß sich mit ihnen abfinden, und das fällt dem 
Europäer, der einen „Ordnungsstaat“ gewohnt ist, besonders schwer. 

Das bedeutet, daß der Deutsche, der heute nach Übersee geht, so 
schnell wie möglich jede Verbindung — vor allem jede geistige — mit der 
alten Heimat lösen muß. So steht er im fremden Land, dessen Verhält- 
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nisse er nicht übersehen kann, ohne jeden Rückhalt im härtesten Existenz- 
kampf gegen die Konkurrenz der Einheimischen, die alle Trümpfe gegen 
ihn haben — denen er in manchen Fällen wohl geistig überlegen sein mag, 
die ihn aber an Landes- und Sprachkenntnis, Anpassungs- und Wider- 
standsfähigkeit weit übertreffen. Er wird seinen gewohnten Lebensstan- 
dard — und mag er in Europa noch so niedrig gewesen sein - erheblich 
senken müssen; das bedeutet einen Verlust von Jahren, den sich wohl 
junge Menschen leisten können, mit denen sich ein älterer, der in der 
neuen Heimat -bessere Lebensbedingungen als in der alten vorzufinden 
hofft, aber nur schwer abfinden wird. Und dann kommt das Heimweh, 


dessen zermürbende Intensität sich nur vorzustellen vermag, wer es. 


draußen einmal erlebt hat. 

Der einzelne Auswanderer, der nicht mit der tatkräftigen Hilfe von 
Verwandten oder Bekannten rechnen kann, wird in den allermeisten 
Fällen enttäuscht werden. Er geht als Einzelner nicht nur seinem 
Volk verloren, sondern auch er selbst wird vieles von dem einbüßen, 
was ihm einmal heilig war. Mit dem Mut, der Entschlossenheit und der 
Tatkraft, mit denen er sich in Übersee eine Lebensgrundlage erkämpfen 
muß, kann er sich auch in der Heimat eine Existenz schaffen. 

Diese Gegebenheiten müssen wir uns vor Augen halten, wenn wir den 
zu erwartenden Einwurf beantworten wollen, wie denn die Bundesre- 
publik das Problem der Übervölkerung lösen solle, wenn man den Aus- 
wanderungswilligen, die unseren Sozialetat entlasten könnten, alle Hoff- 
nung nehme. Es hat keinen Sinn, sich in Wunschträumen zu wiegen und 
von ausländischen Einwanderungsprogrammen mit astronomischen Zif- 
fern und von statistischen Vergleichen benebeln zu lassen. Auswande- 
rung ist ein Projekt, das mit harten Realitäten — und das heißt nicht 
zuletzt mit finanziellen Möglichkeiten — kalkulieren muß, wenn man 
nicht verantwortungslos gutwillige und hoffnungsvolle Menschen vor die 
Hunde gehen lassen will. 

Beschäftigen wir uns also mit der Frage der Massenauswanderung, die 
allein in der Lage wäre, die Bundesrepublik zu entlasten. Dabei müssen 
wir von einer Voraussetzung ausgehen: Wenn man nicht die Auswan- 
derer bei ihrer Ankunft im Bestimmungshafen ihrem Schicksal überlassen 
will, wenn man ihnen die Schwierigkeiten des neuen Starts, die wir oben 
angedeutet haben, erleichtern will, dann kann die Bundesrepublik keine 
Abwanderungs-, sondern muß eine Siedlungspolitik betreiben. Die Men- 
schen müssen nicht nur ein anderes Land, sondern sie müssen auch eine 
neue Heimat finden, in der sie allmählich Wurzel fassen. Jedes Projekt, 
das die Unterstützung hierbei nicht einbezieht, das mit der Ausschif- 
fung drüben seine Aufgabe als beendet ansieht, ist verantwortungslos. 

Sehen wir uns unter diesem Aspekt die vielen Pläne an, deren Zahlen 
mehr Verwirrung und betrogene Hoffnungen zur Folge haben als wirk- 
liche Ergebnisse. Beispielsweise wurde kürzlich gemeldet, daß Paraguay 
70 000 volksdeutsche Bauern aufnehmen wolle. Die Irrealität dieses Pro- 
jektes wird einem erst klar, wenn man sich vergegenwärtigt, daß das 
fast 30mal so große und sehr viel reichere und zivilisiertere Brasilien in 
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den zehn Auswanderungs-Konjunkturjahren nach dem Ersten Welt- 
krieg nur insgesamt 75 000 Deutsche aufnehmen konnte, die damit in 
der Einwanderungsstatistik sogar noch an vierter Stelle stehen. Der be- 
kannte Sonne-Plan sieht die Absiedlung von 1 Million ostvertriebe- 
ner Bauern vor. Sind solche Massenauswanderungen überhaupt realisier- 
bar? Die Statistik zeigt, daß auch in den Konjunkturzeiten wie etwa 
während der Besiedlung Nordamerikas solche Zahlen immer nur in 
Jahrzehnten erreicht wurden. 

Die Argumentation aber, daß es doch noch leere Kontinente gebe, ist 
irrig, denn unter den heutigen Wirtschaftsverhältnissen ist die Bevöl- 
kerungsdichte für die Aufnahmefähigkeit eines Landes oder für die Not- 
wendigkeit zur Abwanderung aus anderen kein Maßstab mehr. Bei- 
spielsweise ist das Land Niedersachsen um ein Drittel größer als Hol- 
land, seine Bevölkerungszahl ist aber um ein Drittel niedriger. Dabei ex- 
portiert das kleine Holland landwirtschaftliche Produkte, während das 
sehr viel größere Deutschland importieren muß. Allein dieses Beispiel 
zeigt, daß für die Aufnahmefähigkeit eines Landes nicht die Bevölke- 
rungsdichte, sondern die Intensität der Wirtschaftsmethoden und die 
Produktionsmöglichkeiten maßgebend sind. 

Wir erinnern uns, daß in manchen früheren Jahren argentinischer 
Weizen ins Meer geschüttet wurde, Brasilien seinen Kaffee in Lokomo- 
tiven verheizte oder Schweinefleisch an Schweine verfütterte. Der Grund 
dafür ist auch gleichzeitig der Grund für die begrenzte Aufnahmefähig- 
keit an Menschen: da es an Straßen, Eisenbahnlinien, Transportmitteln, 
Kühlhäusern und anderen Einrichtungen der Zivilisation in genügendem 
Umfange fehlt, ist der Transport oft teurer als die Ware. Natürlich 
kann man theoretisch einer Million Bauern in Brasilien Land im Umfange 
der Bundesrepublik zur Verfügung stellen. Aber sie werden dort ver- 
hungern. Es fehlt an Investitionsmitteln, um die landwirtschaftlichen An- 
siedlungen verkehrstechnisch zu erschließen oder auch die unendlich rei- 
chen Bodenschätze ausbeuten zu können. Selbst die USA sind dafür nicht 
reich genug. 

Man müßte also die Wirtschaft dieser Länder erst intensivieren, um 
sie für Massenansiedlungen aufnahmefähig zu machen, Aber zu dieser 
Intensivierung können wir nichts beisteuern, denn sie kostet nicht we- 
niger Geld, als wenn wir in Deutschland versuchten, durch weitere Indu- 
strialisierung und Rationalisierung noch mehr Menschen Brot zu geben. 
Kein Land ist also in der Lage, die notwendigen technischen Voraus- 
setzungen für eine Massenansiedlung zu schaffen, ebensowenig wie es in 
der Lage ist, die wirtschaftlichen Voraussetzungen zu schaffen, ohne daß 
sein Sozialgefüge auf das gefährlichste erschüttert würde. 


Eine verantwortungsbewußte Auswanderungspolitik kann also immer 
nur mit relativ kleinen Gruppen operieren. Und selbst hier wird sie sich 
noch auf eine Siedlungspolitik beschränken müssen, die eine krisenfeste 
Verwurzelung im neuen Land garantiert. Denn die Erfahrung hat ge- 
zeigt, daß beispielsweise Lohnarbeiter in Krisenzeiten drüben als erste 
auf der Straße liegen, und wenn sie noch die deutsche Staatsangehörig- 
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keit besitzen, haben sie Anspruch auf kostenlose Heimschaffung durch 
den deutschen Staat. Zudem ist eine derartige Abwanderung von deut- 
scher Seite gar nicht erwünscht, weil sie ja praktisch einen Verlust für 
unser Arbeitspotential bedeutet und die Bundesrepublik gerade von den 
Menschen, die an der Aufbringung des Sozialproduktes keinen Anteil 
haben, nicht entlastet. 

Was also in diesem begrenzten Rahmen allein möglich und auch tat- 
sächlich erfolgversprechend und förderungswürdig bleibt, ist die Ab- 
siedlung zunächst der Personengruppen, die keine Aussicht haben, je 
wieder in ihre Heimat zurückkehren zu können und die auch im Rahmen 
eines noch mehr gesteigerten deutschen Wirtschaftspotentials nicht unter- 
zubringen sind: der volksdeutschen Bauernfamilien. Um die Zukunft 
dieser Menschen bemüht sich die Bundesrepublik mit Hilfe der „Deut- 
schen Gesellschaft für Siedlung im Ausland“ (DEGESA), die in letzter 
Zeit ihre ersten sichtbaren Erfolge verzeichnen konnte. Zwar sind es — 
zwangläufig, wie wir gezeigt haben — Erfolge in zahlenmäßig kleinem 
Rahmen. Aber sie wiegen um so mehr, als hier nicht einzelnen Menschen 
im Ausland eine Stellung, sondern ganzen Familien für dauernd eine 
neue bäuerliche Existenz geschaffen wurde. 

Die DEGESA wurde aus diplomatischen Erwägungen nicht — wie ihre 
Vorgängerin im alten Auswärtigen Amt — in ein Ministerium einge- 
baut, sondern auf sehr viel breiterer Grundlage als privatrechtliche Ge- 
sellschaft gegründet. In ıhr sind 10 caritative Organisationen wie das 
Evangelische Hilfswerk, der St. Raphaels-Verein, die Arbeiterwohl- 
fahrt und andere zusammengeschlossen, die Hauptanteile hat jedoch als 
Treuhänder des Bundesinnenministeriums der alte Siedlungsfachmann 
Geheimrat Dr. Ernst Kundt in Händen. Die Gesellschaft hat die Auf- 
gabe, durch eigene Vertreter, die sie in den wichtigsten Siedlungsländern 
unterhält, oder mit Hilfe von Vertrauensleuten der ihr angeschlossenen 
Organisationen Siedlungsprojekte zu prüfen und gegebenenfalls nach 
dem Abschluß eines zwischenstaatlichen Auswanderungsabkommens 
durchzuführen und zu finanzieren. Die Erfahrungen der Gesellschaft 
werden über das Bundesamt für Auswanderung allen Auswandererbe- 
ratungsstellen zugänglich gemacht. 

Das erste Siedlungsvorhaben in Venezuela, das heute als Visiten- 
karte der Gesellschaft gelten darf, wurde sogar ohne jeden deutschen 
Kapitalzuschuß ermöglicht. Nach langen Studien ihres Vertreters, Kli- 
ma-Untersuchungen und dergleichen mehr wurden im Laufe des letzten 
Jahres in der weiteren Umgebung von Caracas 40 deutsche Bauernfa- 
milien aus der Bukowina angesiedelt — rund 200 Menschen. Es ist dies 
ein Gebiet, das die venezolanische Regierung im Laufe von drei Jahren 
kolonisieren will und das dann die Hauptstadt beliefern soll. Als die 
Siedler hier ankamen, fanden sie rund 30 Hektar vorbereitetes Land 
vor, auf dem sofort das erste Mal geerntet werden konnte, ein voll- 
ständig eingerichtetes Haus, Maschinen, Groß- und Kleinvieh und einen 
Betriebskredit von rund 20 000 DM. Jeder Siedler schuldet damit der 
venezolanischen Regierung etwa °80000 DM, die Caracas sehr lang- 
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fristig und zu außerordentlich günstigen Bedingungen kreditiert hat. 
Dank des Klimas, das zwei bis drei Ernten im Jahr erlaubt, konnten die 


Siedler, die sich mit Feuereifer ans Werk machten, bereits nach wenigen 
Monaten mit der Rückzahlung des Kredits beginnen. Nach einem Jahr 
ist aus unfruchtbarem Brachland eine zivilisierte Ansiedlung geworden, 
in der glückliche Menschen leben, deren Leben wieder einen Sinn hat. 

In Kürze wird eine Gruppe aus Guatemala ausgewiesener Kaffee- 
pflanzer nach Venezuela folgen. Ferner werden demnächst 40 Bauern- 
familien in Chile angesiedelt, 30 weitere werden in Südafrika eine neue 
Heimat finden. Nebenbei besorgte die Gesellschaft einer Anzahl Waisen- 
kinder Lehrstellen bei venezolanischen Firmen mit deutschen Inhabern. 

Der Fall Venezuela war eine Ausnahme. Denn natürlich erwarten 
die Einwanderungsländer bei solchen Projekten einen deutschen Kapital- 
zuschuß, der für den einzelnen Siedler nicht höher ist als die Kosten 
einer Neubauwohnung in Deutschland. Nachdem die Gesellschaft jetzt 
von der Bundesregierung 500000 DM und vom Land Niedersachsen 
60000 DM erhalten hat, kann sie ihre Möglichkeiten erst richtig ent- 
falten. Denn je größer der deutsche Kapitalbeitrag zur Lösung des Aus- 
wanderungsproblems als Ganzem ist, desto größer ist die Bereitwillig- 
keit des Auslandes — vor allem der USA - solche Siedlungspläne finan- 
ziell zu unterstützen. Es besteht die Aussicht, daß sich bei einer Erhö- 
hung des deutschen Einsatzes auf 1 Million DM die USA mit der glei- 
chen Summe beteiligen und außerdem Kredite von der Weltbank zu er- 
warten sind. Dieses Geld ist ja nicht verloren, Da jeder Siedler die für 
ihn investierte Summe im Laufe der Jahre in diesen Kreditfonds zu- 
rückzahlt, kann damit immer mehr Menschen geholfen werden. 

Hier sehen wir also die ersten Ansätze einer positiven Auswande- 
rungspolitik, die wohl in winzigem Rahmen arbeiten muß, aber doch bei 
einem Wachsen des Einsatzkapitals diesen Rahmen erweitern kann, 
wenn sie auch nie die Millionenzahlen erreichen wird, mit denen ver- 
antwortungslose „Auswanderungsfachleute“ Hoffnungen bei verzwei- 
felten Menschen wecken — und ausnutzen, Hier verhilft man den Men- 
schen zu einer gesicherten Existenz und zu einer neuen Heimat, denen 
man sie hier nie verschaffen könnte. 

Fassen wir noch einmal kurz zusammen: Einzelauswanderung kann 
in den seltensten Fällen die individuellen Probleme lösen; sie verändert 
sie nur. Massenauswanderung in dem Sinne, wie sie heute vielfach pro- 
pagiert wird und wie sie als einzige den Bevölkerungsüberdruck in der 
Bundesrepublik ausgleichen könnte, hat es in der Geschichte der Wan- 
derungsbewegung in einem eng begrenzten Zeitraum nie gegeben und 
ist heute von keinem Staat der Welt zu finanzieren. Was übrig bleibt, 
ist die Möglichkeit, im kleinsten Rahmen die Gruppen abzusiedeln, die 
bei uns keine neue Heimat finden können, und zwar so, daß alle drei 
Beteiligten zufrieden sind. Hier liegt die Aufgabe unserer verantwort- 
lichen Regierungsstellen, und ihr oberster Grundsatz muß sein: Kein 
Auswanderungspolitik ohne die Gewißheit, daß es nach menschlichem 
Ermessen gut geht und die Auswanderer nicht in der Verlorenheit landen. 
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Der Fischer — erzählt man - hört leise, 


VINETA 


In Deutschland geht eine Sage: 
Versunken, verzaubert im Meer, 
liegt die Stadt der zeitlosen Tage, 
golden und ohne Beschwer. 


träumt er mittags über der See, 


noch immer heimliche Weise, DE ERER 


verwunschener Glocken Weh. 


Deutsch - sonst so geliebt und erlesen — 
heute klangst du kalt. 

Was erfror dein deutendes Wesen? 

Was wandelte Sinn und Gestalt? 


Zeig mir im lauteren Grunde 

meiner Meerstadt vergessenen Hort. — 

Nur die Zeit spricht aus brennender Wunde, 
und mein Herz ward ihr blutiger Ort. 


An des Gesterns vergifteter Quelle 

hetzt das Heute geschwätzig und laut, 
und es schmerzt, wenn erinnernde Welle 
mir in Zion Vineta erbaut. 


Uriel Kurt Mayer 


KARL W. FRICKE 


Eine „Presse neuen Typus“ in der Sowjetzone 


„Der Journalist unserer Republik hat zum ersten Male in 
der Geschichte des deutschen Journalismus die Chance, in 
Freiheit zu schaffen... .“ Albert Norden 


Die Entwicklung der sowjetzonalen Tagespresse seit 1945 


Wenige Tage nach dem Zusammenbruch des NS-Regimes begann der 


Aufbau einer neuen Tagespresse für die Sowjetzone. Die ersten Zei- 
tungen erschienen in Berlin. Bereits am 15. Mai 1945 kam die erste 
Nummer der sowjetamtlichen „Täglichen Rundschau“ heraus, zunächst 
als „Frontzeitung der Roten Armee in Berlin für die deutsche Bevöl- 
kerung“, sodann als „Zeitung für Politik, Wirtschaft und Kultur“, in 
Hamburger Format und jahrelang mit einem russischen Impressum. Die 
„Täglichen Rundschau“ erreichte zeitweise eine an die Million gren- 
zende Auflage; inoffiziellen Meldungen zufolge soll sie als Organ der 
Sowjetischen Kontroll-Kommission (SKK), als das sie gegenwärtig er- 
scheint, aufgegeben werden und als offizielles Regierungsblatt auf die 
Grotewohl-Regierung übergehen. — Sechs Tage später, am 21. Mai, ga- 
ben die Sowjets eine zweite, die „Berliner Zeitung“, heraus, die jedoch 
bald in die Hände des damaligen Berliner Magistrats überging und seit 
dem 24. Januar 1946 als „unabhängige“ Zeitung in einem heute SED- 
eigenen Verlag erscheint. 

Einen Aufschwung für die neue Presse bedingte die Zulassung poli- 
tischer Parteien und Gewerkschaften durch die Sowjetische Militär-Ad- 
ministration (SMA) im Juni 1945. Nach zwölf Jahren Hitler-Terror 
gab es in Berlin wieder je eine kommunistische und sozialdemokratische 
Zeitung: Am 13. Juni 1945 erschien die erste Nummer der „Deutschen 
Volkszeitung“ als Zentralorgan der KPD, ihr folgte am 7. Juli die erste 
Ausgabe von „Das Volk“, Organ des Zentralausschusses der SPD. 
Beide Zeitungen wurden nach der erzwungenen Vereinigung der 
KPD mit Teilen der SPD zur „Sozialistischen Einheitspartei Deutsch- 
lands“ (SED) im April 1946 zum „Neuen Deutschland“, damals als 
Zentralorgan des Parteivorstandes der SED, heute als Organ des 
Zentralkomitees der SED, verschmolzen. — Für die beiden weiteren 
zugelassenen „bürgerlichen“ Parteien entstanden kurze Zeit darauf in 
Berlin die „Neue Zeit“, Zentralorgan der CDU der Sowjetzone (am 23. 
Juli), und „Der Morgen“ als Zentralorgan der LDP (am 3. August). 

Parallel dazu kam schrittweise auch die Entwicklung des Pressewesens 
in der Zone selbst voran, allerdings schon damals unter merklicher Be- 


nachteiligung der „bürgerlichen“ Presse. Immerhin, damals schien es 
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noch so, als sollte dem Aufbau einer halbwegs freien und demokratischen 
Presse in der Sowjetzone Raum gegeben werden. Ende November 1946 
war die Vorzensur durch die Sowjets aufgehoben worden, und um diese 
Zeit umfaßte das neue, an Zahl und Typen durchaus vielfältig zu nen- 
nende Zeitungswesen Ost-Berlins und der Sowjetzone rund 80 Tages- 
zeitungen mit einer täglichen Gesamtauflage von 8,5 Millionen Exem- 
plaren, wie aus einer Angabe der seinerzeitigen „Zentralverwaltung 
für Volksbildung“ hervorgeht. 

Die optimistischen Illusionen über ein demokratisches Pressewesen 
sollten sich jedoch schnell verflüchtigen. Im Zuge der systematischen Bol- 
schewisierung der Sowjetzone wurde der Presse das Instrument ihrer 
Freiheit schnell entwunden. Ein geschlossener Widerstand war selbst- 
verständlich nicht möglich, Die Presse mußte sich dem Terror beugen. 
Die SMA, die bis zur Gründung des sowjetdeutschen „Amtes für Infor- 
mation“ das Lizenzierungsrecht für Zeitungen und Zeitschriften aus- 
übte, bevorzugte die Zeitungen der neuen Staatspartei sowohl in der 
Auflage wie in Erscheinungsweise und Umfang, die „bürgerliche“ Presse 
mußte sich mit geringen Papierkontingenten und teilweise zwei- bis drei- 
maligem Erscheinen je Woche begnügen, womit sich zwangsläufig die re- 
daktionellen Leistungen dieser Zeitungen und damit ihr Lesewert ver- 
ringern mußten. Überdies wurde innerhalb weniger Jahre das gesamte 
private Zeitungsverlagswesen liquidiert. Sämtliche Zeitungen in der 
Sowjetzone sind heute ausnahmslos im Besitz politischer Parteien und 
Massenorganisationen, und annähernd 90 Prozent aller Zeitungsverlage 
befinden sich allein im Besitz der SED oder werden von ihr treuhän- 
derisch verwaltet. Das gleiche gilt für die Druckereien, einige „bürger- 
liche“ Zeitungen sind sogar auf ihren Druck in SED-eigenen Druckereien 
angewiesen. Nebenbei sei bemerkt, daß diese planmäßig betriebene Zen- 
tralisierung des Zeitungs-Verlagswesens nicht nur politische Gründe hat: 
Durch die Herausbildung einer Monopolstellung für die Parteipresse der 
SED wurde nicht nur die Zahl der erscheinenden Zeitungen herabgesetzt, 
sondern zugleich wurden große Auflagen der verbleibenden Parteipresse 
und damit hohe finanzielle Gewinne erreicht. Den Privatverlegern 
wurde einfach kein Papierkontingent mehr zugeteilt, die Abonnenten 
wurden auf die jeweiligen Landesorgane der SED überschrieben. Die 
letzten unabhängigen Zeitungen, die „Altenburger Nachrichten“, die 
Potsdamer „Tagespost“ und die Erfurter „Abendpost“, konnten sich bis 
zum Oktober 1950 bzw. März 1951 halten. Die Knebelung des Zei- 
tungsverlagswesens ist damit noch totaler als unter dem Hitler-Regime, 
denn noch im Jahre 1944 existierten in Deutschland 625 privateigene 
Zeitungen mit zusammen rund 4,4 Millionen Auflage = 17,5” im 
Verhältnis zur damaligen Reichsauflage von 25,9 Millionen Exem- 
plaren = 100. 


Nur 33 Tageszeitungen in der Sowjetzone 


Im Gebiet der Sowjetzone und Ost-Berlins erscheinen heute noch 33 
Tageszeitungen (!) sowie 4 Monatsblätter in Ost-Berlin und dreimal 


1037 


wöchentlich das Blättchen „Nowa Doba“, die Zeitung der sorbischen 
Minderheit in Sachsen. Von diesen 33 Tageszeitungen gehören nicht we- 
niger als 11 allein zu Ost-Berlin, teilweise gelangen sie jedoch für die 
gesamte Zone zur Auslieferung. Hier eine Übersicht über alle sowjet- 
zonalen Tageszeitungen (in () die Montagsblätter): 


Be £ 23 E Periodizität | 
R Tägliche Rundschau **) SKK Berlin 110 000 *) 8 6 
r (+ Rundschau am Montag) 
Neues Deutschland SED Berlin 180 000 *) 8 6 
(+ Vorwärts) ) 
Berliner Zeitung SED- Berlin 120 000 *) 8 6 
gelenkt 
BZ am Abend SED- Berlin 180 000 *) 6 6 
gelenkt 
Nacht-Expreß SED- Berlin | 100000*) | 6 6 
gelenkt 
Tribüne FDGB Berlin 200 000 *) 6 6 
Junge Welt FDJ Berlin 150 000 *) 6 6 
Neue Zeit CDU Berlin 44 000 6 6 
Der Morgen LDP ‚Berlin 63 000 6 6 
(+ Berliner Montag) 
National-Zeitung NDP Berlin 85 000 6 6 
(+ NZ am Montag) 
Bauern-Echo DBP Berlin 40000*) | 6 6 
Brandenburg: 
Märkische Volksstimme SED Potsdam | 240 000 8 6 
Märkische Union CDU Potsdam 16 000 6 5 
_ LDP 
Brandenburgische Neueste NDP Potsdam 30 000 6 6 
Nachrichten 
Mecklenbwrg: 
Landes-Zeitung SED Schwerin | 220 000 8 6 
Der Demokrat CDU Schwerin 20 000 6 6 
Norddeutsche Zeitung LDP Schwerin 12 000 6 5 
= NDP 
Sachsen: 
Sächsische Zeitung SED Dresden. 8 6 
Leipziger Volkszeitung SED Leipzig 8 6 | 
Lausitzer Rundschau SED Bautzen |\ 250 000 8 6 | 
Volksstimme SED Chemnitz 8 6 | 
Freie Presse SED Zwickau 8 6 
Die Union CDU Dresden 35 000 6 5 
Sächsisches Tageblatt LDP Dresden 50 000 6 5 
Sächsische NeuesteNachrihten| NDP Dresden 13 000 6 6 
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a i ; Periodizität | 


SED- Bautzen - 
gelenkt 


"Nowa Doba 


Sachsen-Anhalt: 


Freiheit SED Halle 8 
Volksstimme SED [Magdeburg | = 8 
Der neue Weg CDU Halle 35 000 6 
Liberal-demokratische Zeitung Halle 50 000 6 


Thüringen: 
Das Volk 
Thüringer Tageblatt 
Thüringische Landeszeitung 


Thüringer Neueste Nach- 
richten 


SED Erfurt 160 000 
CDU Weimar 23 000 
LDP Erfurt 25 000 
Weimar 12 000 


Fo ur. Nur Nur) 
avmuon 


(Die Zahlen wurden mir freundlicherweise von den Berliner Dienststellen des Bun- 
desministeriums für Gesamtdeutsche Fragen zur Verfügung gestellt. Die mit einem *) 
gezeichneten Ziffern beruhen auf eigenen Ermittlungen.) 


Diese nüchternen Zahlen überzeugen mehr als jede Kommentierung, 
wie groß das Übergewicht der SED-Presse im Vergleich zur „bürger- 
lichen“ Presse gehalten wird. Von 33 Tageszeitungen entfallen auf die 
SKK = 1, auf die SED und ihre Satelliten-Organisationen = 16, auf 
die CDU aber nur 6, auf die LDP = 5, auf die NDP = 4 und schließ- 
lich auf die Bauernpartei = 1. Das Verhältnis der Auflage-Zahlen zu- 
einander. ist, wie aus der Aufstellung ersichtlich, noch trostloser. Ohne 
Frage beruhen die hohen Auflagen der SED-Presse auf Zwangsabon- 
nements, und viele Menschen in der Sowjetzone „lesen“ SED-Zeitungen 
nur wegen des Papiers — dennoch kann eine solche Monopolstellung der 
Partei-Presse nicht hoch genug eingeschätzt werden als Gefahr für die 
politische Meinungsbildung in der Gesellschaft. 


Gleichschaltung und Ausrichtung 


Die Liquidierung des privaten Zeitungswesens und die ausschließliche 
Zulassung von Zeitungen politischer Parteien und Organisationen wa- 
ren die wirtschaftlich-technischen Auswirkungen einer Presse-Politik, 
die sich die einheitliche Ausrichtung und politische Gleichschaltung aller 


**)Die Angaben gelten nur bis zum 15. August. Bei der Umwandlung der fünf Länder 
der Sowjetzone in 15 Bezirke (einschließlich Berlin) wurde die Zahl der Kopfblätter 
erhöht, das Mecklenburgische Landesorgan der SED, die „Landes-Zeitung“, in „Schwe- 
riner Volkszeitung“ umbenannt, und außerdem erscheinen zusätzlich fünf neue SED- 
Zeitungen: „Die Volkswacht“ (Gera), „Das freie Wort“ (Suhl), „Die Ostseezeitung“ 
(Rostock), „Die freie Erde“ (Neubrandenburg) und „Neuer Tag“ (Frankfurt/Oder). - 
Die Presse der Ost-CDU und der LDP wird von diesen Erweiterungen nicht betroffen. 
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Zeitungen, die Zentralisierung, Uniformierung und Kontrolle der Nach- 
richtengebung und -gestaltung sowie die Meinungsbildung von oben 
nach unten zum Ziel setzte. Eine auch nur flüchtige Analyse sowjetzo- 
naler Zeitungen läßt erkennen, daß dieses Ziel erreicht ist. Mit welch 
skrupelloser, an nazistische Praktiken erinnernder Brutalität aber diese 
Entwicklung vorangetrieben wurde, das sei ausführlich am Schicksal der 
„Norddeutschen Zeitung“ demonstriert als repräsentatives Beispiel für 
die Situation der „bürgerlichen“ Presse in der Sowjetzone: 


Die „Norddeutsche Zeitung“ wurde als Organ des LDP-Landesver- 


bandes Mecklenburg im Frühsommer 1946 gegründet und galt in weiten 


Bevölkerungskreisen als ein gern gelesenes, liberal-demokratisches Blatt. 
Weder strengste Zensur noch Erscheinungsverbote, weder Verhaftungen 
noch Senkung der Papierzuteilungsquoten konnten daran etwas ändern. 
- Und die Bilanz: Seit 1946 leiteten nicht weniger als insgesamt sieben 
Chefredakteure diese Zeitung. 

Fritz Schröder, der erste Chefredakteur, wurde wegen Veröffent- 
lichung allzu kritischer Leserbriefe (!) verhaftet. Als neuer Chefredak- 
teur folgte ein gewisser Gräser, der sich um eine „fortschrittliche“ LDP- 
Linie redlich bemühte - ihm zum Trotz setzen jedoch die Lokalredak- 
teurin Swoboda und der Chef vom Dienst Rhode das Werk ihres ersten 
Chefredakteurs fort, bis Frau Swoboda verhaftet wurde; Rohde konnte 
entkommen, und Gräser trat ab wegen unberechtigten Führens des Dok- 
tor-Titels.. Zum dritten Chefredakteur avancierte ein mehrfach vorbe- 
strafter Schriftsteller namens Hans Heuer, der schließlich wegen rück- 
fälliger Delikte das Feld räumen mußte für Klaus Bär. Bär floh bereits 
nach einmonatiger Tätigkeit als Chefredakteur, aber noch immer ver- 
mochte die „Norddeutsche Zeitung“ ihrer liberal-demokratischen Hal- 
tung treu zu bleiben unter ihrem — nunmehr fünften — Chefredakteur 
Helmut Bulle, bis dieser wegen „Verbreitens tendenziöser Gerüchte“ 
im Zuchthaus verschwand. In der Folgezeit zeichnete der Feuilleton- 
Redakteur verantwortlich, und der politische Redakteur, der damals 
zwanzigjährige Karl-Hermann Flach, konnte zusammen mit seinem 
Mitarbeiter Arno Esch auch jetzt noch das Gesicht der Zeitung wahren — 
bis endlich im Oktober 1949 der empfindlichste Schlag geführt wurde: 
Esch und andere wurden verhaftet — sogar ein junger Volontär — und 
Flach konnte mit einigen Freunden nach Berlin flüchten. Die Redaktion 
unter Herbert Exner wurde mit SED-freundlichen „Liberal-Demokra- 
ten“ durchsetzt, die Gleichschaltung und absolute Entmündigung der 
„Norddeutschen Zeitung“ scheint fortan gewährleistet. 

Ähnlich — wenn auch nicht immer so kraß - ist die Situation bei 
anderen „bürgerlichen“ Zeitungen, Die wenigen in der Zone noch ver- 
bliebenen fähigen und verantwortungsbewußten Journalisten stehen vor 
einem schier unlöslichem Dilemma: wie weit sollen sie dem Regime Kon- 
zession machen, um den Gleichschaltungsprozeß zwar nicht aufzuhalten 
aber doch in seinen Auswirkungen zu mindern - und wie weit können 
sıe Konzessionen machen, ohne schuldig zu werden?! | 
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Groteskerweise ist auch. die SED-Presse vor diesem Terror nicht unbe- 
dingt sicher, wenn freilich auch die Säuberungen in ihren Redaktionen 
andere Hintergründe haben mögen. Selbst der scheinbar allgewaltige 
Chefredakteur des tonangebenden Zentralorgans „Neues Deutschland“, 
Lex Ende - einer der ältesten Mitstreiter der deutschen KP - wurde ein 
Opfer des von ihm verherrlichten Systems: nach seiner „Entlarvung als 
US-Agent“ durch das Politbüro der SED am 24. September 1950 starb 
er als Zwangsarbeiter im sächsischen Uranbergbau am 15. Januar 1951, 
angeblich an einem Herzschlag. 


Die Benachteiligung der „bürgerlichen“ Presse durch Auflage- und 
Erscheinungsbeschränkungen hatte allenfalls noch vor drei Jahren poli- 
tische Bedeutung. Heute ist dafür nur noch die finanzielle Seite aus- 
schlaggebend, denn inzwischen entstand ein so lückenloses Kontroll- 
und Überwachungssystem, daß praktisch jede politische Selbständigkeit 
einer Zeitung ausgeschlossen ist. Die Presse in der Sowjetzone erhielt 
eine politisch einheitliche Prägung. Ihre Einteilung etwa nach partei- 
politisch unterschiedlichen Richtungen ist kaum in der Form mehr mög- 
lich, geschweige denn im Inhalt. Eine geistig hochstehende Zeitung, wie 
etwa die alte „Vossische Zeitung“ oder die heutige „Frankfurter All- 
gemeine“, gibt es nicht mehr. Insofern könnte man in der Tat schon 

- von einer „Presse neuen Typus“ sprechen. 


Gegenüber dem ZK der SED verantwortlich für die einseitige Politi- 
sierung der sowjetzonalen Tagespresse und die Festlegung der jeweils 
aktuellen Sprachregelung ist das sogenannte „Amt für Information“, 
das sich im unzerstörten Neubau des ehemaligen „Reichspropaganda- 
Ministeriums“ am Wilhelmplatz in Berlin (z. Z. „Ernst-Thälmann- 
Platz“) befindet. Das „Amt für Information“ entstand im Oktober 1949 
aus dem organisatorischen Apparat der „Deutschen Wirtschaftskommis- 
sion“ und umfaßt zehn Hauptabteilungen mit rund fünfzig Unterglie- 
derungen, sowie Landesinformationsämter in den Ländern der Sowjet- 
zone (nach der Neugliederung der Sowjetzone in 15 Bezirke ist mit einer 
Umstrukturierung zu rechnen). Als Chef amtiert formell Gerhart Eisler 
(SED) - jene kleine, rundliche, feiste und kahlköpfige, eher spießbürger- 
lich als „proletarisch“ anmutende Erscheinung, die Wollenberg so ausge- 
zeichnet charakterisierte*). 

Genau wie einst das Ministerium jenes „Reichsministers für Volks- 
aufklärung und Propaganda“, des hinkenden Mephisto Joseph Goebbels, 
fungiert auch das „Amt für Information“ — in der Zone oft als „Amt 
für Inquisition“ apostrophiert — zugleich als regierungsamtliche Infor- 
mations-Stelle, als zentrale Kontroll- und Lizenzierungsinstanz sowie 
als Propaganda- und Agitationsapparat. Hier wird für alle Zeitungen 
die jeweils aktuelle politische Linie bestimmt. In einem täglichen Brief- 
dienst an alle Redaktionen wird auf die „Wichtigkeit“ von bestimmten, 
über das Fernschreiber-Netz gelaufenen Nachrichten „hingewiesen“, eine 


*) Vgl. D. R., Jg. 78, Heft 3, „Gerhard Eisler - ein Toter auf Urlaub“ von Erich 
Wollenberg. 


Deutsche Rundschau 10 4 IO41 


N 


Pr 


A u 
TEE 


KB 


Va) 


EAN ost 


.. 


Sy 
N, 


ee 


Br Pen 
TE 


” 
Dr Zi 


s 
ee. 


EHRT TEN TE DT 


FE A BE a Te Zu En a u 2 nn 
ee ee a ir 


Art Artikel- und Kommentardienst erscheint mehrmals wöchentlich 
unter dem Titel „Presse-Information“, stets mit einem Überblick „So- 
 wjetische Presse vom Tage“ (hauptsächlich „Prawda“, „Iswestia‘“ und 
„Irud“), und außerdem werden die Bulletins „Presse der Sowjetunion“, 
„Die Länder der Volksdemokratie“ und „Der amerikanische Imperialis- 
mus“ herausgegeben. — Täglich müssen die Ost-Berliner Chefredakteure 
zur Presse-Konferenz antreten, die meistens der ebenso fähige wie cha- 
rakterlose Presse-Chef des „Amtes für Information“, Albert Norden 
(SED), leitet, und in größeren Zeitabständen finden zudem Konferenzen 
für die Chefredakteure der Sowjetzonen-Zeitungen statt, in denen alle 
sogenannten „Schwerpunktfragen“ besprochen und Richtlinien für die 
„Redaktionspläne“ erteilt werden. 

Im Verfolg dieser Aufgaben scheint sich allerdings das „Amt für In- 
formation“ nicht immer wohlwollender Kritik zu erfreuen. Schon häu- 
figer war Eislers Propaganda-Zentrale Objekt heftigster Angriffe, und 
Fritz Lange (SED), Leiter der „Staatlichen Kontrollkommission“, nannte 
das „Amt für Information“ wegen seiner Finanzgebaren in der Haus- 
haltsdebatte der „Volkskammer“ am 18. Juni 1952 lieblos einen „Sau- 
stall“. 

Hauptwaffe im Kampf gegen eine freie Presse und obligatorische 
Nachrichtenquelle für alle Zeitungen der Zone ist der dem „Amt für 
Information“ unterstehende „Allgemeine Deutsche Nachrichtendienst“ 
(ADN), der als „überparteiliches“ Nachrichtenbüro im Oktober 1946 
mit der Rechtsform einer GmbH gegründet und später mit dem „Sowje- 
tischen Nachrichten-Büro“ (SNB) vereinigt wurde. Sämtliche Zeitungen 
in der Zone dürfen ausschließlich Nachrichtenmaterial von ADN ver- 
werten. Presse-Dienste von Agenturen der freien Welt — AFP, Reuter, 
INS, UP und dpa - sind strikt verboten. Alle ADN-Meldungen werden 
nach den Anweisungen des Informationsamtes zusammengestellt und 
vor ihrer Weitergabe zensiert. Sogenannte: „Pflichtmeldungen“ (!) sind 
als solche gekennzeichnet und müssen ungekürzt und unverändert ver- 
öffentlicht werden. Seine Informationen erhält ADN nur zum geringen 
Teil aus eigenen Büros (Dresden, Erfurt, Halle, Magdeburg, Leipzig, 
Rostock, Schwerin und Weimar), von eigenen Korrespondenten in der 
Sowjetzone und über sein kleines Korrespondentennetz in der Bundes- 
republik (unter Leitung des in Bonn akkreditierten Chefkorresponden- 
ten und sehr rührigen Agenten Wilhelm Karl Gerst). In der Hauptsache 
ist ADN auf Nachrichtenmaterial des „Amtes für Information“ ange- 
wiesen, außenpolitische Meldungen dürfen ausschließlich von dem sowje- 
tischen Nachrichtenbüro TASS (Telegrafnoje Agenstwo Sowjetskowo 
Ssojusa) und von den Nachrichtenbüros der „Volksdemokratien“ über- 
nommen werden. Eigene Auslandbüros blieben diesem „überpartei- 
lichen“ „Allgemeinen Deutschen Nachrichtendienst“ bisher versagt. 

Infolge der Bürokratisierung und Zentralisierung in der Nachrichten- 
gebung fehlt den Meldungen von ADN vielfach die Aktualität. Technisch 
und politisch bedingte Verzögerung von Meldungen ist keine Seltenheit. 
Der normale Aufbau einer Nachricht — Kürze, Klarheit, Spannung - 
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_ ist nicht mehr gegeben. Information und Propaganda laufen ineinander 
über, jede Nachricht stellt eine völlige Vermischung von nachrichten- 
mäßigen und meinungsbildenden Elementen dar. Durch Ausrichtung und 
Verbreiten nur bestimmter Nachrichten und durch Auswahl und Unter- 
schlagung anderer Nachrichten wird so bereits die bloße Nachrichten- 
übermittlung zu einem hervorragenden Instrument politischer Beein- 
flussung. 


Die „Presse neuen Typus“ 


Die Entwicklung der sowjetzonalen Tagespresse zu ihrem heutigen 


Status vollzog sich parallel zur allgemeinen politischen Entwicklung der 


Sowjetzone ın vier Phasen: Auf die erste Phase der Entnazifizierung 
und des Aufbaus einer neuen Presse (1945-1946) folgte die Phase der 
Liquidierung der „bürgerlichen“ Presse (1947-1949), der sich die dritte 
Phase der Herausbildung einer „Presse neuen Typus“ anschloß (1950 
bis 1952), und als vierte und letzte Phase - über die im Hinblick auf die 
Presse heute noch keine Aussage zu machen ist — darf schließlich die 
Verkündung der „Volksdemokratie“ und des „Aufbaus des Sozialismus“ 
im Juli 1952 angesehen werden. Da die beiden ersten Entwicklungs- 


stufen bereits geschildert wurden, sei hier zum Abschluß nur noch 


auf die Problematik jener „Presse neuen Typus“ eingegangen. 

Treibende Kraft beim Aufbau einer „Presse neuen Typus“ — der Be- 
griff bezieht sich vorwiegend auf die SED-eigene Presse — war wie bei 
allen gesellschaftlich-politischen Eingriffen und Wandlungen in der 
Sowjetzone die neue Staatspartei. Am 9./10. Februar 1950 und am 
'7./8. März 1951 veranstaltete die SED zwei „zentrale Konferenzen der 
Parteipresse“ in Ost-Berlin, die sich „grundlegend“ und „selbstkritisch“ 
mit der Situation und Aufgabenstellung der Presse, mit den Ursachen 
ihrer bisherigen Schwächen und mit der Entwicklung zu einer Presse 
von neuem Typus befaßten. Was dabei in langwierigen Referaten ge- 
sagt wurde, läßt sich auf drei wesentliche Punkte reduzieren: 

(1) Es wurde festgestellt, daß die SED-Presse bisher nur unzureichend 
zur Manipulierung der Meinung beigetragen habe, daß die Rolle der 
Presse als der „schärfsten Waffe der Partei“ (Lenin) unterschätzt würde 
und daß die Redaktionen zu wenig versuchten, „die Hauptfragen der 
Politik der Partei in den Vordergrund zu stellen“ (Hermann Axen). 
Zur Überwindung dieser Schwächen sei deshalb notwendig, daß „jede 
Redaktion einen Plan hat, in dem genau festgelegt ist, welche grund- 
legenden Fragen... zu behandeln sind“ (Walter Ulbricht). In einer 
Resolution vom 15. März 1950 steht ausführlicher zu lesen: „Bei 
vielen Redakteuren macht sich eine ‚Nur-Journalisten‘-Ideologie (sic!) 
bemerkbar... das ‚Nur-Journalistentum‘ kommt einerseits in der for- 
malen und abstrakten Behandlung der marxistisch-leninistischen Theorie 
und zum anderen im Praktizismus... (und) in der Neigung mancher 
Redakteure zum bürgerlichen Seasations-Journalismus, in der Anfäl- 
ligkeit für die Propaganda des Kosmopolitismus... usw. usw.... zum 
Ausdruck“. Mit anderen Worten: Die Zeitung — nach den Lehren Le- 
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nins kollektiver Propagandist, kollektiver Agitator und kollektiver Or- 
ganisator — soll nach schematischen Redaktionsplänen nicht mehr der 
sachlichen Information, sondern der „Bewußtseinsänderung“ dienen. Die 
Zeitung soll planmäßig jede eigenständige Meinungsbildung verhindern 
und die autoritär bestimmte Kollektivmeinung „eindoktrinieren“, sie 
soll „die werktätigen Massen erziehen, ihr politisches Bewußtsein heben 
und ihr revolutionäres Handeln vorantreiben“, aber „nicht Nachrichten 
vermitteln...“ (Rudolf Herrnstadt). 

(2) Die Presse der SED leidet unter dem Mangel an „qualifizierten 
Presse-Kadern“. An geeignetem Nachwuchs also! — Hier liegt tatsächlich 
eine wesentliche Schwäche nicht nur der SED-eigenen, sondern der gan- 
zen sowjetzonalen Tagespresse; es ist das Ergebnis einer rücksichtslosen 
Säuberung der „Kader der Journalisten von partei-, klasse- und repu- 
blikfeindlichen Elementen“. Für die SED-Presse sind die Sekretariate 
der SED-Kreis- und Landesverbände angewiesen, „die Redaktionen als 
ein operatives Organ der Parteileitung ein(zu)schätzen, an(zu)leiten und 
(zu) kontrollieren“. Außerdem wurde Anfang 1951 in Leipzig das „In- 
stitut für Publizistik und Zeitungswissenschaften“ eingerichtet, in dem 
neben einem ausgedehnten Studium des Marxismus-Leninismus „das 
Studium der Theorie und Praxis der bolschewistischen Presse“ betrieben 
wird, denn „von der Sowjetpresse lernen, setzt voraus, daß man sie 
studiert, regelmäßig und gründlich und darüber hinaus in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung, um daraus konkrete Lehren zu ziehen“, wie 
der Leiter dieser Kaderschmiede für „Journalisten neuen Typus“, Prof. 
Dr. Eduard Schulz (SED), am 8. März 1951 in der „Täglichen Rund- 
schau“ erläuterte. - Das Problem des Nachwuchses soll gelöst werden 
einmal durch Schulung und Anleitung junger Journalisten in den Re- 
daktionen, durch die Ausbildung im Leipziger Institut und schließlich 
durch Auswahl geeigneter Kräfte aus der „Volkskorrespondenten-Be- 
. wegung“. 

(3) Und das ist der dritte Kernpunkt: „Die ungenügende Entwicklung 
der Volkskorrespondenten-Bewegung“. — Was ist das, ein „Volkskorre- 
spondent“? Der Begriff stammt aus der Praxis der sowjetischen Presse, 
die Arbeiter- und Bauernkorrespondenten sollten ursprünglich Bindeglied 
sein zwischen den Redaktionen und dem Volk — gewiß ein guter Ge- 
danke. Leider trifft er weder auf die sowjetischen „Unionskorrespon- 
denten“ noch auf die sowjetischen „Volkskorrespondenten“ zu. „Die 
Volkskorrespondenten — unsere Augen und Ohren“, schrieb das „Neue 
Deutschland“ am 11. Februar 1950 und gibt damit eine treffliche Defi- 
nition. Denn ein „Volkskorrespondent“ ist der nebenberufliche, ständige 
Mitarbeiter einer Zeitung, der — unter direkter Anleitung seiner Redak- 
tion und mit besonderem Rechtsschutz ausgestattet — lokale Informa- 
tionen aus Wirtschaft, Verwaltung und dem politischen Leben über- 
mitteln soll. „Klarer“ formuliert: Der „Volkskorrespondent“ fungiert 
als Spitzel und Denunziant! Seine Meldungen interessieren weniger die 
Zeitungen als vielmehr den Staatssicherheitsdienst und die Parteikon- 
trollkommission. — Man sage nicht, das sei unsachlich oder polemisch. 
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„Märkische Volksstimme“ (SED) u. a. Meldungen darüber, RER WER 
eure (der VK) Kollegen zu den mit der Planerstellung zusammenhängen- 
den Maßnahmen sagen, ... ob tatsächlich nach Abschluß der Diskussion 
(um den Wirtschaftsplan) jeder einzelne Kollege weiß, welchen Anteil 
er...an der Erfüllung des VEB-Planes zu leisten hat, .... wie besonders 
die Anleitung der Kollegen der BGL = Betriebsgewerkschaftsleitung) 
durch die Parteibetriebsgruppen erfolgt, ... welcher VK die meisten und 
besten Berichte... schreibt (!)....“ usw. — Jedweder Zweifel über Sinn 
und Zweck der „Volkskortespondenten“ muß angesichts dieser simplen 
Tatbestände schwinden. Wenn noch ergänzt wird, daß das Netz der 
„ Volkskorrespondenten“ über die gesamte Zone gespannt ist, nach ofli- 
ziellen Angaben gegenwärtig 12000 Mitarbeiter umfaßt und ständig 
ausgeweitet werden soll — dann läßt sich die Gefährlichkeit der „Volks-- 
korrespondenten“, der „Augen und Ohren der Partei“, ermessen. 


„Es wird oft behauptet, Rußland streba nach Eroberungen im Westen. Wir glauben 
nicht daran, weil es ihm mit seiner mangelhaften Kultur unmöglich wäre, sich im 
Herzen der europäischen Zivilisation festzuhalten. Die natürliche Berufung Rußlands 
ist es, sich nach dem Osten auszubreiten. Um diesen Hauptzielpunkt seiner traditio-. 
nellen Politik mit Ruhe und Glück verfolgen zu können, muß es aber gegen Europa 
hin zu imponieren suchen. Und dieses geschieht, indem es alle Kräfte aufbietet, seine 
westlichen Nachbarn zu schwächen und in seine physische und moralische Abhängigkeit 
zu bringen.“ 


"Aus: einem Leitartikel unter dem Titel „Rückblick auf das vergangene Jahr“, den 
die Berner Tageszeitung „Der Bund“ am 13. Januar 1852 brachte - also vor eiihuindert 
Jahren. 
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KLAUS-PETER SCHULZ 


Seid männlich und seid stark! 


Erinnerungen an Kurt Schumacher 


In vorsommerlicher Hitze tagt Ende Mai 1929 der Parteitag der 
SPD in Magdeburg. Man streitet sich in einer ebenso gespenstisch wie 
rührend anmutenden Alltagsfremdheit zu einem Zeitpunkt, als eine un- 
ermeßliche und folgenschwere wirtschaftliche, soziale und politische Krise 
bereits ihre Schatten vorauswirft, unter anderem mit Erbitterung um die 
Frage, ob die Partei an der Koalitionsregierung Hermann Müller fest- 
halten solle oder nicht. Man streitet sich mit dogmatischer Hartnäckig- 
keit um die Leitsätze für ein Wehrprogramm, das wohlgemerkt nie- 
mals praktische Bedeutung erhalten hat. Nachdem die Diskussion einen 
ganzen Vormittag hin und herwogte, betritt nachmittags ein noch relativ 
unbekannter, junger Delegierter die Rednertribüne. Er heißt Kurt Schu- 
macher und ist leitender Redakteur der Parteizeitung in Stuttgart. Seine 
äußere Erscheinung, sein fehlender rechter Arm beweisen, daß er mit der 
„Wehrfrage“ nicht nur vom Hörensagen vertraut ist. Etwas abschätzig 
und ironisch leitet er seine Ausführungen mit der Bemerkung ein, man 
habe vormittags doch wohl etwas zu viel „marxistische Kirchenväter- 
Exegese“ getrieben. Die Delegierten horchen auf bei diesem ketzerischen 
und bestürzenden Satz. Heute würde es innerhalb der SPD keinem mehr 
auffallen, wenn jemand direkt oder indirekt die „geheiligten Grund- 
lagen“ kritisiert. Damals war ein solcher Satz noch etwas zumindest 
Außergewöhnliches, und es gehörte schon Mut dazu, ihn auszusprechen. 


Immerhin, der lokale und zentrale Parteiapparat ist in den Jahren 
vor und nach Magdeburg auf den jungen Intellektuellen immer auf- 
merksamer geworden, der in seinem Stuttgarter Wirkungskreis alle Be- 
strebungen politischer Verantwortungslosigkeit mit einer so schneidenden 
und kompromißlosen Schärfe bekämpft. Nach den Septemberwahlen : 
1930 zieht Kurt Schumacher als jüngster Abgeordneter seiner Fraktion 
in den Reichstag ein. Es ist der gleiche Reichstag, in dem 107 National- 
sozialisten und 77 Kommunisten vertreten sind, einig in dem rüstigen 
Bestreben, Spektakel um jeden Preis zu machen und die vielgehaßte 
Weimarer Demokratie zu diskreditieren. Bald gehört Kurt Schumacher 
mit Carlo Mierendorff und den übrigen jüngeren Elementen der SPD zu 
den parlamentarischen Nachwuchshoffnungen. Er rückt in den Fraktions- 
vorstand auf und ist an allen wichtigen Entscheidungen unmittelbar be- 
teiligt. Und so kommt es dann, Anfang Mai 1932, kurz vor dem Sturze 
Brünings, kurz vor dem Amtsantritt jenes Mannes, der uns heute durch 
seine Memoiren glauben machen will, er sei immer ein bescheidener und 
um das allgemeine Wohl besorgter Ehrenmann gewesen, zu der berühm- 
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ten Szene, der Kurt Schumacher später seine furchtbare Leidenszeit und 
wahrscheinlich auch seinen allzufrühen Tod zu verdanken hatte: Joseph 
Goebbels wetterte zu soundsovielten Male gegen die Partei der 
Vaterlandsverräter und Deserteure. Die angegriffene Sozialdemokratie 
schickte zur Entgegnung den Mann vor, der mit Recht als lebender 
Gegenbeweis gelten durfte. Mit der unerbittlichen Schärfe und dem kau- 
stischen Witz, die für Schumacher bis zum letzten Atemzuge charakte- 
ristisch waren, schmetterte er den vor Wut aufheulenden Hitlerjüngern 
den berühmt gewordenen und leider allzu wahren Satz entgegen: „In 
Ihnen, meine Herren, verkörpert sich doch nichts anderes als der mora- 
lische Schweinehund des deutschen Volkes!“ 


Niemals hat Goebbels dem leidenschaftlichen und mutigen SPD-Spre- 
cher diese klatschende Ohrfeige vergessen. Sie ist Kurt Schumacher nur 
ein Jahr später zum Verhängnis geworden. Der 30. Januar 1933 kam, 
es kamen die letzten leidlich „freien“ Reichstagswahlen am 5. März. 
Wieder gehörte Schumacher zur SPD-Fraktion, die sich mit 121 Manda- 
ten ehrenvoll genug gegen die tosende Sturmflut der „nationalen Revo- 
lution“ behauptet hatte. Er war an der Formulierung und Redigierung 
der stolzen und würdevollen Erklärung maßgeblich beteiligt, mit der 
Otto Wels am 23. März 1933 das Nein der SPD zu dem verhängnis- 
vollen Ermächtigungsgesetz begründete und diezu dem einzigen tapferen 
Schwanengesang der Demokratie werden sollte. Im Juni wurde die SPD 
verboten, im gleichen Monat schleppten die siegestrunkenen braunen 
Horden Kurt Schumacher als einen ihrer gefährlichsten und unversöhn- 
lichsten Gegner ins Konzentrationslager. Erste Station: Heuberg - 
letzte Station: Dachau. Dazwischen lagen zehn Jahre, in denen jeder 
Glaube an Freiheit, Wahrheit, Recht und Menschlichkeit innerhalb der 
deutschen Grenzen, ja schließlich innerhalb Kontinentaleuropas selbst 
zur Lächerlichkeit und Ohnmacht verdammt schien. 

Der einarmige Kriegsinvalide machte im Konzentrationslager all die 
unsäglichen Qualen durch, welche die kleinen Teufel des Totalitarismus 
für ihre Opfer zu ersinnen pflegen, um ihren Widerstandsgeist zu bre- 
chen und ihre Persönlichkeit unaufhaltsam zu zerstören. Dennoch: als 
sie ihre erste minderwertige, von Revanchelust inspirierte Wut weidlich 
ausgetobt hatten, begannen sich die Folterknechte vor Kurt Schumacher 
zu schämen. So paradox es klingt, so bleibt es doch andererseits eine 
ebenso unumstößliche wie grundsätzlich abscheuliche Wahrheit, daß jedes 
totalitäre System zwar keine menschliche, wohl aber eine sentimentale 
Seite hat. Bei den Nationalsozialisten wurde dieser sentimentale Kom- 
plex — besonders in den ersten Jahren ihrer Herrschaft - immer dann an- 
geschlagen, wenn es sich um den Ersten Weltkrieg, um Frontkämpfer- 
tum, um Kriegsopfer handelte. Kurt Schumacher verkörperte diese drei 
Kategorien in seiner Person so eindeutig, daß ihn die braunen Macht- 
haber nach einer gewissen Zeit aus dekorativen Gründen recht gern aus 
dem Konzentrationslager hinausgeschmuggelt hätten. Er brauchte ja 
schließlich „nur“ den üblichen Revers zu unterschreiben, daß er sich in 
Zukunft jeder politischen Aktivität enthalten und den Kontakt mit sei- 
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nen alten Gesinnungsfreunden meiden wolle. Mehr als einmal wurde 
Kurt Schumacher das, was die Nationalsozialisten „Freiheit“ nannten — 
also der Zustand aller nichteingekerkerten Deutschen im Dritten Reich — 
nicht nur in Aussicht gestellt, sondern förmlich aufgedrängt. 

Kurt Schumacher aber gehörte zu den seltenen Typen, die glauben, 
auch mit der leisesten formalen Konzession ihre Seele zu verkaufen. 
Diese Geisteshaltung hat ihn in den letzten Jahren seines Lebens, unter 
gänzlich anderen politischen Voraussetzungen, als sie während seiner 
Haftzeit bestanden, sicherlich des öfteren zum Schaden der von ihm ver- 
tretenen Sache den Bogen der Unnachgiebigkeit überspannen lassen. Wer 
ihn aber deswegen mit allem Respekt kritisiert hat und noch kritisiert, 
nachdem er bereits eine historische Erscheinung geworden ist, darf an- 
dererseits niemals vergessen, daß es die gleiche Geisteshaltung war, die 
Kurt Schumacher in einer Zeit des Opportunismus, des Konformismus 
und der widerwärtigen Gesinnungsheuchelei ein beispielloses Wunder 
vollbringen ließ. \ 

Er unterschrieb den verlangten Revers nicht. Mit dem Stoizismus an- 
tiker Märtyrer harrte er bis 1943 im Konzentrationslager aus. Er lehnte 
es ab, die ihm gebauten trügerisch-goldenen Brücken zu betreten, aus der 
vielleicht unbewußten Verpflichtung heraus, daß einige ganz wenige 
bleiben mußten, deren Wesen und Wirken mit der Idee identisch wurde, 
für die sie kämpften. Kurt Schumacher, der bei aller Unbefangenheit 
gegenüber politischen und weltanschaulichen Dogmen zeitlebens dem 
Marxismus große Hochachtung bewahrte, stellte durch sein Verhalten 
im Dritten Reich einen marxistischen Kernsatz geradezu auf den Kopf. 
Nein, es war nicht sein „gesellschaftliches Sein“, das sein „Bewußtsein“ 
bestimmte: denn sonst hätte er sicher den verlangten Revers unterzeich- 
net. Vielmehr bestimmte sein Bewußtsein, bestimmten die Unbeugsam- 
keit seines Willens, der schlackenreine Glauben an sein politisches Ideal, 
die ın allen körperlichen und seelischen Martern bewährte und erhärtete 
Überzeugungstreue zehn Jahre lang sein „gesellschaftliches Sein“ im 
Konzentrationslager. Die von den Nationalsozialisten zu Phrasen herab- 
gewürdigten Wahrheiten, der „Sieg des Glaubens“ und der „Triumph 
des Willens“ wurden in einem Geist lebendig, der in seinem zerquälten 
und kranken Körper längst keine physische Stütze mehr fand. Und das 
Wunder geschah: Kurt Schumacher wurde im Jahre 1943 aus dem Kon- 
zentrationslager entlassen, zwar mit einem „Zwangsaufenthalt“ in Han- 
nover, aber ohne offiziell die Verpflichtung politischer Abstinenz ein- 
gegangen zu sein. Das Hitlerregime kapitulierte hier symbolisch vor Ge- 
walten, die seinem Wesen fremd und uneinfühlbar waren. 

Freilich, nach dem 20. Juli 1944 versicherte man sich abermals des 
unheimlichen und unbequemen politischen Gegners: kaum leidlich zur 
Ruhe gekommen, wurde Kurt Schumacher nach Neuengamme ge- 
bracht und blieb dort bis zur Befreiung durch die vorrückenden briti- 
schen Streitkräfte. Von den näheren Zusammenhängen des 20. Juli 
wußte er durch einen puren Zufall tatsächlich nichts. Ein Versuch seines 
Freundes Carlo Mierendorff, sich durch einen Mittelsmann mit ihm in 
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Verbindung zu setzten, führte zu keinen praktischen Resultaten, weil 
der flüchtig aufgenommene Kontakt durch Mierendorffs tragischen Tod 
während des großen Bombenangriffes auf Leipzig am 4. Dezember 1943 
für immer abgeschnitten wurde. 

Kaum aus der zweiten Haft zurückgekehrt, arbeitete Schumacher mit 
wenigen Vertrauten und Gesinnungsgenossen mit glühendem Eifer an 
dem Wiederaufbau der Partei, die ihm in seinen Jugendjahren zu einer 
politischen Heimat geworden war und die ihm unendlich viel mehr be- 
deutet hatte als eine organisatorische Rückversicherung. Die Stadt Han- 
nover, der einstige „Zwangsaufenthalt“, in deren Mauern heute das 
ruht, was an Kurt Schumacher sterblich war, wurde im Herbst 1945 zur 
Wiege der wiederauferstandenen deutschen Sozialdemokratie. Unmittel- 
bar nach Wiederbegründung der SPD bekundete Schumacher bereits 
eine klare Konzeption, die aus einem sicheren, nüchternen, jeder senti- 
mentalen Illusion abholden politischen Instinkt geboren war. Auf einer 
von ihm einberufenen sozialdemokratischen Funktionärkonferenz in 
Wennigsen bei Hannover erschien im Oktober 1945 auch ein gewisser 
Herr Grotewohl und meldete vorsorglich den gesamtdeutschen Füh- 
rungsanspruch eines in Berlin gegründeten „Zentralausschusses der SPD“ 
an. Eiskalt ließ Schumacher den ehemaligen Fraktionskollegen abblitzen. 
Mit seinem scharfen Blick erkannte er bereits vor Grotewohl selbst, dem 
solches erst zwei Monate später erschreckend deutlich wurde, daß der 
sogenannte Berliner Zentralausschuß der SPD keine demokratische und 
dem Willen der Mitglieder verpflichtete Organisation sei, sondern ein 
ferngesteuertes Instrument der östlichen Weltmacht, das die Sowjets 
zweifellos zu einem ihnen taktisch genehmen Zeitpunkt für ihre impe- 
rialistischen Zwecke einsetzen würden. Als sich diese Gefahr in den 
folgenden Wochen immer deutlicher am politischen Horizont abzeich- 
nete, wurde Kurt Schumacher der erste, mutigste und lauteste Rufer im 
Streit gegen die unermeßliche Gefahr des neuen Totalitarismus, der sich 
jenseits einer militärischen Demarkationslinie formierte, die Schumacher 
von vornherein als „Eisernen Vorhang“ erkannte. Noch schwelgte die 
westliche Welt im Verbrüderungsrausch mit der Sowjetunion, noch 
spukte auf allen internationalen Konferenzen jener Epoche die Illusion 
von den „friedliebenden und demokratischen Siegermächten“ herum. 
Noch bestanden in Deutschland eindeutige Kontrollratsgesetze, die jede 
Kritik an den vier Alliierten entschieden verboten. Schumacher jedoch 
taktierte auch damals so wenig wie je in seinem Leben. Er nahm sich im 
vollen Bewußtsein der heraufziehenden Gefahr, im vollen Bewußtsein 
der von ihm vertretenen guten Sache die Freiheit des Wortes, die ıhm 
offiziell noch verwehrt war. Mit der Souveränität, wie sie jede. echte Über- 
zeugung verleiht, wenn sie mit unerschütterlichem Mut gepaart ist, trat 
er gegen den östlichen Totalitarismus in die Schranken wie David gegen 
Goliath. So lernten wir ihn aus verstreuten Zeitungsmeldungen und ge- 
legentlichen Erwähnungen im Rundfunk kennen, wir, die wir damals 
innerhalb der Berliner Sozialdemokratie den Kampf gegen die von 
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Grotewohl und Fechner eingeleitete Verschmelzung mit der Kommuni- 
stischen Partei begannen. 

Man möge es dem Verfasser dieser Betrachtung verzeihen, wenn er 
an dieser Stelle von einem guten publizistischen Grundsatz abweicht, der 
es verpönt, in einem Artikel die Ichform zu gebrauchen. Ohne die Ich- 
form würde mein Bericht aber von nun an gekünstelt und unnatürlich, 
weil ich gerade zu diesem Zeitpunkt, im Winter 1945/46, Kurt Schu- 
macher persönlich begegnete. Wenn ich auch in den letzten Jahren die 
von ihm vertretenen Anschauungen, vor allem in der Außenpolitik, 
nicht mehr teilen konnte, so werde ich doch stets mit tiefster Hochachtung 
des Mannes gedenken, der uns damals noch so bitter isolierten Berliner 
Sozialdemokraten erschien wie die Verkörperung all der Grundsätze, 
für die wir kämpften. Ebenso unvergeßlich wird mir der menschliche 
und persönliche Kontakt bleiben, der sich damals anbahnte und der 
jahrelang in ungetrübter Harmonie fortbestand. 

Es war im Februar 1946, an einem der naßkalten, mit weichen 
Schneeflocken gesegneten Wintertage, die sich in den Großstadtstraßen 
sofort in klebrigen Schmutz verwandeln. In einer Tempelhofer Gast- 
wirtschaft trafen sich die Spitzenfunktionäre der von ihrem Bezirksvor- 
stand und ihrem sogenannten Zentralausschuß verratenen und verkauf- 
ten Berliner Sozialdemokratie zu einer Besprechung. Aus Zeitungsnotizen 
wußten wir — alle anderen Verbindungen bestanden in dem Berlin des 
ersten Nachkriegswinters entweder überhaupt nicht oder funktionierten 
nur äußerst lückenhaft — daß Schumacher, damals noch „Beauftragter 
der SPD in den Westzonen“, zu Besprechungen mit Grotewohl und den 
anderen Zentralausschußmitgliedern in der deutschen Hauptstadt ein- 


. getroffen sei. Wir hatten ihn — unter ÜberwindungeinigerSchwierigkeiten — 


wissen lassen, daß wir ıhn unbedingt zu unserer Besprechung erwarteten. 
Und wir erwarteten ihn an jenem Nachmittag im wörtlichsten Sinne, 
aufgeregt, gespannt, hoffnungsvoll und mißtrauisch. Ja, mißtrauisch, 
denn wir kannten ihn ja noch nicht, und was die Zeitungen gelegentlich 
über seine Äußerungen berichteten, konnte unverbindlich gemeint, konnte 
trügerisch sein, konnte sich unter Umständen „aufweichen“ lassen. Wir 
wußten damals vom deutschen Westen so wenig wie heute noch vielfach 
der deutsche Westen von Berlin, und was wir erfuhren, klang nicht sehr 
ermutigend. Würde sich nicht auch Schumacher, unbefangen und ahnungs- 
los, auf Treu und Glauben „einwickeln“ lassen, speziell von einem 
Grotewohl, der sich, wenn es darauf ankam, so vortrefflich auf die de- 
mokratische Phraseologie verstand? Und was sollte schließlich aus der 
Berliner SPD werden, wenn womöglich auch ihre Gesinnungsfreunde 
im Westen in bester Absicht einen Kurs mitsteuerten, der bei uns längst 
ebenso bitter wie sarkastisch als „Vereinigungsrummel“ verpönt war? 
Plötzlich öffnete sich die Tür, und eine lange, hagere, offenbar von 
schwersten und erbarmungslosesten Schicksalsschlägen gezeichnete Ge- 
stalt betrat den Raum, um ihn mit hastigen, etwas unsicheren Schritten 
zu durchmessen. Fast schüchtern klang der uns elektrisierende Satz: „Ge- 
nossen, ich bin Schumacher.“ Und bereits nach wenigen Minuten waren 
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alle Zweifel an der Haltung des „Großen Unbekannten“ verstummt. 
Nach wenigen Minuten wußten wir, daß dieser Mann keineswegs un- 
befangen und ahnungslos nach Berlin gekommen war. In völliger Soli- 
darität mit unserem Anliegen, aber mit besseren und präziseren Worten, 
als wir sie bis dahin jemals gefunden hatten, verdeutlichte uns Schu- 
macher den Sinn unseres Ringens um die Freiheit. Nie werde ich das 
innere Leuchten jener Augen vergessen, die ihrer Sehkraft durch die 
Martern des Konzentrationslagers zu Dreivierteln beraubt waren. Un- 
sere erste Begegnung mit Kurt Schumacher war, dem Zwang der Um- 
stände entsprechend, nur sehr kurz, aber richtungsweisend. Wir wußten 
von diesem Tage ab, daß wir nicht mehr auf verlorenem Posten standen. 
Die Botschaft, daß unsere Gesinnungsfreunde im Westen zu uns hielten, 
pflanzte sich mit Blitzesschnelle in der Mitgliedschaft fort und riß auch 
die Zögernden, die Bedenklichen, die Gutgläubigen und Unentschlos- 
senen mit. Wenige Tage nach dem Besuche Schumachers erklärten 2000 
Berliner SPD-Funktionäre, eine so wichtige Entscheidung wie die ge- 
plante Verschmelzung mit den Kommunisten müsse einer Urabstimmung 
sämtlicher Mitglieder anvertraut werden. Am 31. März 1946 sprachen 
sich 82 Prozent aller Berliner SPD-Mitglieder gegen die Zwangsehe mit 
den Steigbügelhaltern Moskaus aus. Der Leser, der in diesem Zusam- 
menhang auf die Idee kommen sollte, hier würde lediglich die Reklame- 
trommel für eine bestimmte politische Partei gerührt, befindet sich in 
einem kardinalen Irrtum: denn dieses Stück lokaler Parteigeschichte ist 
gleichzeitig und für alle Zukunft ein Kapitel deutscher Freiheitsge- 
schichte, und zwar keins der unbedeutendsten und unrühmlichsten. 


Im April und im Juni 1946 kam Kurt Schumacher zum zweiten 
und dritten Male nach Berlin, um in großen Kundgebungen zu sprechen 
und politische Kontakte aufzunehmen. Ich hatte zweimal die Ehre, ihn 
als Gast in den Mauern meines arg bombenbeschädigten Einfamilien- 
häuschens zu beherbergen. Bei diesen Gelegenheiten lernte ich erkennen, 
daß Kurt Schumacher keineswegs ein bloßer Politiker war und nichts 
als das. In ihm verkörperte sich nicht nur ein erstaunliches und univer- 
sales Wissen, sondern sein Inneres war auch viel schwingungsfähiger 
und empfindlicher, als das viele geglaubt haben mögen, die ihn nur von 
der Rednertribüne oder von seinem Platze im Bundestag kannten. We- 
nige Tage vor den entscheidenden Berliner Oktoberwahlen im Jahre 1946 
schwelgten Kurt Schumacher und ich stundenlang in beglückender All- 
tagsferne in humanistischen Reminiszenzen. Und es blieb nicht nur bei 
griechischen Zitaten, sondern mit diesen Zitaten stiegen auch die über 
Zeit und Raum erhabenen Geister der Alten mit ihrer ewigen Weisheit 
vor unseren Augen auf. 

Über die Bedeutung Kurt Schumachers als Politiker ist in den letzten 
Wochen viel Vortreffliches und weniger Vortreflliches zu Papier ge- 
bracht worden, so daß ich um so lieber im Rahmen dieser Erinnerungs- 
skizze im Menschlichen verharren möchte. Ich müßte sonst als Sozial- 
demokrat eine kritische Analyse der SPD-Politik der letzten Jahre vor- 
nehmen, was in einem der Persönlichkeit Kurt Schumachers gewidmeten 
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Gedenkartikel durchaus fehl am Platze wäre. Es sei nur hinzugefügt, 
daß sich Kurt Schumachers politische Leistung natürlich nicht darin er- 
schöpft, ein Wächter und Mahner im Kampf gegen den Bolschewismus 
gewesen zu sein. Daß 1949 eine funktionsfähige Bundesgewalt trotz 
einem von alliierten „Empfehlungen“ diktierten Grundgesetz über- 
haupt zustandekam, ist in erster Linie der kompromißlosen Haltung 
der SPD und ihres Ersten Vorsitzenden zu verdanken. Schumachers fa- 
natischer Kampf um die Gleichberechtigung eines wiedervereinigten 
Deutschland im Konzert der freien Völker ist niemals der Kampf 
eines „verdrängten Nationalisten“ gewesen, wie es schon zu seinen 
Lebzeiten des öfteren behauptet wurde. Freilich wäre dieser Kampf 
einleuchtender, verständlicher und vor allem in seiner Form genieß- 
barer gewesen, wenn Schumacher öfter der Versuchung widerstanden 
hätte, überspitzte, unsachliche, allzu pointierte und darum mißver- 
ständliche Formulierungen in die Debatte zu schleudern. Er war gewiß 
nicht frei von Ressentiments, die seinen sonst so klaren Blick zunehmend 
trübten. Wer ihn aber deswegen kritisieren will, muß erst alle Phantasie 
aufgeboten haben, um sich ein erschütterndes Schicksal zu vergegenwär- 
tigen, das in dieser gehäuften Tragik wohl beispiellos dasteht. Wenn wir 
durch den Vordergrund so mancher Schumacher-Rede zum Hintergrund 
vorstoßen, so werden wir entdecken, daß in letzter Instanz immer das 
Gewissen des internationalen Demokraten und Sozialisten laut gewor- 
den ıst, das die Welt der Realitäten nach den Ideen mißt, die diese Rea- 
litäten uneigennützig zu verkörpern vorgeben. Gewiß hat Kurt Schu- 
macher, ein schizothymer Typ par excellence, bei all seinen Zielvor- 
stellungen den unvollkommenen Menschen zu wenig im Auge gehabt 
und vielleicht auch zu wenig von ihm gehalten, weil er selber in seinem 
Intellekt und Willen auf Vollkommenheit tendierte. Er selber war so 
wenig Nationalist wie Diktator, nur ist er leider oft von seinen eigenen 
. Gesinnungsgenossen in diesem gefährlichen Sinne mißverstanden worden. 

Wenn in den letzten Jahren innerhalb der SPD mehr und mehr ein 


mittelmäßiger Apparat zur Herrschaft kam und wenn die Mitgliedschaft 


in ihrer Mehrheit bisher die Tendenz zeigte, den Direktiven des Appa- 
rats ohne viel Bedenken zu entsprechen, weil der Weg des geringsten 
Widerstandes immer der bequemste ist, dann ist das bestimmt nicht 
Schumachers wegen, sondern trotz Schumacher geschehen. Er wäre ver- 
mutlich der letzte gewesen, der bei voller Gesundheit und Beweglichkeit 
einer solchen Entwicklung tatenlos oder gar mit Genugtuung zugesehen 
hätte Er brachte aber die volle Gesundheit schon 1945 nicht mit, als er 
über Nacht zu einer Persönlichkeit geschichtlichen Formats emporwuchs. 
Außerdem beraubte ein tückisches Schicksal den Mann, der sich daran 
gewöhnt hatte, den Alltag mit einem Arm zu meistern, schon 1948 nach 
langem Krankenlager auch des linken Beins. Bei schwerster körperlicher 
Behinderung mußte dieser vor Aktivität und Gedanken übersprudelnde 
Kopf das Geschehen und die Politik seiner Partei bei aller eisernen 
Energie mehr und mehr aus der Entfernung dirigieren. Als ihn der fran- 
zösische Hochkommissar Frangois-Poncet vor etwa Jahrefrist als „ty- 
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> er vor Empörung 
uf: der leidgeprüfte Mann hatte übersehen, daß diese Feststellung ge- 
vollt oder ungewollt viel mehr Hochachtung enthielt als Kritik. 

Kurt Schumacher ist nicht mehr. Ein Genie der Politik ist von uns ge- 


‚angen, dem es vom Fatum bestimmt war, sich als Anreger, Wegweiser 


ınd Bahnbrecher zu erschöpfen und dem sein sehnlichster Wunsch, die 
Gestaltung im Großen, über die Grenzen seiner Partei hinaus, versagt 
Jlieb. Müssig ist es, sich darüber zu streiten, was Kurt Schumacher hätte 
eisten können, und dabei zu vergessen, was er an Einmaligem tatsäch- 
ich geleistet hat. Und wenn wir versuchen, mit aller Ehrfurcht das 
iefste Geheimnis seines Daseins zu entschleiern, dann enthüllt sich uns 
verblüffenderweise, daß es das unerforschliche Schicksal, das seine Ge- 
undheit frühzeitig untergrub und seinen Körper so schrecklich versehrte, 
;chließlich doch wohl gnädig mit ihm gemeint haben muß: in der Hölle 
les Dritten Reiches und im verzehrenden Fegefeuer der letzten Jahre 
ieß es sein Inneres unversehrt, ließ es den Menschen ganz, ohne Bruch- 
stelle, ohne Zweideutigkeit, ohne faulen Kompromiß. Und wenn wir an 


Kurt Schumacher denken, werden wir immer wissen, daß auch in unse- 


‚em gottlosen Jahrhundert die große Mahnung des Apostels ihren Sinn 
richt verloren hat: „Wachet! Stehet im Glauben! Seid männlich und 
seid stark!“ 


Revolutionen sind kein Kinderspiel. Das Staatsgefüge kracht, neue Gesellschafts- 
chichten steigen hoch. Im Strudel sollen Männer stehen, die unerbittlich sich einsetzen 
‚um Kampfe für das Ziel, im Kampfe für die Freiheit. Männer, die rücksichtslos ihren 
Weg gehen, die glauben an sich und an die Kraft des Volkes, die auch glauben an die 
hernen Bahnen des Menschenrechts. 


Julius Leber, 9. 8. 1924 (Aus dem Bande: „Ein Mann geht seinen Weg“, 
Berlin 1952, Mosaikverlag). 
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KARL SCHWEDHELM 


Die Stunde des Abschieds ist überall gleich 


Zu den Gedichten von George Forestier 


Vielleicht hat die Tagesmeldung an den Regimentsstab in Indochina 
im Herbst 1951 so ausgesehen: Seit dem 14. Oktober wird ein Stoß- 
trupp unter der Führung des Sous-Lieutenants Forestier vermißt, der 
den Auftrag hatte, in den Flußwäldern des Song-Chu versprengte feind- 
liche Partisanen auszuheben. Außer F. fehlen noch die Legionäre Rashuk, 
Valeriani, Merrill, Schöll... gez. Bardou, Capitaine. — 

Nichts Besonderes, diese Meldung. Eine winzige Luftblase nur auf dem 
Sumpf des fernöstlichen Krieges. Ein, zwei Tage wohl noch als flüch- 
tiger Gedanke in den Hirnen von ein paar Kameraden, dann sechs Zeilen 
in den Verlustmeldungen der Militär-Registraturen von Hanoi und 
Sidi-bel-Abbes, Dienstgrad und Name alsbald gestrichen aus den Muni- 
tions- und Verpflegungslisten der Kompanie. Schlafdecken und Mos- 
kitonetze der Vermißten werden von der „Kammer“ eingesammelt und 
ausgebucht. Fin Kamerad schickt die spärlichen Nachlaßsachen an die 
Feldpostnummer einer Sammelstelle. Und schon hat das Lianengeflecht 
des Dschungelkrieges ihr Gedächtnis überwuchert. 

Einer von ihnen: George Forestier. Wir kennen sein Äußeres nicht. 
In jenem Herbst 1951, als ihn der Dschungel verschlang, war er gerade 
dreißig Jahre alt, seit drei Jahren bei der Legion. Die Haut des Gesichts 
gegerbt von der Sonne und dem feinen Sandschliff in den marokkani- 
schen Garnisonen. Die Gestalt sehnig und mittelgroß vielleicht, wahr- 
scheinlich dunkelhaarig. Möglich, daß sein Foto irgendwo in Lyon oder 
Marseille in der Handtasche oder im Schubfach einer jungen Frau noch 
ein paar Jahre weiterleben wird und endlich vergilbt als Erinnerung an 
eine flüchtige Begegnung. Eine flüchtige, eine vorläufige Begegnung mit 
dem Leben waren auch seine dreißig Jahre gewesen: davon zwölf Jahre 
Schule, zwei Universität, zehn Jahre dagegen Krieg in Rußland, Ge- 
fangenschaft und wieder Krieg im östlichen Asien. Über allem lagen die 
Schatten einer verstörten Jugend in dem zweisprachigen Elternhaus im 
Elsaß. Der Vater Franzose, die Mutter Deutsche. Streit und Zerwürf- 
nis als ständige Tischgefährten des Kindes. Gescholten, gejagt, gehetzt — 
da wie dort. Ihm gehörte nur das schwache Wort, das um Liebe bat, 
seine Sehnsucht auszusprechen suchte und doch unerwidert blieb. Die 
Zeit griff nach ihm mit ihren Forderungen: Vormarsch in Rußland, 
später die Kesselschlachten von Wjasma und Orel. Märsche im glühen- 
den Sand des russischen Sommers oder im Lehmbrei der Rückzugs- 
straßßen, schließlich im Westen der Weg hinter den amerikanischen 
Stacheldraht, von wo die Flucht nach Marseille gelang. Dort stand eines 
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lorgens die Polizei an der Tür der schmutzigen Kammer, wo er sich 
ersteckt hielt. Die Scheinsicherheit des geborgten Namens zerbröckelte 
n Nu unter dem Würgegriff unbarmherziger Fragen. 

Welche Wahl blieb dem Geflohenen? Neue Gefangenschaft oder der 
Veg zum Rekrutierungsbüro der „Etrangere“. Untersuchung, Ver- 
flichtung, das Zwischendeck nach Algier, die Fahrt auf einem wackligen 
‚astwagen in das einsame Wüstenfort. Instruktionsstunden, Waffenap- 
elle, Ausmärsche unter mitleidloser Sonne. Scheu und feindselig die 
licke fremdartiger Frauen in den Dörfern, von denen in den Abend- 
unden langgezogen und eintönig Gesang in die kahle Unterkunft her- 
bertönte. Schwer war es, zwischen den kartenspielenden Kameraden an 
er Ecke des Tisches einen Platz für sich zu erobern. Die Hände, die 
inen Brief schreiben wollten, und das Papier waren sogleich von 
chwärmen von Fliegen übersät, Doch dann war die trostlose Umwelt 
ergessen, und plötzlich standen ein paar Verszeilen auf dem Blatt, 
tanden schwache Worte, Reime, auf gegen den Widersinn solchen un- 
ereimten Lebens, eines Daseins, das dem jungen Menschen bisher fast 
lles schuldig geblieben war: Wärme, Ruhe, alles — bis auf ein paar 
nvergeßliche Bilder, aufgefangen am Wege durch den großen Krieg, 
as Wunder einer Stadt, die „Kathedrale von Smolensk“ etwa: 


Unter einem goldnen Sturzbach 
drohen düster die Ikonen 
und sie streun mit schlanken Händen 


Weihrauchkörner in den Dnjepr. Ki: 


Durch das Filigran der Finger 
sickert Schweigen. Von den Türmen 
fallen rasche, weiße Tauben 


in die Dämmerung des Tales. 


Schwarze Mutter; Sonnenblumen 
sprießen aus der schmalen Hüfte. 
Bastgeflochtene Opanken 

tappen schweren Schritts vorüber. 


Schwarze Mutter, rauscht der Dnjepr, 
schwarze Mutter, komm uns wieder. 
Auf der grauen Kirchentreppe 

dreht ein Posten Zigaretten. 


Vor den ausgetretnen Stufen 
spuckt der Rotarmist die Schalen 
seiner Sonnenblumenkerne 

der Madonna vor die Füße. 


Eine Impression, mehr nicht. Minuten des Betrachtens, der Geborgen- 
eit in einem Leben, das sonst nur aus Aufbrüchen, Fluchten, Abschieden 
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bestanden hatte und hier und da aus dem Rausch einer Umarmung, 
einer Nacht ohne Wiederkehr. Seltsame Briefe schrieb dieser Forestier, 
wohl gar Verse, während man rings um ihn Karten spielte oder Kara- 
biner reinigte. Und vorm Schlafengehen verschloß er sorgfältig das Ge- 
schriebene wie einen Schatz in seinem Schrank. „Freiheit, blau in die 
Haut geätzt“ — in diese Formel rettet er seine Sehnsucht in einem Ge- 
dicht, und auch seine bittere Erfahrung, daß „die Erde zu klein für ein 
wanderndes Herz“, die Erde, „um die rings die Gitter gestellt“ sind. 
Nicht für alle zwar, nicht für die Großen und Mächtigen, doch für 
ihn, den Legionär, der weiß, daß er bald in Marsch gesetzt werden wird 
nach den Sumpfwäldern des fernen Ostens, wo der Fieberdunst bleiern 
im Dschungel steht. Vorerst noch: traumlose Nächte in der stickigen 
Luft der Kasernenstuben, das abendliche Glück des Hinsinkens, der 


Schlaf. „Schlaf, du großes Vertrauen an ein Nichts, das wir nicht ken- 


nen... Schlaf der uns atmen läßt in der Flut der Gestirne.“ Solch Vor- 
gefühl des längsten Schlafes birgt viel Tröstliches für ihn. Und wieder- 
um ein Abschied — die endlos scheinende Fahrt auf dem Transporter, 
der Hauch fremder Häfen, die Ausladung zu neuem Krieg in einem 
Lande, das voll tödlicher Gefahren, voll wilder Lockungen ist: 


Rot sind die Nächte über den Inseln, 
oh Purea, oh Purea! 

Wenn die Lotosknospe springt, 

knallt im Dorf die Handgranate, 
wenn der junge Bambus blüht, 
werden die Kanonen reden. 


Kinder wälzen sich im Sande, 
hingekrümmt zur Feuerblume. 
Über ihre kleinen Leiber 

schrillt der Blutgeruch der Kugeln. 


Wer wird unsre Fraun beschlafen, 
wer aus unsren Näpfen essen? 
Welcher Priester wird jetzt kommen 
um die Toten zu besprechen? 


Wenn wir jetzt in dieser Stunde 
aufstehn um zurückzukehren 

mit dem weichen Licht der Sonne 
über den zerfransten Schädeln, 


wer wird uns dıe Tore öffnen, 
wer wird uns die Decken breiten? 
Wer wird uns die Kürbisflasche 
mit dem süßen Sakı reichen? 


Oh Purea, oh Purea, 
auf der Scheide des Gebirges 
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blühen feuerfarbne Lilien, 

wuchert wilder Rhododendron. 
/ 

Oh Purea, oh Purea, 

wenn die Knospen wieder springen, 

hat der Wind uns schon vergessen. 


Rechnete er, George Forestier, überhaupt mit der Rückkehr nach Eu- 
ropa, der Vätererde, wo er die Wurzeln seiner Herkunft wußte? Schwer- 
lich wohl, doch seine Briefe, seine Strophen gelten immer wieder dem 
Erdteil seines Ursprungs, als dessen ausgestoßener Sohn er sich emp- 
finden mußte, dessen Straßen er unter dem Feuerschein des Krieges 
kennengelernt hatte und zu dem er doch eine rätselhafte und grenzen- 
lose Liebe empfand. Heimatlose Einsamkeit, das Verhängnis seiner Ge-_ 
neration, mag auch der Grundton in dem Roman gewesen sein, den er 
in der Einförmigkeit der Garnison begonnen hatte und der als verloren 
gelten muß. So bleiben von ihm nur diese vierzig Seiten mit Versen, 
niedergeschrieben in einem abgegriffenen Heft und den Kameraden an- 
vertraut, bevor er zu jener letzten Unternehmung aufbrach. Diese No- 
tizen gelangten auf abenteuerlichem Wege nach Deutschland, wo sie 
der Verlag Eugen Diederichts in Düsseldorf sichtete und sie herausgab 
unter dem Titel: „Ich schreibe mein Herz in den Staub der Straße“, 
den Anfangszeilen eines seiner Gedichte, Dieser zu früh geendete Weg, 
der sich im Dunkel verliert, mündet gleichwohl nicht - aller Bitterkeit 
seiner Erfahrungen zum Trotz — in der Verzweiflung. Er kannte die 
Hoffnung. George Forestiers „Lied an Europa“ kann uns gelten als ein 
Zuruf des Vertrauens in die Dauer der heimatlichen Erde, zu der er 
selbst nicht mehr zurückkehren sollte: 


Das alte Europa 

kann noch nicht sterben, 
unter brandigen Narben 
pocht stark sein Blut. 


Sag nur: Europa 

und horch auf dein Herz. 
Zwischen Feuer und Eis 
glimmt aprilne Luft. 


Der Himmel ist näher 
und süßer die Erde. 
Die Stuben sind eng 
und voller Gefühl. 


Rom heißt sein Herz, 
Paris ein andres, 
London, Berlin, 

den Haag und Madrid. 


Dicht beieinander 
spürst du die Gräber, 
spürst du die Väter 
bei jedem Schritt. 


Das alte Europa 
hat viele Herzen, 
hat viele Kronen, 
die nie verdunkeln. 


Wo dein Traum Horch auf dein Herz: 


dich auch hintreibt, 
stets kehrst du wieder 
heim nach Athen... 


Deutsche Rundschau 10 5 


Europa stirbt nicht. 
Es kann nicht sterben, 
solang du es liebst. 
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. N Der ganz überwiegende Teil der riesigen 
ur Surdi Arabien es wird schon über ein 
halbes Jahrhundert von dem einheitlichen Willen Ibn Sauds beherrscht. 
Zur ideologischen Grundlage seines Reiches, der Lehre des Wahhabitis- 
mus, gehört die Ablehnung alles Fremden. Aber Ibn Saud ist darüber 
längst hinweggegangen. Das Land verdankt seinen Reichtum einer ge- 
waltigen Olausbeute, die der König bedenkenlos, aber zu einem uner- 


hörten Preis, den Amerikanern überläßt. Diese sind es auch, die ihm in - 


vielen sonstigen Beziehungen helfen müssen. Bisher haben hier wie meist 
in diesen seltsamen modernen Beispielen einer wirtschaftlich-politischen 
Symbiose — in Persien allerdings nicht — beide Teile ihre Rechnung ge- 
funden. Zu den gewaltigen gemeinsamen Plänen dieser Art gehört auch 
die transarabische Bahn. Der Versuch, in den arabischen Subkontinent 
mit modernen Verkehrsmitteln hineinzustoßen, wurde bekanntlich auch 
schon zu osmanischer Zeit unternommen. Die von dem Deutschen Meiß- 
ner Pascha gebaute Hedschas-Bahn legt dafür Zeugnis ab. Aber nicht auf 
dieser halbzerstörten, halb von selbst zerfallenen und im Sand begra- 
benen Strecke hat Ibn Saud seine Eisenbahnbaupläne angesetzt, obwohl 
die Hedschas-Bahn in eine arabische Gesamtplanung naturgemäß ge- 
hört, sondern am entgegengesetzten Ende seines Reiches. Es handelt sich 
um die Verbindung des Erdölgebietes zunächst mit Er-Riad, dem Sitz 
der Regierung. Diese Strecke von 560 km baute die amerikanische Ol- 
gesellschaft ARAMCO zunächst auf eigene Kosten, die Ibn Saud dann 
(in Höhe von 50 Millionen Dollar) wiedererstattete; wobei zu beachten 
ist, daß dieser Riesenbetrag vollständig wiederum aus Abgaben der 
ARAMCO herrührte (1950 nahm Ibn Saud 75 Millionen englische 
Pfund an Tantiemen ein gegen 2 Millionen Pfund 1942). Die Route 
folgt einer alten Karawanenstraße. In Dhahran am Persischen Golf be- 
ginnend, führt sie zunächst über El Hofuf nach Süden und biegt bei 
Ain Haradh nach Westen und schließlich nach Nordwesten um, Diese 
Trasse, die wohl 50% weiter ist als die Luftlinie, mußte gewählt 
werden, weil nicht unerhebliche Bodenerhebungen zu berücksichtigen 
waren. 

10 Stunden dauert die Fahrt auf der Linie, auf der über eine Million 
Schwellen verlegt worden sind und die in mehreren Jahren intensiver 
Arbeit enstanden ist. Die Vollendung der Bahn wurde im Herbst 1951 
feierlich vorgenommen, wobei der Thronfolger Emir Saud ibn Abdul 
Asis in symbolischer Handlung einen goldenen Bolzen in die letzte 
Eisenbahnschwelle einschlug. Mit der Erreichung der Hauptstadt ist es 
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aber nicht g Es ist geplant, die Bahnlinie bis an das Rote Meer 
 weiterzuführen, das sie bei der Hafenstadt Dschidda erreichen wird. 
Hierbei wird Mekka - in gebührender Entfernung von den heiligen 
_ Stätten — berührt werden. Ist einmal diese Linie zu Ende gebaut, so ist 
die gesamte arabische Halbinsel durchmessen. Ein solches Unternehmen 
kommt an Großartigkeit dem der Bagdadbahn gleich. Während diese 
als Stütze eines sinkendes Reiches gedacht war, dessen Beherrscher in 
‚der Planungszeit, Abdul Hamid, die Vollendung nicht erlebte, die 
längst nach dem Zerfall dieses Reiches erst im Zweiten Weltkrieg erfolgte, 
wird die transarabische Bahn in einem Staat gebaut, der intakt und un- 


angreifbar zu sein scheint. Die Linie wird, vor allem, wenn sie durch de 


Wiederaufnahme der Hedschas-Bahnlinie und deren Fortführung von 
Medina bis Dschidda ergänzt wird, dem Reich Ibn Sauds ebensosehr als 
Rückgrat dienen können. Der Vergleich gibt aber auf alle Fälle zu 
denken. Das Reich Saudi-Arabien steht nicht auf zwei Augen, denn Ibn 
Saud hat viele Söhne. Aber er selbst ist alt, die zu erwartende staats- 
männische Leistung des in Aussicht genommenen T'hronfolgers unge- 
wiß, die Thronfolge selbst keine Gewißheit und die Vielzahl der Söhne 
eher eine Gefahr für den Staat, dessen übermäßige Ausdehnung ohne- 
hin unnatürlich ist. So kann wohl auf Jahre hinaus geplant werden; 
aber die Erfüllung ist ungewiß. 


In Afrika gibt es eine Gegend, wo die Eingeborenen- 
politik sich. diametral von dem in Südafrika herr- 
schenden Grundsatz der Rassentrennung und bewußten Bevorzugung 
der Weißen unterscheidet. Dies ist das Treuhandsgebiet und ehemalige 
Mandat Ruanda-Urundi, das aus der Erbmasse des deutschen Kolonial- 
reiches stammt und vom belgischen Staat verwaltet wird. Liegt doch 
beim Treuhandschaftsrat der UN eine Beschwerde der dortigen Weißen 
vor, die sich als Minderheit und deswegen beschwert fühlen, weil sie 
keine Grundstücke erwerben dürfen und nicht alle öffentlichen Funk- 
tionen ausüben können. In der unmittelbar benachbarten Kolonie Bel- 
gisch-Kongo, die kein Treuhandsgebiet ist, für die sich der Treuhand- 
schaftsrat zum Mißvergnügen der Belgier aber doch lebhaft interessiert, 
kann hiervon keine Rede sein. Aber auch hier ist die Behandlung der 
Eingeborenen besonders gut, und die Belgier sind mit Recht stolz dar- 
auf. Die Schwarzen genießen besonderen Schutz vor allem dann, wenn 
sie bei Weißen in Arbeit stehen. Man kann sie an der Verwaltung 
natürlich nicht unterschiedslos mitarbeiten lassen; dieses Recht ist den so- 
genannten „evolues“ unter ihnen eingeräumt, die auf Grund einer be- 
stimmten Schulbildung eine „carte d’Evolue“ bekommen. Die liberale 
Eingeborenenpolitik, für die der Ende 1951 nach 40jähriger Tätigkeit 
in Afrika verabschiedete Generalgouverneur Jungers bekannt war, ist 
vielleicht dadurch erleichtert, daß Belgisch-Kongo als Kolonie alten 
Stils ganz vom Mutterlande aus regiert wird. Es geht dort also nicht 
um politische Rechte, die sonst wahrscheinlich abgestuft sein müßten. 
Das Interesse des Treuhandschaftsrates wird von den Belgiern als eine 


Belgisch-Kongo 


1059, 


unbequeme Vormundschaft über Belgien selbst empfunden. Vor einiger 
Zeit hat daher das belgische Mitglied dieses Rates Ryckmans, selbst 
früher Verwalter der Kolonie, vorgeschlagen, es sollten einige südame- 
rikanische und asiatische Staaten ebenfalls darüber Auskunft geben, wie 
sie die Eingeborenenstämme innerhalb ihrer eigenen Länder behandeln, 
die doch ebenfalls vielfach anderer Rasse seien als ihre Staatsvölker und 
deren soziale, kulturelle und politische Verhältnisse nicht minder pro- 
blematisch sein könnten als die der Eingeborenen in Kolonien. Hieran 
ist etwas Berechtigtes. Es zeigt die Fragwürdigkeit des heutigen Kolo- 
nialbegriffs, der übrigens ja ebensogut auf große Teile der von Moskau 
aus regierten Welt anzuwenden wäre. Aber Belgien hat nun einmal 
den historischen Begriff der „Kongogreuel“ gegen sich und steht in der 
UN einer starken Mehrheit kolonialfeindlicher Völker gegenüber: 44 
anti-koloniale Staaten zählt „Libre Belgique“ unter den 60 Mitgliedern 
der UN! 

Freilich herrscht in Belgisch-Kongo eine zwar aufgeklärte, aber doch 
rein koloniale Atmosphäre. Die schon rein klimatisch bedingte Arbeits- 
teilung zwischen den 12 Millionen Negern und den 60 000 Weißen läuft 
also nicht gerade auf eine soziale Gleichstellung hinaus. Es sind dies 
Verhältnisse, wie sie im wesentlichen für den ganzen mittleren Teil des 
schwarzen Erdteils gelten. Belgien möchte denn auch eine Interessen- 
tengruppe aus Kolonialmächten des mittleren Afrika, also Belgien, Groß- 
britannıen, Frankreich und Portugal, zusammenbringen. Diese könnte 
Richtlinien für eine gemeinsame afrikanische Eingeborenenpolitik aus- 
arbeiten, die ebensoweit vom „Malanismus“ der Südafrikanischen 
Union wie von dem — wie es Belgien sieht — „verfrühten nordafrika- 
nischen Liberalismus“ entfernt ist. Das Problem ist ernst genug, um 
auch außerhalb der zunächst beteiligten Mächte studiert zu werden. 
Geht es doch um die Zukunft des weißen Mannes in ganz Afrika, für 
Belgien aber um den Weiterbesitz seiner neuerdings unglaublich auf- 
blühenden reichen Kolonie. — Wie sehr Belgien eine Kolonialmacht alten 
Stils ist, zeigen Äußerungen in seiner Presse über die Sudan-Frage, die 
das belgische Interesse sehr eng berühre. Wenn der Sudan etwa ägyp- 
tisch oder unabhängig wäre und dort plötzlich eine andere Politik ge- 
macht würde, die Belgien wirtschaftlich vom Nil abschlösse, so könnten 
die ernsten wirtschaftlichen Folgen für Belgisch-Kongo nicht hingenom- 
men werden. Die Provinz Bahr el Gazal, die kein Bestandteil der arabi- 
schen Welt, sondern des schwarzen Zentralafrika sei und einst zum 
Kongostaat des belgischen Königs gehört habe, sollte daher eigentlich bei 
einem etwaigen Abzug der englischen Verwaltung aus dem Sudan wie- 
der besetzt werden. Wo fände man sonst solche Töne in einer Zeitung 
des Nachkriegseuropa? 


In allen Ländern mit ausgeprägter Monokultur 
hängt die Politik oft allzu stark von der Wirt- 
schaft oder, genauer gesagt, von wenigen wirtschaftlichen Faktoren ab, 
die zudem meist von außen bestimmt werden. Dies gilt auch von Bo- 
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livien und seinem Zinn. Dieses leichte Metall wiegt schwer in der Außen- 
handelsstatistik des Landes, denn es macht 80/0 des Exports aus. Inner- 
halb der Weltzinnerzeugung ist jedoch Bolivien selbst keineswegs so 
bedeutend, denn sie wird zu 60°/o allein von Malaya und Indonesien 
bestritten, und erst an dritter Stelle kommt Bolivien mit 15°. Man 
darf aber nicht, wie es manchmal geschieht, jeden innerpolitischen Vor- 
gang in Bolivien mit der Zinnfrage in Verbindung bringen. So darf 
auch die letzte Revolution im Frühjahr 1952 nicht einfach so verstanden 
werden, als hätten die nordamerikanischen alleinigen Abnehmer des so ER 
begehrten Metalls einen willfährigen Präsidenten an die Regierung a 
bringen wollen, um einen für sie günstigen Abnahmevertrag zustande 
zu bringen. Diese Schlußfolgerung läge nahe, weil die monatelangen 
Verhandlungen der USA über die Abnahme der bolivianischen Zinn- 
ausbeute nicht lange nach dem Staatsstreich zum Abschluß gelangten, 
und zwar zu Bedingungen, die weit unter den früheren bolivianischen 
Forderungen, allerdings auch über den letzten amerikanischen Ange- 
boten lagen. Bolivien gewinnt sein Zinn hoch in den Bergen, weit von 
der Küste entfernt, unter schwierigen Umständen und darum teuer. 


Wem gehört nun das bolivianische Zinn? Zu 72° ist es ausländischer 
Kapitalbesitz; die Handarbeit wird von den Eingeborenen, die höhere 
technische Arbeit meist von amerikanischen oder anderen fremden In- 
genieuren verrichtet. Von diesen 72°/o gehören 43°/o den Amerikanern 
(in den Unternehmungen des „Zinnkönigs“ Patifio), 22° drei chileni- 
schen Gesellschaften (Hochschild-Minen) und 7° den Schweizern (Ara- 
mayo-Gesellschaft). Die restlichen 28% entfallen auf kleine Unterneh- 
mungen, die sich um den staatlichen Banco Minero gruppieren. Es ist 
selbstverständlich, daß bei so überwiegendem nichtbolivianischem Kapi- 
taleinfluß die Nationalisierung der Bergwerke von jeher eine Forde- 
rung aller Linksparteien ist. Auch Juan Lechin, einst international be- 
kannter Sportsmann, seit 8 Jahren Gewerkschaftsführer und seit dem 
letzten Staatsstreich Bergwerkminister unter dem Präsidenten Paz 
Estenssoro, vertritt sie. Das bolivianische Volk soll die Schätze seines 
Bodens auf eigene Rechnung ausbeuten dürfen. Die Mission der UN für 
technische Hilfe, die seit längerer Zeit in Bolivien arbeitet, führt nun 
zwar in einem Bericht vom Oktober 1951 aus, daß die Minenindustrie 
in Bolivien praktisch gar nicht verstaatlicht werden könne, weil es der 
Regierung an Geld und technischen und Verwaltungshilfskräften dafür 
fehle. In anderen Ländern ist aber dasselbe Argument mit ebensoviel 
Recht vorgebracht worden und hat doch die Verstaatlichung nicht ver- 
hindert, weil die ideologischen Kräfte, vielfachen Behauptungen zum 
Trotz, stärker sind als die wirtschaftlichen Gegebenheiten. Damit ist 
allerdings nicht gesagt, daß es in Bolivien schon bald auch so weit sein 
wird. Paz Estenssoro, ein ernsthafter Staatsmann und weniger demago- 
gisch als Lechin, sorgt vorläufig dafür, daß die Dinge sich nicht über- 
stürzen. Die Nationalisierung ist auf das Geleise der Untersuchungs- 
kommission geschoben. Bis diese ihren Bericht erstattet, werden auch Er- 
fahrungen über das vor kurzem eingeführte Exportmonopol vorliegen, 
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wonach alle Zinnverkäufe durch den staatlichen Banco Minero er- 
folgen müssen. Man könnte auf Nationalisierung um so leichter ver- 
zichten, je besser ein solches Exportmonopol funktioniert, das ja den 
Staat schon an entscheidender Stelle zum maßgebenden Faktor macht. 
Aber der Fremdbesitz an den Bodenschätzen wird Bolivien doch auf 
die Dauer nicht ruhen lassen. 


Die Konstituierung der Montan-Union, deren Mi- 
nisterrat in Luxemburg und deren Parlament in 
Straßburg zum ersten Male zusammengetreten sind, hat die tief ge- 
sunkenen Hoffnungen auf die Einigung Europas neu belebt. Zugleich 
haben diese Ereignisse etwas von dem Tempo deutlich werden lassen, 
welches praktische Entwicklungen von solchem Gewicht eben einfach 
verlangen. Seit dem Mai 1950, als Robert Schumann zum ersten Male 
mit seinem Plan für die Vereinigung der westeuropäischen Eisen- und 
Stahlindustrie an die Offentlichkeit trat, mußten fast zweieinhalb 
Jahre vergehen, bis dieser Plan als Vertrag, als Gesetz und schließlich 
als Organisation Wirklichkeit werden konnte. Das ist vielen, die mit 
heißem Herzen Europa herbeisehnen, zu langsam gegangen. Aber man 
sollte sich einmal klarmachen, welch ein revolutionärer Vorgang sich in 
diesen knapp dreißig Monaten wirklich vollzogen hat. Schließlich muß- 
ten sechs Völker, sechs Regierungen und sechs Parlamente sich aus den 
Fesseln einer jahrhundertealten nationalstaatlichen Tradition lösen, um 
zu diesem Unternehmen Ja zu sagen. Das ist in den meisten Ländern 
nur zögernd und gegen den Willen einer ansehnlichen Minderheit zu- 
stande gekommen. Aber es ist schließlich gesprochen worden. Die Mon- 
tan-Union steht. Und ihr Parlament hat soeben den Auftrag bekommen, 
nun alsbald den nächsten, noch viel bedeutsameren Schritt vorzubereiten. 
Die politische Verfassung Europas ist in Arbeit. Sie wird sich zunächst 
gewiß nur auf die sechs Staaten der Montan-Union und der bisher nur 
auf dem Papier stehenden Verteidigungsgemeinschaft erstrecken. Aber 
wenn auch dieser Schritt getan sein wird, wenn die politische Gemein- 
schaft dieser sechs Staaten Tatsache geworden sein wird, dann ist damit 
ein europäisches Schwergewicht geschaffen worden, dem sich die übrigen 
Länder auf die Dauer nicht werden entziehen können. 

Daß es freilich verfehlt wäre, allzu begeistert in die Zukunft zu 
blicken, haben die Vorgänge bei der Wahl des Präsidenten des Montan- 
Parlaments in Straßburg gelehrt. Dabei haben leider vielfach die natio- 
nalstaatlichen Überlegungen über den europäischen Geist triumphiert. 
Die Franzosen hatten beispielsweise Bedenken, einen Deutschen zu wäh- 
len. Da hätten die Deutschen nun vielleicht recht gehabt, wenn sie gegen 
einen französischen Kandidaten ihren eigenen Mann aufgestellt hätten. 
Aber die Franzosen erwiesen sich als sehr geschickt. Im letzten Augen- 
blick zogen de Menthon und Paul Reynaud ihre Kandidaturen zurück 
und bewogen den Belgier Paul Henri Spaak, der ursprünglich gar nicht 
kandidieren wollte, sich aufstellen zu lassen. In diesem Augenblick 
hätten die Deutschen, die rein rechnerisch gewiß einen Anspruch auf den 
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_ Posten des Parlamentspräsidenten hatten, die elegant operierenden Fran- 
zosen durch noch größere Eleganz überbieten sollen. Herr von Brentano 
hätte aufstehen müssen und erklären: Die parlamentarische Versamm- 
lung, welche eine politische Verfassung Europas ausarbeiten soll, kann 
sich keinen besseren Präsidenten wählen als den großen Europäer Spaak; 
darum verzichte ich auf meine Kandidatur und empfehle dem hohen 
Hause die einstimmige Wahl des Belgiers. - Das wäre europäischer Geist 
gewesen. Statt dessen kam es nachher zu einem unerfreulichen Wort- 
wechsel zwischen den deutschen Vertretern der Regierungsparteien und 
der Opposition. 
Hauptsache aber ist, daß Spaak wirklich gewählt wurde. Denn nun- 
mehr hat Europa die Gewißheit, daß die Versammlung nicht — wie es 
dem Europarat nach 1950 erging - in einen Dornröschenschlaf versinken, 
sondern daß sie mit allen Kräften daran arbeiten wird, die Verfassung 
bis zum 10. März 1953, dem ihr gesetzten Termin, vorzulegen. Europa 
hat eine neue Chance. Der Frühling 1953 könnte ein europäischer Früh- 
ling werden. 


Unersetzliche Werte des kulturellen Lebens sind 
uns durch den Krieg verlorengegangen. Die Not 
der Nachkriegsjahre brachte es weiterhin mit sich, daß wertvolle Teile 
von Privatsammlungen über den Weg der Auktion ins Ausland gelang- 
ten. Kennern war es bekannt, daß der traditionsreiche Verlag Cotta in 
Stuttgart die wohl bedeutendste Autographen-Sammlung aus anderthalb 
Jabrhunderten verwahrte. Wenn auch einige Kostbarkeiten, die sich 
noch im Tresor des Verlagshauses befanden, bei einem Luftangriff der 
Vernichtung anheimfielen, konnte das nach Überlingen am Bodensee 
verlagerte umfangreiche Archiv über den Krieg hin gerettet werden. 

Allmählich aber drohte nun dieser Bestand von rund 25000 Briefen 
aufgelöst und in alle Welt zerstreut zu werden. Diese Gefahr ist im 
letzten Augenblick abgewendet worden: der Verlag der Stuttgarter Zei- 
tung hat die gesamte Cottasche Handschriften-Sammlung erworben und 
wird sie als Leihgabe dem Schiller-Nationalmuseum in. Marbach über- 
lassen. Durch diese uneigennützige kulturelle Tat, die gar nicht hoch ge- 
nug anerkannt werden kann, bleibt diese einzigartige Sammlung unge- 
teilt unserem Lande erhalten und wird der Öffentlichkeit und der For- 
schung in weiterem Umkreis zugänglich gemacht. 

Zu seiner Zeit war Cotta der maßgebliche Verleger für die deutsche 
Literatur. Die Korrespondenzen, die sich oft über weite Lebensspannen 
hin erstrecken, beziehen nicht nur die Buch-Autoren ein, sondern neben 
ungezählten anderen auch die Mitarbeiter an dem berühmten „Morgen- 
blatt für gebildete Stände“, das die J. G. Cottasche Buchhandlung, Stutt- 
gart und Tübingen, von 1807 bis 1865 herausgab. 

Wir hatten die Freude, bei der Stuttgarter Zeitung einige der sorg- 
fältig geordneten Faszikel einzuschen. Während die 230 Briefe Schillers 
eigenhändig geschrieben sind, hat sich Goethe, von dem über 270 Briefe 
vorliegen, häufig eines Schreibers bedient. Bei Eckermanns Handschrift 


Eine kulturelle Tat 


1063 


fällt auf, wie sie sich nach 1832, das auch das Todesjahr des alten Fried- 
rich Cotta ist, immer mehr Goethes Schriftzügen anzugleichen sucht. 
Selbst Stücke, die mehr am Rande liegen, sind nicht ohne Reiz. Wie 
köstlich klingt zum Beispiel der fast geheimrätlich anmutende Ton, 
den Goethes zwölfjähriger Sohn August 1802 nach der Einweihung des 
Theaters in Lauchstädt anschlägt: „Das Schauspielhaus wurde von den 
Badegästen, die sich besonders in der letzteren Zeit sehr vermehrten, 
fleißig besucht. Das Baden ist mir ziemlich gut bekommen und ich bin 
immer herumspaziert.“ 

Zuweilen weisen die Briefe auch Vermerke des Freiherrn Cotta von 
Cottendorf auf, wie er in den Adressen bezeichnet wird. Bei den zahl- 
reichen Briefen Jean Pauls fällt das ständig wechselnde Format auf, 
das sich vom kleinen Zettel bis zum großen Bogen bewegt. Die Ver- 
lagsverträge, meistens in Briefform, enthalten in wenigen Sätzen das 
Wichtigste: Auflagenhöhe und das Honorar, das übrigens oft über- 
raschend hoch war. 1807 bietet Heinrich von Kleist Cotta die Heraus- 
gabe des „Phöbus“ an, 1810 ebenso vergeblich. dasKäthchen von Heilbronn. 

Fast jeder Name von Rang ist vertreten. Um nur einige noch zu er- 
wähnen: Wieland, Tieck, die Brüder Schlegel, Weinbrenner, Gentz, 
Waiblinger, Hauff, Lenau (der häufig noch mit Niembsch unterzeichnet), 
Kerner, Rückert, Heine, Börne, Görres, Hegel, Schelling, Fichte, Jakob 
Grimm, Gregorovius, Niebuhr, Savigny, Ranke, Treitschke, Liebig, 
Raabe, Stifter, Storm, Fontane, Tischbein, Kaulbach, C. M. v. Weber, 
Hans von Bülow. Eine größere Anzahl von Manuskripten und Doku- 
menten vervollständigt die Sammlung, die ein einmaliges Kulturbild 
darstellt. 

Bevor das gesamte Material nach Marbach gelangt, soll eine erlesene 
Auswahl in den Räumen der Stuttgarter Zeitung ausgestellt werden, 
deren verantwortlichen Männern wir es verdanken, daß dieser un- 
schätzbare Besitz geschlossen erhalten geblieben ist. 


rddede. Die Insel der Dichter und Denker wurde von den Sowjets 

im Frühsommer dieses Jahres in die strategische Planung 
des „Ostwalls“ längs der Küste einbezogen. Von Wismar bis Kronstadt 
arbeiten Vermessungsingenieure der Roten Armee, ein 5 km breiter 
Streifen des Hinterlandes wurde zur Sperrzone erklärt. Hiddensee ist 
hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen. Die Anlegestellen in Vitte, 
Kloster, Grieben, Fährinsel und Neuendorf werden von der Volkspo- 
lizei und SSD-Beamten bewacht. Die Passagiere der wenigen von Stral- 
sund kommenden Schiffe dürfen nur an Land, wenn sie im Besitz von 
Aufenthaltsgenehmigungen sind, die vom Ostberliner Innenministerium 
nur an hohe Funktionäre und Aktivisten ausgegeben werden. Die Sol- 
daten der auf der Insel stationierten Vopo-Schwadron umreiten Tag 
und Nacht das Eiland, die Kontrolle in den vier Gemeinden haben In- 
fanterie-Einheiten übernommen. Praktisch herrscht auf der Insel das 
Kriegsrecht, von 19 Uhr bis 6 Uhr ist Ausgehverbot. Vom Fang zurück- 
kehrende Boote dürfen während dieser Zeit nicht anlegen, sie müssen 
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1 Seemeile vom Hafen entfernt ankern. Die Schnellbote der Seepolizei 
durchsuchen jedes ein- oder auslaufende Fahrzeug; das Absetzen von 
„Agenten“ und die Flucht nach Skandinavien soll verhindert werden. 
ie wenigen Besucher haben jederzeit alle Ausweispapiere bei sich zu 
ühren. 

In Gerhard Hauptmanns Haus sichten Kulturfunktionäre die Hinter- 
lassenschaft des Dichters. Sie lassen verschwinden, was nicht in den 
Plan, die Parteilinie und das vorgeschriebene Bild paßt. Die Säuberung 
ist unbarmherzig — hier soll einmal der Kulturtempel errichtet werden; 
er hat nicht von dem Geist Hauptmanns, sondern von der kulturellen 
Dialektik Moskaus zu zeugen. Die Künstlerkolonie Kloster ist verwaist. 
Die Häuser bekannter Maler, Musiker und Schriftsteller stehen leer 
oder sind für die Größen der Partei beschlagnahmt. Hotels und Pen- 
sionen wurden verstaatlicht und beherbergen „Helden der Arbeit“. Zu 
den Bonzen und Hennecke-Aktivisten gesellt sich die Gruppe der Schie- 
ber. Im staatlichen Auftrag handeln sie in Dresden fabrizierte Camel- 
Zigaretten gegen westdeutschen Stahl ein. Das System schätzt ihre Ver- 
bindungen und gestattet ihnen, sich in den Villen „dekadenter Volks- 
feinde“ breit zu machen. Auch Lore Pieck und ihr Mann Staimer, Vopo- 
General und Reichsbahn-Sicherungsbeauftragter, beschlagnahmten ein 
Haus in Kloster. Selbst so linientreuen Genossen wie Walter Felsen- 
stein, Intendant der Komischen Oper in Ostberlin, und Sepp Schwab, 
DEFA-Chef, wurde das Treiben im Norden der Insel zuviel, sie quar- 
tierten sich im südlichen Fischerdorf Neuendorf ein. 


Die Insel und ihre Bewohner haben schwer unter der Fremdherrschaft 
zu leiden, Die Fischer sind bettelarm geworden, da der Fremdenverkehr 
als Haupteinahmequelle künstlich abgeschnürt wurde. Der Fischfang 
bringt durch die sowjetische Raubfischerei nicht mehr genug ein, hinzu 
kommen Festpreise, Ablieferungssoll und erhöhte Materialkosten. Die 
Aufteilung des Klostergutes erwies sich als Fehlschlag, die Erträge gingen 
um über ein Drittel zurück. Hunderte von Ostflüchtlingen vergrößern 
das Elend; der Hunger zog ein auf der ehemals reichen Insel. Die Ge- 
sichter der Fischer sind so hart geworden, wie es Sturm und Wind nie 
fertiggebracht hätten. 

Während alledem nutzt das Meer seine Zeit. Die über 50 Meter 
hohe Steilküste im Norden bröckelt ab. Jedes Jahr frißt die starke 
Nord-West-Brandung über einen Meter. Unablässig unterhöhlen die 
Wellen das Ufer, strudeln Partien aus, entwurzeln Bäume und lassen 
die fast senkrechten Wände einstürzen. Der vor Jahrzehnten an dieser 
Stelle begonnene mächtige Steindamm wird nicht fortgeführt. Hitler 
hatte nur Geld für den Krieg, Pieck hat nur Geld für die Schützen- 
gräben und MG-Nester, die an der Westküste von Vopo-Soldaten ge- 
baut werden. Wellen und Menschen haben sich vereint, um Hiddensee 
zu zerstören. Vor 90 Jahren erstreckte sich die Nord- und Westküste 
noch 400-600 Meter ins Meer; wo die Höfe der Großeltern der jetzigen 
Fischergeneration standen, da befindet sich heute die Fahrrinne. Das 
Meer preßt das Eiland immer mehr zusammen, West- und Ostufer 
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trennt an vielen Stellen nur ein Steinwurf. Weit hinter dem Neuendor er E; 


Leuchtturm, dem „Gellen“ zu, liegt im seichten Wasser die aus dem 
12. Jahrhundert stammende Ruine der Zisterzienserkirche. Mächtige 
 Quadern lassen die Fundamente des Gotteshauses erkennen. Hier stand 


‚vor Jahren der uralte Inselpfarrer, ein Gefährte Hauptmanns, und ver- 
grub die Aufzeichnungen über die ee mit dem Dichter. Seine 
Hand deutete nach Osten: „Ex oriente. 

\ Die Freiheit jedoch hat schon immer eine Heimstatt auf der Insel ge- 
= funden. Den Rügenfürsten, dem Dänenkönig, den Stralsunder Patri- 
_ ziern, dem Schwedenkönig und den Pommernherzögen gelang es nicht, 
auf Hiddensee ihre Herrschaft zu halten. Auch die jetzigen Machthaber 
erhielten ihre Abfuhr. Als sie auf ihre Art das Grab Hauptmanns auf 
{3 dem Klosterfriedhof „einweihten“, standen Pieck und seine Genossen — 
von Sicherheitsbeamten umringt — einsam vor dem Findling an der 
Ruhestätte. Keine Zuschauer, keine Fahnen, kein Beifall — nichts. Häu- 
ser und Fenster waren verschlossen; die Zeremonie mußte abgekürzt 
werden. Die Freunde des Dichters gedenken und gedachten seiner nicht 
in Demonstrationen. 
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Abschied 


Aus dem Kriegsbuch von Peter Bamm „Die unsichtbare Flagge‘, das 
demnächst im Kösel Verlag, München, erscheinen wird. In ihm legt Peter Be 
Bamm in der ihm eigenen unverwechselbaren Art einen Bericht vor über 
seine Erlebnisse als Stabsarzt der deutschen Wehrmacht im zweiten 
Weltkriege. Das Buch ist ein wesentlicher Beitrag für die richtige Beurtei- 
lung der Stimmen deutscher Soldaten, die ihre Pflicht gegenüber dem Be 
Vaterlande erfüllten, ohne sich groß um die Politik zu kümmern, weilalle 
ihre Kräfte durch die Erfüllung ihrer Aufgabe für ihr Vaterland und ihre ee. 
Kameraden in Anspruch genommen waren, aber doch instinktsicher die u 
Qualität des „Führers“ erkannten. Wir kommen ausführlich auf dieses . 
wichtige Buch zurück. „Die unsichtbare Flagge“ ist die Flagge der Huma- 2 
nität. Die Redaktion 


Die Sommeroftensive der roten Armee begann zu verebben. Der Wi- pr 
derstand der Deutschen versteifte sich. Das Tempo des Rückzugs wurde = 
langsamer. 

Es war in diesen Tagen, daß Graf Klaus von Stauffenberg den Ver- 
such unternahm, den Tyrannen zu töten. Das Ereignis blieb, gemessen 
an seiner geschichtlichen Bedeutung, merkwürdig blaß. Seit Wochen ließ - 
die Spannung, unter der wir standen, bei Tag und bei Nacht keinen 
Augenblick nach. Schlaf gab es nur stundenweise. Wir waren erschöpft. 
Zudem war der Aufstand, als wir von ihm erfuhren, bereits nieder- 
geschlagen. 

Ich bin nicht imstande zu sagen, welche Wirkung ein Gelingen des * 
Attentates auf die Truppe gehabt hätte. Zwar lästete der primitive 
Mann wie ein Alpdruck auf jedem einzelnen. Aber die wenigsten Sol- 
daten hatten eine zulängliche Vorstellung davon, welche klinische Wirk- 
lichkeit sich hinter dem Bild verbarg, das die Propaganda von ihm ent- 
worfen hatte. Erst die hysterische Wut, mit der er auf die Erkenntnis 
reagierte, daß er nicht das Idol war, das zu sein er sich eingebildet hatte, 
und der rachsüchtige Sadismus, mit dem er gegen seine politischen Geg- 
ner vorging, machte klarer und klarer, was für eine Figur das eigent- 
lich war. In einem bis dahin zivilisierten Volk hatte er den Mord als 
politische Methode eingeführt. Jetzt beklagte er sich, daß seine Gegner 
sich derselben Methode bedienten. Das machte einen kindischen Eindruck. 

Die Orgie der Rachsucht, die der primitive Mann feierte, wurde er- 
gänzt durch eine Orgie der Servilität, die seine Kreaturen feierten. Das 
alles stieß die Soldaten ab. Es war eine geschichtliche Folge des Atten- 
tats, daß es das Numinosum des Tyrannen zerstörte. Den Tyrannen 
hat die Bombe des Grafen Stauffenberg nicht getötet, aber das Idol, das 
die anderen von ihm geschaffen hatten, das hat sie in der Tat zerfetzt. 
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Schon seit einem Jahr gab es die Einrichtung der politischen Führungs- 
offiziere. Niemand in der Armee hatte diese Einrichtung bisher ernst 
genommen. Jetzt wurden die Führungsoffiziere eine Macht. Es war cha- 
rakteristisch, daß die Soldaten ihnen sogleich denselben Namen gaben, 
den die entsprechenden Funktionäre der roten Armee hatten. Sie wurden 
einfach „die Politruks“ genannt. 


Im Rahmen der Orgie der Servilität wurde der Gruß mit dem ausge- 
streckten Arm in der Armee eingeführt. Bisher war er nur vorgeschrie- 
ben gewesen, wenn der Soldat keine Kopfbedeckung trug. Jetzt löste er 
alle anderen Grußformen ab. Auch hier trat das magische Denken in Er- 
scheinung. Jeder ergebene Gefolgsmann des primitiven Mannes grüßte 
mit dem ausgestreckten Arm. Also — wenn jeder mit dem ausgestreckten 
Arm grüßen wird, wird jeder ein ergebener Gefolgsmann sein. Die Neu- 
einführung war eine Fehlrechnung. Durch den neuen Gruß dem Partei- 
genossen, den er wenig achtete, gleichgesetzt, fühlte sich der Soldat de- 
klassiert, Das eigentlich Destruktive aber war etwas, was niemand be- -» 
dacht hatte: Der neue Gruß wirkte im militärischen Alltag lächerlich. 

"Von nun an trugen ganze Armeen, um den kaudinischen Gruß zu ver- 
meiden, das Kochgeschirr in der rechten Hand. 

Der General war am Tag nach dem Attentat zum Armeestab ge- 
fahren. Er kehrte nicht auf seinen Posten zurück. Durch einen Zufall 
hörten wir, er sei verhaftet worden. Erst nach dem Kriege erfuhr ich, 
daß er die Verhaftung überlebt hat. 

Wieder kam ein ruhiger Herbst. Wieder begann der alte Ameisen- 
fleiß, mit dem die Armee versuchte, die Schäden des Sommers zu repa- 
rieren. Es war nur ein kleines Ausruhen — wie auf einer Felsstufe, über 
deren Rand der Katarakt schon in die Tiefe stürzt. Die Alliierten waren 
in Frankreich gelandet. Jeder ihrer Fortschritte brachte die erschöpften 
deutschen Soldaten dem Ende des Krieges näher. Es konnte nicht mehr 
lange dauern. 


Wir lagen noch ein paar Wochen in Polen. Dann überschritt die 
Truppe von Osten kommend die Grenze ihres eigenen Landes. Mit den 
Quartiermachern der Kompanie hielt ich auf dem Marktplatz eines 
kleinen ostpreußischen Städtchens. Es war einer jener weiten, immer ein 
wenig abschüssigen, mit Kopfsteinen gepflasterten Marktplätze, die für 
dieses Land charakteristisch sind. Auf dem Platz stand das Denkmal 
eines der vielen berühmten Männer, welche Ostpreußen der Welt ge- 
schenkt hat. Es stand inmitten eines Beetes blühender Astern, Am Rande 
des Beetes steckte ein Schild in der Erde, auf dem geschrieben stand, daß 
das Abpflücken der Blumen bei drei Mark “Strafe verboten sei. 

Wir lasen das Schild. Auf einmal wurde uns klar, daß dieses Verbot 
auch für uns galt. Es war ein unbeschreibliches Vergnügen, ein polizei- 
liches Verbot zu übertreten, nachdem wir so lange hatten tun dürfen, 
was uns beliebte. Wir steckten jeder eine Aster ins Knopfloch. Als hätten 
wir einen Geist gerufen, stand plötzlich der Stadtpolizist vor uns. Wäh- 
rend er in seinem kantigen ostpreußischen Schädel noch darüber nach- 
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dachte, ob sich gegen so wilde Rußlandsoldaten etwas unternehmen ließ, 
umringten wir ihn schon, um unseren Taler an ihn abzuführen. 

In diesen Tagen bekam die Division den neuen Kommandeur. Zu 
unser aller Überraschung war es unser alter General von der Krim. Die 
ganze Division freute sich. Für mich freilich kam er nur zu einem trau- 
rigen Abschied. Der Armeearzt hatte mich zu einem Feldlazarett versetzt. 

Am Tage, an dem die Versetzung im Divisionsbefehl stand, waren 
wir bei einem gastfreundlichen ostpreußischen Gutsbesitzer zu einem 
Gänseessen eingeladen. Gewaltige Mengen von Slibowitz wurden ge- 
boten und getrunken. Das Land war reich und hatte alles noch in Hülle 
und Fülle. Der freundliche Gastgeber ließ es sich nicht nehmen, uns in 
seinem Krümper im Mondschein nach Hause zu fahren. Am Rand einer 
Sandgrube scheuten die Pferde. Wir rollten samt dem Wagen und den 
Pferden den Abhang hinunter. Aber nicht einmal den Pferden stieß da- 
bei etwas zu. Nur mußte ich am nächsten Morgen feststellen, daß ich 
mir einen mächtigen Bluterguß im Kniegelenk zugezogen hatte. Damit 
konnte ich mich noch vierzehn Tage bei der Kompanie halten. Dann er- 
schien der Armeearzt persönlich, um die Ausführung seines Befehls 
durchzusetzen. 

Ich verließ die Kompanie. Sie konnte nicht mehr auf der Dorfstraße 
antreten. Ständig waren russische Flieger unterwegs. Deutsche Kampf- 
flugzeuge standen an ruhigen Fronten nicht zur Verfügung. Unter einer 
Gruppe von hohen Kastanienbäumen trat die Kompanie an. Zwei Flie- 
gerbeobachtungsposten wurden aufgestellt. 


Der General hatte mir zum Abschied die Bitte erfüllt, für die Kom- 
panie noch einige Dekorationen zur Verfügung zu stellen. Er selbst kam, 
sie zu verleihen. Die Kompanie war einhundertsechzig Mann stark. Ich 
konnte dem General zweiundfünfzig Mann vorstellen, die seit dem 
ersten Tag des Rußlandfeldzuges dabei gewesen waren. Auch Iwan, der 
durch das ukrainische Sonnenblumenfeld zu uns gekommen war, war 
angetreten, Er war Gefreiter geworden. Auch er erhielt einen Orden. 
Zur Operationsgruppe gehörten noch dieselben Männer, die 1941 im 
Zelt in dem kleinen Wäldchen am Dnjestr mit mir zu arbeiten begon- 
nen hatten. Nur der Roboter der Nächstenliebe, Feldwebel Maier, fehlte. 

Die Kompanie hatte während der vier Jahre eine Marschentfernung 
von zwölftausend Kilometer zurückgelegt. Auf ihren fünfzig Haupt- 
verbandplätzen waren achttausend Operationen durchgeführt worden. 
Unendliche Strapazen hatten wir miteinander geteilt, unendliche Palaver 
miteinander abgehalten. Es war schwer gearbeitet, viel geschwitzt, 
schrecklich gefroren, gräßlich geflucht, fürchterlich geschimpft und viel 
herzlich gelacht worden. Es gab unzählige Geschichten, die am Abend 
bei der Kerze immer wieder erzählt wurden. Die Ironie und die Souve- 
ränität des berlinischen Witzes hatte sich allen Lagen gewachsen gezeigt. 
Der berlinische Esprit war wie eine Machete gewesen, mit dem wir uns 
durch den trüben Dschungel des Nonsens hindurchgeschlagen hatten bis 
auf diesen Tag. 
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Bis zum Ende des Krieges hat die Kompanie unter der unsichtbaren 
Flagge ausgeharrt. Schwere Verluste mußte sie noch ertragen. So ist 
auch der wackere Sambo am letzten Tage des Kessels von Heiligenbeil 
noch durch Kopfschuß gefallen. 


Das Feldlazarett, das ich übernahm, lag in einem Städtchen in der 
Nähe des Forstes von Rominten. Es war in dem recht modernen Kreis- 
krankenhaus untergebracht. Mocassin hatte ich mitgenommen. Als wir 
ankamen, wies man mir ein Zimmer an, in dem Bilder an den Wänden 
hingen. Wenn man den Schalter an der Tür drehte, flammte Licht auf. 
An das Zimmer schloß sich ein Baderaum an. Mocassin drehte spielerisch 
am Warmwasserhahn und verbrühte sich die Hand. Ernst sahen wir 
einander ins Steppenauge. Dann sagte Mocassin: „Det kann nicht jut 
jeh’n!“ 

Das Lazarett hatte fast während des ganzen Rußlandfeldzugs in 
Minsk gelegen. Seine Unteroffiziere und Mannschaften waren Schlesier. 
Beim Lazarett befanden sich zehn russische Mädchen, die im klinischen 
Dienst verwendet wurden. Sie waren tüchtig, und sie waren nett. Alle 
stammten aus Minsk und hatten den Rückzug des Sommers mit dem 
Lazarett mitgemacht. Die Ärzte des Lazaretts waren, während sie in 
Minsk arbeiteten, nicht gezwungen gewesen, taktische Chirurgie zu trei- 
ben. Sie hatten klinische Chirurgie treiben können. Insbesondere der 
erste Chirurg, Dr. Mathiesen, ein großer, blonder Holsteiner, war ein 
ehrgeiziger Diagnostiker und ein guter Operateur. Er hatte sich bei 
Tausenden von Operationen, der er in diesen Jahren ausgeführt hatte, 
wertvolle Erfahrungen erworben. Ich habe viel bei ihm gelernt. Es 
dauerte nicht lange und wir wurden gut Freund miteinander. Wir teil- 
ten die Liebe zu Rußland und seinen weiten Steppen. Bis zum Ende des 
Krieges hat ein freundliches Geschick uns erlaubt, beieinander zu bleiben, 


Die Hauptverbandplatzchirurgie, die ich ausgeübt hatte, war im all- 
gemeinen mit dem Abschluß der Operation zu Ende gewesen. Hier 
konnte ich sie weiterverfolgen. Die glatten Amputationen, die chirur- 
gisch so befriedigend waren, weil sie so sicher das Leben retteten, hier 
lagen sie mit oft wochenlangen Eiterungen, bis die Stümpfe so weit sich 
gereinigt hatten, daß sie in einer neuen Operation vernäht werden 
konnten. 

Der Chok bei Lungenentzündungen beruht darauf, daß Luft in den 
Brustraum, in dem normalerweise ein negativer Druck herrscht, ein- 
dringt. Die Lunge fällt auf der verletzten Seite zusammen. Die Organe 
im Brustraum werden verlagert. Die Herztätigkeit ist oft schwer gestört. 
Schließt man eine solche Wunde innert einiger Stunden nach der Ver- 
wundung, so stellen sich einigermaßen normale Druckverhältnisse im 
Brustkorb wieder her. Die Patienten erholen sich überraschend schnell. 
In diesem Zustand transportierten wir sie ab. Hier lagen sie mit wieder 
aufgegangenen Wunden, mit Lungenkomplikationen, mit Fisteln und 
Verwachsungen. 

Ich lernte den Schrecken des Feldlazaretts, die wlarslche Nachblutung 
kennen. Die kräftigen Seidenfäden, mit denen wir auf dem Hauptver- 
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 bandplatz die größeren Gefäße abbanden, waren zuverlässig. Aber der 
Organismus stößt die Fäden nach einiger Zeit als Fremdkörper ab. Wenn 
der endständige Gerinnungspfropfen im Gefäß bis dahin nicht fest ge- 
worden ist, kann eine große Schlagader plötzlich zu bluten anfangen. 
Dann kommt es auf Minuten an. 

Anderseits stand im Feldlazarett die ganze Technik der großen Chir- 
urgie zur Verfügung. Die Resultate der Operationen bei Bauchschüssen 
waren hier erheblich besser als auf dem Hauptverbandplatz, Sogar Schä- 
deloperationen konnten vorgenommen werden. Die Ausbildung des Sa- 
nitätspersonals war hervorragend. Es gab einen Röntgenapparat. Wie oft 
war es vorgekommen, daß wir zu einer Bluttransfusion einfach nicht die 
Zeit gehabt hatten. In einem Feldlazarett bestand diese Gefahr nicht. 

Alle diese Vorzüge sollten wir freilich nicht mehr lange genießen. Als 
Ostpreußen zum Kessel geworden war und dieser von den Russen mehr 
und mehr verengt wurde, schwand der Unterschied zwischen den Sani- 
tätskompanien und den Feldlazaretten immer mehr. Nur, daß die Feld- 
lazarette, ihrer Gerätemengen wegen, schwerer beweglich waren, und die 
Männer, die alle älteren Jahrgängen angehörten, das Schießen nicht ge- 
wöhnt waren. 

Außerdem gab es keinen Fabricius und keinen Varnhagen mehr, von 
denen man etwas über die Lage hätte erfahren können. Der Armeearzt 
war weit. Erreichte man ihn einmal, so fragte er gewöhnlich als erstes 
just das, was man ihn hatte fragen wollen: „Was ist los?“ 

Es mußten neue Kriegslisten erdacht werden. 

Die schlesischen Männer betrachteten mich lange Zeit mit Mißtrauen. 
Erst, nachdem ich sie aus ihrem schönen Kreiskrankenhaus herausgeholt 
hatte, zwei Stunden bevor die Russen anfingen es zu beschießen, wurden 
wir wärmer miteinander. 


Das von selbst Verständliche wird gemeinhin am gründlichsten vergessen und am 


seltensten getan. FR 
Christian Morgenstern 
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MAX KRELL 


Die letzte Laterne 


Anatol, wie ein entfernter Vetter meiner Eltern im Familienkreis ge- 
nannt wurde, war einige Jahre vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs 
nach Thorn kommandiert worden; nicht unbedingt zu seinem Entzücken. 
Thorn galt damals als eine der stärksten Festungen an der deutsch-rus- 
sischen Grenze, und der Dienst war straffer, strenger und gespannter 
als in Koblenz, wo Anatol bisher in Garnison gelegen hatte. Er liebte 
das leichte Leben; eine Garnisonsstadt mußte seiner Auffassung nach 
eine spritzige Atmosphäre haben, wenn dem Gamaschendienst seine 
Eintönigkeit genommen werden sollte. Thorn hatte für den Westdeut- 
schen keine Reize und nur Pflichten. Durch seine Briefe schnörkelte sich 
immer wieder der Nebensatz: „Hier, wo die Füchse einander Gutenacht 
sagen —“. 

Niemand war verwundert. daß Anatol an der berüchtigten Majors- 
ecke strauchelte, niemand hatte von ihm einen Aufstieg zu Epauletts und 
roten Streifen erwartet; denn er war ein Mann ohne Ehrgeiz, und das 
ist der Tod der Karriere. Worüber man sich wunderte, war, daß er 
nach der Verabschiedung in Thorn sitzen blieb. Eine Frau? Nein, keine 
Frau. Es lag einfacher: Anatol war von Natur bequem, schon der Ge- 
danke an Packen und Umziehen schreckte ihn. Kam er zu uns auf Be- 
such, so war sein Gepäck mit zwecklosen Dingen belastet, während das 
Nützliche vergessen zu Hause lag. Die Alpen, die sich um unser Tal 
türmten, musterte er mit einem skeptischen Blick. „Ein anstrengendes 
Land“, sagte er. 

„Bei den Füchsen scheint es also doch nicht so schlimm zu sein“, 
meinte mein Vater. Dieser Einwurf hatte zur Folge, daß Anatol den 
einen und anderen von uns nach Thorn einlud. Als ich die Schule ab- 
solviert hatte, war die Reihe an mir. 

Es war keineswegs so schlimm, wie er prophezeit hatte. Das junge 
Auge entdeckte ungewohnte Bilder, das Neue, das Andere, das sich vom 
Gewohnten abhob. Es entdeckte die gewaltige Weite der deutschen Nie- 
derung, es entdeckte die Wälder und die träge ziehenden olivgrünen 
Wasser der Weichsel, auf denen, in bunten Jacken und meterhohen 
Schaftstiefeln, polnische Schiffer ihre Flöße stakten. Kassuben, Preußen, 
Russen bevölkerten den Markt und zwitscherten das bunte Gemisch 
ihrer Dialekte. 

Und ich entdeckte Anatols andere Seite. Er war unter die Philister 
geraten. Dieser Zustand behagte ihm so sehr, daß ich vermute, er war 
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sein natürlicher, angeborener; es hatte nur des Abstreifens der Uniform 
bedurft, ihn in sein wahres Ich zurückzuversetzen. In einem Kreis äl- 
terer Herren ließ er sich über Zeit und Ewigkeit vernehmen, und er be- 
lehrte sie über die Lokalgeschichte der Stadt. 

Abgessene Kavalleristen schwingen sich auf Steckenpferde. Anatols 
Steckenpferd hieß Nikolaus Kopernikus. Es war vor dem Rathaus, wo 
ein bronzener Kopernikus über die Marktweiber weg in die Sterne 
schaute, daß er mir gestand, er wolle unter allen Umständen die Frage 
lösen, ob der große Astronom Deutscher oder Pole gewesen sei. Diese 
Frage beschäftigte die Historiker und war ein Gegenstand hitziger Strei- 
tereien über die nationalen Grenzen hinweg. Obwohl Anatol noch zwan- 
zig Jahre lebte, löste er sie ebensowenig wie andere vor ihm und 
nach ihm. 

Er spannte auch mich in seine Untersuchungen ein, Wir machten mit 
seinem kleinen Wagen Fahrten in die nähere und weitere Umgebung, 
stöberten in Kirchenbüchern und Aktenbündeln, um uns von ähnlich 
lautenden Namen auf krause Irrwege locken zu lassen. Diese Fahrten 
führten uns auch auf polnisch-russisches Gebiet. 

Dabei gerieten wir in der Nähe des Städtchens Otlotschin in einen 
größeren Marktflecken, der, wenn ich mich recht erinnere, Lubicz hieß. 
Daß ich den Namen nicht mit Sicherheit behalten habe, ist nicht ver- 
wunderlich, denn dieser Ort war von einer Ausdruckslosigkeit, die schon 
an Nichtvorhandensein grenzte: Bauern- und Kleinbürgerhäuser, fast 
alle aus Holz, eins wie das andere, hafteten wie Pilze an der Erde, die 
Gassen waren kotverkrustet; es gab vier Wirtshäuser und zwei glanzlos 
ärmliche Kirchen, eine orthodoxe und eine römische, die ihr Heil auch 
nicht gerade in hohen Fingerzeigen gegen den Himmel suchten. Und das 
alles zerfloß in Feldern und Wiesen ohne die leiseste Schwellung 
des Bodens, und die Landstraßen mit windgebeugten Birken rechts und 
links führten sternartig zu anderen Ausdruckslosigkeiten. 

Merkwürdig war nur, daß wir weder auf dem Platz noch in den Gas- 
sen einem Menschen begegneten. Die Wirtshäuser waren geschlossen, 
auch die kleinen Läden für den Bedarf der Landbevölkerung hatten ihre 
Riegel vorgelegt. Und das an einem Wochentag Anfang Juni, eine 
Stunde vor Mittag. Diese Leere nahm einen Zug ins Gespenstische an. 

Erst vor der orthodoxen Kirche, am Ostausgang, änderte sich das Bild. 
Gerade hoben die Glocken an, heftig durcheinander zu beiern. Der ganze 
Ort war vor dem Gotteshaus versammelt, die Männer in silberbeknöpf- 
ten Wämsern und hohen Stulpenstiefeln, in die sie ihre Hosen gestopft 
hatten, die Frauen in schwarzen Röcken, verschnürten Miedern und 
grellbunten Kopftüchern. Auf den Stufen zur Kirche nicht ein Pope, 
sondern an die zwanzig in langen schwarzen Talaren, auf der Brust das 
blitzende Kreuz an der Kette, auf den Köpfen die hohen krempen- 
losen Tubenhüte. Die Glöckchen klingelten, der Chor sang, und von 
den Kuppeltürmchen beierte es fort und fort. 

Anatol erküundigte sich nach dem Anlaß des Gottesdienstes am Wo- 
chentag. Man wies schweigend auf die offene Kirchentüre. Drinnen 
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flackerten viele Kerzen um die glitzernden Ikone. Dazwischen stand 


ein Sarg, der mit einer bescheidenen Samtdecke verhüllt und von 
einer dichten Blumenflut umschäumt war. Der noch junge Geistliche des 
Ortes war gestorben. In fünf Amtsjahren hatte er sich den Ruf der Hei- 
ligkeit erworben und war nun an einer Lungenschwindsucht hinge- 
gangen. Aus allen Nachbargemeinden waren seine Amtsbrüder gekom- 
men, um ihm das letzte Geleit zu geben. Ihre schönen Bässe verei- 
nigten sich zu einem Gesang, der wohl aus der Trauer emporstieg, aber 
doch etwas Strahlendes, Volles, Starkes, ja eigentlich etwas irdisch Le- 
bendiges hatte, wie wir es seither auf den westlichen Theatern von den 
Kosakenchören gehört haben. 

Wir gingen auch mit zum Friedhof, wo der tote Heilige in die Erde 
gesenkt wurde und die ganze Gemeinde unter Tränen und lauten Klagen 
Abschied nahm. Jeder einzelne der zwanzig Popen verneigte sich vor 
dem Grab, die Frauen warfen Blumen hinunter, so daß die Mulde bis 
zum Rande hinauf angefüllt wurde. Auf dem Gottesacker stand hohes 
Gras, das keine Hand weggesichelt hatte, die alten Gräber versanken 
darin, kaum daß die Holzkreuze herausspitzten. 

Gegen ein Uhr war die Zeremonie vorüber. Die Frauen eilten an ihre 
Kochtöpfe, die Männer setzten sich in die Kneipen, um auf ihre Weise 
noch einen Leichensermon zu halten, und an den Ladentischen der 
kleinen Geschäfte glitt der Klatsch in den Alltag zurück. Die zwanzig 
Popen und Diakone versammelten sich im Wirtshaus am Platz, das eine 
hölzerne Pergola hatte, schüchtern von etwas Grün umrankt. Der Tag 
war freundlich und hell, und das Schwatzen der Vögel schilperte von 
den Feldern herein. 

Unter den Popen gab es frische und junge, noch mit den Spuren 
bäuerischer Herkunft, und ganz alte, deren Rücken die Jahre zum Frage- 
zeichen gekrümmt hatten. Alle trugen sie mehr oder minder lange Bärte; 
und wenn ich die Tafel entlang blickte, an der sie sich nun niederließen, 
so sah ich sie in eine Wolke grauer und brauner Pelze gebettet. Der 
Leichenschmaus sollte beginnen, und da sie gewissermaßen die Trauer- 
familie waren, machten sie auch die Honneurs, indem sie Anatol und 
mich einluden, Platz zu nehmen. Anatol sah den Wein und den Wodka 
und sagte nicht nein. 

Dieser Leichenschmaus stieg in einer Saftigkeit, die nichts Überirdi- 
sches, sondern pralles, dralles Leben bot. Das Fett troff von den ge- 
bratenen Hühnern, die Schweineschinken leuchteten über den Platten, 
mächtige Trums von Kalb und Hammel wurden herangetragen, die Ge- 
müseschüsseln dampften. Voran kam Borschtsch mit dicker Sahne, der 
weihnachtlich in den Bärten hängen blieb, zum Schluß Gebackenes in 
jeder Form, Spritziges in Ol und Kuchen mit kandierten Früchten 
obendrauf. Eine Weile lang wurde überhaupt nicht geredet, man hörte 
nur das Schmatzen der schleckenden Münder, das Schlürfen der Lippen, 
das Gluckern des Weins, der immer wieder nachgeschenkt wurde. Es 
war ein genießerischer Hymnus, den die Popen und die Diakone auf 
alles ausbrachten, was Gott zur Freude des Leibes beschert hat. Der Wirt 
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rieb sich die Hände und zauberte immer neue Gaben auf den Tisch. Es 
war erstaunlich, welchen Reichtum der ärmliche Ort für diese Toten- 
mahlzeit aufzubieten wußte. 

Ich wollte darüber mit Anatol sprechen, aber er hatte sich schon auf 
sein Steckenpferd geschwungen, indem er einem Popen, der sich eifrig 
mit den kandierten Früchten beschäftigte, die philosophische Bedeutung 
von Kopernikus’ Heliozentrischem Weltsystem erklärte oder zu er- 
klären versuchte; denn seine Weinseligkeit fing bereits an, die Begriffe 
kühn durcheinander zu werfen. Als er meinen fragenden Blick bemerkte, 
sagte er nur: „Trink, Junge, trink!“ Und das tat ich auch. 

So nahm es mich nicht wunder, daß die Stimmung der trauernden 
Popen sich allmählich vom Druck erhob wie eine Plane, unter die ein 
frischer Wind gefahren ist. Erst begann wohl ein Diakon eine Gedächt- 
nisrede auf den toten Heiligen zu halten, der nun unter dem verwehten 
Gras ruhte. Aber er wurde damit nicht fertig, man unterbrach ihn unab- 
lässig, stellte grammatikalische Exerzitien mit seinen Sätzen an. Ein 
Schulkamerad des Verstorbenen erzählte Geschichten aus der Kinder- 
zeit, die bewiesen, daß auch Heilige wie andere Menschen mit Fehlern 
und Unarten aufwachsen. Ein zweiter sang das weltliche Lieblingslied 
des dahingegangenen Amtsbruders. Aus einem Lied wurden mehrere, die 
Erinnerung floß über und der Wein dazu. Eine Faust schlug auf den 
Tisch, ein Lachen fuhr auf. Bald war die schwarze Popenkette zu beiden 
Seiten der Tafel in jene schwingende Bewegung geraten, welche Stu- 
denten zuweilen beim Kommers üben. Die Singstimmen waren gewiß 
nicht mehr ganz so rein und so schön, sie hatten Kratzer bekommen, 
aber das schadete nichts, man nahm es damit nicht so genau. Die Popen 
legten ihre Tubenhüte hinter sich, sie stopften die Kreuze an den fun- 
kelnden Amtsketten weg, während sie ihre Talare aufknöpften. Auf- 
geregte Finger durchgruben die Flatterbärte. Bald sangen sie im Chor 
die Lieder aus den Dörfern, von der Ernte, von den Wölfen im Winter. 

Die Bauern standen mit aufgerissenen Mündern draußen vor der Per- 
gola. Als sie aber die Lieder hörten, die auch ihnen vertraut waren, fiel 
einer nach dem anderen ein. Ein junger Diakon stieg auf die Bank, um 
mit Taktieren den unordentlichen Cantus ins Geleise zu bringen. Wodka 
wurde gereicht, und jetzt kam erst richtiges Feuer in die Runde. Reiter- 
und Jägerlieder aus dem Kaukasus wurden gesungen. Wollte einer einen 
Solobeitrag geben, so mußte er auf den Tisch klettern, dann hob er wohl 
zierlich den schwarzen Talar, um nicht zu stolpern. Und in den Refrain 
stimmten alle ein, drinnen und draußen, und klatschten in die Hände; 
und wenn es ihnen besonders eindrucksvoll vorkam, umarmten sie ein- 
ander. So war, als die Dunkelheit herankam, der Vorgarten ein fest- 
liches Gelage. Der Wirt konnte kaum genug heranschaffen, so heftig 
war der Durst ausgebrochen, und soviel Zärtlichkeit für das Leben 
wollte sich in Wein und Wodka ergehen. 

Als es zehn Uhr geworden war, stand der Älteste, ein winziger Greis, 
auf. Er winkte dem Wirt: „Sag meinem Kutscher, er soll anschirren. Ich 
habe noch drei Stunden zu fahren.“ Das Zeichen war gegeben, alle 
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brachen auf. Die Wagen rollten in einer langen Reihe vor der Pergola 
an; die Pferde, die es einen Tag lang bei reichlichem Futter gut gehabt 
hatten, scharrten mit den Hufen und wieherten durch die Nacht, die 
Kutscher knallten mit den Peitschen und sangen dazu. 

Erst aber setzten die Popen wieder ihre hohen Tubenhüte auf und 
zogen die Kreuze aus den Talaren hervor. Der winzige Greis trat an 
seinen Wagen, an dem rechts und links vom Bock die Laternen brannten. 
Die eine Laterne nahm er ab. Die Popen und Diakone folgten ihm, 
einer hinter dem anderen, die jungen und die alten. So marschierten sie 
zum Friedhof wo sie sich um das frische Grab aufstellten. Es war jetzt 
zugeschaufelt und ein Teil der Blumen war darüber gestreut. Und 
mochte es so sein oder nur so scheinen: als sie nun ein letztes Lied 
sangen, ein durchaus weltliches, sogar ein fröhliches Trinklied, da waren 
ihre Stimmen wieder rein und frisch und klar. Der Greis steckte seine 
Laterne auf das Grab des toten Heiligen, dazu sagte er: „Mögest du, 
lieber Bruder, eine so fröhliche Auffahrt und einen so schönen Tag, den 
ersten in der anderen Welt, gehabt haben, wie wir in dieser!“ Danach 
verneigte er sich wieder vor dem Hügel, und alle Popen und Diakone 
verneigten sich mit ihm. 

Zehn Minuten später jagten die Wagen mit Schellengebimmel über 
die Landstraßen davon, nach Osten, Westen, Norden in die weite Ebene 
hinaus. Wie Sternflug von Leuchtkäfern zog sichs in die Juninacht aus- 
einander. 

Wir waren die letzten. Anatol blinzelte schläfrig, als er einstieg. 
„Glaubst du, daß dieser Esel den Unterschied zwischen dem Ptolomaei- 
schen und dem Heliozentrischen Weltsystem begriffen hat?“ fragte er. 
Und dann schlief er, bis wir zu Hause waren. 
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ITTERARISCHE RUNDSCHAU 


Störrische Intelligenz 


Auf einer südlichen Insel, in der man 
unschwer Ischia erkennt, wird ein Mann um 
die Fünfzig, Walter Ridiger, von einer 
merkwürdigen Krankheit befallen. Ein ihm 
befreundeter Maler veranlaßt im Frühjahr 
1948 einen Arzt, für einige Monate aus 
Deutschland auf das „Aeneas-Eiland“ zu 
kommen, um dem Patienten beizustehen. 
Dort begegnet ihm eine Frau, die eben- 
falls als Gast auf der Insel weilt, und diese 
Begegnung führt zur Liebe oder viel- 
mehr zu einem Liebesversuch, hinter dem 
sich Barbaras verdrängte Zuneigung zum 
„väterlichen“ Freund Ridiger verbirgt und 
der schließlich an gegenseitiger. Selbst- 
analyse scheitert. Auch das ärztliche Be- 
mühen, den fortschreitenden Prozeß der 
Bronzediabetes aufzuhalten, scheitert, und 
die Frage bleibt offen, „inwieweit die 
Krankheit zum Schicksal eines Menschen 
gehöre“ — es sei denn, daß der bis zum 
letzten Augenblick unverändert souveräne 
Charakter Ridigers eine indirekte Antwort 
auf diese Frage enthält. 

Das etwa ist der Stoff, den Kyra Strom- 
berg in ihrem Roman „Das Nadelöhr“ be- 
handelt (Hamburg 1952, Claassen Verlag, 
338 S. DM 13,80). Aus einer Vorbe- 
merkung geht hervor, daß Stefan W. 
Escher, der Verfasser des Krebsromans der 
„wuchernden Zelle“, wesentlich bei dem 
Komplex der wissenschaftlichken Partien 
mitgearbeitet hat. Aber die eigentliche The- 
matik des Romans, die sich allmählich her- 
auskristallisiert, kreist um ein existentielles 
Problem unserer Zeit: es geht Kyra 
Stromberg um die „Verführbarkeit durch 
den Intellekt“, um die „provozierende 
Klugheit“ des modernen Menschen und um 
die Schwierigkeiten der allzu intelligenten 
Frau.So fragt Barbara einmal den kranken 
Ridiger, ob „gescheite Leute“ ins Paradies 
kämen, und er erwidert: „Schwerer denn 
ein Kamel durchs Nadelöhr.“ Natürlich ist 
nicht der „offizielle Himmel“ gemeint, son- 
dern ein diesseitiges Paradies, „die Unan- 
gefochtenheit inmitten der Anfechtungen“, 
wie Barbara es formuliert. Ridigers Leben 


ist vom Intellekt bestimmt, wie das des 
Malers von der Naivität. Während aber 
Ridiger — vielleicht durch den Prozeß der 
Krankheit? — den Einklang mit dem Sein 
erreicht, findet Barbaras „störrische Intel- 
ligenz“ nicht den Weg aus der Kontakt- 
losigkeit. Als sie in der Liebe zu Thomas, 
dem Arzt, „durchs Nadelöhr“ zu schlupfen 
meint, reißt sie der zersetzende Verstand 
in die Isolierung zurück. Der Intellekt, so 
ließe sich als Fazit des Buches ablesen, 
wird dem konstruktiven Leben gerecht, 
nicht aber den organischen Bedürfnissen 
des Daseins. 

Kyra Stromberg macht es dem Leser 
durch die Form des Romans nicht ganz 
leicht, sich in den Verflechtungen der 
Personen und den Überschneidungen der 
Schicksale zurechtzufinden. Die Vorgänge 
werden nämlich durch Tagebücher geschil- 
dert, die Barbara und Thomas unabhängig 
voneinander führen und die mitunter allzu 
fingiert wirken. So reizvoll es auch ist, in 
den Aufzeichnungen des Arztes und denen 
Barbaras Menschen und Umwelt bald vom 
männlichen, bald vom weiblichen Aspekt 
aus betrachtet zu sehen, leidet die Kompo- 
sition unter einer ungeschickten Gewichts- 
verteilung. Um die beiden Figuren einzu- 
führen, die später die Handlung tragen, 
werden zu deren Charakterisierung ein 
längeres Tagebuch Barbaras aus den letzten 
Kriegsjahren und ein ebenso selbständiges 
des Arztes über seinen ersten Bronzitisfall 
aus früherer Zeit dem Ganzen vorange- 
stellt. So begreiflich diese Absicht ist und 
so gelungen manche Details sind, hätte 
hier, aber auch in anderen Teilen eine 
stärkere Straffung dem inneren Tempo des 
Buches genutzt. 

Es gehört zum Wesen des Romans in 
Tagebuchform (auch der fiktiven), daß die 
Handlung reflektiert wiedergegeben wird, 
daß Gedanken und Erkenntisse wichtiger 
werden als die Ereignisse und die Dar- 
stellung von Personen. Neben geistreichen 
aphoristischen Formulierungen, wie z. B. 
„Einfalt hat keinen Plural“ oder „Jedes 
Seufzen ist töricht“, gibt es abgenutzte 
Requisite zur Selbstanalyse wie Spiegel 
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und Traum, wechseln pointierte Ironie mit 
saloppem Feuilleton, wird Wesentliches und 
Gleichgültiges ohne Unterschied beobachtet. 
Der Erstlingsroman vermittelt trotz der 
bedingt geglückten Anlage und den kon- 
struierten Personen ein psychologisch inter- 
essantes und sogar typisches Bild des ge- 
spaltenen Menschen unserer Zeit. Letzten 
Endes schrieb Kyra Stromberg gar keinen 
Roman, sondern einen liebenswürdig- 
klugen Seelenkommentar zu einem Roman. 

Hermann Kasack 


Drei neue Romane 


Drei Bücher liegen vor mir, wie man 
wesensverschiedener sie sich nicht denken 
kann. Da haben wir zunächst das Erst- 
lingswerk des jungen Amerikaners Fre- 
derick Buechner „Am Rande des Tages“ 
(Frankfurt a. M., S. Fischer Verlag, 285 S. 
DM 13,50). Nun, „Erstlingswerk eines 
jungen Amerikaners“, das ruft augen- 
blicklich eine gewisse Gedankenassoziati- 
on hervor, und also wappnet man sich 
vorsorglich gegen eine Dosis durch „Ver- 
dammt in alle Ewigkeit“ gepfefferten 
„Nackten und Toten“-Realismus, um 
dann aber mit wachsendem Interesse 
statt einem mit allen Tricks großer 
schriftstellerischer Routine aufgezäumten 
Bestsellerfavoriten einer echten Dich- 
tung zu begegnen. Dieser Roman ist 
Dichtung, sowohl von seiner Sprache 
her — wenn ührer zerbrechlichen Kost- 
barkeit auch ein wenig viel an psycho- 
analytischem und mythologischem Ballast 
zu tragen zugemutet wird — als auch 
durch seine Personen, die, eine wie die 
andere, dem Leser unvergeßlich bleiben 
werden. Nicht ihrer „realistischen“ Por- 
trättreue wegen, wohl aber in ihrer Un- 
verwechselbarkeit als Geschöpfe einer 
dichterischen Phantasie, die sich nicht 
mit dem Abphotographieren zufrieden 
gab, sondern bemüht war, eine poetische 
Wirklichkeit auch mit poetischen Figu- 
ren zu beleben. Erstaunlich die reich 
gestufte, zarte Pastelltöne bevorzugende 
Farbpalette, die diesem jungen Roman- 
cier schon zur Verfügung steht (und die 
auch in der bisweilen etwas huschigen 
Übersetzung zu großen Teilen erhalten 
blieb) und Sätze wie den folgenden zu 
keiner Seltenheit werden läßt: „Die 
späte Sonne spann lange Bänder durch 
die Verschwiegenheit der Frühlingsblät- 
ter und rann wie Honig auf das frische 
Gras und den grauen Stein.“ In der Tat, 
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hier scheint die po&sie pure auch jen- 
seits des Ozeans eine Oase in der Ge- 
genwartsprosa erobert zu haben. Man 
darf natürlich die Schwächen dieses Erst- 
lingswerkes nicht übersehen, die nicht im 
Sprachlichen, wohl aber in der konstru- 


ierten Komposition, der leicht ver- 
krampften Übertragung einer Ovidschen 
Metamorphose auf das Modell einer mo- 
dernen Handlung, zu finden sind. Auch 
die Fabel selbst, die Geschichte der 
späten Verwirrung einer reiferen Witwe 
durch den Hauslehrer ihres Sohnes ist 
zu dürftig, um den Roman mit dem not- 
wendigen belebenden Moment zu erfül- 
len. Die Schwäche des Buches liegt nicht 
in der Darstellung, sondern nur im Su- 
jet, das eigentlich niemand mehr inter- 
essiert. Trotzdem ist dies Buch ein Ver- 
sprechen, und wir wollen hoffen, daß 
Buechner bald einem glücklicheren Stoff 
begegnen werde. Dann könnte ein Mei- 
sterwerk entstehen. 

Dieses Glück, nämlich den Stoff ge- 
funden zu haben, der ihren Erzähler- 
gaben weitestens entgegenkommt, hat die 
Autorin des zweiten Romans gehabt, die 
Osterreicherin Gertrud Fussenegger mit 
ihrem „Haus der dunklen Krüge* (Salz- 
burg, Otto-Müller-Verlag, 568 Ss DM 
19,80). Außerlich scheint das Buch ein 
Familienroman mehr, der gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts spielend, den 
Niedergang einer reichen Patrizierfami- 
lie im böhmischen Pilsen erzählt. Also 
ein Gegenstück zu den Buddenbrooks? 
Ja und nein. Der Roman des jungen 
Thomas Mann wurzelte in der Über- 
zeugung von der biologischen Erschöp- 
fung des Bürgertums, also einem Zerfall 
von innen heraus; das Buch der Gertrud 
Fussenegger dagegen läßt den „Helden“, 
den k. u. k. Rittmeister a. D. Balthasar 
Bourdanin, deshalb scheitern, weil dieser 
sich aus den äußerlichen Ehrbegriffen des 
Bürgertums, wie sie das 18. Jahrhundert 
entwickelt hatte, nicht zu lösen versteht 
und seine Auffassung vom Bürgertum 
längst zu einem Anachronismus gewor- 
den ist. Man kann unschwer die Paral- 
lele zur Habsburger Monarchie ziehen, 
die als staatlicher Körper vor dem Er- 
sten Weltkrieg ja auch nur ein zwar lie- 
benswertes, aber dennoch kurioses Re- 
likt aus dem Raritätenkabinett der Zeit 
vor der französischen Revolution ge- 
wesen ist. Neben dieser, tragisch und in 
ihrem Standesdünkel zugleich possierlich 
wirkenden Figur des Balthasar, eines 
neuzeitlichen Don Quijote, der vergeb- 


en 


lich gegen die Windmühlenflügel des ge- 


sellschaftlichen Fortschritts anzukämpfen 


sucht, hat nun die Dichterin eine der 
wohl schönsten Frauengestalten der deut- 
schen Dichtung gestellt, die rührend be- 
scheidene Marie, die in ihrer grenzen- 
losen Liebe und demütigen Hingabe das 
wärmende menschlihe Licht in die 
Handlung bringt. Um diese beiden Zen- 
tralgestalten herum gruppieren sich die 
vielen Familienmitglieder, Dienstboten 
und weitläufige Bekannte der Bourda- 
mins, eine bunte Fülle verschiedenster 
Typen und Charaktere, von denen je- 
der für sich mit subtilem psychologischem 
Verständnis gestaltet wurde. In der 
Breite der Tihematik (Geschichte des 
österreichischen Bürgertums) und in der 
souveränen sprachlichen Gestaltung hat 
Gertrud Fussenegger hier einen Roman 
geschaffen, würdig, dem „Wunschkind“ 
Ina Seidels an die Seite gestellt zu 
werden. 

Das dritte Buch endlich ist vom Autor 
der Jugend zugedacht worden. (Rolf 
Italiaander: Hans und Jean. Stuttgart, 
Union Deutsche Verlagsanstalt. 206 S. 
DM 5,80). Vom Thema her sollte es 
auch und gerade die Erwachsenen inter- 
essieren. Es geht um einen Beitrag zur 
Völkerversöhnung, demonstriert an dem 
Beispiel zweier Jungen, eines französi- 
schen Fremdarbeiters Jean, der im Hause 
des Berliner Hitlerjungen Hans auf sei- 
ner Flucht Unterschlupf findet und der 
seinen Gastfreund dafür später nach Pa- 
ris einlädt. Hans darf dann schließlich 
im Verein mit Jean bei einem interna- 
tionalen Pfadfindertreffen den europäi- 
schen Gedanken stärken helfen. Diese 
leichte Schablonisierung auf Schwarz- 
Weiß-Manier verstimmt etwas bei einem 
Schriftsteller wie Rolf Italiaander, zu- 
mal wenn er sich neben nicht gerade 
überzeugender psychologischer Gestal- 
tung der Charaktere auch noch, sagen 
wir es gelinde, gewisse Eilfertigkeiten 
im Stil leistet. Sicher wäre das Buch 
noch wirksamer (und die schöne, ihm 
zugrunde liegende Idee hätte es verdient), 
wenn vor einer Neuauflage Handlung 
und Stil noch einmal retouchiert wür- 
den. Jürgen Eyssen 


Über Stifters Dichtung 


Mit der ihm eigenen ebenso feinsinnigen 
wie gründlichen Art hat der Freiburger 
Germanist Walter Rehm dem „Nach- 
sommer“ eine umfangreiche Studie ge- 


widmet (Nachsommer. Zur Deutung von 
Stifters Dichtung. München 1951. Leo 
Lehnen Verlag), die - mit vielen Anmer- 
kungen belegt - in der Tat die schon so 
angeschwollene Stifter-Literatur weiter- 
führt. Ziemlich breit wird im einleitenden 
ersten Abschnitt Jean Pauls häufige Ver- 
wendung des Wortes und dessen Erfüllung 
mit neuem. Sinn behandelt, nämlich als 
eines besonderen Gemütszustandes. Auf 
Goethes und Johann Peter Hebels ver- 
wandte Einstellung wird mit Recht nach- 
drücklich hingewiesen. Weiter entwickelt 
der Verfasser eingehend Stifters lebens- 
längliche Hinneigung zur herbstlichen Land- 
schaft und zur heiteren, gereiften Ruhe des 
Alters, wie sie in der Kunst von den Mei- 
stern der Donauschule dargestellt und im 
Leben etwa von Cicero, Jakob Grimm, 
Wilhelm von Humboldt und Jakob Burc- 
hardt verkörpert wurde. Aber auch das 
verborgen zwischen den Zeilen und Sätzen 
stehende Schwermuts- und Todesmotiv 
darf nicht übersehen werden, denn in den 
ersten kühleren Schauern des Herbstes 
wirft das Ende seine Schatten voraus. 
Zweifelhaft bleibt es, wenn Rehm bemerkt, 
dasSchwermütig-Ernste des wehmutsvollen 
sommerlichen Gefühls, die stille Grund- 
trauer nach Gottfried Kellers Wort sei im 
tiefsten nichts anderes als ein letzter 
großer, gerade auch am Nachsommergefühl 
spürbarer Rest christlichen Empfindens. 
Dagegen stimmen wir seinen Worten zu: 
dem Dichter selbst fehlte „die lebendige 
Heiterkeit, die von Selbstsucht freie Stim- 
mung, die ruhige Fassung des Gemütes und 
die innere Getrostheit gegenüber dem Un- 
veränderlichen“. Daß Stifters Nachsommer 
selbst unter dem dunklen Zeichen der 
tödlichen Krankheit stand, ist ergreifend; 
daß aber der alte schwermütige Dichter vor 
seinem bitteren Tode mit letzter sieghafter 
Kraft den „Witiko“ schuf, diese heroische, 
ehrfurchterweckende Leistung, hätte her- 
vorgehoben werden sollen. - Den Schluß 
bildet ein rascher Überblick auf das Fort- 
wirken des „Nachsommers“, wobei der 
Verfasser bemerkt, der Epiker Stifter stehe 
in jedem Sinne des Wortes zwischen den 
beiden österreichischen Landsleuten, den 
Dramatikern Raimund und Hofmanns- 
thal, die dennoch, so sehr wir das Echte 
und Schöne beider zu schätzen wissen, 
hinter einem Dichter von Stifters Rang 
zurücktreten müssen. Alles in allem ein 
wesentlicher Beitrag zur Deutung des 
großen Kunstwerkes, das in seinem Ge- 
heimnis nie ganz auszuschöpfen ist. 


Friedrich Seebaß 
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* 


Universitas litterarum 


Die Ausbreitung des Wissensstoffes hat 
die universale Bildung zu einer Seltenheit 
gemacht, und trotz allen gegenteiligen Be- 
strebungen entwickeln sich unsere Uhni- 
versitäten mehr und mehr zu Hochschulen 
für Fachwissen. Eine Universalität, soweit 
sie heute noch möglich ist, zu vermitteln, 
hat sich die Buchreihe „Die Universität“ 
im Humboldt-Verlag, Wien-Stuttgart, zur 
Aufgabe gemacht. In den bisher er- 
schienenen vierzig Bänden finden sich in 
sich abgeschlossene Werke über alle Ge- 
biete des Wissens von namhaften, vielfach 
international berühmten Autoren: so „Pro- 
bleme der Philosophie“ von Bertrand 
Russell; „Wissenschaft vom Menschen“ 
von Stuart Chase; „Grundlagen der 
Politik“ von Arnold Winkler; „Sozio- 
logie der Geschichte“ von Harıy E. 
Barnes; „Von Euklid zu Eddington“ von 
Sir Edmund Whittaker. 

Schon die Namen der Autoren bürgen 
dafür, daß hier wirklich eine Sammlung 
von Standardwerken zustande gekom- 
men ist. Jeder einzelne der Bände ist 
nicht nur ein Handbuch für den Studie- 
renden des Fachbereichs, sondern dar- 
über hinaus ein Buch zur Unterrichtung 
für jeden geistig aufgeschlossenen Men- 
schen. Denn der Ton zumindest der uns 
vorliegenden Bände ist nicht trocken 
wissenschaftlich gehalten, sondern so, daß 
jeder Interessierte ihn verstehen kann. 
Wenn freilich auch niemand über die 
Grenzen seiner Interessenbereiche hinaus 


sich Werke aus‘ dieser Sammlung an- 
schaffen wird, so kann „Die Universität“ 
doch, zumal durch die erschwinglichen 
Preise, als ein ernst zu nehmender Ver- 
such gelten, dem Fortschreiten des Spe- 
zialistentums Einhalt zu gebieten. Auch 
drei Nachschlagewerke sind in dieSamm- 
lung aufgenommen, ein „Kunstlexikon“ 
von Emerich Schaffran, ein „Kleines 
Handbuch der Musik“ von Max Weiß- 
gärber und das „Lexikon der Weltlite- 


ratur“ von Kindermann und Dietrich, 
auf das wir noch gesondert zurück- 
kommen müssen. DRE 


Gottfried Kellers Briefe 


In Heft 1/2, 1950 baten wir unsere Le- 
ser um Unterstützung des Verlages Ben- 
teli, Bern, für eine Sammlung der Briefe 
Gottfried Kellers. Inzwischen sind die 
beiden ersten Bände der auf vier Bände 
angelegten Sammlung, die von Carl Helb- 
ling besorgt und durch den Kanton Zü- 
rich gefördert ist, erschienen. Verständ- 
nisvolle Einführungen in jede Gruppe des 
Briefwechsels - unter den Korresponden- 
ten befinden sich neben Verwandten und 
nahen Freunden Kellers u.a. Freiligrath, 
Varnhagen, Brahms - erleichtern die Lek- 
türe dieser wertvollen Bände. Wir begrüßen 
es, daß mit dieser Sammlung ein weiterer 
Schritt dazu getan ist, das Werk Gott- 
fried Kellers, der ja auch der Deutschen 
Rundschau verbunden war, für die Nach- 
welt lebendig zu erhalten. DER: 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Karl O. Paetel lebt in New York. Wir brachten von ihm zuletzt in Heft 2/1951 
einen Aufsatz über Ignazio Silone und Arthur Koestler. — Uriel Kurt Mayer lebt in 


Jerusalem. 


Im nächsten Hefl der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Jürgen Pechel 
Paul Weiglin 
Walter Meckauer 
Karl O._Paetel . 
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Fürchtet man unsere Unparteilichkeit? 


Fin de siecle 
Von der Sicherheit des Alltags 


Boris 


RUDOLF PECHEL 


Sind Mörder unter uns? 


Was ist denn nun tatsächlich geschehen, daß in weitesten Kreisen 
Westdeutschlands und Westberlins helle Empörung herrscht und ein Ge- 
fühl großer Bestürzung, weil bestimmte Dinge heute anscheinend in 
Deutschland schon wieder möglich sind, nachdem wir doch eine so nach- 
haltige Belehrung erfahren haben, wohin uns unterirdische Umtriebe 
führen müssen? 

Die Gründung des Bundes Deutscher Jugend ist seinerzeit in vielen 
Kreisen begrüßt worden, weil man glaubte, sie solle ein Gegenstück zur 
FDJ bilden und mit legalen Mitteln dem öffentlichen und unterirdischen 
Treiben dieser Sowjetagenten entgegentreten, ohne einem verdammens- 
werten, engstirnigen und überheblichen Nationalismus zu verfallen. Man 
hoffte, daß von dieser deutschen Jugend die klaren Folgerungen aus der 
jüngsten Vergangenheit gezogen wären und sie bei verantwortungsbe- 
wußter Erfüllung ihrer Aufgabe zur inneren Gesundung unseres Vol- 
kes im Kampfe für Freiheit, Recht und Menschenwürde und unter selbst- 
verständlicher Achtung vor jedem andern Volke beitragen würde und 
den Kampf gegen den Todfeind der Menschheit, den Totalitarismus, 
mit reinem Schild führen würde. Dann wäre sie bei ihrem überwiegend 
guten Menschenmaterial jeder Unterstützung würdig gewesen. 

Aber schon die Gründung, der Einzelpersonen und staatliche Stellen 
mit Sympathie gegenüberstanden, die auch zu materieller Hilfe be- 
reit waren, offenbarte Geburtsfehler. Die Person des ersten Vorsitzen- 
den Paul Lüth muß — um zunächst noch milde Ausdrücke zu gebrauchen — 
als reichlich undurchsichtig bezeichnet werden. Lüth ist 1946 der KPD 
beigetreten, und bis heute ist sein offizieller Austritt nicht erfolgt. Gegen 
ihn wird der Vorwurf erhoben, daß er unberechtigt den medizinischen 
Doktortitel geführt und als Flüchtlingsarzt praktiziert habe. Später hat 
er sich durch eine mehr als unverantwortlich abgefaßte Literaturge- 
schichte („Literatur als Geschichte“) eine Entlarvung als intellektueller 
Hochstapler gefallen lassen müssen. Auch sein Buch „Bürger und Par- 
tisan“ mußte Bedenken erregen. Zweifellos ist seine Person nicht gewis- 
senhaft genug überprüft und seine Arbeit nicht ausreichend kontrol- 
liert worden. 

Aber eigentlich gefährlich wurde das Treiben, von dem wahrscheinlich 
die Mehrzahl der Mitglieder des BDJ nichts gewußt hat, als der soge- 
nannte „Technische Dienst“ unter Leitung von Erhard Peters dem Bund 
angegliedert wurde, der die Ausbildung von Partisanen in Waldmichel- 
bach übernahm, eine durchaus illegale Arbeit, die sich mit den Gesetzen 
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der Bundesrepublik nicht vereinbaren läßt. Lüth sowohl wie Peters muß 
bescheinigt werden, daß sie bar jedes echten politischen Instinktes sind - 
also die geborenen „Führer“. 

Obwohl schon seit langer Zeit alarmierende Gerüchte umliefen, die 
weder den Regierungsstellen in Bonn noch auch den Amerikanern, die 
erhebliche Mittel in dieses Unternehmen investiert haben, verborgen ge- 
blieben sein konnten, erfolgte nichts. Man ließ das Unkraut ruhig weiter 
wuchern. Endlich hat im Oktober d. J. der hessische Ministerpräsident 
Zinn im Hessischen Landtag eine Frklärung abgegeben, welche diese 
Eiterbeule aufstach. Jeder Versuch, die Ausführungen des verantwor- 
tungsbewußten hessischen Ministerpräsidenten zu bagatellisieren, 
scheint entweder die Folge einer unverständlichen Unorientiertheit oder 
eines schlechten Gewissens zu sein. An dem schon bekanntgegebenen Ma- 
terial ist nicht zu deuteln, und man weiß, daß bisher noch wesentliche 
Punkte der Öffentlichkeit nicht bekanntgemacht worden sind. 


Man kann einer Besatzungsmacht, die beim Ausbruch des Korea-Kon- 
flikts einen sowjetischen Übergriff auf Westdeutschland befürchtete, es 
nicht verargen, sondern kann es sogar als ihre Pflicht betrachten, geeig- 
nete Abwehrmaßnahmen für den Fall eines sowjetischen Einbruchs zu 
treffen. Ob die Organisierung von Partisanengruppen dazu unbedingt 
notwendig ist oder das richtige Mittel darstellt, mag füglich bezweifelt 
werden. Alle Erfahrungen des letzten Krieges haben gezeigt, daß Parti- 
sanentätigkeit stets zum Nachteil der nichtkombattanten Bevölkerung 
ausgeschlagen ist und Geisel-Erschießungen zur Folge hatte. Bei der Bru- 
talität der sowjetischen Methoden wären Maßnahmen zu erwarten ge- 
wesen, welche die Schandtaten Hitlers im besetzten Land weit in den 
Schatten gestellt hätten. Hier schon mußte die Frage der Verantwortung 
gestellt werden und strengste Kontrolle einsetzen. 


Das Heranziehen der Jugend ist an sich kein Verbrechen. Wenn man 
aber unter dieser Jugend, die man mit Waffen ausbildete und sogar im 
Lager Grafenwöhr Kurse mit Waffen und Sprengmunition abhalten ließ, 
auch Männer zwischen 30 und 50 Jahren, und zwar gediente Soldaten 
auch in höheren Rängen, versteht, dann kann die Antwort auf die Frage 
nach der Verantwortlichkeit nur eindeutig sein. Nebenbei bemerkt isteine 
Organisation wie der Technische Dienst auch militärisch völlig wertlos 
und höchst dilettantisch — es sei denn, daß die Vorbereitungen sehr viel 
umfangreicher gewesen sind, als bisher bekanntgeworden ist. 

Noch ist es nicht nachgewiesen, daß die Regierungsstellen, welche die 
Arbeit des BDJ und des Technischen Dienstes unterstützt haben, irgend- 
eine Kenntnis von der Aufstellung von Proskriptionslisten gehabt haben. 
Es gehört zu den Gepflogenheiten militärischer Mächte, ineinem Kriegsfall 
unsichere Kantonisten, von denen eine Untergrund- und Partisanentätig- 
keit zu erwarten ist, sicherzustellen. Wir wissen auch genau, daß über 
ganz Westdeutschland ein Netz von östlichen Partisanengruppen, Roll- 
kommandos, Sabotagetrupps und sowjethörigen Tarnorganisationen ge- 
zogen ist, das man durch einen festen Zugriff im Fall des Falles lahm- 
zulegen die Pflicht hätte. 


1090 


Wir wissen auch, daß in weitesten Kreisen der deutschen Bevölkerung 
in der Bundesrepublik und in Westberlin man mit Zähneknirschen und 
geballten Fäusten die Schandurteile gegen junge und alte Personen hört, 
die mit unmenschlichen Strafen wegen angeblicher Propagandaarbeit in 
der sowjetdeutschen Zone belegt werden. Ebenso wie die Möglichkeit 
von Menschenraub, ohne daß wirksame Gegenmaßnahmen ergriffen 
würden und man z. B. eine Reihe bekannter sowjetischer Agenten in der 
Westzone und in Westberlin so lange festsetzen würde, bis die durch 
Gewalt entführten Personen freigegeben wären. Der schmerzliche und 
fluchwürdige Fall des Dr. Linse — als eklatantes Beispiel für so viele 
andere entführte Deutsche, Männer und Frauen — fordert gebieterisch 
wirksame Gegenmaßnahmen! Das Volksempfinden würde hier die 
strengsten Maßnahmen verstehen, selbst wenn sie demokratische Grund- 
sätze verletzen würden. Not schafft Ausnahmerecht. Wir verstehen auch, 
daß in der nicht behobenen Gefühlswirrung nach dem Zusammenbruch, 
der Rechtsunsicherheit, dem mangelnden Rechtsbewußtsein, der Nicht- 
achtung vor dem Leben des Nächsten und vor allem dem Fehlen einer 
Skala der echten Werte mit Entgleisungen und unverantwortlichen Un- 
besonnenheiten gerechnet werden mußte und daß diese Tatsachen sowie 
der Druck von Osten Gegendruck und Gegenaktionen erzeugen mußten. 

Wenn aber aus solcher Geistesverfassung heraus sich eine Schar mit 
unklaren Hirnen, Landsknechts-Sentiments und Neigung zum Wohl- 
leben bereit findet, Proskriptionslisten aufzustellen oder wenigstens die 
Unterlagen für sie zu beschaffen, und fest entschlossen ist, diese Men- 
schen im Ernstfall einfach zu „liquidieren“, dann gibt es dafür keinerlei 
Entschuldigung. Der aufmerksame Beobachter der deutschen Entwick- 
lung nach 1945 ist längst zu dem Schluß gekommen, daß wir in einer 
Atmosphäre leben, die jener des Jahres 1932 in peinlicher Weise ähnelt. 
Die sogenannten „Boxheimer Dokumente“, für die der wieder in Frei- 
heit befindliche Werner Best verantwortlich zeichnete, die offen die Li- 
quidierung unbeliebter Persönlichkeiten vorsahen und rechtfertigten; die 
nationalsozialistischen Rollkommandos, die ihren fürchterlichsten Aus- 
druck beim Potempa-Mord fanden, und andere Ansätze und Vorberei- 
tungen finden ihre Parallele in den Proskriptionslisten des Technischen 
Dienstes. 

Auf diesen Listen sollen außer westdeutschen Kommunisten nahezu 
achtzig Sozialdemokraten und Gewerkschaftler, unter ihnen Männer wie 
Kaisen, Brauer, Metzger, Fritz Sänger, die auch der politische Gegner 
mit höchster Achtung nennt, stehen. Aber wenn es sich auch nur um 
irgendeinen unbekannten Herrn Meier oder Müller gehandelt hätte, so 
wäre der Protest gegen den Gedanken von Proskriptionslisten nicht 
minder heftig. 

Es geht hier um die Gesinnung. Für das Gesetz des Dschungels: Wer 
zuerst schießt, hat mehr davon! ist in keinem Rechtsstaat Platz. Durch 
die Verwirrung des Rechtsgefühls und die fehlende Achtung vor den 
Menschenrechten ist die Herrschaft des Nationalsozialismus und des 
sowjetischen Totalitarismus letztendlich entstanden. Einer Wiederein- 
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führung solcher Methoden muß sofort mit den schärfsten Mitteln ent- 
gegengetreten werden. Schon um die anständige deutsche Jugend vor 
Abenteuern zu bewahren, deren Tragweite sie nicht übersehen kann. Je- 
des Volk braucht einen krisenfesten Bestandteil an nationalen Werten, 
aber hier ist mit dem Begriff „national“ wiederum übelster Mißbrauch 
getrieben worden. 

Die Karten müssen jetzt auf den Tisch! Wir müssen verlangen — und 
das ist die Pflicht der gesamten deutschen Presse — daß eine restlose Klä- 
rung des Tatbestandes erfolgt. Wir haben ein Recht darauf zu erfahren, 
inwieweit Bonner Regierungsstellen über die Entwicklung des Technischen 
Dienstes unterrichtet gewesen sind und welche Stellen die Arbeit des 
BDJ und des Technischen Dienstes unterstützt haben und aus welchen 
Gründen. Den amerikanischen Stellen, welche den Technischen Dienst 
unterstützt haben, muß man zur Erwägung geben, daß sie vor der Ent- 
scheidung stehen, ob ihnen die Einrichtung von Untergrundorganisa- 
tionen die Erschütterung des Vertrauens der deutschen Bevölkerung zu 
ihnen wert ist. Die Tatsache des Bestehens des Technischen Dienstes hat 
erneut das Vertrauen des Auslandes, besonders Frankreichs, zu dem Wil- 
len der Bonner Regierung und der Landesregierungen, mit fester Hand 
eine wahrhaft demokratische Ordnung herzustellen, erschüttert. Das 
zeigt uns jeder Blick in die ausländische Presse. 

Wir müssen verlangen, daß von allen beteiligten Stellen, und vor 
allem auch von seiten des Bundeskanzlers, eine unzweideutige Stellung- 
nahme zu diesen alarmierenden Vorgängen erfolgt. Wie es das gute Recht 
eines jeden Staatsbürgers ist, mit den schärfsten Mitteln gegen Über- 
griffe staatlicher Gewalten zu protestieren, so ist es gleichfalls sein Recht, 
gegen Unterlassungen in Gefahrenfällen mit der gleichen Schärfe zu 
protestieren. Wenn die staatlichen Instanzen versagen sollten, so dürften 
sie sich nicht darüber beklagen, wenn die Bevölkerung zur Selbsthilfe 
greift. Wenn man hier nicht den Anfängen — wir wollen hoffen, daß es 
nur Anfänge noch sind — widersteht, dann macht man die Bahn frei, daß 
wiederum Kräfte ohne jedes sittliche Verantwortungsbewußtsein unser 
Volk erneut und diesmal vielleicht endgültig in den Abgrund stürzen. 
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SKLAVEN IHRER SELBST 


Sie mauern mit Hirn und Händen 
Im Reich der Mitte sich ein. 
An allen Ecken und Enden 


Türmen sie emsig Stein um Stein. 


Die Ahnen begannen zu bauen, 

Die Mauer wuchs und wuchs. 

Der Enkel kann kaum noch schauen 
Die Zeichen des freien Vogelflugs. 


Gibt weder Tor noch Scharte 

In der zementenen Wand. 

Eine blau gemalte Karte 

Ersetzt den Himmel am oberen Rand. 


Dahinter grünen die Welten, 

Von denen niemand weiß. 

Die Ingenieure schelten 

Über Träume und mageren Fleiß. 


Die Weltbehörde läßt strenger 
Befehlen Mann und Frau. 

Ihr Blick wird eng und enger 
Gerichtet auf den magischen Bau. 


Sie rennen um Kelle und Krücke 
Sich fast die Schädel ein. 

Sie stopfen sich in die Lücke, 

Um selber lebendig begraben zu sein. 


Hermann Kasack 
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HANS-JOACHIM NETZER 


Perön macht Schule 


Seit die amerikanische Politik in Argentinien die ersten Rückschläge 
erlitten hat, seit Peröns autoritäres System immer mehr den Charakter 
einer Diktatur mit allen dafür typischen Einschränkungen der persön- 
lichen Freiheiten annahm und während der letzten Monate in Süd- 
amerika immer mehr Schule zu machen scheint, seit dieser Zeit hört man 
da und dort gelegentlich von der peronistischen Gefahr, von der Dro- 
hung einer peronistischen Internationale sprechen, die nichts mehr mit 
den rein kulturellen Bestrebungen der dahinwelkenden Lateinischen 
Union oder den familiären Banden der hispanischen Völkergemein- 
schaft zu tun hätte. Man verweist auf Peröns Tendenz zum Neutralis- 
mus, seine alten Versuche zur Bildung einer „dritten Kraft“. Aber das 
sind Schlagworte, die irritierende Folgen haben. Wir wollen deshalb 
den Versuch machen zu ergründen, was hinter diesen Schlagworten 
steckt, um beurteilen zu können, ob es sich tatsächlich um eine spezi- 
fisch peronistische Gefahr handelt — oder um eine allgemein latein-ame- 
rikanische, für die Perön durch seinen scheinbaren nationalen Erfolg 
nur Schrittmacher gewesen ist. 

Wir müssen dabei zunächst einmal ein Schlagwort untersuchen, das 
in Argentinien selbst heute zur Umgangssprache gehört: der Justizialis- 
mus, die peronistische Ideologie. Denn eine Internationale muß sich ja 
auf ein gemeinsames Programm berufen, auf eine gemeinsame Welt- 
anschauung. Ist der Justizialismus eine Idee, die Völker verbinden 
könnte, stellt er, von Buenos Aires als neue Heilslehre proklamiert, 
tatsächlich eine mögliche politische Lösung, einen „dritten Weg“ dar? 

Eva Perön, die verstorbene Gattin des Präsidenten und Propagandi- 
stin seines Regimes, erklärte einmal: „Die soziale Gerechtigkeit (das 
etwa will „Justizialismus“ besagen), wie Perön sie uns bietet als ein wun- 
derbares Werk seiner Hände, ist ein Echo der Verkündigung, wie sie 
von den Hirten vernommen wurde, wie ein Widerschein des Sternes, 
der in der Nacht der Menschheit die göttliche Dämmerung der Er- 
lösung anzeigt.“ Aber auch bei gründlichstem Studium der Schriften und 
Reden Peröns wird man nicht erleuchtet; man erhält von dieser politi- 
schen Lehre kein ganz klares Bild und gelangt zu dem Eindruck, daß 
hier mit südlicher Rhetorik der Mangel an Gehalt verdeckt werden 
muß. Der Peronismus ist in seinen ideologischen Voraussetzungen noch 
schwächer fundiert und logisch noch weniger durchgearbeitet als etwa 
der Faschismus, der Perön mehr den Anstoß zum Handeln gab, denn 
ihm als Vorbild diente. 
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Der Justizialismus will also ein dritter Weg sein zwischen den beiden 
„morschen Weltanschauungen“ Kapitalismus und Kommunismus. Daß 
auch schon andere solche Wege gesucht und mit wechselndem Erfolg be- 
gangen haben, ignoriert Perön; sein dritter Weg stellt den Ausschließ- 
lichkeitsanspruch. Dieser Weg muß heute zwangsläufig außenpolitisch 
zur Neutralität zwischen West und Ost, wirtschaftspolitisch soll er zur 
nationalen Autarkie führen. Perön argumentiert etwa so: Freiheit, 
Eigentum, Wirtschaft, Kapital dürfen weder — wie beim Kapitalis- 
mus — als absolut individuelle Güter noch — wie beim Kommunismus 
— als absolute Gemeinschaftsgüter betrachtet werden. Sie haben „indivi- 
duelle Existenzberechtigung in sozialer Funktion“. Die individuellen 
Interessen müssen Idealen wie der sozialen Gerechtigkeit, der staat- 
lichen Souveränität und der wirtschaftlichen Unabhängigkeit unter- 
geordnet werden; damit müsse sich auch das „Rechte“ zum „Gerechten“ 
wandeln, „wonach jedem das Seine gegeben werden muß, aber in so- 
zialer Funktion“. Beim Kapitalismus wird ein Mensch durch den ande- 
ren ausgenutzt, beim Kommunismus wird er vom Staat ausgenutzt. 
Unter dem Justizialismus wird jede Art von Ausnutzung — gleichgültig, 
ob sie durch den Menschen oder durch den Staat erfolgt -— vom Gesetz 
verurteilt. 

Das soll nun derart verwirklicht werden, daß sich der Justizialismus 
den syndikalistischen Verbänden zur Verfügung stellt und ihnen hilft, 
ihre Berufsinteressen, Arbeitsbedingungen, Tariflöhne und den allge- 
meinen Lebensstandard zu schützen sowie den ihnen zustehenden Anteil 
an der Regierung und der Erziehung des Volkes zu erhalten. 

Das etwa ist in kurzen Worten das theoretische Konzept des Justi- 
zialismus, dessen Ziel also, klarer ausgedrückt, der Gewerkschaftsstaat 
ist — was auch in letzter Zeit von den argentinischen Offiziellen immer 
häufiger proklamiert wird; der Berufspolitiker soll vom Gewerkschafts- 
funktionär abgelöst, der Staat aufgehoben werden. Welche Möglichkeit 
aber das Individuum hat, sich „justizialistisch“ gegen diesen allmäch- 
tigen Gewerkschaftsstaat zu wehren — man denke beispielsweise nur 
daran, wie die Gewerkschaften die Zeitung „La Prensa“* abwürgten — 
diese Frage wird nicht einmal gestellt, geschweige denn beantwortet. 
Das wäre auch schwer; denn betrachtet man das heutige Argentinien, 
so hat man nicht den Eindruck, als ab Perön diese letzte Konsequenz 
seines Programmes ziehen wolle, wozu man im Hinblick auf das argen- 
tinische Gewerkschaftswesen nur Gottlob sagen kann; im Gegenteil, die 
Entwicklung scheint tatsächlich viel eher auf einen Ständestaat hinaus- 
zulaufen. Stellt man nun aber die andere Frage, die sich aufdrängt, 
nämlich: wer denn nun im Einzelfall entscheide, was gerecht sei und 
was nicht, wo das individuelle Recht aufhöre und die soziale Aufgabe 
anfange, dann gibt es auch darauf keine Antwort, so daß man nur dar- 
aus schließen kann: das entscheidet Perön bzw. der jeweilige „Jefe“, 
falls der Justizialismus seinen Schöpfer überlebt, was jedoch mit Recht 
bezweifelt werden kann. 

Fügt man nun sämtliche Komponenten des Justizialismus zusammen, 
die da etwa sind Syndikalismus, vor- und antimarzistischer Sozialismus 
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Proudhonscher Prägung (der inSpanien sehr viele Anhänger hat) und ein 
paar Thesen neuerer Gesellschaftsvorstellungen, so kann man nicht ge- 
rade behaupten, daß dieses verwaschene Ideenkonglomerat originell 
oder tatsächlich ein „dritter Weg“ sei. Um auf unsere anfängliche Frage 
zurückzukommen: Wir müssen feststellen, daß der Justizialismus zu 
sehr an der Person Peröns hängt, als daß er die programmatische Basis 
einer lateinamerikanischen Internationale bilden könnte, Wir werden 
noch sehen, daß die übrigen Staaten, bevölkert von lauter Individua- 
listen, gar nicht daran denken — zumindest nicht freiwillig — sich von 
Buenos Aires Vorschriften machen zu lassen. Sie kämen aus dem nord- 
amerikanischen Regen in die argentinische Traufe. Nein, die offensicht- 
liche Gemeinsamkeit vieler Systeme in der Neuen Welt liegt anderswo, 
liegt zumindest nicht im Peronismus begründet. 

Liegt sie in der Hispanität? Wir müssen zunächst einmal Peröns 
Außenpolitik betrachten. Sie scheint uns — vor allem seit dem Rücktritt 
Außenministers Juan Bramuglia — ebenso bar jeder Logik und jeder 
weltpolitischen Konzeption wie der Justizialismus. 

Die folgerichtige Konsequenz des Peronismus, seine außenpolitische 
Krönung wäre zweifellos der Iberische Block gewesen. Aber, von seiner 
traditionellen kulturellen Basis auf die politische Ebene verschoben, 
scheiterte er. An sich schien das damalige wirtschaftliche Übergewicht 
Argentiniens in Lateinamerika diesen Plan ebenso zu begünstigen wie 
die dort wachsende Enttäuschung und Erbitterung über die USA, die 
sich für ihre im Krieg heiß umworbenen Rohstofflieferanten nicht mehr 
sonderlich oder nur noch als Reserve im Ost-West-Konflikt interessier- 
ten. Hätte Peröns Plan nicht den leisen Geruch von Vormachtbestre- 
bungen gehabt, den die übrigen lateinamerikanischen Staaten bei Argen- 
tinien nur zu leicht wittern, so hätte er möglicherweise einen positiven 
Beitrag zu den internationalen Beziehungen leisten können, indem sich 
nämlich 22 traditionell miteinander verbundene Staaten, die eindeutig 
zum Westen gehören, aneinander hochentwickelt hätten. Die Grundlage 
für einen solchen politischen Zusammenschluß hätte aber bei Argen- 
tinien nicht das Herrschenwollen, sondern das Helfenwollen sein müs- 
sen, zu dem ein Konzept und eine relative wirtschaftliche Kapazität ge- 
hören, wie sie die USA in ihrem Marshall-Plan einsetzen konnten. 
Nicht nur, daß Argentiniens Möglichkeiten hierzu nicht ausreichten - 
sie wurden durch die katastrophale Industrialisierungspolitik des 
Wirtschaftsministers Miguel Miranda noch verschlechtert. Das erkann- 
ten nicht nur die lateinamerikanischen Staaten, die, wollten sie sıch von 
der Herrschaft des nordamerikanischen Kapitals lösen, auf Ersatz an- 
gewiesen wären. Das erkannte auch Franco, der das andere Ende der 
Achse bilden sollte, aber ganz nüchtern erklärte: „Unser Herz gehört 
Lateinamerika, aber unser Sinn für die Wirklichkeit zieht uns zu den 
Vereinigten Staaten.“ Hinzu kam, daß Franco drüben viele erbitterte 
Feinde hat, die von einem solchen politischen Bündnis nichts wissen 
wollten. 

Kurzum, der Plan der „dritten Position“ schlug fehl. Welche Mög- 
lichkeiten blieben Perön? Entweder konnte er die Finger von dem Ver- 
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such lassen, Weltpolitik zu treiben, und sich der konsequenten Durch- 
führung seiner innerpolitischen Pläne widmen, die ihm genügend 
Schwierigkeiten machen. Das erste läßt weder sein Ehrgeiz noch ließ es 
der Ehrgeiz seiner Frau zu, zum zweiten wurde er inzwischen unfrei- 
willig genötigt, ohne daß die „Gerechtigkeit“ in seinem Land bisher 
eine Heimat gefunden hätte. Oder aber er konnte versuchen, nachdem 
der auf der Hispanität beruhende Plan der dritten Position fehlgeschla- 
gen war, die Vorherrschaft in Lateinamerika auf anderem Wege, 
zwangsläufig gegen die Widerstände dort, zu erreichen. Dazu hätte es 
aber zumindest des Einverständnisses mit den USA bedurft. Da sich 
Perön aber dort mit seinen Diktatorallüren inzwischen restlos unbeliebt 
gemacht hatte, saß er glücklich zwischen sämtlichen Stühlen und muß 
nun, um nicht vollständig isoliert zu werden, Außenpolitik mit 
machiavellistischen Mitteln treiben. Daß ihm dabei die Situation der 
Weltwirtschaft und, wenn auch ungewollt, die amerikanische Latein- 
amerika-Politik — oder besser: Nicht-Politik -— zu Hilfe kamen, war 
nicht sein Verdienst, sondern sein Glück und das Unglück aller, die ge- 
hofft hatten, auch in diesen Ländern könnten sich allmählich die Spiel- 
regeln der Demokratie einbürgern. 

Wir können bei diesen Betrachtungen übrigens Mittelamerika — mit 
Ausnahme Mexikos — völlig aus dem Spiel lassen. Dort spielt sich ein 
politisches Theater ab, bei dem die Hauptdarsteller ihre Rollen ent- 
weder der Uniform oder der United Fruit Company verdanken und 
nur so weit agieren dürfen, wie die Autoren es für richtig halten. Daß 
Perön heftig mit der ersten Kategorie sympathisiert, braucht nicht be- 
sonders betont zu werden. Von einer demokratischen Willensbildung 
kann man aber tatsächlich nur in Südamerika sprechen. Gemeinsam sind 
beiden Teilen nur die Abneigung gegen die USA und das Anwachsen 
des Extremismus. 

Und hier sind wir nun bei der Gemeinsamkeit angelangt, die sich 
scheinbar als peronistische Internationale darstellt und es in einem be- 
stimmten negativen Sinne auch ist: der Kampf gegen die wirtschaft- 
liche Abhängigkeit von den USA. Peröns Rolle ist dabei die des Antrei- 
bers, des Agitators, des Motors, des Fädenziehers — nich® mehr und 
nicht weniger. Der peruanische Staatschef, General Odria, ist sein 
Freund, bei ihm saßen im Exil Velasco Ibarra aus Ecuador, Ibafiez aus 
Chile, Paz Estensoro aus Bolivien, in seiner Armee dienten die Mili- 
tärdiktatoren in Venezuela, bevor sie alle als Regierungschefs in ihre 
Heimat zurückkehren konnten. Seine Diplomaten - seit dem Rücktritt 
Bramuglias linientreue Anhänger — vor allem die „Arbeitsattaches“, 
unterstützten (bis sie ausgewiesen wurden) die Wahlkampagne von 
Ibafiez in Chile und Odria in Peru oder finanzieren die Putschisten in 
Kolumbien. Da Perön die beste Armee Südamerikas aufgebaut hat, ge- 
nießt er in sämtlichen militärischen Logen — die in jedem Land drüben 
eine bedeutende, meist unterschätzte Rolle spielen — größte Sympathien, 
und da diese Logen in Wirklichkeit Geheimbünde oder Clubs - je nach 
ihrer potentiellen Stärke — von Offizieren mit politischen Ambitionen 
sind, bleibt diese Sympathie auch nicht rein platonisch. Bei Paraguay 
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und Bolivien liegt die Sache noch einfacher: dort kann Perön den Fluß, 
hier die Bergbahn sperren, und dann verhungert dort ein ganzes Land, 
jier eine Hauptstadt. 
ae seine Schüler und Freunde kamen zum großen Teil nicht durch 
Revolten an die Macht, sondern durch freie Wahlen, die demokratische 
Regierungen veranstalteten. Hier hört Peröns Einfluß auf, hier wirkt 
nur noch indirekt sein Vorbild, selbst wenn vernünftige Leute sehen, 
daß der Schein trügt. 

Dieses Vorbild hat für die Massen Lateinamerikas vor allem zwei 
Anziehungspunkte. Man mag über Perön denken, wie man will: er hat 
zweifellos zum ersten Male in Südamerika die Bedeutung des sozialen 
Faktors nicht nur erkannt, sondern auch die Folgerung aus dieser Er- 
kenntnis gezogen, den Arbeitern bessere Arbeitsbedingungen und höhere 
Löhne verschafft; er hat ihnen damit ein neues Selbstbewußtsein, ein 
neues Lebensgefühl gegeben und die Argentinier erst zu einer Nation 
geformt. Das kann man getrost so knapp sagen, obwohl dazu vieles 
zu erläutern wäre. Zum anderen ist es Argentinien als erstem latein- 
amerikanischen Staat gelungen, sich von der nordamerikanischen Wirt- 
schaft unabhängig zu machen. Auch hierbei soll nicht untersucht werden, 
unter welchen speziellen Voraussetzungen das gelang und welche Fol- 
gen es hatte. Fest steht, daß Argentinien heute in keiner Hinsicht so 
abhängig von der nordamerikanischen Wirtschaft ist wie etwa Chile 
oder Venezuela. Uns interessieren hier nur die psychologischen Auswir- 
kungen auf Südamerika. 

Der Zweite Weltkrieg brachte diesen Rohstofflieferanten, deren In- 
dustrialisierung kaum nennenswert ist, einen ungeheueren Aufschwung. 
Teilweise wurden die Dollars verjubelt, teilweise vernünftig angelegt 
(diese Fälle waren seltener) — jedenfalls war man höchst überrascht, 
als der Segen plötzlich aufhörte. Man hatte gesehen, was mit dem eige- 
nen Rohstoffreichtum zu verdienen war, und machte nun oft zu Recht, 
in einigen Fällen auch zu Unrecht, die größtenteils nordamerikanischen 
Firmen, die diese Bodenschätze ausbeuten und dem Staat dafür Ab- 
gaben zahlen, verantwortlich für Verarmung, Inflation, Wirtschafts- 
und Regier@ingskrisen. Venezuela protestiert, wenn die Olfirmen plötz- 
lich die Produktion drosseln und Tausende von Arbeitern entlassen. 
Peru rebelliert, weil eine Gesellschaft reiche Vorkommen nicht ausnutzt, 
um erst ihre unsicheren asiatischen Quellen auszubeuten, und damit den 
Staat um seine Einnahmen bringt. Seine Wirtschaft erleidet schwere 
Rückschläge, wenn der Hauptabnehmer USA plötzlich einen Schutzzoll 
auf Fischimporte legt, einen der wichtigsten peruanischen Exportzweige. 
Chile verlangt, daß ihm die USA nicht nur die Hälfte des Weltmarkt- 
preises für Kupfer zahlen, und in Bolivien geht der gleiche Streit um 
das Zinn. Solche Dinge haben unvorstellbare Auswirkungen auf den 
Etat und vermögen Regierungen zu stürzen. 

Finanzielle Hilfe in Form eines Marshall-Planes, um die National- 
wirtschaften krisenfester machen zu können, haben die USA aber ver- 
weigert, weil sie glaubten, ihre Dollars nach politischen Gesichtspunkten 
verwenden zu müssen und auf die Lateinamerikaner ohnehin rechnen 
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zu können; auf weiteres amerikanisches Privatkapital legt man aber 
im Süden bei diesen Erfahrungen wenig Wert. Vom ERP-Programm 
profitierten die Lateinamerikaner herzlich wenig, weil die USA zwar 
für große Summen dort einkauften, aber nur bei nordamerikanischen 
Firmen oder Waren, die man ohnehin auf dem Weltmarkt hätte für 
Dollars absetzen können wie etwa Erdöl in Venezuela oder Kupfer 
in Chile. Gleichzeitig wird der Inflationsdruck immer größer, dem Ar- 
beiter geht es immer schlechter, obwohl im Boden die größten Reich- 
tümer, teilweise ungenutzt, liegen. Es bedarf keiner großen demago- 
gischen Künste, um den Massen einzureden, die Amerikaner seien an 
allem schuld; dabei verschweigt man natürlich tunlich, daß sich ohne 
die gewaltigen amerikanischen Kapitalinvestitionen die Länder südlich 
des Rio Grande heute etwa auf dem wirtschaftlichen und sozialen Ni- 
veau des Libanon befänden und es in Caracas nicht relativ mehr Auto- 
besitzer gäbe als in New York. Die USA-Feinde jedoch verweisen auf 
das Beispiel Argentiniens, wo die Amerikaner nichts mehr zu sagen und 
die Arbeiter den höchsten Lebensstandard in ganz Lateinamerika haben. 
Wer weist nach, welch zweischneidige Sache dieser Lebensstandard dort 
ist? Und so kommt es, daß Paz Estensoro, Ibarra oder Ibafiez mit 
überwältigenden Mehrheiten gewählt werden, wenn sie schnelle Lösun- 
gen, Nationalisierungen und Nachahmung des argentinischen Vorbildes 
versprechen. 

Würden sie es erreichen, könnte man noch zufrieden sein und Ver- 
ständnis aufbringen. Auch in der alten Welt war engstirniger Natio- 
nalısmus der Vorläufer einer Geisteshaltung, die sich mit Projekten wie 
dem Schuman-Plan und der Vereinigung Europas beschäftigt. Aber 
Peröns Epigonen sehen die strukturellen Unterschiede ihrer Länder zu 
Argentinien nicht oder wollen sie nicht sehen, und sie vergessen oder 
wollen vergessen, daß wir inzwischen sechs Jahre weiter sind. Einmal 
ist Argentinien ein ausgesprochener Agrarstaat ohne nennenswerte 
Bodenschätze, die fremdes Kapital in ungewöhnlichem Umfang ange- 
lockt hatten, Das Nationalisierungsprogramm beschränkte sich deshalb 
auf zweitrangige Projekte und mußte auch nicht mit so hohen Entschä- 
digungsbeträgen operieren, wie dies in anderen Staaten der Fall wäre. 
England und die USA legten Perön keine sonderlichen Schwierigkeiten 
in den Weg. Argentinien war vom Standpunkt des Kapitalismus für 
Investitionen nie sehr interessant gewesen. Zum anderen verwendete 
Argentinien für diesen Nationalisierungsprozeß die Kapitalreserven 
aus dem Krieg. Den daraufhin eingetretenen Zustand der argentinischen 
Wirtschaft zu beschreiben, ist nicht Aufgabe dieser Betrachtung. 

Wie leicht sich dagegen ein anderes Land in den Fallstricken des eige- 
nen Programms verfangen kann, zeigt am besten das Beispiel Boli- 
viens*. Mit sozialrevolutionären Plänen kam Paz Estensoro vor fünf 
Monaten an die Macht, zu seiner nicht sehr großen Freude auch mit 
Hilfe der Kommunisten, die er nur als Wähler gern in Kauf nehmen 
wollte. Nun muß er jedoch feststellen, daß die versprochenen Natio- 


*) vgl. D.R. Heft 9/1952, S. 1060 
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nalisierungen, die ihm die Arbeiterstimmen einbrachten, leichter pro- 
klamiert als durchgeführt sind. Denn auch nach der Nationalisierung 
werden die USA der wichtigste Wirtschaftspartner sein, nicht nur, weil 
sie als einziges Land die mögliche riesige Zinnproduktion Boliviens ab- 
sorbieren können, sondern auch, weil sie die Maschinen dazu liefern 
müssen, ebenso wie jene, mit denen die Regierung Boliviens Olvorkom- 
men ausbeuten will. Das erfordert Verhandlungen, und inzwischen 
wird die Not in Bolivien eher größer und die enttäuschten Massen wer- 
den ungeduldig. Paz Estensoro muß heute mit einer Revolte der Grup- 
pen rechnen, die noch extremer sind als er selbst. Aber könnten diese 
es besser machen? Sie ständen vor den gleichen Problemen. Derweil hat 
Perön außer freundlichen Worten nichts zur Besserung der bolivia- 
nischen Not beigetragen. 

Hier scheint uns die Gefahr zu liegen — weniger die Gefahr Peröns 
als die Gefahr des verkannten argentinischen Vorbildes. Selbst wenn 
Perön mit seinen eigenen Problemen genügend beschäftigt ist, um nicht 
darauf warten zu können, bis seine Nachbarn ein totales Fiasko erlei- 
den und dann die argentinische Vorherrschaft in Südamerika, die schon 
San Martin vor 130 Jahren anstrebte, völlig gesichert ist -— was kann 
man selbst dann von diesen Caudillos erwarten, wenn auch ihre 
Zwangslage und ihre Erbitterung über die amerikanische Investitions- 
politik oft verständlich sind? Die Weltwirtschaft ist heute zu eng in- 
einander verflochten, als daß der Nationalismus die südamerikanischen 
Probleme lösen könnte. Er muß entweder in die Diktatur münden oder 
in die politische Anarchie mit ihren aufeinander folgenden Puts.hen - 
wirtschaftlich und sozial gebessert wird in einem Fall so wenig wie im 
anderen. Daß Argentinien als am weitesten entwickeltes Land Latein- 
amerikas diese Entwicklung nicht zu bremsen sucht, sondern sie voran- 
treibt, daß es bei der heutigen weltpolitischen Konstellation eine anti- 
nordamerikanische Blockbildung anstrebt — darin scheint uns die pero- 
nistische Gefahr zu liegen. 


Die meisten Menschen denken über die nüchterne Realität der Charaktere und Er- 
scheinungen ihrer Zeit überhaupt nicht nach, die wenigen, die es tun, können entweder 
nicht schreiben oder sie haben nicht den Mut, das Ergebnis ihrer Erkenntnisse unge 
schminkt laut zu äußern, geschweige zu überliefern. Gibt es aber doch mutige Aus- 
nahmen, und sie sind in der Geschichte verzeichnet, dann fallen sie nach einem bisher 
sr widerlegten Gesetz der Verleumdung, Ablehnung oder Vergessenheit aller Epochen 
anheim.... 


Hanns-Erich Haack: „Über den Nachruhm“ (Brüder Auer Verlag, Bonn) 
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JÜRGEN PECHEL 


Fürchtet man seine Unparteilichkeit? 


Das Internationale Rote Kreuz und die Kommunisten 


Es ist bekannt, daß totalitäre Regimes zur Bemäntelung ihrer eigenen 
Unfähigkeit und zur propagandistischen Rechtfertigung der für sie 
lebenswichtigen permanenten Terrorherrschaft „objektive Gegnır“ be- 
nötigen. Einen politischen Prügelknaben also, dessen jeweilige Identität 
und Eigenschaften durch die augenblicklichen außen- oder innenpoliti- 
schen Ziele und Erfordernisse bestimmt werden. Da diese Voraussetzun- 
gen ständig und kurzfristig wechseln, gibt es wohl nur sehr wenige 
soziale, ethnische, rassische oder religiöse Gruppen, die auf der schier 
unabsehbar langen Liste der „objektiven Gegner“ der faschistischen oder 
kommunistischen Diktaturen noch nicht figuriert haben. 

Wollte man allein ein vollständiges Verzeichnis der „objektiven Geg- 
ner“ des bolschewistischen Regimes der Sowjetunion aufstellen und mit 
Kurzkommentaren ihre Nominierung erläutern, so dürften dabei einige 
recht dickleibige Bände herauskommen. Dieser Versuch dürfte allerdings 
nur für einen Historiker reizvoll sein, für uns ist er zu bemühend. 

Immerhin, in einigen Fällen sollte man die kommunistischen Verleum- 
‚dungsversuche im eigenen Interesse und im Interesse des davon Betroffe- 
nen nicht unwidersprochen hinnehmen. Das ist auch der Fall mit dem 
Internationalen Komitee vom Roten Kreuz (IKRK), dessen für die lei- 
.denden Menschen aller Völker segensvolle Tätigkeit im kommunistischen 
Lager auf eine ständig sich versteifende Abwehr stößt, die sich in offener, 
-unverhohlener Obstruktion, in Schmähungen und persönlichen Beleidi- 
‚gungen der führenden Persönlichkeiten des Komitees äußert. Man muß 
sich schon wirklich mit Verwunderung fragen, warum ausgerechnet diese 
völlig unpolitische, rein karitative Institution, deren humanitäres An- 
liegen für jeden von uns über jedem Zweifel steht, dem kommunistischen 
Bannstrahl anheim fiel. Etwa wegen der Wohltaten, die sie im Verlauf 
ihrer fast neunzigjährigen Tätigkeit vielen Millionen Menschen erweisen 
konnte? Oder auf Grund der gleichfalls zahlreichen Fälle, in denen das 
"Komitee ohne eigenes Verschulden nichts ausrichten konnte? Es liegt nahe, 
die Antwort auf diese Fragen in der Tätigkeit des Internationalen Roten 
Kreuzes zu suchen. 


An der Avenue de la Paix in Genf, einige hundert Meter entfernt vom 
europäischen Sitz der Vereinten Nationen, liegen weithin sichtbar zwei 
kleinere, bescheidene Gebäude, über denen die weiße Flagge mit dem 
roten Kreuz weht. Hier arbeitet das Internationale Komitee vom Roten 
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Kreuz, das Exekutivorgan und zugleich die höchste Instanz des Inter- 
nationalen Roten Kreuzes. Hier befindet sich auch die große Kriegsgefan- 
genen-Zentralstelle des Roten Kreuzes, eine gewaltige Kartothek, die 
wohl kein Besucher ohne das Gefühl tiefer Erschütterung verläßt. An 
engen, langgestreckten Gängen schmiegt sich dort rechts und links ein 
Regal mit Karteikarten an das andere —- Karteikarten, auf denen mit kur- 
zen, nüchternen Angaben das Leid der vielen Millionen Opfer der ver- 
gangenen und gegenwärtigen Konflikte verzeichnet ist. Wieviel Elend, 
menschliche Verlassenheit und Not sind hier festgehalten worden — und 
zugleich welch zähe Arbeit im Dienste der Menschlichkeit wurde von 
den schweizer Angehörigen des Internationalen Komitees geleistet! 

Obwohl sich in Zahlen der menschliche Wert dieser humanitären An- 
strengungen nicht ausdrücken läßt, sollen hier einige Angaben für viele 
einen Begriff von der Leistung des Internationalen Komitees und seiner 
Helfer vermitteln: die Kartothek beginnt mit einigen tausend Karten 
über das Schicksal unserer in Gefangenschaft geratenen Großväter im 
deutsch-französischen Krieg. Daran schließen sich die Regale mit Karten 
der späteren Konflikte in Afrika, Asien und Südamerika. Dann folgen 
die Namen von über sieben Millionen gefangengenommener, vermißter 
oder gefallener Soldaten des Ersten Weltkrieges. Wenige Meter weiter 
findet man die Karten des japanisch-chinesischen Krieges und des spani- 
schen Bürgerkrieges. Und schließlich folgt der einstweilige Höhepunkt 
menschlichen Leides: der Zweite Weltkrieg mit über 40 000 000 Karten 
und 3 600 000 Seiten offizieller Listen der Kriegsopfer der Alliierten und 
Achsenmächte. Im Gegensatz zu früheren Konflikten war es im Zweiten 
Weltkrieg in Anbetracht der Verworrenheit des Schicksals zahlreicher 
Kriegsteilnehmer notwendig, zwei oder drei Karten anzulegen. Trotz- 
dem sind hier mindestens 25 000 000 Schicksale von Kriegsopfern ver- 
zeichnet. 


Während der sechs Kriegsjahre standen dem Internationalen Komitee 
nur die Mittel zur Verfügung, die von den Kriegführenden für fünf Stun- 
den durchschnittlicher Kampftätigkeit aufgewendet wurden. 715 Schwei- 
zer waren während des Krieges in der Kartothek tätig, heute sind es nur 
noch 44, von denen allein zwanzig in der „Deutschland-Abteilung“ ar- 
beiten. Über 120 000 000 Mitteilungen von Kriegsgefangenen an ihre 
Familien und umgekehrt gingen in Genf ein, wurden dort sofort sortiert 
und weitergeleitet. Zusätzlich zu dieser gewaltigen Arbeit wurden 
23 500 000 Mitteilungen der Zivilbevölkerung der vom Kriege betrof- 
fenen Länder weitergeleitet. 36 000 000 Pakete mit 450 000 Tonnen 
Lebensmitteln, Kleidungsstücken und Medikamenten konnten von Genf 
aus in die Kriegsgefangenenlager, ja in zahlreichen Fällen trotz aller 
Schikanen auch in die Konzentrationslager versandt werden. In der glei- 
chen Zeit gingen 1 900 000 Suchaufträge in Genf ein, von denen 1 450 000 
mit positivem Resultat beantwortet werden konnten. In 450 000 Fällen 
war es nicht möglich, die gesuchte Person ausfindig zu machen. Außerdem 
führten Angehörige des Internationalen Komitees mehr als 11 000 Be- 
suche von Kriegsgefangenenlagern durch, während derer die Gefangenen 
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über ihre Sorgen den Schweizern berichten konnten, von ihnen Trost 
und Hilfe empfingen und oftmals die abgebrochene Verbindung zur Hei- 
mat wiederhergestellt werden konnte; der Zugang zu den Konzentra- 
tionslagern wurde dem Internationalen Komitee trotz langwierigen, im- 
mer wieder vom Komitee aufgenommenen Verhandlungen nicht gestattet. 


Das Internationale Komitee kann also mit berechtigtem Stolz auf seine 
Tätigkeit während des Zweiten Weltkrieges zurückblicken. Es hat mit 
sehr beschränkten Mitteln Hervorragendes geleistet. Aber als im Sommer 
1945 die Waffen niedergelegt wurden, fand damit die Hilfstätigkeit des 
Internationalen Komitees kein Ende. Seine Fürsorge galt den Millionen 
Flüchtlingen und Heimatvertriebenen in Europa und Asien, dem recht- 
lichen Schutz der Auslanddeutschen und Staatenlosen und der Unterstüt- 
zung der notleidenden Bevölkerung der vom Kriege verwüsteten Gebiete, 
insbesondere auch der deutschen Bevölkerung in Westdeutschland, dem 
blockierten Berlin und der Sowjetzone. 

Auch hierzu nur einige Zahlen für viele: von 1945 bis 1949 hat das 
Internationale Komitee 1,8 Millionen Franken für die Rechtshilfe an 
3 640 deutsche Zivil- und Militärpersonen verwendet, die in Belgien, 
Deutschland, Frankreich, Jugoslawien, Luxemburg, den Niederlanden 
und Polen vor Gerichte gestellt wurden und keinen genügenden Rechts- 
beistand durch die Gewahrsamsländer oder von deutscher Seite fanden. 
Diese Hilfe, wie auch die Besuche von Mitgliedern des Komitees bei die- 
sen Gefangenen — ebenso in Werl und Landsberg — sind mancherorts 
mißverstanden worden. Es ging dem Komitee nicht etwa darum, Kriegs- 
verbrecher zu unterstützen — wie es von kommunistischer Seite wieder- 
holt behauptet wurde -, sondern ihrer Freiheit beraubten Menschen ohne 
Rücksicht auf ihre Nationalität ein rechtmäßiges Gerichtsverfahren zu 
sichern. 

Ferner wurden von 1947 bis 1951 an deutsche Kriegsgefangene und Zi- 
vilisten in Frankreich sowie an Gefangene in Jugoslawien, Polen, Alba- 
nien, Belgien, Holland und der Tschechoslowakei 1 300 000 Kilo Liebes- 
gaben im Gesamtwert von sechseinhalb Millionen Schweizer Franken ver- 
teilt. Vom Januar 1947 bis Dezember 1948 wurden 32 Züge mit 454 Wa- 
gen nach Berlin gesandt, die 4 506 Tonnen Liebesgaben im Werte von 
9 Millionen Franken der Berliner- und der Sowjetzonenbevölkerung 
brachten. Diese Hilfsaktion kam 2675000 Menschen zugute; allein 
8 997 Verteilungen erfolgten in Krankenhäusern der Sowjetzone. Im 
Winter 1949 unterstützte das Internationale Komitee im blockierten Ber- 
lin über 100 000 hilfsbedürftige alte Menschen und zugleich etwa 140 000 
Kinder in der sowjetischen Besatzungszone. Im Sommer wurden Ferien- 
kolonien eröffnet, in denen 58 000 Kinder Aufnahme fanden. Die Kosten 
dieser Hilfsaktionen beliefen sich auf 3 Millionen Franken, die durch 
Spenden einiger Regierungen, kirchlicher oder weltlicher Wohlfahrtsor- 
ganisationen, zahlreicher nationaler Rotkreuzgesellschaften, aber vor al- 
lem der „Schweizerspende“ und der „Schweizer Europahilfe“ getragen 
wurden. Ähnliche Hilfsaktionen für die Zivilbevölkerung führte das In- 
ternationale Komitee in Polen — dort wurden Liebesgaben im Werte von 
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1 250000 Franken verteilt - Japan, Italien, Frankreich, Salvador und 
auf den Philippinen durch. 

Besondere Bedeutung kommt den Bemühungen des Internationalen 
Komitees für die Flüchtlinge zu. So konnten beispielsweise 1951 dank 
Verhandlungen des Komitees mit den deutschen und alliierten Stellen 
43 973 Deutsche aus Polen und 16 439 aus der Tschechoslowakei nach 
Westdeutschland zu ihren Angehörigen gebracht werden. Ferner wurden 
736 deutsche Kinder aus Jugoslawien nach der Bundesrepublik zurück- 
geführt und 402 Kinder ebenfalls aus jugoslawischem Gewahrsam nach 
Österreich. Allein diese Aktion, die „Operation Link“, führte zur Wieder- 
vereinigung von ungefähr 200 000 zuvor durch die Kriegsfolgen getrenn- 
ter Menschen. Weitere Hilfsaktionen für Flüchtlinge führte das Komitee 
in Palästina durch, wo 476 850 Menschen betreut wurden, sowie in Grie- 
chenland, Kaschmir, Bengalen, Burma, Indonesien und Indochina. 


Wenn man diese erfolgreich durchgeführten Hilfsaktionen erwähnt, 
stellt sich auch die Frage nach den Mißerfolgen. Von hartnäckigen 
Bemühungen des Internationalen Komitees, den Häftlingen der Konzen- 
trationslager Hilfe zu bringen, und der Obstruktion der hierfür verant- 
wortlichen Behörden der Achsenmächte war bereits die Rede. Ein ähn- 
licher Mißerfolg waren die Bemühungen des Komitees für die Millionen 
sowjetischer Kriegsgefangener in Deutschland und die Millionen deut- 
scher, italienischer und japanischer Gefangener und verschleppter Zivil- 
personen in der Sowjetunion und ihrem Machtbereich. Da die Sowjetunion 
und Japan die Genfer Kriegsgefangenen-Konventionen vor Ausbruch des 
Krieges nicht unterzeichnet hatten, verwehrten diese Länder dem Ko- 
mitee den Zutritt zu den Lagern. Von deutscher Seite wurde daraufhin 
in der Hoffnung, Moskau würde eine nachgiebigere Haltung einnehmen, 
dem Roten Kreuz ebenfalls die Betreuung der sowjetischen Gefangenen 
im deutschen Gewahrsam untersagt. Aber der Kreml ließ sich trotzdem 
nicht zu einer humaneren Haltung bewegen. 


Das Internationale Komitee hat hingegen bis zum heutigen Tage seine 
Bemühungen für die deutschen Gefangenen in der Sowjetunion nicht auf- 
gegeben. Wenn Unterlagen über den Namen und die Lageradresse deut- 
scher Gefangener vorhanden waren, wurden von Genf Liebespakete dort- 
hin gesandt. Und in zahlreichen Fällen haben diese menschlichen Grüße 
den Eisernen Vorhang durchdringen können. Wenn die Verbindung mit 
einem Gefangenen abreißt, werden in Genf die Nachforschungen nach ıhm 
wieder aufgenommen, vorausgesetzt, daß eine ausreichende Ortsangabe 
zur Verfügung steht. Von den hunderttausenden deutscher Anfragen nach 
dem Schicksal von Gefangenen in der Sowjetunion, dıe das Internationale 
Komitee weiterleitete, wurden allerdings nur drei von den Sowjets be- 
antwortet, darunter eine nach dem Verbleib des Feldmarschalls Paulus, 
des ehemaligen Oberkommandierenden der deutschen Truppen in Stalin- 
grad. Selbst ein Besuch des Präsidenten des Komitees, des schweizer Mi- 
nisters Paul Ruegger, im November 1950 in Moskau konnte keine Wen- 
dung herbeiführen. 
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Vor ähnlichen Problemen steht das Internationale Komitee in Korea. 
Sofort nach dem Ausbruch der Feindseligkeiten, Ende Juni 1950, wandte 
sich das IKRK an die Regierungen von Nord- und Südkorea und bot seine 
traditionelle unpolitische Fürsorge für die Kriegsopfer an. In den folgen- 
den Monaten richtete Genf auch an alle Mitgliedstaaten der Vereinten 
Nationen, die Truppen nachKorea entsandten, ähnlich lautende Appelle. 
Die Republik Südkorea und die Vereinten Nationen erklärten sich dar- 
aufhin bereit, die Genfer Konventionen zu beachten und den Delegierten 
des Internationalen Komitees die Fürsorge und den Zutritt zu den Ge- 
fangenenlagern der UN-Truppen zu gestatten. 


Seit dem Ausbruch der Feindseligkeiten bis heute hat das Oberkom- 
mando der Streitkräfte der Vereinten Nationen 202 742 Mitteilungen 
über kommunistische Gefangene nach Genf durchgegeben, von denen 
42 946 chinesische „Freiwillige“ betrafen. 174 034 Hollerith-Gefangenen- 
karten wurden vom UN-Oberkommando ferner nach Genf gesandt und 
außerdem 16 587 T'odesfälle gemeldet. Schließlich konnten die Delegier- 
ten des Internationalen Komitees unbehindert und zu jedem von ihnen 
gewünschten Zeitpunkt die Kriegsgefangenenlager der Vereinten Natio- 
nen besuchen und dort Liebesgaben verteilen — auch die Lager auf der 
Insel Koje. Die Vereinten Nationen haben sich also strikt an die Gen- 
fer Konventionen gehalten. 

Pyongyang und Peking hingegen weigerten sich auf Befehl Moskaus, 
die gleiche Hilfe für alliierte Kriegsgefangene im kommunistischen Macht- 
bereich zu gestatten. Das Visum für den Delegierten des IKRK für Nord- 
korea, Jacques de Reynier, welches bei der nordkoreanischen Botschaft in 
Moskau beantragt wurde, lehnten die kommunistischen Behörden ab. 
Einem anderen Delegierten des Komitees, Jean Courvoisier, der über 
China nach Nordkorea zu gelangen versuchte, wurde ebenfalls die Ein- 
reise verweigert. Ein weiterer Versuch, über die sowjetische Gesandtschaft 
in Bern zum Ziele zu gelangen, blieb gleichfalls erfolglos. Ein am 5. Au- 
gust 1950 an den Präsidenten der sogenannten Volksrepublik Korea, 
Kim-Ir-Sen, gerichteter persönlicher Appell des IKRK-Präsidenten Paul 
Ruegger wurde nicht beantwortet. Abschriften dieses Appelles wurden 
den Außenministerien der UdSSR und des kommunistischen Chinas so- 
wie dem Generalsekretär der Vereinten Nationen, Trygve Lie, und der 
indischen Regierung zugestellt. Die indische Regierung erklärte sich dar- 
aufhin bereit, die Bemühungen des Internationalen Komitees durch ihre 
diplomatische Vertretung in Peking zu unterstützen. Auch dieser Versuch 
blieb wie alleanderen vorherigen ohne den geringsten Erfolg. Nordkorea, 
so wurde zynisch in Pyongyang erklärt, hat die Genfer Kriegsgefangenen- 
Konventionen aus den Jahren 1929 und 1949 noch nicht ratifiziert und 
kann deshalb das Internationale Komitee nicht anerkennen. 

Abgesehen von zwei Namenslisten über 110 amerikanische Kriegsge- 
fangene, die Pyongyang im Winter 1950 aus propagandistischen Grün- 
den nach Genf übermittelte, wurden keinerlei Informationen über das 
Schicksal der Gefangenen der UN-Streitkräfte in kommunistischer Hand 
gewährt, während andererseits das kommunistische Oberkommando über 
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den Verbleib jedes Angehörigen seiner Streitkräfteim Gewahrsam der UN 
genau unterrichtet wurde. Immerhin konnte das Internationale Komitee Ü 
wenigstens einen Teilerfolg nach monatelangem zähem Ringen herbei- 
führen. Das chinesische und ungarische Rote Kreuz erklärten sich pro 
forma bereit, den UN-Kriegsgefangenen humanitären Beistand zu lei- 
sten — ob diese beiden kommunistischen Rotkreuzgesellschaften tatsäch- 
lich Hilfe leisten konnten, werden wir wohl erst in späteren Jahren er- 
fahren können. 


Darüber hinaus steht das Internationale Komitee in Korea auch vor 
einer rechtlich sehr schwierigen Situation, die bis jetzt nicht gemeistert 
werden konnte. Nach den Genfer Konventionen müssen die Gewahr- 
samsmächte die von ihnen internierten Gefangenen nach Einstellung der 
Kampfhandlungen möglichst rasch in die Heimatländer entlassen. Dem 
Kriegsgefangenen ist also ausdrücklich ein Anrecht auf sofortige Heim- 
kehr nach Kriegsschluß völkerrechtlich zugesichert worden. Von den kom- 
munistischen Kriegsgefangenen im Gewahrsam der UN wollen aber über 
die Hälfte nicht mehr zurückkehren, da sie in die Armee gepreßt wurden 
und nun-—- da jeder Gefangener für das kommunistische Regime sowieso 
ein Verräter und westlich-imperalistisch Verseuchter ist — im Falle ihrer 
Rückkehr schlimmste Repressalien, wie Zwangsarbeit oder die Todes- 
strafe, befürchten. 

Diese Haltung steht im schroffen Gegensatz zu den Zielen der Rot- 
kreuz-Konventionen, und es ist daher notwendig, die Konventionen da- 
hingehend abzuändern oder zu ergänzen, daß dem zum Waffendienst 
gezwungenen Gefangenen die gleichen Asylrechte zugesichert werden, wie 
sie der politische Flüchtling genießt. Diese Rechte wurden zwar in der 
Praxis von dem Oberkommando oder Vereinten Nationen bereits weit- 
gehend anerkannt, was die entschlossene Haltung der Unterhändler der 
UN über die Kriegsgefangenenfrage in Panmunjon zeigt; aber die 
international verbindlichen Abänderungen der Kriegsgefangenen- Kon- 
ventionen sind bisher noch nicht verwirklicht worden. 

Zur Abrundung des Bildes über die Tätigkeit des Internationalen Ko- 
mitees sei noch eine Tatsache erwähnt: seine Aktivität wird ausschließlich 
durch freiwillige Beiträge finanziert. So leistete beispielsweise von 1939 
bis 1951 die Schweizer Eidgenossenschaft insgesamt 33,7 von Hundert der 
Beiträge, Großbritannien und die Vereinigten Staaten zusammen rund 
15 v. H. und Japan 14,2 v. H. Weitere ansehnliche Beträge gingen nahe- 
zu von jedemLand der freien Welt ein, unter anderem auch von der Bun- 
desrepublik und Italien. Vom Sowjetblock hingegen hat nur Polen 1949 
15 450 Franken angewiesen, sowie 1950 und 1951 je 12 360 Franken. 
Außerdem stellte Ungarn 1949 4 500 Franken zur Verfügung und 1950 
3 600 Franken. Diese Beträge machen nicht einmal ein Prozent der Ge- 
samtzuwendungen aus, und die anderen Länder des Sowjetblocks haben 
trotz der ihren Staatsangehörigen vom Internationalen Roten Kreuz ge- 
währten Hilfe keinen roten Rappen bezahlt. 

Im Lichte dieser Tatsachen muß man die haßerfüllten kommunistischen 
Angriffe gegen das Internationale Komitee betrachten. Auch die Antwort 
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auf die Frage, weshalb der Kreml zu so zynischen und zugleich dummen 
 Verleumdungen Zuflucht nimmt, fällt nicht schwer und wurde in jüngster 
Zeit verschiedentlich in Genf klar erteilt. Zum einen sind dem Kreml die 
ständigen Vorstöße des Internationalen Komitees in der Frage der noch 
immer zurückgehaltenen Kriegsgefangenen denkbar unbequem, da er diese 
Menschen als billige Arbeitskräfte ausbeuten will und sie außerdem als 
Faustpfand für spätere politische Erpressungsmanöver gegenüber Deutsch- 
land, Italien und Japan zurückhält. 

Einen anderen Hinweis für die Beweggründe des Kremls, das Interna- 
tionale Komitee als Feind zu behandeln, ergibt die Tatsache, daß sich seine 
Polemik gegen das IKRK seit dem Beginn der kommunistischen Bakte- 
rienkrieg-Kampagne wesentlich verschärft hat. Damals hatte sich das 
Komitee auf Grund einer amerikanischen Aufforderung bereit erklärt, 
die angebliche Anwendung von bakteriologischen Waffen durch die UN 
in Korea als neutrale Instanz zu untersuchen. Die Kommunisten hatten 
dieses Angebot mit einem empörten Aufschrei abgelehnt und behauptet, 
das Internationale Komitee sei ja gar nicht unparteiisch und objektiv, da 
ihm nur Schweizer angehörten, und sei oberdrein ein „Werkzeug der 
amerikanischen Kriegstreiber“. 

Moskaus heftige Reaktion ist verständlich. Denn in Wirklichkeit brachen 
die Seuchen unter den kommunistischen Armeen aus, weil ihre Soldaten 
weder geimpft noch ausreichend ernährt wurden und es außerdem an ge- 
schulten Ärzten, Pflegepersonal, Medikamenten und Lazaretten fehlte. 
Derartige Mißstände kann aber eine Volksdemokratie natürlich nicht zu- 
geben, denn sie ist ja— so kann man es wenigstens in jeder östlichen Zei- 
tung lesen — das fortschrittlichste Staatssystem der Welt. Was lag näher, 
als die Schuld für das eigene Versagen dem Gegner, den Vereinten Natio- 
nen, in die Schuhe zu schieben und damit in Asien den Haß gegen die 
westliche Welt zu schüren — denn wenn der Asiate sich vor einem Feind 
fürchtet, so ist es sein Feind Nummer Eins, der noch heute täglich seine 
Existenz bedroht: die Seuche. Die sowjetischen Beschuldigungen gegen die 
UN waren also für den Asiaten gedacht, nicht aber für uns Europäer, 
die wir sie leicht durchschauen. Dieses Manöver hätte nun das Inter- 
nationale Komitee durch seine objektiven Untersuchungen durchkreu- 
zen können. Der Kreml mußte daher alles daran setzen, das Komitee 
vor. der Weltöffentlichkeit zu diskreditieren und damit die kommuni- 
stische Ablehnung einer wirklichen Untersuchung zu rechtfertigen. 

Oder, um es mit den Worten eines leitenden Mitgliedes des Interna- 
tionalen Komitees, des Rechtsberaters Frederic Siordet, auszudrücken: 
„Wer aber das Internationale Komitee wegen dem unterdrücken möchte, 
was es leisten könnte, so stellt sich die Frage, was das zu bedeuten hat. 
Bedeutet das etwa, daß man nicht mehr will, daß es seine herkömmliche 
Tätigkeit ausübt? Ist der Grund vielleicht der, daß die besondere Neu- 
tralität des Roten Kreuzes den Kritikern des Komitees unbequem ist? 
Oder daß seine Unparteilichkeit ihnen Angst einflößt? Es fällt dem Inter- 
nationalen Komitee schwer, diese Fragen so in aller Klarheit zu stellen. 
Aber es wird notwendig sein, auf sie mit eben der gleichen Klarheit zu 
antworten.“ | 
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Ilja Ehrenburg 


„Wien (UP). - Der sowjetische Schriftsteller Ilja Ehren- 
burg erklärte am Donnerstag in einer Pressekonferenz in 
Wien, das Einzelschicksal des Berliner Rechtsanwalts Dr. 
Linse sei weniger wichtig als das Gesamtschicksal Deutsch- 
lands. Linse gehe es sicher persönlich nicht so schlecht, wie es 
um die deutsche Frage stehe.“ Die Neue Zeitung, 17. 10. 32 


Ilja Ehrenburg ist der bekannteste und berüchtigtste kommunistische 
„Friedenskämpfer“. Häufig genug haben stalinistische Beckmesser „Ab- 
weichungen von der Linie“ bei ihm registriert. Aber immer wieder hat 
er es verstanden, sich den Griffen dieser „Linienrichter“ zu entziehen. 

Ehrenburg ist 1891 geboren und entstammt einer wohlhabenden 
„bürgerlichen“ Familie, Er wurde zwar 1909 von der zaristischen poli- 
tischen Polizei verhaftet und einige Monate festgehalten, aber danach 
ging er ins westliche Ausland und kehrte erst 1917 nach Rußland zu- 
rück. Seine Tätigkeit in den ersten Revolutionsjahren ist umstritten. 
In der offiziellen Biographie heißt es, daß er „sich revolutionär betä- 
tigte“. Tatsache aber ist, daß sein in diesen Jahren geschriebenes Ge- 
dicht „Gebet für Rußland“ den „Weißen“ gute propagandistische Dien- 
ste geleistet hat. Der junge Ehrenburg hielt es auch nicht lange im 
Sowjetparadies aus, sondern verbrachte viele Jahre in Westeuropa, vor 
allem in seiner Wahlheimat Frankreich, in Paris. In dieser Zeit stand 
er dem Kommunismus zum mindesten kritisch gegenüber. Erst 1929 
nimmt er wieder Verbindung mit der Sowjet-Union auf, lebt aber 
trotzdem fast ausschließlich im kapitalistischen Ausland. Den Beginn 
des Zweiten Weltkrieges erlebt er in Paris und geht erst nach dem „Fall 
von Paris“ — so lautet der Titel eines in diesen Jahren geschriebenen 
Romans - nach Sowjetrußland zurück. 

Dieser nur kurz skizzierte und im übrigen in vieler Hinsicht strittige 
und unübersichtliche Lebenslauf kann kaum als Ursache dafür ange- 
sehen werden, daß es Ehrenburg gelungen ist, jahrelang der sowjetische 
„Journalist Nr. 1“ zu bleiben. 


Vielleicht haben ihn seine Dienstwilligkeit und sein Eifer in seiner 
politischen Tätigkeit als Friedensapostel vor der Liquidierung bewahrt? 
Nun, dienstwillig und eifrig ist er schon. Es gibt keine internationale 
Konferenz des „Weltfriedenslagers“ - in Stockholm, Paris, Prag, War- 
schau, Breslau oder Berlin — auf der nicht der mittlerweile 61jährige, 


stets etwas nervöse, zigarettenverschlingende, struwwelköpfige Ilja 
Ehrenburg schwungvolle Reden hielt. 
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Aber haben lass Willfähriekeit und bewiesener Eifer einen 
Slanski oder eine Anna Pauker vor dem bitteren Ende bewahrt? Auch 
dies kann der wahre Grund nicht sein. 

Nimmt man vielleicht Rücksicht auf seinen künstlerischen Ruf? Ehren- 
burg hat vielgelesene Romane geschrieben. „Julio Jurenito“, „Das 


Leben der Jeanne Ney“, „Michail Lykow“, „Trust D. E.“, „Der Fall 


von Paris“ und „Der Sturm“ sind nur eine Auswahl aus 27 Romanen. 
Er hat sich auch als Lyriker und Dramatiker versucht. Der Durchfall 
seines Lustspiels „Der Löwe auf dem Marktplatz“ in einer Berliner 
Inszenierung vor zwei Jahren ist noch in lebendiger Erinnerung. Und 
außerdem schreibt er ganz nach Wunsch Reiseberichte, Zeitbilder und 


„Friedensartikel“, die in den Blättern der Sowjet- -Union und ihrer Sa- 


tellitenländer massenweise gedruckt werden. 

- Aber haben sich denn die kommunistischen Zensoren und Scharf- 
richter schon jemals um echte oder angebliche künstlerische Popularität 
gekümmert? Die Beschlüsse der KPdSU (B) über Kunst und Literatur 
beantworten diese Frage verneinend. 

Wie also hat es Ehrenburg fertiggebracht, bisher alle gefährlichen 
Klippen zu umschiffen und stets oben zu bleiben? Sein Geheimnis be- 
steht darin, daß er allen seinen Konkurrenten um Längen voraus ist, 
und zwar in bezug auf Gewissenlosigkeit und Kaltschnäuzigkeit. Bei 
ihm gibt es kein wie immer geartetes „Ringen um Überzeugung“ mehr, 
keine inneren Kämpfe, die man selbst bei seinen abgebrühtesten Kol- 
legen manchmal noch bemerkt. Ehrenburg hat den kommunistischen 
Schwindel von Anfang an klar durchschaut, und diese unsentimentale 
gewissenlose Leidenschaftslosigkeit gestattet ihm ein blitzschnelles Rea- 
gieren bei den leisesten Anzeichen einer eventuell drohenden Gefahr 
und gibt ihm auch den traurigen Mut für seinen ununterbrochenen Ge- 
sinnungswechsel. 

Wir zitieren einige Stellen aus zwei Romanen, die er in den zwan- 
ziger Jahren schrieb. Im „Michail Lykow“ (der russische Titel lautet: 
„Der Raffer“) läßt Ehrenburg den Helden seines Romanes folgende 
Worte sagen, die nach der ganzen Anlage des Buches als Selbstbekennt- 
nis aufgefaßt werden müssen: 

„Da heißt es zum Beispiel, daß die Schriftsteller früher geradezu wie 
die Mönche lebten. Sitzt da so einer bei sich zu Hause, kratzt mit dem 
Federchen und ist ganz aufgedunsen vor Hunger. Und was tun die 
Brüder heute? Kaum hat einer ein Verschen gedichtet, so flötet er schon 
in allen Tonarten: ‚Ich bin ein proletarischer A. S. Puschkin. Ein solches 
Genie wie ich sollte fünf Dienstreisen zur Inspiration bekommen!‘ So 
muß es auch sein. Wir leben in einem Jahrhundert der Raffer. Han- 
deln? Soll ich mich etwa hinter den Ladentisch stellen und mit dem 
Ellenmaß in der Hand schwitzen? Am Morgen für hundert einge- 
kauft, am Abend für hundertfünfzig verkauft und im ‚Lissabon‘ alle 

Mädchen durchprobiert. So muß man es machen!“ 

Und in dem Roman „Die bemerkenswerten Abenteuer des Julio 
Jurenito und seiner Jünger“ sagt der Meister Jurenito bei der Ver- 
nehmung durch einen kommunistischen Untersuchungsrichter: 
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„Ihr Kommunisten zerstört die Freiheit: deshalb grüße ich euch. Ihr = 
seid die größten Befreier der Menschheit, weil das herrliche Joch, das ihr 
der Menschheit aufbürdet, nicht aus Gold ist, sondern aus massivem 
"Eisen und angemessen organisiert. Der Tag mag kommen, an dem das 
Wort ‚Freiheit‘ als ein ehrlicher revolutionärer Ruf widerhallen wird, 
vor dem die Kleider der Welt, die heute geschaffen werden, wie Federn 
im Winde zerstieben ... Heute jedoch ist der Gedanke der ‚Freiheit‘ ein 
konterrevolutionärer Begriff...“ 

Etwas später wird „Jurenito“ alias Ilja Ehrenburg noch deutlicher: 

„Lieber Genosse, ich zweifle nicht daran, daß die Herrsch.ft der 
Freiheit eines Tages heraufdämmern wird (wenn auch vielleicht erst, 
wenn die letzten Menschen ausgerottet sein werden). Aber in diesem 
Augenblick treten wir schnurstracks in ein Zeitalter nackter Sklaverei 
ein, in dem politische Vergewaltigung nicht mehr von dem wohlwol- 
lenden Lächeln englischer Gentlemen verkleidet sein wird. Ich flehe euch 
Kommunisten an: verziert eure Peitschen nicht mit Veilchen. Ihr habt 
eine großartige und umfassende Mission zu erfüllen: die Menschen so 
an ihre Ketten zu gewöhnen, daß sie sie für die liebkosende Umarmung 
einer Mutter halten werden. Zu diesem Zweck habt ihr es nicht nötig, 
euch den Menschen behutsam zu nähern und die Ketten hinter eurem 
Rücken zu verbergen. Nein, wir müssen ein neues Pathos für die Skla- 
verei schaffen!“ 

Ein Mann, der einmal so etwas geschrieben hat, und noch dazu ein 
Mann, der so schlau, schlagfertig und scharfsichtig ist wie Ilja Ehren- 
burg, der kann derartig kristallklar formulierte Erkenntnisse nicht ein- 
fach wieder „vergessen“, der kann kein gläubiger Stalinist werden, wie 
er es uns in den letzten Jahren vorzumachen versucht hat. Dem glaubt 
man nicht, daß auch nur ein Fünkchen Ehrlichkeit oder Überzeugung 
dabei ist, wenn er in der „Prawda“ einen Artikel mit der Überschrift 
„Große Gefühle“ schreibt, in dem es heißt: 

„... und dann zündeten die Arbeiter Fackeln an, und ich erblickte das 
Bildnis Stalins. Warmes, lebendiges Licht beleuchtete das wohlbekannte 
Antlitz. Die Menschen gingen zuversichtlich heim -— sie wußten: Stalin 
steht für den Frieden ein.“ 


In dieser Skrupel- und Gewissenlosigkeit bis zum letzten liegt 
auch die sonst einfach unverständliche „Wandlungsfähigkeit“ — um es 
höflich auszudrücken - eines Ehrenburg begründet. Wir wollen nicht ver- 
kennen, daß es für jeden kommunistischen Politiker und Schriftsteller 
unmöglich ist, ehrlich zu bleiben. Die „Linie“ schwankt so oft, der Kurs 
wird so oft und überraschend gewechselt, daß jeder Kommunist häufig 
gezwungen ist, genau das Gegenteil von dem zu vertreten, was er vor 
einigen Jahren oder Monaten noch im Brustton der Überzeugung pro- 
pagiert hat. Und so wollen wir es Ilja Ehrenburg auch nicht mehr übel- 
nehmen als jedem seiner Kollegen, wenn er zum Beispiel auf einer Pres- 
sekonferenz in Berlin am 27. 2. 1951 ziemlich heftig ins politische Fett- 
näpfchen trat. Dort fragte ihn ein amerikanischer Pressevertreter, ob 
die Sicherheit Deutschlands nicht durch eine Remilitarisierung, d. h. 
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‘durch die Existenz einer deutschen Armee, besser gewährleistet sei als 
durch Abrüstung. Und Ehrenburg antwortete darauf: 

„Eine deutsche Armee kann keine Sicherheit für Deutschland dar- 
stellen, weil Deutschland in einem kommenden Krieg nicht Spieler, 
sondern Karte ist. Zwei Teile der Welt stehen sich gegenüber, und beide 
Teile haben in Deutschland ihre Soldaten. Wenn einer der beiden Krieg 
machen will, so wird er Deutschland als Schlachtfeld benutzen. Er wird 
Deutschlands Armee aber nicht als deutsche Armee benutzen, sondern als 
Soldaten des anderen Teils.“ 


Aber, wie gesagt, solche politischen Offenherzigkeiten passieren e- 


dem Kommunisten, und es setzt uns nicht in Erstaunen, daß Ehren- 
burg jetzt, nach einem Jahr, die Notwendigkeit einer DDR-National- 
armee ebenso wie alle anderen Friedenskämpfer propagiert. Aber diese 
„normale“ Wandlungsfähigkeit jedes guten Kommunisten wird von 
Ehrenburg gewaltig übertroffen, und wir müssen schon, um ein rundes 
Bild von Ilja Ehrenburg zu gewinnen, einige Kostproben seiner Gift- 
küche über uns ergehen lassen. 

Im September 1948 sagte Ehrenburg auf dem „Weltkongreß der 
Kulturschaffenden“ in Wroclaw (auf deutsch: Breslau!): 

„Ich bin weit entfernt von jedem Chauvinismus — ich weiß, daß es in 
Amerika viel Gutes gibt.“ 

Am 2. 10.1949 schreibt er in einem Prawda-Artikel: 

„Die amerikanischen Räuber verwandeln Eisen in Blut, und Blut in 
Gold. Es ist ihnen noch zu wenig, was sie am Leib Europas verdient 
haben, sie suchen neues Blut für neues Gold.“ 

Und in einem Artikel in der „Täglichen Rundschau“ vom 6. 2. 1952 
schreibt der so weit vom Chauvinismus entfernte Herr Ehrenburg: 

„Überall, wo Blut fließt, kann man die Spuren amerikanischer Agen- 
ten finden.“ 

Am 14. Mai 1947 war es Ehrenburg noch opportun, folgende Sätze 
in der Berliner Zeitung „Vorwärts“ zu veröffentlichen: 

„Im Leben der Menschheit fällt Amerika eine große Rolle zu, und 
man kann unser Zeitalter nicht verstehen, ohne Amerika zu verstehen. . 

“Viele Europäer beschränkten sich früher darauf, Amerika wegen seines 
Kultes mit der Technik zu verlachen. Amerika hat sehr schnell einen 
sehr hohen Stand materieller Kultur erreicht.“ 

Nun, Ehrenburg muß es sich schon gefallen lassen, als „beschränkter 
Europäer“ bezeichnet zu werden, denn auch ihm fällt nichts anderes 
ein, als den amerikanischen „Techniker“ sehr plump zu glossieren. In 
einem im Februar 1949 in der sowjetischen Zeitschrift „Kultur und 
Leben“ gedruckten Aufsatz Ehrenburgs heißt es: 

„Für einen amerikanischen Techniker ist es gleichgültig, was er 
macht — ob er ein Kinderheim oder einen Stützpunkt für ‚Fliegende 
Festungen‘ errichtet. Er arbeitet, dann döst er im Kino oder liest wider- 
willig eine Zeitung und befleißigt sich, jenes geistlose Lächeln zu zeigen, 
für das neben Antitranspirationsmitteln und Ingwerlimonade in Ame- 
rika soviel Reklame gemacht wird.“ 
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Und der verständniswillige Friedensapostel geniert sich nicht, in dem- 

elben Artikel zu behaupten: 
e „20°/o der Baer erheben sich kaum über den Zustand des Idio- 
tismus. 20° sind völlig ungebildet und haben absolut nicht den 
Wunsch, ihren Gesichtskreis zu erweitern. 40°/o würden bereit sein, et- 
was zu lernen, unter der Voraussetzung allerdings, daß der Unterricht 
außerordentlich primitiv ist. Somit können nur 20° der Amerikaner 
als Menschen mit Intellekt und Kenntnissen betrachtet werden.“ 

Über Ehrenburgs Verhältnis zu England nur zwei Kostproben: Im 
Juli 1950 sagte er in einer Rede auf dem Trafalgar Square in London: 

„London ist nicht nur den Engländern teuer, London ist der ganzen 
Welt teuer. Es ist der ganzen Welt teuer wegen seiner Bevölkerung, 
seiner Männer und seiner Frauen, die in harten Jahren große Stand- 
haftigkeit, ihren Mut und ihre Willenskraft bewiesen. Ich möchte der 
Londoner Bevölkerung die schlichten und herzlichen Grüße meines Vol- 
kes und meines Landes übermitteln.“ 

Und im Dezember desselben Jahres, als England den kommunistischen 
Friedenspartisanen die Durchführung ihres Kongresses in Sheffield 
nicht gestattete, da schrieb Ehrenburg in der „Täglichen Rundschau“ 
(14. 12.): 

„Sie machen nicht einmal den Versuch, sich als gentlemen zu geben. 


' Das sind schon nicht mehr die sanftredenden Bösewichte, wie sie bei 


Dickens vorkommen, sondern die unverschämtesten Sheriffs aus einem 
Ganssterfilm.“ 

Kommentar überflüssig. Und Ehrenburgs Einstellung zu Deutsch- 
land? Nun, der seit einiger Zeit aus Berlin, aber noch nicht aus der un- 
liebsamen Erinnerung verschwundene russische Kulturoberst Alexander 
Dymschitz sagte im November 1948 auf einem Ehrenburg-Ehrenabend 
im „Haus der Kultur“, daß Ehrenburg „selbst in seinen Kriegsartikeln 
keinen Raum für ein Rachegefühl“ gehabt hätte. Die Russen scheinen 
von dem Begriff „Rache“ eine besonders dialektische Auffassung zu 
haben. Noch im Frühjahr 1945 veröffentlichte Ehrenburg einen Artikel 
in der „Iswestija“, in dem es hieß: „Nur tote Deutsche sind gute Deut- 
sche.“ Und am 24. 7. 1942 erschien ein Aufsatz von Ehrenburg in der 
„Prawda“, den wir auszugsweise zitieren werden. Es muß hierbei her- 
vorgehoben werden, daß in diesem Artikel ebensowenig wie in vielen 
anderen ähnlichen Produkten vorausgeahnter deutsch-sowjetischer 
Freundschaft nur von „Deutschen“ und „Deutschland“ und nicht etwa 
von „Faschisten“ oder „Nazis“ die Rede ist.. In diesem Artikel mit der 
Überschrift „Töte“ heißt es: 

„Es ist uns klargeworden: die Deutschen sind keine Menschen. Von 
nun an ist das Wort ‚Deutscher‘ für uns gleichbedeutend mit dem furcht- 
barsten Fluch. Von nun an entlädt das Wort ‚Deutscher‘ das Gewehr... 
Wenn du im Laufe des Tages nicht wenigstens einen Deutschen getötet 
hast, ist dein Tag verloren... Wenn du den Deutschen nicht mit der 
Kugel töten kannst, töte den Deutschen mit dem Seitengewehr. Wenn 
du den Deutschen am Leben läßt, wird der Deutsche einen Russen 
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hängen und eine russische Frau schänden. Wenn du einen Deutschen 
getötet hast, töte einen zweiten — es gibt nichts Schöneres für uns als 
deutsche Leichen. Töte den Deutschen! — bittet dich die alte Mutter. 
Töte den Deutschen! - fleht das Kind. Töte den Deutschen! — schreit die 
Heimaterde. Verfehle ihn nicht. Laß ihn nicht entkommen. Töte!“ 

Das ist derselbe Ehrenburg, der in der „Täglichen Rundschau“ am 
2. 7. 1952 schreibt: 

„Vor 1'/s Jahren war ich zum ersten Weltjugendtreffen in Berlin. 
Noch immer sehe ich vor mir Menschen in blauen Hemden. Sie haben 
mir Optimismus geschenkt... Und ich, ein sowjetischer Schriftsteller 
verstehe wie Millionen meiner Leser, daß die Existenz eines unab- 
hängigen Deutschland die wesentliche Bedingung für den Frieden 
ist... Jetzt ist der Augenblick gekommen, sich an die Deutschen im 
Westen und die aus der DDR zu wenden und sie aufzurufen, den Frie- 
den zu verteidigen und zu antworten: Mit uns!“ 

Diesem Gesinnungslumpen und Erzlügner Ilja Ehrenburg widmet 
der sowjetzonale „Dichter“ Stephan Hermlin im „Neuen Deutsch- 
land“ vom 27. 1. 1951 zum 60. Geburtstag einen „Gruß voll bewegter 
Verehrung“. Er schreibt: 

„Es war diese Feder, die den jeden Widerstand zermalmenden Zorn 
des sowjetischen Volkes gegen den tückischen Angreifer zu wecken 
wußte. Seine deutschen Leser, Freunde und Schüler grüßen in voll be- 
wegter Verehrung.“ 

Den sowjetzonalen speichelleckenden „Verehrern“ Ehrenburgs sind 
dessen unvorstellbare Haßgesänge gegen Deutschland nicht etwa unbe- 
kannt. Denn es handelt sich nicht um eine einmalige Entgleisung Ehren- 
burgs, sondern um eine typische Erscheinung, die noch lange nach dem 
Kriege ebenso verlogen wie frech zu rechtfertigen versucht wird. Die 
russische „Literaturzeitung“ schreibt am 27. 1. 1951: 

„Durchdrungen von glühender Liebe zum Vaterland und brennendem 
Haß gegen den Faschismus, drückten diese Artikel die echten Ideen des 
sozialistischen Humanismus aus...“ 

Nun, jeder anständige und ehrliche Mensch wird sich von einem 
solchen „sozialistischen Humanismus“ mit demselben Ekel und Abscheu 
abwenden wie von seinem berüchtigsten Vertreter, dem „unermüd- 
lichen Friedenskämpfer“ Ilja Ehrenburg. Gerade wegen seiner beson- 
deren Verlogenheit und Korruptheit ist dieser Mann ein typischer Ver- 
treter der kommunistischen Gedankenwelt, und allein wegen dieser Ei- 
genschaften hat er sich so lange halten können. Das stalinistische Ter- 
rorsystem beurteilt seine Handlanger nicht nach Ehre, Anstand, Würde, 
Ehrlichkeit oder Menschlichkeit, sondern lediglich nach der Nützlich- 
keit. Und nur von diesem Gesichtspunkt einer brutalen Zweckmäßig- 
keits- und Nützlichkeitspolitik aus ist die kommunistische „Friedens“- 
propaganda zu beurteilen und ihr würdiger Prophet Ilja Ehrenburg. 
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WOLFRAM DANIEL 


Zwischen Stettin und Danzig 


Die Grenzübergangsformalitäten sind streng korrekt: 1 Paar Leder- 
schuhe, zwei Päckchen Westzigaretten und das übliche Handgeld. Den 
Posten läßt die Politik kalt, er ist froh, an dieser verdammten Grenze 
etwas zu verdienen. 

Ein polnischer Freund erwartet mich in Stettin. In seiner herzlichen 
Begrüßung liegt die Befangenheit, mir zeigen zu müssen, wie die Wirk- 


-Jichkeit seiner alten Hoffnungen aussieht. Im Frühling 1945 feierte er 


von einer Tribüne auf dem Stettiner Holzmarkt die Besetzung und 
„Rückeroberung urpolnischen Landes“. Im Herbst 1952 geht er mit 
mir schweigend durch die menschenleeren Gassen der Altstadt zum „Platz 
der Partisanen“, dem sowjetischen Ehrenmal. Rotarmisten stehen dort 


und bewachen den Gedenkstein vor dem Haß des Volkes -— wohlgemerkt 


vor dem Haß des polnischen Volkes. Zweimal beschädigten Unzufrie- 
dene die Erinnerungsstätte. Schon in der ersten Stunde erfahre ich von 
dem aktiven und passiven Widerstand der Bevölkerung gegen die so- 
wjetische Besatzung und die kommunistische Warschauer Regierung. 

Die Polen haben allen Grund, den Befreiern gram zu sein. Lange 
nach Ende des Krieges demontierten die Sowjets den Hafen. Mit eige- 
nen Augen sehe ich, daß nicht mehr als ein Hundertstel der früheren 
Anlagen wieder aufgebaut ist. Nur in der Vulkanwerft, in der Ein- 
heiten der sowjetischen Ostseeflotte repariert werden, im Binnenhafen 
und an den Kais des Transitverkehrs sowie im tschechischen Freihafen 
wird gearbeitet. Hier aber macht sich die Tatsache bemerkbar, daß die 
große Fahrtrinne und das Haff versandet sind. Schiffe über 5000 Ton- 
nen werfen vor Swinemünde Anker und laden die Fracht in flach- 
gehende Kähne um. 

Der Stettiner Hafen — offiziell die „Perle Polens“ - ist ein stinken- 
der Leichnam. Armeen von Ratten bevölkern die eingefallenen Lasta- 
dien und Speicher. Sie überfallen die wenigen gefüllten Schuppen, fallen 
Menschen an und verbreiten Seuchen. Überall wuchert Unkraut, liegen 
Trümmer. Der letzte Bagger ging 1946 den Weg seiner Vorgänger: 
in die baltischen Häfen der Sowjetunion. Auch die Hafeneisenbahn mit 
ihrem Schienennetz mußte im Zuge des Reparationsprogramms abgege- 
ben werden. Im Binnenhafen sah ich Arbeiterkolonnen, die zur Ver- 
ladung kommende Güter Hunderte von Metern mit der Hard heran- 
schleppen mußten. Aus strategischen Gründen wird es auch nichts mehr 
mit dem großzügig geplanten und propagierten Aufbau des IIafens, 
die Sowjets haben das Schwergewicht ganz auf Danzig, Gdingen und 
Zoppot gelegt. Die leitenden Sowjetingenieure in Stettin, Stjepanow 
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und Driminow, geben nur genügend Material und Arbeitskräfte für ihre 
Werft frei. Zi 
Die Stadt selbst bietet einen trostlosen Anblick. Schloß und Rathaus 
sind Ruinen. In der Altstadt blickt man über weite Trümmerflächen. 
Für die Verwaltung und die militärischen Einheiten wurden einige we- 
nige Neubauten errichtet. In der Kapitainska-Straße ist eine Wohn- 
kaserne für Staats- und Parteifunktionäre gebaut worden. Das waben- 
förmige Haus bietet jeder Familie anderthalb Zimmer; Küchen und 
Bäder sind in Gemeinschaftsräumen untergebracht. Natürlich fehlt in 
Stettin das Haus des Grauens nicht, das in jeder Großstadt des Ostens 
anzutreffen ist. Die polnische Geheimpolizei UB hat sich mit dem so- 
wjetischen MWD in der Kaschubischen-Straße einquartiert. Hier ver- 
schwanden unzählige Menschen, Deutsche wie Polen. 

Noch immer leben in der Stadt neben 147 000 Polen 1650 Deutsche, 
die größtenteils für Polen optiert haben. All das, was äußerlich an die 
deutsche Vergangenheit erinnert, wurde erbarmungslos ausgemerzt. Fa- 
miliennamen mußten genau so wie die Straßenschilder polonisiert wer- 
den. Wer deutsch spricht, läuft Gefahr, wegen „versuchter Einführung 
des Deutschtums“ mit Gefängnis oder Zuchthaus bestraft zu werden. 
Die Spuren der ehemals 400 000 deutschen Bürger Stettins sind aus- 
gelöscht. 

Das Straßenbild beherrschen unzählige hölzerne Verkaufsbuden, 
jahrealte verwitterte Transparente, Lautsprecherwagen mit endlosen 
Propagandawalzen, schlangestehende Hausfrauen und patrouillierende 
Milizsoldaten. Nirgends in der Stadt fand ich spielende Kinder: alle 
Minderjährigen müssen täglich von früh bis spät in die staatlichen Kin- 
dergärten gebracht werden, die sie nicht vor 18 Uhr verlassen dürfen. 
Neben politischem Unterricht erhalten sie eine vormilitärische Ausbil- 
dung. Das allen Kindern in der Welt bekannte „Räuber und Gen- 
darm“-Spiel wurde von dem Geländespiel auf wehrsportlicher Grund- 
lage abgelöst. Weinend erzählte mir die Frau eines polnischen Arbeiters, 
daß ihr 7jähriger Junge wie alle Kinder wöchentlich Trümmerarbeiten 
verrichten muß. In Kolonnen marschieren die Kleinen dreimal in der 
Woche aus den Kindergärten in die Ruinen, um Ziegelsteine und Bunt- 
metall zu bergen. Das Recht auf Freizeit und persönliche Freiheit wird 
immer weiter eingeschränkt. Trotzdem sind die Johanni-, die Jakobi- 
und die Peterkirche an jedem Feiertag überfüllt. Die Gläubigen knien 
vor den Gotteshäusern im Staub, weil die Kirchen die Mengen nicht 
fassen. Der Reisende war unter ihnen und spürte das Tröstliche im Zu- 
sammenschluß der Andächtigen. 

Von allen deutschen Ländern „unter polnischer Verwaltung“ ist 
Pommern das erste Ziel einer großangelegten Polonisierungs-Offensive, 
Nicht nur in den Städten, sondern gerade auf dem flachen Lande soll 
das Polentum verankert werden. Seit dem Frühjahr dieses Jahres wer- 
den polnischen Bauernfamilien aus Ost- und Zentralpolen nach bisher 
nicht gekannter guter Vorarbeit zwischen Stettin und Danzig angesetzt. 
Die 470 Kilometer Bahnstrecke von Warschau bis Stettin hat nicht al- 
lein strategische Bedeutung. Allerdings sollte die Linie bereits im Drei- 
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jahrplan fertiggestellt werden; Materialmangel führte dazu, daß sie 
nach den ersten drei Jahren des inzwischen angelaufenen Sechsjahrpla- 
nes immer noch nicht gebaut ist. Die Schienendemontage anderer 
Strecken half auch nicht weiter, da die Sowjets kurzerhand die wert- 
vollen Stränge beschlagnahmten. Nun soll die Ostzone helfen und im 
„Monat der deutsch-polnischen Freundschaft“ Gleise liefern. 

Die Warschauer Regierung hat aus den vielen fehlgeschlagenen Sied- 
lungsaktionen der letzten Jahre gelernt. Ausdrücklich verzichtet sie 
gegenüber den Neubauern in Pommern auf die Kollektivierung, wenn 
sie auch in Vor- und Ostpommern eigene Kolchosen unterhält. Die Po- 
lonisierung ist dem Regime wichtiger als ein kommunistisches Etappen- 
ziel, das ohne Schaden aufgeschoben werden kann. Daher fördert War- 
schau zur Zeit die Schaffung neuen bäuerlichen Privatbesitzes, verleiht 
Besitzurkunden und spart nicht mit Schenkungsbriefen. Vornehmlich 
werden in Pommern junge Bauern mit abgeschlossener militärischer 
Ausbildung angesiedelt. Hier wird dem sowjetischen Beispiel in Ost- 
preußen gefolgt, das die Bildung von „Wehrdörfern“ in großem Maß- 
stabe vorexerzierte. Die Waffen werden den polnischen Bauern nicht 
mehr belassen, da die Partisanen die einzelnen Höfe abgrasten und so 
ihre Waffenbestände auffüllten. 

Die Kreise Naugard, Stargard, Stolp, Belgard und Kolberg sind die 
Schwerpunkte der Ansiedlung. Die Höfe erhalten 6 bis 12 Hektar aus- 
gesucht gutes Land zugeteilt, das in unmittelbarer Nähe der Wirt- 
schaftsgebäude liegt. In den ersten drei Jahren braucht der Siedler we- 
der Steuern zu zahlen noch sein Ablieferungssoll zu erfüllen. Neben 
der kostenlosen Überlassung ehemals deutscher Häuser und Nutzungs- 
anlagen gibt der Staat ein großzügig bemessenes Anfangsgeld. Kredite, 
die darüber hinaus angefordert und anstandslos bewilligt werden, 
brauchen erst nach fünfjähriger Bewirtschaftung in kleinen Raten zu- 
rückgezahlt zu werden. Auch die Übersiedlung geht zu Lasten des Staa- 
tes. Trotzdem hat Warschau Schwierigkeiten, dasLand im vorgesehenen 
Maße zu besiedeln. Neben der Skepsis gegenüber der politischen Ent- 
wicklung spielt hierbei die Tatsache eine Rolle, daß der Boden in Pom- 
mern sieben Jahre verkommen ist und schwere Arbeit verlangt. 

In Pyritz besuchte ich eine Kolchose, die südlich der Stadt längs der 
Soldiner Landstraße angelegt ist, und fand auch hier die Berichte, nach 
denen in Pommern viel Land unbebaut ist, bestätigt. Von den 130 Hek- 
tar der Kolchose werden nur 47 Hektar landwirtschaftlich genutzt. Der 
Rest verkommt in Disteln und anderem Unkraut. Der größte Mangel 
herrscht an Maschinen und Arbeitskräften. Das Gerät steht seit Jahren 
im Freien und verkommt, da es an Ersatzteilen mangelt. Die Neupro- 
duktion an Landmaschinen ist gering und wird nur an Musterkolchosen 
verliehen. Nur Kartoffeln und Zuckerrüben werden auf der Pyritzer 
Kolchose angebaut. Seit Jahren gibt es kein Getreide, da es an Saat- 
korn fehlt. Das Brot für die Kolchosarbeiter wird aus dem 30 Kilo- 
meter entfernten Stargard geholt. Der Viehbestand beträgt: zwei 
Pferde, drei Kühe, vier Ziegen und einige Hühner. Voriges Jahr lagen 
noch zwei Schweine im Koben, dafür reicht es dieses Jahr nicht mehr. 
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Di Mitglieder der Kolchöcc "hungern. Baer und Milch erhalten sie 

“nicht, sie ernähren sich von Brot und Sirup. Die Familie des Kolchos- 

vorsitzenden und die des Parteisekretärs erhalten ihre Lebensmittel aus 
einem staatlichen Depot . 

Die Erträge einzelner staatlicher Domänen und der vielen sowjeti- 
schen Güter sind besser. Die Polen selber weisen darauf hin, daß in die- 
sen Betrieben noch immer Deutsche arbeiten, denen keine Aue 
genehmigung erteilt wird. Vergleiche der offiziellen polnischen Stati- 
stik mit der früheren deutschen zeigen, daß 1951 in Pommern nur 
27 v. H. des deutschen Normalertrages erzielt wurden. Im Jahre 1952 
sollen es nach vorläufigen Schätzungen 29 v. H. sein. Falls es den Po- 
len gelingt, die Besiedlung durchzuführen und eine intensive Bewirt- 
schaftung zu erreichen, könnte Pommern wieder zu einer Kornkammer 
werden. Bei der Mentalität polnischer Bauern braucht es aber ein Jahr- 
zehnt, bis die Hälfte der deutschen Erträge gewonnen werden kann. 
Schwierigkeiten macht auch die Warschauer Anordnung, den größten 
Teil der deutschen Ortschaften nicht wieder aufzubauen. Ziegelkom- 
mandos sind dabei, die Häuser abzutragen und das gewonnene Material 
zum Aufbau rein polnischer Siedlungen an anderer Stelle zu verwenden. 

Für die Deutschen auf dem Land hat die Zeit gearbeitet. Sie dürfen 
wieder in ihrer Heimatsprache sprechen und die Kirchen besuchen. Ich 
wohnte sogar einer deutschen Predigt in Ostpommern bei. Zu sogenann- 
ten Autochthonen (Ureinwohner) erklärte Deutsche und Optanten be- 
kleiden in den Dörfern untere Verwaltungsstellen und drücken beide 
Augen zu, wenn deutsche Kinder illegal Schulunterricht erhalten. Na- 
türlich kommt das nur in vereinzelten Fällen vor. Sicherheitsgründe 
verbieten es, genaue Ortsangaben zu machen. Es kann jedoch gesagt 
werden, daß sich das Verhältnis der Deutschen untereinander und ge- 
genüber den Polen gefestigt hat. Deutschsprachige Briefe dürfen zum 
Beispiel ohne besondere Zensur in den Westen und zurück passieren. 
Ausnahmen gibt es dann, wenn westliche Zeitungsausschnitte den Brie- 
fen beigefügt sind. 

Im März dieses Jahres wurden junge Deutsche des Jahrgangs 1935 
von den polnischen Behörden für den Dienst in der polnischen Armee 
ausgehoben, Wehrdienstverweigerer wurden durchweg mit drei Jahren 
Zuchthaus bestraft, die in den oberschlesischen Bleiwerken bei Beuthen 
verbüßt werden müssen. In vereinzelten Fällen gelang es, den Kommis- 
saren die Jungen gegen Ablösegelder abzukaufen. Die Jahrgänge 1932 
bis 1934 mußten in den Arbeitsdienst, den sogenannten „Dienst an Po- 
len“. Zwischen Neuwasser und Rügenwalde an der Ostsee sah ich Ko- 
lonnen dieser Formationen beim Bau von Befestigungsanlagen. Der so- 
wjetische Ostseewall soll unter Einsatz aller verfügbaren Arbeitskräfte 
im nächsten Jahr fertig werden. 

Im freundlichen hinterpommerschen Städtchen Leba am gleichnami- 
gen Fluß haben sowjetische Marineeinheiten Übungsschulen gebaut. Die 
bis zu 40 Kilometer.tiefe Sperrzone an der Küste verbietet jedem Frem- 
den das Betreten. Auf dem Leba-See erproben die Sowjets in Rostock 
und Gdingen gebaute Schnellboote. An den beiden Kanälen zum Garda- 


1117 


See befinden sich mehrere Signalschulen der Roten Flotte. Der Sarbsker- 
See ist Erholungsstätte für die Offiziere. In Lauenburg ist eine starke 
sowjetische Garnison stationiert. Kolberg ist völlig verlassen und ver- 
wahrlost. In Neustettin sind wichtige Behörden für Ostpommern ein- 
gezogen. Köslin wurde Hauptstadt. Deutschen ist das Betreten der 
Stadt verboten, da sie in dem Sperrgürtel liegt. 


Die Polen in Pommern haben auch zu leiden. Die neue Verfassung, 
die ihnen in Worten demokratische Freiheiten einräumt, wird durch 
die nicht außer Kraft gesetzten Ausnmahmegesetze aufgehoben. Ein pol- 
nischer Rechtsanwalt wies mir nach, daß die Sonderbestimmungen für 
politische Gerichtshöfe, außerordentliche Justizkommissionen und 
Kriegsgerichte nicht der Verfassung unterliegen. Wörtlich sagte er: „Sie 
müssen wissen, daß mindestens 70 v. H. aller Urteile in Polen von die- 
sen Gerichten gefällt werden!“ 

Auch die neuen Ausweise waren keine Freude. Wie in der Sowjet- 
union wurde durch sie die Bewegungsfreiheit weitgehend eingeschränkt. 
Die Kreis-, Provinz- und Landesausweise berechtigen nur zum Aufent- 
halt in dem Kreis oder der Provinz, für welche die Papiere ausgestellt 
sind. Landesausweise erhalten lediglich Partei- oder Staatsfunktionäre. 
Übertretungen sollen mit Gefängnis bis zu fünf Jahren bestraft wer- 
den. Die im Sommer eingeführte Maßnahme war jedoch ein Schlag ins 
Wasser, da sich niemand an die Vorschriften hält und es unmöglich ist, 
täglich Zehntausende einzusperren. 


Die. Lebensmittelversorgung ist so katastrophal, daß die Regierung 
ein 21fach gestaffeltes Rationierungssystem anordnen mußte. Deutsche, 
Arbeitslose und Privatunternehmer erhalten überhaupt keine Fleisch-, 
Fett- oder Zuckermarken. Sie sollen sich die notwendigen Lebensmittel 
auf dem schwarzen und grauen Markt zu Überpreisen beschaffen. Seife 
und Textilien werden ihnen ebenfalls nicht zugeteilt. Die illegalen 
Preise betragen das 6- bis 7fache der Normalkosten. 

Sehr schlecht können sich die Polen an die Uniformität des neuen 
Daseins gewöhnen. Ihre unbezwingbare Sehnsucht nach persönlicher 
Freiheit macht den Kommunisten schwer zu schaffen. Unter dem star- 
ken Druck von oben haben sich die individualistischen Merkmale stär- 
ker bemerkbar gemacht. Massenveranstaltungen können nur in Groß- 
städten durchgeführt werden, da die Arbeiter dort über die Betriebe zu 
erfassen sind. Auf dem Lande gibt es hierbei Pannen, weil die Men- 
schen einfach nicht erscheinen und das Spitzelsystem nicht funktioniert. 


Die polnische Bevölkerung ist arm. Die den Deutschen abgenomme- 
nen Reichtümer verschleuderte sie für Lebensmittel. Der Verdienst 
bringt kaum die Mittel herein, um die Familie satt zu machen. Weder 
der Arbeiter noch der Angestellte kann sich Anschaffungen leisten. Im 
Verhältnis zu den Preisen sind die Löhne minimal. Zu beachten ist 
ferner, daß der Pole die Alternative: Nahrung oder Kleidung immer 
zugunsten des Essens entscheidet. Der Lebensstandard der Polen in 
Pommern unterscheidet sich in nichts von dem der deutschen Ostflücht- 
linge im Hungerwinter 1946/47 in Westdeutschland. 
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Von einem kulturellen Leben in Pommmern kann man beim besten 
Willen nicht sprechen. Die politische Kulturarbeit der polnischen Arbei- 
terpartei und der Sowjets verpufft wirkungslos. Der polnisch-russische 
Freundschaftsbund liegt im Dornröschenschlaf. Theater- oder Musik- 
abende sind die Ereignisse des Jahres. Die einzige Verbindung mit der 
Welt ist das Kino. Polnische, tschechische, italienische und französische 
Streifen sind am stärksten gefragt. Sowjetische Filme werden kostenlos 
gezeigt. 
Ein polnischer Okonom aus Damen an der Persante erzählte mir, da 
er sich von einem Deutschen die vorgefundenen Bücherbestände ins Pol- 
nische übersetzen läßt. Eine Literatur gibt es nıcht in Polen. Die Schrift- 


stellerbrigaden arbeiten umsonst, die Buchhandlungen blieben auf den- 


ideologischen Erzeugnissen sitzen. Gelesen werden im allgemeinen klas- 
sische Autoren aus Rußland, von denen gute Übertragungen vorliegen. 
Sonst findet man in den Familien nur Broschüren und Flugblätter, kom- 
munistische und antikommunistische. 

In Treblin zeigt man mir die berühmte Flugschrift der polnischen 
Widerstandsorganisation NSZ (Narodowa sila zbriona = Nationale 
freie Wehrkraft), in der es unter anderem heißt: „Wir wissen, daß die 
Oder-Neiße-Linie immer ein Zankapfel zwischen Polen und Deutsch- 
land sein wird. Darum fordern wir von Moskau die Rückgabe unseres 
Ostpolens, damit die Deutschen ihr Land zurückerhalten können.“ 

Schon in den letzten Monaten des Zweiten Weltkrieges nahmen vor- 
ausblickende Widerstandskämpfer den Kampf mit den Sowjets auf. 
Vom Herbst 1946 an erhielten sie enormen Zuzug aus der erbitterten 
Bevölkerung. Zu diesem Zeitpunkt wurde es den Polen klar, daß ihnen 
die Freiheit weiter vorenthalten und sie zu einer Republik der Sowjet- 
union gestempelt werden sollten. Die in allen Teilen Polens operieren- 
den Partisanen haben aktive Kampfverbände in Stärke von über 60 000 
Mann. Diese Truppe wird von einer nicht zu schätzenden Zahl von 
Sympathisierenden und stillen Helfern unterstützt, die durch Spitzel- 
dienste, Gewährung von Unterkunft und Verpflegung die Maßnahmen 
überhaupt erst möglich machen. Die materielle Substanz verschaffen 
und erhalten sich die Untergrundleute durch Überfälle auf Depots der 
Sowjets und der polnischen Miliz. Diese leistet meist nur Scheinwider- 
stand. Die Freigerichte der Widerstandskämpfer sind gefürchtet. 

Ebenso wie die Sendungen des Londoner Rundfunks „Tu movi 
Londra“ versorgen die Kurzwellensender der Illegalen die Bevölkerung 
mit Nachrichten. Die Funkpeilkommandos der Kommunisten sind auf 
dauernder Jagd nach diesen Stationen. Die Bierut-Diktatur hat keine 
wesentliche Erfolge bei ihren Anstrengungen, die Partisanen zu vernich- 
ten. Zu viele maßgebliche Funktionäre gehören der Organisation an 
und orientieren ihre Freunde über die geplanten Unternehmen. Sie ge- 
ben auch Informationen über Waffentransporte der sowjetischen Be- 
satzungstruppen. Auf diese Weise kamen die Partisanen auch in den 
Besitz schwerer Waffen, die sie zur Deckung ihrer Sumpf- und Wald- 
verstecke einsetzen. Die Zeiten, in denen die Widerstandskämpfer den 
regulären Truppen offene Gefechte wie in Allenstein lieferten, sind 


IIIO 


es 
en 
P 


aber endgültig vorbei. Das Sprengen von Brücken, Straßen, Eisenbahn- 
linien und das Anzünden voller Speicher ist ihre Lieblingstätigkeit ge- 
worden. Unlängst stahlen sie den polnischen Truppen in Belgard einen 
LKW mit Munition, stellten ihn unter einen Straßenübergang und 
ließen ihn in die Luft fliegen, als eine sowjetische Besichtigungskommis- 
sion darüber hinweg rollte. Zwei T 34 erbeuteten sie bei einer Blockierung 
der Eisenbahnlinie von Stolp nach Lauenburg. Leider waren die Unge- 
tüme ohne Sprit und Munition. Die Partisanen stürzten sie in die Lupow 
und machten das Flüßchen unpassierbar. 

Die Antwort der Sowjets auf organisierten Widerstand ist immer die 
Errichtung von KZ’s. Wehrlose und unbeteiligte Deutsche waren die 
ersten, die den Repressalien zum Opfer fielen. In Alt-Damm östlich 
der Oder sind in einem Arbeitslager, das der Kern eines großen Nach- 
schubstützpunktes ist, deutsche Techniker untergebracht. Das Stargar- 
der KZ beherbergt 347 deutsche Gefangene neben 1900 Polen. Auf un- 
bestimmte Zeit werden im KZ-Zuchthaus Gollnow an der Ihna 1 335 
Deutsche festgehalten. Ohne Gerichtsverhandlung wurden sie in Kollek- 
tivverfahren vom sowjetischen MWD verurteilt. Im größten Lager 
Pommerns, in Naugard, sitzen über 5 000 Häftlinge, unter ihnen 1 100 
Jugendliche zwischen 12 und 18 Jahren. Der Anteil der Deutschen soll 
. groß sein, genaue Zahlen sind nicht bekannt, da das Lager von UB- 
Mannschaften bewacht wird. Das KZ Schlochau in Ostpommern wurde 
als Durchgangslager für Häftlinge eingerichtet, die in die Sowjetunion 
abgeschoben werden müssen. Die Selbstmordziffer ist hier grauenerre- 
gend, jeder dritte Gefangene wählt den Freitod. Angehörige von In- 
haftierten berichteten mir, daß die Verbannten an Händen und Füßen 
gefesselt ihren Abtransport zu erwarten haben. In dem südlich Marien- 
berg neu aufgebauten Lager Stuhm werden 1 400 Gefangene aus dem 
ehemaligen Freistaat Danzig hinter Gittern gehalten, zwei Drittel da- 
von sind Deutsche. Über 80 von ihnen sollen umgekommen sein. Das 
Lager in Köslin hat einen hohen Prozentsatz Krimineller aufzuweisen, 
demzufolge ist die Verpflegung und Unterbringung auch für die poli- 
tischen Häftlinge, unter ihnen 180 Deutsche, besser. Die Verurteilten ar- 
beiten am Jamunder-See am Ostseewall. 

Auf dem Wege nach Danzig werden die Kontrollen schärfer und 
langwieriger. Danzig wird mit Zoppot und Gdingen zu einer Dreistadt 
verschmolzen, die mit einer halben Million Menschen das Rüstungspo- 
tential des Ostblocks vergrößern soll. Das Goldene, das Grüne und das 
Hohe Tor sind in altem Stile, der angeblich urpolnisch ist, wieder auf- 
gebaut. Auch in der Langgasse wird emsig gearbeitet, um die Häuser in 
der alten Form erstehen zu lassen. Der Lange Markt ist ebenfalls in das 
Bauprogramm einbezogen. Trotzdem sind weite Teile der historischen 
Altstadt unaufgeräumt und voller. Trümmer. Stadttheater, Uphagenhaus 
und Zeughaus sind von Gerüsten umgeben. Auf dem Turm des Rat- 
hauses ist ein Standbild des Polenkönigs Zygmunt montiert. Der pol- 
nische Wiederaufbauminister Spychalski leitet persönlich die Restau- 
rierung Danzig, das zur Visitenkarte Volkspolens werden soll. 
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Nach sowjetischem Vorbild wird mitten in der Stadt ein Kulturpark 
errichtet, dessen Glanzstück ein Zoo mit einem Turm für Fallschirm- 
springer wird. Aus der Veröffentlichung des Stadtsowjets geht nicht her- 
vor, ob der Turm Schaustück des Zoos oder des Parkes sein soll. Stief- 
kinder des Aufbaus sind die Pfefferstadt, der Faulgraben, Paradies- 
gasse, Lanngarten, Barbarakirche und der Altstädtische Graben. Die 
Marienkirche dagegen wird mit einem Aufwand von 25 Millionen Zloty 
wiederhergestellt. Sie soll Polens „Meereskathedrale“ werden. Die 
dreißig Kapellen des Gotteshauses gehen ihrer Vollendung entgegen. 

In der Stadt findet man lange Schlangen vor den Geschäften. Das 
Leben spielt sich hauptsächlich in den wenig zerstörten Vorstädten 
und Außenbezirken ab. Polen, die noch in der Ostzone Deutschlands 
lebten, werden nach Danzig abgeschoben. In Pommerellen wurden Deut- 
sche angesiedelt, die aus der Sperrzone längs der Elbe evakuiert wurden. 
Die Wohnungsnot ist sehr groß. Auf jeden Einwohner kommen 6 Qua- 
dratmeter Wohnraum. Handwerker gibt es keine mehr, daher die 
schleppende Fertigstellung beschädigter Häuser. Durchweg zeigen alle 
Neubauten Risse, da die Fundamente und Wände zu schnell gemauert 
worden sind. 

Die schlechten Lebensverhältnisse ließen die Kriminalität erschreckend 
ansteigen. Um Schutz vor den Banditen zu haben, mußten Bürgerwehren 
gebildet werden. Auf die Lebensmittelkarten gibt es für Polen monat- 
lich 100 g Fleisch und 300 g Fett. Die Preise für Radios und Fahr- 
räder, die aus der Sowjetzone importiert werden, sind unerschwinglich. 
Der Arbeiter verdient gut 500 Zloty, der Rentner erhält 36 Zloty. Ein 
Anzug minderer Qualität kostet 500, Yz Pfund Wurst 25 und ein 
Brot 2 Zloty. 

In den Werften arbeiten noch immer deutsche Spezialisten. Am Ende 
des Sechsjahresplans sollen jährlich 600 000 Bruttoregistertonnen auf 
die Heiligen gelegt werden. Die sieben Hafenbecken von Gdingen 
bieten im Gegensatz zu Stettin ein Bild der Arbeit. Rund 100 000 Men- 
schen sind hier tätig, in Danzig leben 135 000. Kadettenschulen und 
Marineanlagen sowie Schiffe der Roten Flotte zeigen, welche Bedeutung 
die Sowjets der Danziger Bucht beimessen. Auf der Frischen Nehrung 
haben sie Fischer vom Schwarzen Meer angesiedelt. Aus Ostpreußen 
kommen noch schlechtere Nachrichten. 

Von den 265 000 Deutschen leben in Danzig nur noch wenige Hun- 
dert. Sie sind besonderen Bestimmungen unterworfen. Die Post müssen 
sie geöffnet abgeben und erhalten sie auf die gleiche Weise. Erst seit eini- 
gen Monaten dürfen sie an einigen Stellen der Ostsee baden. Ihre 
Friedhöfe sind geschändet. Verstorbene dürfen nicht unter ihrem deut- 
schen Namen beerdigt werden; die Beisetzung hat auf den neuen Fried- 
höfen zu erfolgen. Grausame Maßnahmen, die noch immer an deutschen 
Frauen und gerade an deutschen Mädchen begangen werden, haben ihren 
Mut gebrochen. Es ist nicht zu schildern, was diese unsere Schwestern 
und Brüder noch heute Grausames erleiden müssen. 

Die Rückreise führt über Ostbrandenburg, das Land ohne Menschen. 
Hier reihen sich die versteppten Felder aneinander. Seit dem letzten 
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Winter wütet unter den wenigen Menschen eine Hungersnot; in dr 
Neumark sind Menschen Hungers gestorben. Überall verlassene Dörfer, 
tote Höfe. Küstrin ein Trümmerhaufen, Dammvorstadt unbewohnt, 
die Ringmauer Königbergs abgetragen, in Soldin steht nur noch der go- 
tische Dom, Arnswalde ist ein Steinhaufen ohne Leben, Guben ausradiert 
und Sorau ein Ruinenfeld. Nur in Landsberg und Sommerfeld pulsiert 
schwaches Leben. Östlich der Elbe ist das Land auf weite Strecken ver- 
mint und befestigt. Der Schmuggel blüht an der Warthemündung. In 
den Kasernen der Truppen sind deutsche Mädchen aus den Dörfern 
beiderseits der Elbe zu finden. 

Irgendwo im Warthebruch aber gibt es einen Priester, der seine Ge- 
bete an den Gräbern von Deutschen und Polen mit den Worten schließt: 
„Gott vergebe uns Sündern allen.“ 


Der Weg eines Mannes 


Das Gedächtnisbuch für Julius Leber, das von seinen Freunden in Mitwir- 
kung seiner Lebensgefährtin Annedore Leber herausgegeben worden ist, „Ein 
Mann geht seinen Weg“ (Berlin 1952, Mosaik Verlag, 296 S.), bringt nach 
einem Vorwort von Gustav Dahrendorf Beiträge aus Lebers Schriften, Reden 
und Briefen. Dieses Buch ist ein unschätzbares Geschenk für alle Deutschen, 
und es verdiente die Verbreitung in den weitesten Kreisen, vor allem auch in 
der Partei, der Julius Leber angehört hat: der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands. Wiederum reißt dieses Buch die schmerzliche Wunde auf, die uns 
allen durch den Verlust so vieler wesenhafter und bedeutender Menschen durch 
Hitlers Blutgerichte zugefügt worden ist. 

Julius Leber war ein Unbedingter und ist, ohne jemals zu schwanken, seinen 
geraden Weg gegangen als ein Vorbild für alle, die sich der Freiheit, dem Recht 
und der Wahrheit verpflichtet fühlen. Darüber hinaus weist dieses Buch in die 
Zukunft für die Gestaltung eines freiheitlichen, demokratischen Deutschlands. 
Wir werden auch weiter unseren Lesern aus diesem Buch Auszüge mitteilen. 


R.:P. 


1122 


E WÄALTERMECKAUER 000 = 


Von der Sicherheit des Alltags 


Die Unsicherheit des Lebens nimmt zu. Vor, zwischen und hinter. den 


täglichen Dingen, welche uns seit je umgeben und fortfahren, die nüch- 
ternen trauten Gefährten unseres Alltags zu sein, gähnt der Abgrund. 
Wir bemerkten ihn früher nicht. War unser Auge noch nicht aufgegan- 
gen für die Fragwürdigkeit dessen, was uns damals „Frieden“ und 
„Wirklichkeit“ und „Leben“ hieß? 

Keines der gewohnten Gesichter, welche uns das Leben bot, will uns 
mehr zuverlässig erscheinen. Unser Mißtrauen spürt, daß alle Aspekte 
über Nacht sich wandeln können. Die unvorstellbaren Gefahren lauern 


hinter der scheinbaren Solidität der uns umgebenden Welt. Angst vor 


der Ungewißheit, vor dem plötzlichen Wandel, vor dem Ungewohnten 
steigt in uns auf. Also war die Sicherheit unseres Alltags nur Gewohn- 
heit, nur eine Illusion der Gewöhnung? Sieht die eigentliche Realität 


ganz anders aus? Heißt „Leben“ in Wahrheit Krieg, Abgrund und 


Untergang, und ist das die wirkliche Wirklichkeit? 


Einstmals liebten wir unsere Wirklichkeit und Sicherheit, die selbst- 


gewiß uns Ziele vorgaukelte, wie sie unserem Herzen und unserer Ein- 


bildungkraft bequem waren. Es waren Ziele, die auf unverrückbar schei- 
nenden Tafeln die prunkhaften Aufschriften unserer bürgerlichen Ideale 
trugen. „Fortschritt der Menschheit“, stand beispielsweise darauf zu 
lesen oder „Höherentwicklung der Kultur“. Vielleicht auch führten sie 
triumphale Titel wie „Siegeszug der Technik“ oder „Weltverbesserung 
durch Wissenschaft und Bildung“. Und wir glaubten ihnen, und nur wie 
von fern, wie vom Hörensagen wußten wir von Untergangsaposteln, 
von modernen oder alten Philosophen, welche die „Gefahr“ als Lebens- 
zweck erklärten, das „Gefährlich-leben“ als Ziel und den „Krieg“ als 
wahre Wirklichkeit des Lebens. Wir wollten von diesen zynisch-pessimi- 
stischen Außenseitern und unsere Ruhe störenden Sonderlingen nichts 
wissen. | 

Ja, uns war wohl bekannt, daß nur der das Leben erringt, der es 
sich täglich neu erkämpfen muß. Aber das galt uns mehr als ein Bild, 
als ein Symbol des Strebens überhaupt. Uns war der „Kampf ums Da- 
sein“ als eine Tatsache bewußt, das Wort vom „struggle of life“ konnte 
als ein Naturgesetz nicht geleugnet werden — doch unterstand der 
Mensch lediglich natürlichen Zwangsgesetzen? War das simpel Natür- 
liche die menschliche Wirklichkeit? Wir waren innerlich sicher, daß der 
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Geist die Natur des Menschen sei und daß deshalb die menschliche 
Wirklichkeit in der Vergeistigung des nur-natürlichen Zustandes und 
seiner blinden Kräfte bestehe. Und selbst wenn wir uns bequemten und 
uns mit der Theorie vom struggle of life einverstanden erklärten, so 
galt der Daseinskampf auch dann immerhin nur für das materielle 
Leben unseres Alltags — doch nicht für die geistig-moralische Wirklich- 
keit, in der wir Sicherheit fanden, sobald wir sie aufsuchen wollten. 
Immer blieben mitten in unseren Alltag hineinragend, ihn wie ein 
Schutzwall umgebend die festgegründete geistige Zuflucht und Sicher- 
heit. Und war nicht gerade die Vergeistigung des Gegensatzes in pole- 
mische Begriffswettspiele, in geistvolle Diskussionen, Erörterungen und 
spirituelle Anthithesen eben nur der „wahreren“ Wirklichkeit, der 
menschlichen, vorbehalten? Dieser so sicher gefügten kulturellen Reali- 
tät, die jede persönliche Unsicherheit ausschloß? 


Und nun? Überall gähnt der Abgrund: vor uns, zwischen uns, hinter 
uns. Nicht nur unter unseren Füßen öffnet sich das Ungefähre, auch 
über unseren Köpfen drohen der Zweifel und das Abenteuer. Der Geist 
selbst, ein so sicherer Hort unseres Alltags, der Geist, der noch gestern 
so selbstbewußt und fortschrittlich war, ist zum Abenteuer und zur 
Verwirrung geworden. Er bietet keine Gewähr, keine Zuflucht mehr. 
Er wankt selbst. Kein Halt und keine Sicherheit gehen mehr von ihm 
aus. Auch der Himmel der Wissenschaft über uns wurde zu einem Ab- 
grund. Die Aufgeklärtheit, einst die größte Hoffnung, wurde eine tiefe 
Untiefe, ein Loch, die größte Unsicherheit, die uns mit unbekannten, 
noch niemals dagewesenen Gefahren bedroht. 

Ist also, nach diesem Stand der Dinge, die Wirklichkeit ewig gleich 
der Bereitschaft zum Untergang? Hat diese moderne erschreckende Lehre 
der Angst- und Dämmerungsphilosophie recht? Ist aller gesicherte Alltag 
nur eine Illusion? Illusion, hervorgerufen durch die jeweils in einer 
gegebenen Situation siegreichen Waffen? Eine blendende Illusion für 
diejenige Menschengruppe, die sich gerade im Schutze jener Waffen be- 
findet, die für einige Zeit des Überganges einen erfolgreichen Stillstand 
über dem schwindelnden Abgrund errungen hat? War unser Wahrheits- 
bild falsch und ist Wirklichkeit tatsächlich nur eine relativ stationäre 
Sicherheit, abhängig vom Schwert, nur vom Schwert? Bloß von der Ge- 
walt, die, indem sie einer einzelnen Gruppe von Kämpfern einen Schutz 
im allgemeinen Untergang verschafft, die absolute Unsicherheit der übri- 
gen Welt vermehrt, ja notwendig macht? 

Unser Leben wäre dann nicht nur „struggle of life“, Kampf ums 
Dasein, sondern „battle for life“, Schlacht, um zu leben. Ist das der 
tiefste Sinn der Welt? Ist Unsicherheit die eigentliche Wahrheit? Unter- 
gang ursprünglicher als Existenz? 

Unsicherheit der realen Verhältnisse, Untergang der materiellen 
Güter — das war das Erlebnis, aus dem vor zwei Jahrtausenden Europa 
geboren und geschaffen wurde. Es war das Erlebnis der ausgehenden An- 
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tike. Das Erlebnis, an dem sich Mittelmeerschicksal des sterbenden Alter- 
tums und aufsteigendes europäisch-abendländisches Schicksal schieden. 

Unsicherheit — das war die große Wende, Untergang — das war der 
große Aufruf. Unsicherheit und Untergang - das war der Aufbruch der 
neuen gereinigten Menschheit, die das verjüngte und geläuterte neu- 
israelitische Gottesvolk des Messias-Christus Jesus von Nazareth pro- 
klamierte. In Josua, Mirjams Sohn, war die Sicherheit, die der cäsari- 
schen Führerwelt in ihrer zeitlichen Wirklichkeit fehlte. In Jehoschuah 
ben David war der neue Bund der Gewißheit geschlossen, durch ihn 
kam der sichere Neubeginn, der sich dem waffenstarrenden und schwan- 
kenden Untergang der antiken Völker entgegenstellte. 


Was ist aus dieser festen Basis unseres Alltags geworden? Aus jener 
ruhigen Geborgenheit, die sieghaft und stetig in den Worten des Rabbi- 
Apostels Paulus, in seinen Predigten und Ermahnungen aufklingt? Was 
wurde aus dem Frohlocken und Triumphieren des Geistes und seiner 
heiligen Sicherheit gegenüber Tod, Kampf, Angst, Hölle, Wirrnis und 
Zerfall und Zweifel? 

Die Gewalt wurde zum Ideal, nicht die Liebe. Der Haß und die kon- 
kurrierende Unsicherheit bemächtigten sich der Wirklichkeit. Wen wun- 
dert es, daß aus Unsicherheit des Alltags der Einen keine Sicherheit des 
Alltags der Andern ersprießen kann? 

So stehen wir heute. Nicht der Glaube an die Weltüberwindung war 
eine Illusion. Nicht die Illusion hat trügerisch die Abgründe der Welt 
zugedeckt und uns über den eigentlichen Charakter des Lebens getäuscht. 
Nein, die Vorstellung, daß Weltüberwindung Unterdrückung Schwäche- 
rer durch Kampf und Anti-Bewegungen ist, hat die Abgründe unüber- 
brückbar aufgerissen und wirklich real gemacht. Der Haß und die 
falsche Auffassung von einer paradiesischen Vereinheitlichung durch Ge- 
waltanwendung machten den scheinbaren temporären Erfolg einer Welt- 
überwindung durch Feuer und Schwert zu einer Bedrohung auch für die- 
jenigen, die sich Sicherheit erstreiten wollten. Denn jeder Schritt eines 
fanatisch geführten Kreuzzuges um die ersehnte Glaubenssicherheit in 
Frieden und Harmonie lenkt nicht nur die überwundene Welt, sondern 
die Überwinder selbst in neue Unzulänglichkeiten. 

Wie weit soll dieses Morden und gewalttätige Schwanken der Wirk- 
lichkeit, die vor lauter wirklichen T’aten immer unwirklicher wird, noch 
gehen? Wo ist das Ende? Welchen Sinn offenbart der Widersinn der 
Wirklichkeit mit ihrem kämpferischen Wettrüsten und ihrer hundert- 
prozentigen Unsicherheit? 

Der Geist ist von Natur an das Stoffliche gebunden. Doch er soll — 
im Ebenbild von Gottes heiligem Geist — frei sein. Nicht indem er sich 
vom Leibe trennt, sondern indem er ihn meistert. Er wohnt im Fleisch, 
doch er soll wie in einem Hause wohnen, in welchem er der Herr ist. 
Nicht weltflüchtig, wie man ihm nachsagt, aber auch nicht weltverfallen. 
Eben als Meister und Herr in der Welt, sie bändigend um des Geistes 
willen. Sie beherrschend, nicht von ihr beherrscht. Die Sicherheit kann 
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nur aus diesem Kampf des Geistes gegenüber sich selbst kommen, niht 
aus dem Kampf der Gewalt gegenüber anderen. R 

Auch die heutige Erschütterung des Alltags, der Widersinn unserer 
Wirklichkeit hat darum seinen Sinn. Denn die materielle Unsicherheit, 
die reale Angst vor dem Untergang unseres Lebens hat eine Wirkung 
besonderer Art: wir wollen keine gewohnheitsstarren Spießer mit alten 
oder neuen Schlagworten und eingelernten Vorurteilen sein! Die Frag- 
würdigkeit unseres heutigen Alltags ist die Voraussetzung für die Los- 
lösung des Geistes von seiner Gebundenheit an die zeitlich-lokalen Be- 
schränkungen. Die Angst, die wir vor der Ungewißheit von morgen 
empfinden, ist die Bedingung, daß der wieder hellsichtig gewordene 
Geist sich von der subjektiven Illusion einer materiellen Güterausschließ- 
lichkeit freimacht, um sich freiwillig von neuem an sein Gewissestes — 
das Wissen darum, daß er in einer international und kosmisch korrela- 
tiven Weltgemeinschaft wohnt — zu binden und jederzeit zu erinnern. 
Eben das ist der universale Geist, seine Freiheit vom Alltag und dessen 
Erschütterungen, seine Unabhängigkeit von dem Eng-Stofflichen und 
Unbedacht-Affektiven. Eine solche Haltung, wie sie die Unsicherheit 
unserer Zeit mit Notwendigkeit hervorbringt, offenbart, fußend auf 
der großen Tradition des Abendlandes, die Souveränität des göttlichen 
Geistes im Menschen über die Natur, über die Gewohnheitsgewöhnlich- 
keit und über das bloß dingliche Leben, seine innewohnende Separie- 
rung und Distanz zur Sache und zur Technik der Sache, kurz das, was 
man seit zweitausend Jahren „Kultur“, „Entwicklung der Menschheit“ 
und „Fortschritt“ nennt. 


Wenn aber der Aufbau des Alltags wieder nur materiell ist, dann 
werden bald eine neue, spießerhafte Ruhe und Wolfssattheit, ein Hoch- 
mut und Kampfdünkel und Sorge um die Sicherheit das Leben zu er- 
neuter Unsicherheit und Unwirklichkeit verfälschen. Der Aufbau muß 
von der geistigen Unsicherheit der Abgründe umwittert sein, damit er 
gesichert ist gegen die falschen „Sicherheiten“ des Alltags! 

Denn der „Kampf ums Da-Sein“ ist vage und unreal gegenüber dem 
geistigen Kampf: dem „Kampf ums Gut-Sein für Alle“. 


Der Mensch ist nicht geboren, die Probleme der Welt zu lösen, wohl aber zu ver- 
suchen, wo das Problem angeht, und sich sodann in der Grenze des Begreiflichen zu 
halten. Die Handlungen des Universums zu messen, reichen seine Fähigkeiten nicht hin, 
und in das Weltall Vernunft bringen zu wollen, ist bei seinem kleinen Standpunkt ein 
sehr vergebliches Bestreben. Die Vernunft des Menschen und die Vernunft der Gott- 
heiten sind zwei sehr verschiedene Dinge. 

Goethe (Gespräche mit Eckermann) 
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Fın de siecle 


Das Wort hat einen müden Klang. Ende der achtziger Jahre wurde es 
von einem französischen Lustspielautor geprägt und drückte seitdem 
etwas preziös eine Stimmung aus, die mit der mehr dunkel geahnten als 
klar erkannten Brüchigkeit der Gesellschaft kokettierte, Die Zeit lebte 
von dem reichen Erbe, das seit anderthalb Jahrhunderten das Bürger- 
tum in Dichtung und Philosophie, in Kunst, Wissenschaft und Wirt- 
schaft angesammelt hatte, und war noch immer zu bedeutenden Leistungen 
auf den Gebieten der Naturforschung, der Technik, der Industrie, aber 
auch der Geisteswissenschaften fähig. Wir wollen nicht dem Fehler ver- 
fallen, ungerecht gegen die Väter und Großväter zu sein, wenn wir uns 
versucht fühlen, ihre Wunderlichkeiten zu belächeln, ihre Fehler zu be- 
dauern. Lange schon spüren wir den Reiz der Zeit des alten Kaisers, die 
man einst kurzweg die des schlechten Geschmacks‘ nannte, und wir 
dürfen hoffen, daß wir bald auch die eigentlich wilhelminische, d.h. die 
der neunziger Jahre, gerechter beurteilen. Sie genoß den unschätzbaren 
Vorzug, daß sie dem Einzelnen eine Freiheit gönnte, die heute Millionen 
auch unsrer Landsleute versagt ist. Es gibt eine heute sehr dünn gewor- 
dene Schicht von Gebildeten, die sich für geistige und künstlerische Dinge 
ereiferten. In den Gärten der großen Kunstausstellungen konzertierten 
Militärkapellen und wurdeBier zuwarmen Würstchen ausgeschenkt. Aber 
für viele tausende war es eine Erquickung, nicht bloß im Biergarten zu 
sitzen, sondern auch durch die Säle voll Bilder zu streifen, schon um die 
Witze zu kontrollieren, welche die Lustigen Blätter über die Schlager 
rissen. 

Man schilt die Zeit äußerlich, und der junge Kaiser des Fin de siecle 
war es gewiß. Einer seiner ersten Erlasse ordnete eine Hofuniform für 
Zivilisten an, und nur ein sehr reicher Amerikaner durfte sich erlauben, 
auf einem Hofball in großkariertem hellem Anzug und weißen Strümp- 
fen zu erscheinen, Ein anderer, vorschriftsmäßig im Frack, wandelte mit 
einem riesigen und niemand bekannten Ordensstern durch den Weißen 
Saal. Als ihn ein neugieriger Kammerherr nach der Auszeichnung fragte, 
erhielt er die knappe Antwort: „My own!“ 

Dem Arbeiter ging es so gut wie nie zuvor, aber es gelang nicht, den 
sozialen Frieden zu schaffen, Mit wenigen Ausnahmen — Fontane zählte 
zu ihnen — kümmerten sich die altregierenden Klassen um die Wege und 
Ziele der Sozialdemokratie nicht. Im preußischen Abgeordnetenhaus 
stritt man sich darüber, ob das Wort Sozialdemokrat eine Beleidigung 
sei, und nach dem „Simplizissimus“ wunderten sich zwei Gardeleutnants 
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bei Hiller darüber, daß der am Nebentisch frühstückende Bebel auch 
Messer und Gabel gebrauche. Die alten Parteien stellten sich vor "Thron 
und Altar und traten ein für Freiheit und Recht. Aber sehr oft meinten 
sie nur ihr Portemonnaie. Als der Reichstag 1896 das neue Bürgerliche 
Gesetzbuch beriet, entdeckten die Konservativen einen Paragraphen, 
nach dem der Jagdherr auch für Schaden durch Hasen und Fasanen auf- 
kommen sollte. Das ging ihnen zu weit. Sie erklärten, das gesamte Ge- 
setzeswerk zu torpedieren, wenn dieser Paragraph nicht falle. Und er fiel. 


Der erste Mann im Staat war der Soldat. Kein Wunder nach drei 
siegreichen Kriegen. Doch erst nach einer langen Friedenszeit entwickelte 
das letzte Jahrzehnt des Jahrhunderts den Militarismus. Der Lebens- 
stil begann durch den militärischen Geist geformt zu werden. Der Zivi- 
list, der im Berufsleben und in der Gesellschaft gelten wollte, mußte 
Reserveoffizier sein und bemühte sich oft eifriger als der Berufsoffizier, 
forsch aufzutreten. Bei Hofe gingen die kommandierenden Generale den 
Ministern vor, und bei Eröffnung des neuerbauten Germanischen Mu- 
seums in Nürnberg saß der Direktor Geheimrat von Bezold ganz unten 
an der Tafel, denn der verdiente Gelehrte war leider kein Reserveoffizier, 


Die Wirtschaft blühte. Noch gab es auch hier große Persönlichkeiten, 
allein in steigendem Maße bediente sich das Kapital unpersönlicher Ak- 
tiengesellschaften. Es entstanden Warenhäuser, Konzerne, Großbanken. 
Die Industrie verfügte über eine vortreffliche Arbeiterschaft. Daß ihre 
Angehörigen den bunten Rock getragen hatten, kam aber nicht bloß 
dem Unternehmertum, sondern auch der Sozialdemokratie zugute. Der 
Deutsche hatte gelernt, sich in eine große Organisation einzufügen. Von 
der Blüte der Wirtschaft profitierte auch der Arbeiter. Die Löhne stiegen 
schneller als die Preise. Zwar bezog der durchschnittliche Industriear- 
beiter um 1900 nur etwa 900 Mark jährlich, doch die Abgaben waren 
gering, und die Kaufkraft des Geldes war mindestens um das Dreifache 
stärker als heute. Ein tüchtiger Monteur kam auf 2000 Mark, das war 
das Gehalt eines jungen Oberlehrers. 


Die Voraussetzungen für die Blüte der Industrie hatten Naturwissen- 
schaften und Technik geschaffen. Benz fand 1895 Käufer für seinen leich- 
ten Wagen Comfortable; er kostete 4500 Mark. Man schickte sich an, die 
Luft zu erobern, und die Kinematographie begann ihren Siegeszug. Die 
überlieferte humanistische Bildung erschien veraltet. Der Kaiser befahl 
1890 eine Schulreform. Doch erwies sich ein nicht fest in sich selbst 
ruhendes Geschlecht als unfähig, der Jugend den Halt einer neuen Bil- 
dung zu geben, und versuchte sein Heil in immer neuen Schultypen und 
Lehrplänen. Noch waren die Universitäten reich an glänzenden Namen, 
doch schon zeichnete sich die Gefahr ab, daß sie Spezialisten drillten. 
Um den Bildungshunger der Masse zu befriedigen, entstanden Einrich- 
tungen wie die Humboldt-Hochschule oder die Urania. Doch die so eifrig 
verbreitete Bildung schützte die Menschen nicht vor mystischem Schwindel 
bis in die höchsten Kreise hinein. Der Geisterglaube florierte. Die Ge- 
sundbeter hatten gute Zeit, und in den Wartezimmern der Haar-, Harn- 
und Lehmdoktoren drängten sich die Patienten, die im übrigen mit Ernst 
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Haeckel schworen, daß die Welt so klar durchschaubar wäre wie ein 
Glas Wasser. % 


Der ungemessene Respekt, den sich Naturwissenschaft und Technik 
verschafft hatten, wirkte auch auf die Kunst. Der Naturalismus war 
oben nicht gut angeschrieben, und der Berliner Polizeipräsident von 
Richthofen äußerte schneidig: „Die janze Richtung paßt uns nich.“ In 
die Aufführung von „Hanneles Himmelfahrt“ schickte der Kaiser den 
Hofprediger Frommel, auf daß er Anstoß nehme, doch der geistliche 
Herr war mannhaft genug zu gestehen, das Drama habe ihn tief er- 
griffen. Die bildende Kunst Liebermanns und Slevogts, Corinths und 
Uhdes nannte der Kaiser Rinnsteinkunst und stand mit solchem Urteil 
nicht allein. Bekannte doch der berühmte Chirurg Ernst von Bergmann, 
er würde zu Tränen gerührt, wenn er den Abschied des Landwehr- 
mannes oder das Liebespaar am Bach gemalt sähe. Wenig Verständnis 
weckte die Denkmalswut Wilhelms II. Die Stadt, die nicht ihren Wil- 
helm den Großen hatte, machte sich politisch verdächtig. Die offizielle 
Baukunst hielt sich an die historischen Stile, und ein Berliner Zucker- 
bäcker führte seine Lehrlinge vor den Berliner Dom und sagte: „Da 
könnt ihr was lernen!“ Im Widerspruch zu der unfruchtbaren Wieder- 
holung historischer Formen entstand der Jugendstil, der mit seinen Or- 
namenten an Naturformen anknüpfte und den der witzige Paul Lindau 
Makkaroni mit Frostbeulen nannte. Doch im Kunstgewerbe wurde 
namentlich dank Lichtwark viel Gutes geleistet, und Messel führte die 
Architektur zu moderner Sachlichkeit. 

Der revolutionäre Philosoph der Zeit war Nietzsche. Als er um 1890 
Mode wurde, glaubte jeder grüne Student, sich ausleben zu müssen, und 
die jungen Malweiber wollten alle blonde Bestien sein. Der Kampf um 
die Gleichberechtigung der Frau wurde von den Angehörigen der bür- 
gerlichen und der Arbeiterklasse getrennt geführt. Handelte es sich dort 
um Bildungsfragen — das Frauenstudium wurde erst 1899 freigegeben — 
so hier um die Entlohnung, die für die Frau in der Fabrik schlechter 
war als die des Mannes. Das Frauenstimmrecht lag noch in weiter Ferne. 

Die Damenmode warf sich auf die Ärmel, die in immer neuen Formen 
erschienen. Seit 1892 schmückte sich auch der Straßenrock, unter dem das 
Frou-Frou rauschte, mit der Schleppe. An der Art, wie eine Dame auf 
der Straße den Rock hob, anmutig oder plump, anständig oder heraus- 
fordernd, konnte man erkennen, was sie war. Die demokratische Zu- 
sammenstellung von Rock und Bluse setzte sich durch und verwischte 
nicht bloß die Standes-, sondern auch die Altersunterschiede. Indem das 
Alter ausstarb, schwand freilich, wie ein Beobachter um 1900 feststellte, 
auch die Achtung vor dem Alter. Vor einem Haupte mit gefärbtem Haar 
brauchte niemand aufzustehen. 

Die Dame um 1895 kam sich bescheiden vor, wenn sie in ihrem 
Schrank nur ein Trotteurkleid, eine Besuchstoilette, ein Samt- oder Sei- 
denkleid für besondere Anlässe, eine Dinertoilette, eine Soir&erobe, ein 
Leinenkleid, Blusen und Sportkostüme hängen hatte. Gegen den Schluß 
des Jahrhunderts wurde die Mode noch einmal übertrieben luxuriös, na- 
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mentlich in Amerika. Die Herrenmode ging dagegen bis in die neun- 
ziger Jahre auf Wohlfeilheit aus. Auch mancher bessere Herr kaufte 
von der Stange. Man bekam einen Wintermantel für 25, eine Hose für. 
8 Mark; ein Oberhemd kostete unverändert von 1850 bis 1890 3,50 
Mark. Die Industrie erfand Manschetten zum Anknöpfen und zum Um- 
drehen sowie die Röllchen, die jahrzehntelang auf der Bühne erhei- 
terten. Man konstruierte Oberhemden, die zwei Einsätze übereinander 
hatten, so daß man den fleckig gewordenen durch einen sauberen er- 
setzen konnte. Oder man schob das steifleinene Zeichen der Eleganz in 
einen Stoffrahmen, so daß man davor geschützt war, mit dem Einsatz 
herauszukommen, ein unermüdlich wiederholter Witz. Den Einsatz 
selbst nannte man in Süddeutschland das Bescheißerle. Die genähte Kra- 
watte, der Papier- oder der Gummikragen täuschten nur unkundige 
Augen. Es gab aber auch noch in dieser Zeit große Herren, die Hunderte 
von Krawatten übersichtlich in Glasschränken aufbewahrten, um immer 
schnell die einzig richtige zu finden, oder die sich für ihre Anzüge Man- 
nequins machen ließen, damit sie in Form blieben, oder die wie ein eng- 
lischer Herzog mit unersättlicher Leidenschaft bunte Phantasiewesten 
sammelten. Solche Kleidernarren erregten nur Kopfschütteln, namentlich 
bei denen, die auf Loden und Jägerwäsche schworen. Ein neues Klei- 
dungsstück für den Herren war der Pyjama. Als er über England nach 
Deutschland kam, nannte man ıhn einen Anzug für Zuhälter. Aber bald 
konnte man eine Geschichte von dem Liebhaber lesen, der die ersehnte 
Liebesstunde ausschlägt, weil er seinen Pyjama zu Hause gelassen hat 
und weiß, wie lächerlich Unterhosen sind. 

Der Komfort in den gewöhnlichen Wohnungen war noch in den acht- 
ziger Jahren recht bescheiden, Wasserleitung war nicht allgemein und 
das Zwietracht stiftende Klosett auf der halben Treppe für mehrere 
Mietsparteien keine Ausnahme. Badezimmer waren in bürgerlichen und 
Arbeiterwohnungen kaum zu finden. Im neuen Jahrhundert wurde es 
besser; die Bauherren und Baumeister sorgten sogar dafür, daß die 
Hausmädchen nicht mehr auf den licht- und luftlosen Hängeböden schlie- 
fen, freilich nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit. Man mußte den 
Mädchen Zimmer bieten, weil sonst keine mehr in den Haushalt ging. 
Die Häuser wurden mit Balkons und Loggien versehen, auf denen die 
Blumenliebe des Großstädters sich rührend betätigte. Man reiste fleißig. 
Das Reisen war billig und bequem geworden. Die Wagen waren mit 
Heizung, Ventilation, Toilette versehen. Es gab Speise-, Schlaf- und 
Aussichtswagen. 

Geselligkeit in geistigem Sinne pflegte in Berlin noch immer das Haus 
Julius Rodenbergs, wo sich liberale Politiker wie Lasker und Bamberger 
mit Gelehrten wie Herman Grimm, Wilhelm Scherer, Erich Schmidt, mit 
Dichtern wie Heyse und Wildenbruch, mit dem Geigenvirtuosen Joa- 
chim, mit Theaterleuten wie Brahm und Schlenther trafen. Die große 
Geselligkeit in den reichen Häusern der Finanz und der Industrie war 
üppig und wurde von geschmackvollen Leuten vielfach öde gescholten. 
Sie gab dennoch das Vorbild für bescheidene Verhältnisse. Eine große 
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r Abfütterung im Jahr war nicht zu vermeiden, und wer nicht darauf ein- 
_ gerichtet war, borgte sich von einschlägigen Firmen Tischwäsche und 
Silber, Porzellan und Gläser, Tische, Stühle, Teppiche und täuschte so 


einen Wohlstand vor, auf den nur hineinfiel, wer nicht Bescheid wußte. - 


Viel beachtet auch von der Presse wurden die Hoffestlichkeiten. Ein Be- 
richt aus dem Jahre 1894: schildert z. B.: „Die Kaiserin, die von dem 
Großherzog von Baden, der preußische Ulanenuniform trug, geführt 
wurde, erschien in einer lichtblauen, leicht in Grünliche spielenden Atlas- 
robe, die reich mit Brillanten geschmückt war, dazu einen breiten gol- 
denen Gürtel, Kollier und Halsschmuck und die Dekoration des Schwar- 


zen Adlerordens. Der Kaiser führte die Prinzessin Heinrich in weißlich 
gelbem, mit Goldstickerei verziertem und mit Buketts aus Margueriten 


geschmücktem Atlas.“ Der Bürger staunte über so viel Herrlichkeit. Der 
Landadel, der früher sein Winterquartier in der Reichshauptstadt be- 
zog, hatte nicht mehr die Mittel, wochenlang Feste zu feiern. Dem 
Gutsherrn genügte die Landwirtschaftliche Woche mit Zirkus Busch und 
Metropoltheater, Palais de Danse und Cafe National. Dem Walzer, 
der Polka, dem Cotillon war Ende des Jahrhunderts die Washington- 
Post gefolgt. Die von dem eleganten Simplizissimus-Zeichner Recnizek 
gefeierten Bälle des Deutschen Theaters in München mit ihrem Höhe- 
punkt, der „Frassäh“, konnten sich mit den Parisern des zweiten Kaiser- 
reichs und ihrem Cancan vergleichen. Von Paris her hatte sich das Cafe 
chantant die Welt erobert, bald nichts weiter als ein Ort schäbiger Ero- 
tik. Höheren künstlerischen Ansprüchen genügte das Überbrettl, doch 
vermochte es die ordinäre Konkurrenz nicht zu schlagen. Ein paar be- 
leibte und dürftig bekleidete Damen saßen auf dem Podium und war- 
teten auf ihre Nummer. Ein Klavierspieler paukte. Eine Soubrette sang, 
wenn’s hoch kam, ein Lied aus dem vornehmen Überbrettl, etwa Lilien- 
crons Wachtparade. Dem Publikum war das Mitsingen verboten. 
Gegen diese Art Vergnügungen machte der beste Teil der Jugend 
Front. Viele Studenten pflegten neben ihrem Fach literarische und 
künstlerische Interessen oder suchten den Weg zu den Bildungshung- 
rigen unter den Arbeitern. Das Radfahren wurde in den neunziger Jah- 
ren zu einem Volkssport. Das Wandern fing an, modern zu werden. Die 
jungen Mädchen schwammen und turnten, und allmählich sahen sie ein, 
daß sich Tennis nicht vorteilhaft in langen Röcken, in Korsett und mit 
Matrosenhütchen spielen ließ. Bei den Männern begannen Bäuche und 
lange Bärte unmodern zu werden. Auf Schnurrbart und hohen 
Kragen verzichtete man freilich noch nicht im Hinblick auf Seine Ma- 
jestät und sein Offizierskorps. Der Zuschnitt des Lebens begann einfacher 
und natürlicher zu werden, und als das neue Jahrhundert begann, blickte 
man mit gerechtem Stolz und mit ein bißchen Leichtfertigkeit auf das 
alte und auch auf das letzte Jahrzehnt zurück. Man hatte viel geleistet 
und hatte den noch unerschütterten Glauben an den Fortschritt, an die 
Einheit der zivilisierten Welt, ja sogar an den Frieden. Unendlicher 
Jubel begrüßte den Neujahrstag 1900, und hätte sich irgendwo ein 
Prophet kommenden Unheils gemeldet — niemand hätte auf ihn gehört. 
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FELIX WASSERMANN 


Amerikanische Kunstmuseen 


Neben den führenden Universitäten gibt es wohl kaum ein Gebiet, 
das so sehr die wachsende Bedeutung der Vereinigten Staaten als Kul- 
turmittelpunkt verdeutlicht, wie die großen öffentlichen Kunstsammlun- 
gen. Die Rolle des Museums als Kulturträger ist besonders wichtig in 
einem Land ohne alte Tradition, in dem bis vor wenigen Jahrzehnten 
eine vorwiegend protestantische und wesentlich auf das unmittelbar 
Praktische gerichtete Weltanschauung den Werken der Kunst ohne In- 
teresse oder sogar mit Ablehnung gegenübertrat. Selbst für die wenigen 
einheimischen Künstler war es schwer, ich gegenüber der Schätzung des 
Lauten und äußerlich Großen, des rein Tatsächlichen und des sentimen- 
talen Kitsches durchzusetzen. Der große Strom der Einwanderer kam 
aus Schichten, die wenig Berührung mit dem Reich der Schönheit und 
des Geistes hatten, und die gewaltigen Energien, die in wenig mehr als 
einem Jahrhundert das Land politisch und wirtschaftlich zur führenden 
Weltmacht machten, ließen wenig Raum und Ruhe für die Entwicklung 
einer kulturellen Tradition. 

Das ist im Lauf der letzten Jahrzehnte anders geworden. Sammlun- 
gen wie das Metropolitan Museum in New York, das Museum of Fine 
Arts in Boston und vor allem die National Gallery in Washington fin- 
den nur in den größten Museen Europas ihresgleichen. In manchen Fäl- 
len, wie bei der National Gallery, ist die Schnelligkeit des Wachstums 
unglaublich: vor wenig mehr als zehn Jahren eröffnet, ist sie nicht nur 
„amerikanisch“ in der Großartigkeit der Baulichkeiten und dem Reich- 
tum an Kunstwerken, sondern in der Qualität der Gemälde und Skulp- 
turen. Und in einem Lande, wo es keine fürstlichen Mäzene gibt und 
wo die von den Wellen des demokratischen Systems an die Spitze ge- 
tragenen Politiker selten Interesse und Verständnis für das scheinbar 
lebensferne Gebiet der Kunst haben, verdankt dieses einzigartige Mu- 
seum wie die meisten seinesgleichen sein Dasein privater Freigiebigkeit. 
Das Gebäude ist ein Geschenk des Bankiers und Finanzministers Mel- 
lon, der auch die von ihm von der sowjetischen Regierung für 19 Mil- 
lionen Dollar gekauften Prachtstücke aus der Eremitage sozusagen als 
Geburtstagsgeschenk gab; und neben seiner Sammlung bilden die Hun- 
derte von dem Industriellen Widener und dem Warenhausbesitzer 
Kress geschenkten Werke einen einzigartigen Grundstock Alter Meister. 
Neben diesen drei Großmuseen gibt es in Washington, New York und 
Boston noch andere hervorragende Sammlungen. Zahlreiche Städte des 
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* atlantischen Nordostens, der kulturell noch mehr als wirtschaftlich die 


Führung hat, haben ihre eigenen Museen, die sich neben ihren euro- 
päischen Gegenstücken zeigen dürfen: vor allem Philadelphia, aber auch 
Baltimore, Worcester, Hartford und Providence. Wer diese Museen 
kennt, versteht den großen Aufschwung der Kunstwissenschaft in Ame- 
rika und die Notwendigkeit selbst für den europäischen Kunsthistori- 
ker auf manchen Gebieten, die Werke in amerikanischen Museen zu be- 
sichtigen. Auch der geographisch und psychologisch europaferne Mittel- 
westen besitzt neben manchem Mittelgut eine überraschende und zuneh- 
mende Menge großer europäischer Kunst in acht Museen, deren jedes 
einen Besuch aus Europa lohnte, in Chicago, Detroit, Toledo, Kansas 
City, Cleveland, St. Louis, Minneapolis und Cincinnati. In den ande- 
ren Teilen des Landes ist große Kunst spärlicher. Die Hauptzentren im 
Westen sind die Museen in San Diego und San Francisco. Der Süden 
hat bis jetzt trotz seiner kultivierten Oberschicht kein Kunstmuseum 
von Rang; doch gibt es in Städten wie Houston und Birmingham die 
Möglichkeit, große Kunst in Wanderausstellungen zu sehen, und in der 
sonst sehr provinziellen Sammlung in Memphis freut man sich, einem 
der besten Renaissance-Madonnengemälde in Amerika zu begegnen. 

Eine Ergänzung finden diese Museen in den Sammlungen an zahl- 
reichen Universitäten und Colleges, wie etwa Harvard, Yale, Smith, 
Princeton, Pennsylvania, Chicago, Michigan, Oberlin; selbst eine so 
weit vom Zentrum der Kultur gelegene Anstalt wie die University of 
Kansas City besitzt eine Riemenschneider-Madonna. Obwohl nichts die 
Atmosphäre europäischer Universitäts- und Kathedralenstädte ersetzen 
kann, wachsen doch jetzt viele junge Amerikaner in dauernder Berüh- 
rung mit wenigstens einigen Originalwerken der Vergangenheit auf. In 
museumsfernen Gebieten trifft man andererseits nur zuviele Studenten 
und Dozenten, die nie ein wirkliches Kunstwerk gesehen haben; und 
dem entspricht das Niveau der vorwiegend in weibliche Hände geleg- 
ten Kurse in „Art Appreciation“, die sich auf die technische und senti- 
mentale Seite der Kunst beschränken. 

So groß die Rolle ist, welche die Kunstmuseen in der Öffentlichkeit 
des kulturell aufgeschlossenen Teils der Vereinigten Staaten spielen, ihr 
Werk wäre ohne die Großzügigkeit der privaten Sammler nicht möglich 
gewesen. Es war ein großes Glück für das Land, daß in den Jahren vor 
der konfiskatorischen Besteuerung der großen Einkommen viele der im 
amerikanischen Tempo reich Gewordenen, aus persönlichem Interesse 
und vor allem in Nachahmung des Kunstmäzenatentums der euro- 
päischen Aristokratie und dem daraus sich ergebenden Zuwachs an Pre- 
stige, für ungezählte Millionen den Großteil der von verarmten euro- 
päischen Häusern angebotenen Bilder und Skulpturen erwarben. Da 
Geld keine Rolle spielte und die kunstinteressierten Millionäre oft er- 
staunlich guten Geschmack zeigten oder sich wenigstens auf das Urteil 
geschulter Kunstgelehrter verließen, brachten sie Sammlungen von her- 
vorragender Qualität zusammen ohne die vielen minderwertigen Er- 
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gen umgeben. 
Vor der hohen Steuerlast der jüngsten Zeit drängte eine Verbindung 
von sozialem Gewissen und gesellschaftllichem Druck auf teilweise 
Verwendung großen Reichtums für kulturelle und wohltätige Zwecke. 
In einem Land ohne Rang und Titel gab es kaum eine bessere Befrie- 
digung des persönlichen Ehrgeizes, als die erworbenen Kunstschätze 
einer angesehenen öffentlichen Sammlung zu überlassen. Mellons Name 
wird für immer mit dem der National Gallery verbunden bleiben, auch 
wenn seine Stellung als Finanzminister längst vergessen ist. Das einzig- 
artige mittelalterliche Museum in New York, die Cloisters, ist ein Denk- 
mal wohlverwendeter Rockefellerscher Millionen, Das Bedürfnis, so- 
wohl den Geschmack wie den Reichtum des Gebers für alle Zukunft 
fortleben zu lassen, führt manchmal dazu, sein Haus mit den darin ent- 
a haltenen Kunstwerken der Öffentlichkeit zu überlassen, wie etwa im 
Fall von Mrs. Gardner in Boston, welche die Millionen ihres Mannes, 
und von Frick in New York, der seine eigenen dazu benutzte, um im 
Rahmen einer verhältnismäßig kleinen Sammlung eine kaum glaubliche 

Zahl von Meisterwerken zu vereinigen. Die lange Zeit scheinbar uner- 
schöpflichen Mittel solcher Sammler fanden als Beschaffer von Kunst in 

| jeder gewünschten Quantität und Qualität zugleich sachverständige und 
geschäftstüchtige Kunsthändler, wie den bis zu einer englischen Lord- 
schaft gelangenden Duveen. Diese kommerzielle Seite hat natürlich 
einige eigentümliche Begleiterscheinungen zur Folge, wie man etwa vor 
einigen Jahren im Schaufenster eines New Yorker Warenhauses van 
Dycks „Königin Henriette“ mit dem Preiszettel: $ 95 000 sehen konnte. 
Die Museen selbst sind oft in großzügiger Weise ausgestattet. Die 
amerikanische Fähigkeit technischer Organisation kommt auch ihnen zu- 
gute. Große Mittel haben dazu beigetragen, die Gebäude eindrucksvoll 
zu machen, was besonders wichtig ist in amerikanischen Städten, denen 
die Schönheit und Würde europäischer Straßenzüge abgeht. Wie in Eu- 
ropa sind die Museen manchmal in der Stadtmitte, öfter aber, wie die 
Cloisters in New York oder die Museen in Kansas City, St. Louis und 
San Diego, in herrlichen Parklandschaften. Es ist natürlich, daß die Stel- 
lung des Museums der üblichen Rolle kultureller Einrichtungen in der 
amerikanischen Massendemokratie entspricht. Wie auch in den fort- 
schrittlichen Museen Europas werden Kunsterziehung und Beziehung 
zum Publikum jeden Alters und jeder Bildungsstufe stark betont. Alles 
wird getan, um den Aufenthalt im Museum zu einer Freude und zu 
einem Erlebnis zu machen, beginnend mit den bei den Gegensätzen 
amerikanischen Klimas notwendigen Außerlichkeiten der Heizung und 
Luftkühlung. Die technische Seite der Darbietung des Materials, wie das 
Hängen der Bilder, das Aufstellen der Statuen, Beleuchtung und An- 
ordnung im Raum, ist ausgezeichnet. Viel wird getan, um die Werke 
= der Vergangenheit in ihrer zeitlichen und örtlichen Umwelt zu zeigen, 
etwa mittelalterliche Madonnen in Kirchenräumen und Kreuzgängen, 
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die oft aus dem alten aus Europa herübergebrachten Material wieder 
aufgebaut sind. Das eindrucksvollste Beispiel sind die Cloisters, die den 
Großteil der mittelalterlichen Sammlungen des Metropolitan Museum 
enthalten, ein lebendiges Stück Mittelalter hoch über den Ufern des 
Hudson an der Peripherie der Weltstadt. Dieses Bemühen, die Kunst- 
werke in ihrer kulturellen, nicht nur ästhetischen Bedeutung klar zu 
machen, ist um so begrüßenswerter, als das modernen Erziehungsmetho- 
den verfallene Mittelschulwesen dem Durchschnittsamerikaner häufig 
wenig Verständnis und Interesse für Geschichte und Kultur vergangener 
Zeiten und Völker mitgibt. 

Wie in Europa sind die großen Museen der Stolz ihrer Gemeinden, 
selbst da, wo die große Kunst der Vergangenheit wenig traditionelle 
Wertschätzung genießt. Der freie Eintritt und die lange Öffnungszeit, 
manchmal bis 10 Uhr abends, tragen dazu bei, Besucher in großen Men- 
gen anzuziehen. Die National Gallery in Washington wurde in den er- 
sten 10 Jahren ihres Bestehens von 18 Millionen besucht. Vorträge und 
Führungen in den Ausstellungssälen finden ihre Ergänzung in zahlrei- 
chen Abendveranstaltungen, oft musikalischer Art. Die regelmäßigen 
Veröffentlichungen, Kataloge und Reproduktionen machen die Schätze 
der größeren Sammlungen bekannt und auch allmählich für den noch 
im argen liegenden Kulturgeschichtsunterricht an Schulen und Colleges 
verfügbar. Das umfassende Volksbildungsprogramm der Museen be- 
rücksichtigt auch die Kinder; die örtlichen Schulen sind häufige und will- 
kommene Besucher, und einige Musen haben, als Gegenstück zu den 
landesüblichen Kinderbibliotheken, eine besondere Abteilung als „Chil- 
dren’s Museum“. Nur einige wenige Großmuseen sind auf allen Gebie- 
ten der Kunstentwicklung hervorragend; aber es liegt im Sinn ihrer er- 
zieherischen Aufgabe, wenn auch die anderen Museen von Rang umfas- 
sende Sammlungen von Werken jeder Periode und jeder Kultur auf- 
weisen, nicht nur der mittelmeerisch-abendländischen Welt, sondern in 
hervorragender Quantität und Qualität der großen asiatischen Kultur- 
völker und, wie hier zu erwarten, der indianischen Kulturen. Der so- 
wohl kunst- wie kulturhistorisch geschulte Dozent — in diesem Land 
der überspezialisierten Akademiker noch eine Seltenheit - kann in einem 
einzigen gründlichen Besuch einer solchen Sammlung seinen Studenten 
die gesamte Kulturentwicklung der Menschheit in allen ihren Zweigen 
bildhaft nahebringen. Der große Reichtum des Landes und die immer- 
hin nicht geringe Zahl von Leuten, deren Kultur nicht hinter ihrem Be- 
sitz zurücksteht, bringen es mit sich, daß auch die kleineren Museen ge- 
wöhnlich einige Werke ersten Ranges besitzen. Neben den großen Wer- 
ken der Vergangenheit stehen fast überall die Erzeugnisse moderner 
europäischer und amerikanischer Kunst, diese auch häufig als einziger 
Besitz zahlreicher kleiner Provinzsammlungen, die dem regionalen Ta- 
lent dienen. Alle modernen Tendenzen erscheinen in dem New Yorker 
Museum of Modern Art, von einem Meisterwerk van Goghs bis zu den 
Experimenten und Verirrungen dessen, was sich heute Kunst nennt. 
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Die große Bereitwilligkeit privater und öffentlicher Sammlungen, 
ihre Schätze auszuleihen, steht hinter einer der kulturell wichtigsten 
Seiten des amerikanischen Museumsbetriebs, den zahlreichen Wander- 
und Sonderausstellungen, die auch dem Publikum in der Provinz Werke 
ersten Ranges nahebringen. Von besonderer Bedeutung sind hier die 
Großwerke europäischer Museen, die das Land in den letzten Jahren 
bereist haben, vor allem die von Hunderttausenden besichtigten Berliner 
und Wiener Bilder, aber auch die alten französischen Wandteppiche, 
die van Goghs aus Holland und vor einigen Jahren die von Mussolini 
geschickten italienischen Renaissance-Meister. 

Trotz dem in einer demokratischen Gesellschaft betonten Zweck, die 
Kunst dem Volk nahezubringen, sind die größeren Museen, wie über- 
all in der Welt, zugleich Forschungsstätten mit großen Bibliotheken, oft 
auch in enger Zusammenarbeit mit benachbarten Universitäten. Die 
Direktoren und ihre Assistenten sind geschulte Kunsthistoriker, Ver- 
fasser wissenschaftlicher Bücher und Aufsätze, wobei sie aber mehr als 
ihre europäischen Kollegen Meister in dem menschlich und psychologisch 
schwierigen Gebiet der „Public Relations“ sein müssen. Der hohe wis- 
senschaftliche und technische Rang dieser Museumsbeamten hat die einst 
nicht seltenen minderwertigen oder gefälschten Werke zum Verschwin- 
den gebracht, im Gegensatz zu provinziellen und privaten Sammlun- 
gen, deren Ehrgeiz einen einst mit teurem Geld bezahlten großen Na- 
men nicht aufgeben will. Die großen Museen verfügen über die modern- 
sten technischen Mittel, um die Echtheit jedes Kunstwerks festzustellen, 
was natürlich nicht ausschließt, daß bei einigen der hervorragendsten 
Bilder die Fachleute noch über die Zuschreibung an diesen oder jenen 
Meisters streiten. Bei ihrem schnellen Wachstum spiegeln die amerikani- 
schen Museen noch mehr als ihre europäischen Vorbilder den Wandel 
- des Kunstverständnisses und des Geschmacks wider; als das Metropoli- 
tan Museum die Bilder zeigte, die es vor 50 Jahren als stolzen Besitz 
aufgehängt hatte, schien es kaum glaublich, daß es sich um dasselbe Mu- 
seum handelte. 

Mehrere in Europa und Amerika erschienene Bücher haben einen Teil 
der heute in amerikanischen Sammlungen befindlichen Kunstwerke auf- 
‚geführt. Es würde sich lohnen, einmal ein Buch mit Abbildungen auch 
nur der hochwertigen Erzeugnisse alter europäischer Kunst zu veröffent- 
lichen, die auf der anderen Seite des Atlantischen Ozeans ein neues 
Heim gefunden haben - ein kulturelles Widerspiel zu der großen euro- 
päischen Wanderung nach der Neuen Welt. Da im Gegensatz zu den 
Kunstsammlungen der Alten Welt die amerikanischen nicht an den 
Sitzen kirchlicher und fürstlicher Macht entstanden sind, sondern durch 
Ankauf durch den neuen Reichtum der letzten Jahrzehnte, ist ihr Reich- 
tum an großer Kunst nicht gleichmäßig über alle Kulturen und Epochen 
verteilt, sondern abhängig von den Wandlungen des Geschmacks und 
des Kunstmarkts und vor allem von den wechselnden Möglichkeiten, 
erstrangige Werke alter Kunst in den verschiedenen Ländern zu er- 
werben und nach Amerika auszuführen. Deutsche Kunst ist verhältnis- 
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chwach vertreten mit Ausnahme des im angelsächsischen Kreis 
hochgeschätzten Holbein. Außerordentlich ist dagegen der Reichtum an 


- italienischer Kunst jeder Richtung und an niederländischen Bildern von 


Van Eyck bis Rembrandt und Vermeer. Ähnliches gilt von den großen 
Spaniern, vor allem Greco und Velasquez, und von den Franzosen von 
der klassischen Kunst bis zu den Impressionisten. Die ägyptischen und 
vorderasiatischen Sammlungen gehören zu den besten in der Welt. Die 
griechisch-römischen Abteilungen sind reich an Vasen und Römerköpfen; 
und wenn man daran denkt, wie fern die amerikanische Gegenwart dem 
Geist des Mittelalters steht, so ist man überrascht über die vielen herr- 
lichen Madonnen- und Heiligenstatven, die Zierde ihrer Museen, um- 
geben von Kapitellen, Elfenbeinschnitzereien und Farbenfenstern aus 
alten Kirchen. Gar manche der Werke in amerikanischen Museen könn- 
ten ein interessantes Stück Kulturgeschichte erzählen, wenn man an die 
lange Reihe ihrer Auftraggeber und Vorbesitzer denkt, von den Köni- 
gen und Herren der Renaissance bis zu den fürstlichen Sammlein des 
Absolutismus wie Karl I. von England, Christine von Schweden und 
Katharina von Rußland. 

Und wer etwa in der National Gallery vor Meisterwerken steht wie 
Van Eycks Verkündigung, Botticellis Anbetung der Könige, Raffaels 
Madonna Alba, Tizians Venus mit dem Spiegel, Velasquez’ Innocenz X., 
Rembrandts Polnischem Edelmann oder Van Dycks Wharton, erlebt 
etwas von der Ironie geschichtlicher Wandlungen, wenn er sich vor 
Augen führt, daß auch das eine Folge der welterschütternden Freig- 
nisse von 1917 ist, daß diese Bilder, vor nicht allzu langen Jahren 
Schaustücke der Zarensammlung in der Eremitage, jetzt die Hauptstadt 
der neuen Weltmacht jenseits des Ozeans zieren. Es ist bezeichnend, daß 
die Verbindung von Kultur und Reichtum in einem in seinem eigenen 
Land als Reaktionär angefeindeten Mann dem amerikanischen Volk 
diese unvergänglichen Werte sicherte, während andererseits die neuen 
Herren von Moskau, die sich später unter fadenscheinigen Vorwänden 
die Dresdener Galerie aneignen sollten, ihre eigenen Schätze für das 
Geld der überseeischen Großkapitalisten verhandelten. 


Warum sollte man leugnen, daß dem einzelnen Staatsbürger ein höherer Kunstbesitz 
oft unbequem sei. Weder Zeit noch Zustand erlauben ihm, treffliche Werke, die ein- 
fiußreich werden könnten, die, sei es nun auf Produktivität oder auf Kenntnis, auf Tat 
oder Geschichtseinsicht kräftig wirken sollten, dem Künstler sowie dem Liebhaber öfter 
vorzulegen und dadurch eine höhere, freigesinnte, fruchtbare Bildung zu bezwecken. 
Sind aber dergleichen Schätze einer öffentlichen Anstalt einverleibt, sind Männer dabei 
angestellt, deren Liebe und Leidenschaft es ist, ihre schöne Pflicht zu erfüllen, die ganz 
durchdrungen sind von dem Guten, was man stiften, was man fortpflanzen wollte, so 


wird wohl nichts zu wünschen übrigbleiben. 
Goethe (Schriflen über bildende Kunst) 
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ALEX NATAN 


Thomas Chatterton 


Wer der Londoner Tate Gallery einen Besuch abstattet, wird kaum 
vermeiden können, in die Schreckenskammer der englischen Malerei zu 
geraten, in jene Räume nämlich, die der „Brüdergemeinde der Prä- 
Raphaeliten“ gewidmet sind. In diesem Wust anämischer Verirrungen 
wird ihm ein kleines Bild auffallen, dessen Maler Wallis längst ver- 
gessen ist. Es stellt eine armselige Dachkammer vor. Auf einer Bett- 
statt liegt der Leichnam eines jungen Menschen mit brandrotem Haar. 
Sein grünes Kleid sticht giftig gegen den lila Überwurf ab, der lässig 
über einen Stuhl geworfen liegt. Es ist der „Tod des Chatterton“, den 
Ernst Penzoldt in deutscher Literatur durch einen Roman verewigt hat. 

Thomas Chatterton gehört zu jenen Frühvollendeten, denen das 
Schicksal nicht vergönnt hat, was ihnen die Musen bei der Geburt ver- 
heißen haben. Ihr Genius griff in kühnem Titanenflug nach den Sternen, 
um in jähem Sturz unvollendet zu vergehen. Christian Günther, Georg 
Büchner und Walter Flex sind als Beispiele aus deutsch-sprachiger Lite- 
ratur zur Hand. In England im besonderen sind außergewöhnliche 
Opfer dieser Ikarusschicksale zu beklagen, die wie Shelley, Keats, Mar- 
lowe und Rupert Brooke vor der Zeit ins Grab sanken. Nach Jahren 
der jüngste dieser gezeichneten Menschen ist Thomas Chatterton ge- 
wesen, der noch nicht 18 Jahre alt war, als er sein Leben durch eigene 
Hand endete. Es ist jedoch nicht allein der schmale, literarische Nachlaß, 
der Chatterton unter die ersten Lyriker seiner Nation gereiht hat, son- 
dern eher jene wenigen Jahre seiner tragischen Existenz, die sich wie 
eine Stichflamme verbrannten und der Nachwelt wie ein Kriminalro- 
man subtilsten, psychologischen Erlebens vorkommen müssen. 


Dieses merkwürdige Wunderkind wurde am 20. November 1752 in 
Bristol geboren. Der Vater verdiente sein Brot als Schulmeister, scheint 
aber auch ein musikalisches Genie gewesen zu sein, ein nicht unbekann- 
ter Lokaldichter und vor allem ein begeisterter Amateur in allen okkul- 
ten und nekromanten Künsten. Die Chattertons pflegten als Familie 
die Dienste eines Küsters und Totengräbers zu St. Mary Redcliffe, 
einer der schönsten Pfarrkirchen Englands, zu versehen. Der ältere Chat- 
terton hatte indessen diesen Dienst seinem skurrilen Schwager über- 
lassen, der an dem jungen Thomas, der vier Monate nach dem Tode 
seines Vaters zur Welt kam, ein privates, wohlgefälliges Interesse nahm, 
so daß der empfindsame Knabe eigentlich auf dem Friedhof aufwuchs 
und dort und in der Kirche seine Lieblingsplätze fand. Aus einer uralten 
Bibel lernte er lesen und fand die Abenteuer seiner Jugend in alten Per- 
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gamenten und Schriften aus früheren Jahrhunderten, die unbeachtet in 
Winkeln und Dachkammern der Kirche vergilbten. Aus diesen ver- 
moderten Papieren stiegen die Helden einer vergangenen Zeit auf, zu 
denen sich der junge Tom rettete, um dort die eingebildeten Geheimnisse 
einer romantischen Vergangenheit zu genießen. 

Der frühreife Knabe fand bereits mit elf Jahren den Mut, einen 
Beitrag für die Lokalzeitung von Bristol zu schreiben, der auch veröf- 
fentlicht wurde. Als ihn damals seine Schwester bat, sich einen Sinn- 
spruch auszudenken, den sie ihm auf einen neuen Becher malen könnte, 
antwortete der Junge: „Male mir einen Engel mit Flügeln und einer 
Trompete, um meinen Namen in der Welt zu verkünden.“ Eine gute 
Erziehung erhielt er in einem städtischen Internat für begabte, aber 
mittellose Kinder. Mit 14 Jahren wurde ihm eine Lehrstelle als Schrei- 
ber beim Anwalt Lambert verschafft, eine Tätigkeit, die ihm, wenn er 
unbeobachtet war, genügend Zeit zum Schreiben schenkte. In jenen 
empfindsamen Jahren einer merkwürdig verlaufenden Pubertät muß 
ein böser Geist seinen neurotischen Hang zum Übersinnlichen benutzt 
haben, ihm einzuflüstern: „Weder finde noch erzwinge den Weg zum 
Ruhm, sondern fälsche ihn dir. Alle anderen Wege sind bekannt und 
ausgetreten. Nimm einen neuen und gefährlichen Kurs, denn deine Zeit 
wird nur kurz auf Erden sein!“ 

Als im Oktober 1768 die neue Brücke zu Bristol fertig zur Einwei- 
hung war, sandte Chatterton der Lokalzeitung einen geschickt erdich- 
teten Bericht über die Eröffnung der alten Brücke, die gerade abge- 
brochen worden war. In einem Begleitschreiben behauptete der junge 
Fälscher, daß er den größten Teil seiner Beschreibung in einem alten 
Manuskript entdeckt hätte. Mit dieser stilistischen Fälschung nahm er 
einen brillanten Start, dem andere Dichtungen ähnlicher Art folgten, 
bei der man noch heute bewundern kann, mit welcher Leichtigkeit und 
Meisterschaft der junge Chatterton zu einem mittelalterlichen Dichter 
wurde: alte Gedichte, angeblich 450 Jahre früher verfaßt, Fragmente 
aus Predigten des 15. Jahrhunderts, geographische Nachweise und Be- 
schreibungen alter Kirchen, Zeichnungen und Beschreibungen der längst 
verschwundenen Stadtburg von Bristol folgten, angeblich alle aus der 
Feder eines verstorbenen Priesters Thomas Rowley und an dessen Gön- 
ner, den reichen Kaufmann Canynge, gerichtet. 

Dem Literarhistoriker muß es auffällig erscheinen, wie die Fäl- 
schungen des jungen Chatterton Schule machten, war er doch ein Zeit- 
genosse des Schotten Macpherson, der sich seinen „Ossian“ erdacht hatte, 
der auf den jungen Goethe und Herder einen so nachhaltigen Ein- 
fluß hinterließ. Es besteht jedoch kein Anlaß zur Annahme, daß Chat- 
terton und Macpherson voneinander wußten. 

Der phänomenale Erfolg, den der junge Tom erzielt hatte, verleitete 
ihn zum Übermut. Er sandte einen Bericht an Horace Walpole, den 
führenden Gesellschaftskritiker seiner Zeit, der sich gerade mit einer 
„Geschichte englischer Malerei“ beschäftigte. Darin preist Chatterton 
eine Reihe von Bildhauern und Malern, die angeblich in längst ver- 
gangenen Epochen in Bristol floriert hätten. Sie waren alle von dem 
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bemerkenswerten Jüngling im Dachzimmer des mütterlichen Hauses 
erfunden worden, das den Friedhof überblickte. Dort pflegte er aus- 
schließlich nachts und beim Schein des Mondes zu schreiben, da er 
überzeugt war, daß ihm besondere Inspiration aus den Strahlen des 
nächtlichen Gestirnes zuflösse. Zur Neumondszeit dichtete er seine wil- 
den Gesänge aus britischer Vorzeit, beim Lichte einer Kerze, die aus 


d 


einem Mädchenschädel schien, den er sich aus dem Beinhaus seines 


Onkels entliehen hatte. 

In einem der Turmverliese der Kirche zu St. Mary Redcliffe wurden 
alte Truhen aufbewahrt, darunter auch eine, die einem Mr. Canynge 
gehörte, der einen Teil seines Reichtums dazu verwandt hatte, die Kirche 
zur Zeit Eduards IV. erneuern zu lassen. Besagte Truhe war im Jahre 
1727 geöffnet worden. Einige wertvolle Manuskripte waren ins städ- 
tische Museum geschafft worden, während der Rest den Chattertons 
zur Verfügung stand. Der Vater des jungen Fälschers pflegte das alte 
Pergament zu benutzen, seine Schulhefte damit einzuschlagen. Aus die- 
sen Pergamenten floß aber auch die Quelle des erfinderischen Genius 


. „Chattertons. Er ließ geschickt verlauten, daß er unter den Urkunden 


Originaldichtungen von Canynge und seinem Freunde Thomas Rowley 
entdeckt hätte. Inzwischen war Chatterton Mitarbeiter des „Stadt und 
Land Anzeigers“ geworden, dem er von Zeit zu Zeit seine Gedichte 
gesandt hatte, die große Beachtung im Lande fanden. Bald jedoch schon 
begann eine heftige Kontroverse über die Echtheit dieser Gedichte. Ho- 
race Walpole zeigte einige der ihm übersandten Manuskripte damaligen 
Experten in antiken Schriften, die sie für geschickte Fälschungen erklär- 
ven. Bis auf.den heutigen Tag muß man bedauern, daß diese Männer, 
die sicherlich den großen literarischen Wert dieser Produktion erkannt 
haben mußten, keine weiteren Schritte unternommen haben, um mit 
dem Dichter und Erfinder in Beziehung zu treten. Sie hätten ihm da- 
durch: leicht helfen können und ihm vielleicht das Leben gerettet. 
Walpole behandelte den jungen „Fälscher“ kalt und beendete jede Ver- 
bindung mit ihm, als die Fälschungen aufgedeckt waren. 

Mit 17 Jahren entschloß sich Chatterton, nach London zu gehen, um 
dort sein Glück zu versuchen. Um seinen Lehrvertrag gewaltsam zu 
enden, setzte er sein Testament auf, so daß Anwalt Lambert glauben 
mußte, mit seinem Lehrling sei etwas nicht geheuer, und ihn deswegen aus 
dem Vertrag entließ. In London fand Chatterton anfangs Beschäftigung 
bei einem Buchhändler, der ihm eine Einführung zum Bürgermeister 
von London verschaffte, der seinerseits versuchte, den jungen Dichter zu 
bewegen, für die Opposition politische Pamphlete zu verfassen. Chatter- 
ton, der niemals über viel Geld verfügte, schrieb sie, jedoch gleichzeitig 
für beide Seiten, fügte schnell ein Theaterstück hinzu, das in einer Lon- 
doner Vorstadt durchfiel, und dichtete herrliche Verse, die er für Pfen- 
nige absetzte, um sein armseliges Dasein zu fristen. Er begegnete dem 
literarischen London, das zwar das junge Genie bewunderte, es aber 
doch zu unheimlich fand, um ihm etwa materiell zu helfen. Chatter- 


ton bot dem Prime Minister Lord North an, eine offizielle Geschichte 


Englands zu schreiben, die einer „Geschichte Londons“ folgen sollte. Aus 
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allen diesen Plänen wurde nichts. Seiner Mutter und Schwester schrieb er 
jedoch begeisterte Briefe über seinen Erfolg und Aufstieg, über den er 
sie dadurch täuschte, daß er ihnen „Honorar“ sandte, das er einfach 
nicht zum eigenen Leben entbehren konnte. Als alle ehrgeizigen Hoff- 
nungen fehlschlugen, verfiel der junge Chatterton einem unheimlichen 
Teerausch. Diese morbide Trunksucht trieb ihn klaren Kopfes in bittere 
Selbstvorwürfe und in seiner Verzweiflung in den Flirt mit dem Selbst- 
mord: „Es gibt eine Kur für alles Leiden.“ 

Nachdem Chatterton noch einen vergeblichen Versuch unternommen 


hatte, als Gehilfe eines Schiffsarztes nach Afrika zu gehen, entschloß 


er sich, sich das Leben zu nehmen als Ausweg aus seinen jugendlichen 
Qualen. Als ihm am Vorabend ein unbekannter Herr ein Geldgeschenk 
sandte, um sich für die Freude zu bedanken, die ihm die Gedichte 
Chattertons bereitet hatten, lehnte er dessen Annahme ab. Seine Wir- 
tin, die von seiner Armut und seiner Neigung zum Teerausch wußte, 
lud ihn zum Essen ein, da er drei Tage lang ohne Nahrung herumge- 
laufen war. Auch diese menschliche Geste verwarf der stolze Dichter. 

Nachdem er alle seine Papiere vernichtet hatte, trank er Tee mit 
Arsenik und starb am 25. August 1770, drei Monate vor Vollendung 
seines 18. Lebensjahres. Er erhielt ein Armenbegräbnis in London, so 
daß heute sein Grab unbekannt ist. Die Behauptung, daß seine Wirtin 
den Leichnam an Agenten verkauft hätte, die für die Anatomie Expe- 
rimentiermaterial suchten, ist ebenso eine böse Legende wie die daraus 
resultierende Behauptung, daß der Totengräberonkel den Leichnam 
zurückgekauft und ihn in St. Mary Redcliffe beigesetzt hätte. Aller- 
dings hat die Vaterstadt Bristol ihrem unglücklichen Sohn dort ein 
Denkmal gesetzt. 

Es ist zwecklos sich vorzustellen, ob Chatterton der große Dichter 
geworden wäre, für den ihn sein Genius prädestiniert hatte. Die litera- 
rische Kritik muß ihn allein als frühreifen Wunderknaben beurteilen. 
Seine Gedichte zeigen große Schönheit. Selbst wenn sie zuweilen über- 
schwenglich klingen, so liegt doch Methode in ihrer rhapsodischen Form. 
Die Tiefe der jugendlichen Gefühle ist ganz außergewöhnlich, sein 
klares, bestimmtes Urteil außerordentlich. Chatterton, jene „schlaflose 
Seele, die in ihrem Stolz umkam“, hat Wordsworth, Coleridge, Rosetti 
zu unvergeßlichen Gedichten inspiriert. Der „arme Tom“ ist Adonais 
in Shelleys Meisterwerk. Keats widmete den Manen des unglücklichen. 
Kameraden seinen „Endymion“, während Alfred de Vigny ein zwar 
reichlich überspanntes Drama schrieb, das jedoch wegen seines "Themas 
nicht sterben will. Wenn man in der Tate Gallery das rührende Bild 
des toten Dichterjungen betrachtet, beginnt man zu begreifen, was seine 
Zeitgenossen von Chatterton zu berichten wußten: seine Augen leuch- 
teten, als ob das Feuer der Besessenheit unter ihnen brannte. Noch heute 
brennt es in den Versen des frühvollendeten, nie vollendeten Thomas 
Chatterton. 
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JOACHIM GÜNTHER 


Der Moralist und Erzähler Joachim Maaß 


Man klagt oft und nicht mit Unrecht, daß es so wenige echte erzäh- 
lerische Begabungen bei uns gebe. Unser Import an Romanen, Novellen, 
Stories ist fast so hoch wie der an Theaterstücken und Filmen; der Ex- 
port dagegen minimal. Im besonderen gedeiht bei uns eine weltläufige, 
intellektuell anspruchsvolle Erzählkunst, die sich nicht in allzu enge 
Landesgrenzen und Talenteigenarten einspinnt, relativ selten. Man sollte 
meinen, daß daher die Talente, die da sind, um so aufmerksamer ver- 
folgt werden. Auch das geschieht jedoch keineswegs immer. Es gibt einige 
ausgezeichnete Erzähler, über die sich zwar die Auguren einig sind, die 
aber doch im Lesepublikum und bei der Durchschnittskritik ziemlich 
unbekannte Leute geblieben sind. Zu ihnen gehört der Hamburger 
Joachim Maaf (man muß auf seinen Vornamen achten, da es zwei 
Brüder Maaß gibt), der seit 1924 mit einer stattlichen Reihe Romane 
herausgekommen ist (Boheme ohne Mimi, Der Widersacher, Die un- 
wiederbringliche Zeit, Ein Testament u. a.). Alle diese Bücher sind heute 
nur noch im Antiquariatshandel zu finden. Man hat sie nicht wieder 
herausgebracht, was nicht so schlimm wäre, wenn man nicht auf der 
anderen Seite so vieles wieder herausbrächte, das wirklich lärgst seine 
Wohnung im Orkus genommen hat. Aber Joachim Maaß ist noch in 
später Stunde Emigrant geworden, was sich nun darin „rächt“, daß er 
sich heute, nach seiner Wiederkehr aus den USA, in der unangemessenen 
Lage befindet, bei uns wieder ziemlich von vorn anfangen zu müssen. 

Bald nach Kriegsende erschien bei Bermann-Fischer, damals noch in 
Stockholm, sein erster in Amerika geschriebener Roman „Das magische 
Jahr“. Wie die Werke Thomas Manns, Hermann Hesses und Franz 
Kafkas kam dieses Buch erst in den Jahren nach der Währungsreform 
auch nach Deutschland hinein. Es kann auch jetzt noch als ein unent- 
decktes, für den Kritiker anzeigepflichtiges Werk angesehen werden. Die 
folgenden Jahre ließen den Namen Joachim Maaß durch ein paar wei- 
tere Bücher wiederaufklingen, die zwar sehr interessant waren, aber 
weniger in der Linie seiner eigentlichen Begabung liegen: eine Studie 
über Carl Schurz, den „Rebellen“, und eine kleine Schrift „Die Geheim- 
wissenschaft der Literatur“, in der sich Maaß als Dozent und Selfmade- 
man der Ästhetik und Literaturwissenschaft vorstellt. Dennoch freut man 
sich, daß solche halb wissenschaftlichen, halb philosophischen Nebenarbei- 
ten, dazu die Tätigkeit als Redakteur der „Neuen Rundschau“ den Er- 
zähler Joachim Maaß nicht aufgezehrt haben. Auf das „Magische Jahr“ 


1142 


9 


1 ne a el a LEE ar ad Ip DT BE > - \ ar © 3 A Ned, ee » 


folgte zu Anfang des laufenden Jahres eine kleine Erzählung „Schwie- 
rige Jugend“ und dieser Tage wiederum ein großer doppelbändiger, 
aber in einem Buch gedruckter Roman „Der Fall Gouffe“ (alle erschie- 
nen im S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main). 

Die beiden Bücher „Das magische Jahr“ und „Schwierige Jugend“ ge- 
hören insofern enger zusammen, als sie beide Variationen einer ver- 
schlüsselten Selbstbiographie des Autors durchspielen, das erste Werk 
als Kindergeschichte, das zweite als Jugendgeschichte. Diese persönlichen 
Beziehungen werden an dem Roman „Das magische Jahr“ besonders 
deutlich. Joachim Maaß hat ihn, wie schon gesagt, in Amerika geschrie- 
ben und trägt seiner damaligen Umwelt in einer Rahmenerzählung 
Rechnung. In einer von wüstem Schneetreiben umflirrten Blockhütte 
empfängt der Erzähler einige Besucher aus seiner realen Umgebung. 
Über ihren Gesprächen wandelt sich für ihn die Gegenwart zur Ver- 
gangenheit, das Wirkliche zur Imagination. Er läßt zwei letzte Europa- 
Erlebnisse an sich vorbeiziehen, ein sehr leidenschaftlich geschildertes 
Liebeserlebnis und als düstere Kontrasterfahrung eine polizeiliche Haus- 
suchung, die seinen Ekel an der Heimat konkret machte. Solche frischen 
Erinnerungen leiten dann in die tiefere Vergangenheit, ein „ma- 
gisches Jahr“ seiner Kindheit hinüber. Es spielt vor dem Ersten Welt- 
kriege in Hamburg, in einem vornehmen Kaufmannshause, zu dem das 
Vaterhaus Modell gestanden haben wird, ebenso wie das kleine Ich der 
Geschichte, der Knabe Jakob Andermann, ein verkleideter Joachim 
Maaß sein dürfte. 

Wieviel verfrühte Kindheitsgeschichten und Selbstbiographien haben 
wir in den letzten Jahren von jüngeren Autoren zu lesen bekommen! 
Mangel an schöpferischer Phantasie, Unfähigkeit, die eigentliche Wirk- 
lichkeit anzugehen, standen fast immer bei solchen Unternehmungen 
Pate. Alles, was aus diesem Mangel geboren ist, läßt diese Vaterschaft 
auch erkennen, es bleibt dünn, konstruiert, falsch-lyrisch und subjek- 
tiv. „Das magische Jahr“ leidet nicht unter solchen Skrofulose-Erschei- 
nungen. Es ist ein Werk von hoher stofflicher und atmosphärischer 
Dichte, mit vielschichtigem Leben und „großer Welt“. Die Stadt Ham- 
burg lebt in suggestiven Bildern auf; es sind wesentliche Elemente der 
wilhelminischen Zeit in den Roman eingegangen: das gute, in seiner sitt- 
lichen und religiösen Substanz aber schon angefressene Bürgertum, das 
Wechselspiel zwischen Schule und Haus, die Phantasie- und Leidenswelt 
der frühen Kindheit, aber auch das Dumpfe, Verstockte, Böse in Per- 
sonen und Verhältnissen, ja im deutschen Nationalcharakter, wie es 
dann später so erschreckend ausbrach. Joachim Maaß ist jedoch kein 
„Richter der Zeit“, auch nicht in aufdringlicher Weise ein Satiriker oder 
Pessimist. Er schert aus der Tradition des großen bürgerlichen Romans 
nicht aus und ist doch eine unverwechselbare erzählerische Persönlichkeit, 
konstruktionsfähig und klug, golden und genau im dichterischen Erfas- 
sen einer sehr komplexen Wirklichkeit, wie sie seine heimatliche Um- 
welt gewesen ist. 
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Auch die kleinere Geschichte „Schwierige Jugend“ hat alle Eigenscha 
ten, die sehr rasch von einem echtem Erzählertum überzeugen können, 
Sie wandelt das Milieu ins Französisch-Pariserische, verschiebt die Zeit- 
verhältnisse ins Pubertätszeitalter, setzt aber. das begonnene Unter- 
nehmen irgendwie fort, die europäische Vorkriegswelt und in ihr die 
geistigen und sinnlichen Entwicklungsprobleme junger Menschen zu 
durchleuchten. Auch hier herrscht Buddenbrook-Stimmung, wie über- 
haupt Thomas Mann der Name ist, an den man am ehesten als Leitbild 
bei Joachim Maaß und besonders bei dieser äußerlich knappen, im In- 
neren aber Romanweite besitzenden Geschichte eines Familienverfalls 
denken könnte. 

Etwas anders und im ganzen „schwieriger“ liegen nun die Dinge bei 
dem neuen, wieder sehr umfangreichen Roman „Der Fall Gouffe“. 
Maaß läßt auch diese Geschichte zuerst in Paris, danach in Amerika 
spielen. Vom Stoff aus betrachtet, handelt es sich um eine in groben 
Umrissen auf einen historischen Fall zurückgehende Kriminalgeschichte. 
Der Fall Gouff® soll ein mysteriöser Mordfall gewesen sein, der in Paris 
in den achtziger Jahren geschah und zunächst ein tiefes Dunkel um seine 
Zusammenhänge hüllte. Dem berühmten Chef der Sicherheitspolizei, 
Goron, der im ersten Teil des Buches die Hauptfigur ist, gelingt es, 
die wichtigsten Daten und Indizien für einen Mordprozeß zu eruieren. 
Die Fahndung kommt in Gang, erfährt dann aber eine unerwartete 
Wendung dadurch, daß sich die mutmaßliche Regisseurin des Mordes 
der Polizei stellt und das Werkzeug ihrer Tat, ihren abgelegten Lieb- 
haber, herbeischafft, um sich gleichzeitig selbst durch ein ganz Frank- 
reich entwaffnendes Unschuldsspiel als Siegerin aus dem Prozeß heraus- 
zulavieren. Der Schwager des Ermordeten führt aber im zweiten Teil 
der Geschichte den Kampf um das verdunkelte Recht und die Ehre 
seines Verwandten auf eigne Faust weiter, indem er sich „dem kleinen 
Dämon“, wie die Hauptakteurin Gabriele Bompard genannt wird, an 
die Fersen heftet, mit seinem Haß jedoch schließlich ebenfalls ihrem un- 
aussprechlichen weiblichen Zauber und damit dem magischen Kreis ver- 
fällt, der alle ihre Liebhaber zu ihren Opfern macht. 

Die Erzählung geht in die Geschichte eines leidenschaftlichen Liebes- 
hasses oder besser einer Haßliebe über, in der sich bald kaum mehr 
Personen, sondern nackte seelische Mächte, Lebensmächte gegenüber- 
stehen; Geist und Sinnlichkeit, Licht und Finsternis, Bewußtsein und 
Trieb. Der Erzähler transzendiert mehr und mehr ins Mythische, auch 
wenn er die Form des modernen psychologischen und moralischen Ro- 
mans darüber nicht zersprengt. Die Geschichte greift weit in den Raum 

_ aus, setzt einen großen Personenapparat in Bewegung und treibt in 
scharfer Spannung, die nur zuweilen von etwas breit geratenen Ortlich- 
keits- und Landschaftsbeschreibungen gedrosselt wird, von Ereignis zu 
Ereignis, von Szene zu Szene. Oft wirken bei Joachim Maaß Dinge und 
Gegenstände menschlicher und beseelter als seine Menschen, die in diesem 
Buch besonders stark ins Dämonische, Rauschhafte und Verfallssüchtige 
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großen, "ungeheilten Zwiespaltes v von Geist ünd Stoff, Him- 

mel ad Erde; ein Zwiespalt, den er in allen seinen Erzählungen immer 
wieder inszeniert und gestaltet. 

Man sollte die herrlich geschriebene Kindheitsgeschichte „Das magische 
Jahr“ jedoch vorher gelesen haben, ehe man sich in das problematischere ae: 
Abenteuer des „Fall Gouffe“ begibt und von dort her vielleicht eine ein- 
seitige Sicht auf den Erzähler Joachim Maaß gewinnt, die sein Talent 
als weniger „gesund“, geklärt im sittlich-geistigen Kern unverletzt er- 
scheinen läßt, als es ist. Es stehen ein paar schöne Sätze am Schluß a 

„Magischen Jahrs“, die den Ort des Erzählers und Menschen Maaß vil- 
leicht am besten andeuten: „Gott, ich weiß, man kann dich nicht an- 
reden. Aber wen soll ich anreden in dieser Nacht? Laß mich für einen 
Augenblick glauben, es gäbe dich, wie die Frömmsten dich geglaubt 
haben, und du hörtest, was ich mit meinem ganzen Wesen will. Ich will, 
daß das Böse aus der Welt komme. Ich will, um des Guten und Schönen : 
willen, das in der Welt ist, ein guter Mensch zu sein versuchen. Ih will 
das Gute mehren. Ich will behutsam und leidenschaftlich das Zarte und e e 
Empfindliche, das Undeutbarste und Urkräftigste, den feinen Feuer- 
hauch des Lebens in aller Kreatur bewundern, schätzen und rein er- 
halten, will leiden an ihrem Schmerze und mich freuen an ihrer Lust. 
Gott! Gott! Daß es dich gäbe, wie du einst geglaubt warst! Daß dudch 
neigtest väterlich, erhörtest die Träume unseres Herzens und erfülltest 
sie — und eines Morgens erwachten wir: schlügen die Augen auf und 
schauten in ein Reich der Liebe.“ 


I 


QUAL DER NACHT ar 


Alle Gedanken gleiten im Gleis, 3 
: Züge zur Nacht, verratternde Tat. 
Leben wollten wir, rollendes Rad, 
Und die Motoren rasen im Kreis. 


Herz im Auto, Prall und Schrei — = 
Aller Asphalt will den Schädelbruch. 

Schwerer der Schritt aus der Sakristei, 

Letzte Olung, Leichentuch. 


Atem, still, in der Qual der Nacht, 
Flötenklang und Sternenschimmer. 
Und im kalten Fremdenzimmer 
Weint eine Kerze und wacht. 


Walter Falk 
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BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


In seinem außerordentlich instruktiven Aufsatz „Die Faschistische Interna- 
tionale“ (Oktoberheft) erwähnt Hans Jaeger als einen ihr Zuzurechnenden auch 
Wilhelm Stapel. Sehr mit Recht. Herrn Stapels Monatsschrift „Deutsches Volks- 
tum“ zu Hamburg war einer der ekelhaftesten Giftpickel auf der Haut der 
ersten Republik, und gegen Ende 1929 schlug dieser Mann in diesem Blatte 
einer damals gar nicht mehr so sehr imaginären Nationalen Regierung der Zu- 
kunft mit fast unverhüllten Worten vor (die winzige Verhüllung geschah aus 
Angst vor damals formell noch geltenden Strafgesetzparagraphen): Albert Ein- 
stein, Theodor Lessing, den Freiherrn v. Schoenaich und mich zu erschießen. 
Dreieinhalb Jahre später wurde, was Theodor Lessing anlangt, entsprechend 
verfahren: Nazipack raste im Auto über die bayerisch-böhmische Grenze nach 
Marienbad (Lessings Exilplatz), ermordete den 61jährigen Denker, raste zu- 
rück, wurde nie gefaßt; in welchem Ministerium es heute untergebracht ist, weiß 
ich nicht; theoretisch bleibt ja auch möglich, daß die Mörder in Spanien, in 
Argentinien oder sogar tot sind. Höchst untot ist Stapel, der bürgerlich-völ- 
kische Mordhetzer. Daß ich ihn 1947 in meiner Hamburger Rede brandmarkte, 
scheint ihm nur genützt zu haben. Man macht ja längst wieder Karriere in 
Deutschland, wenn man als Vorbereiter der Hitlerei, als Hitlerhelfer, als 
Widersacher der Menschlichkeit und Feind der Menschheit, als Kannibale ent- 
larvt wird. (Wer z. B. von unsereinem überführt wird, als das soziale Ideal 
den Krieg verkündet zu haben, wird sofort vom Bundeskanzler Adenauer als 
Regierungsberater für Völkerrechtsfragen angestellt!) Schlagen Sie das Juliheft 
der hochwürdigen Zeitschrift „Universitas“ auf, und Sie finden unter den Mit- 
arbeitern nicht nur den Föderalisten Professor Röpke und den Rilkologen Pro- 
fessor Bollnow, sondern durchaus auch diesen Stapel; er darf dort „Über die 
Möglichkeit von Jenseitsvorstellungen heute“ philosophieren - vielleicht peini- 
gen ihn bereits ängstliche Überlegungen, mit welcher Miene er der Seele Theo- 
dor Lessings begegnen solle, wenn sie im Jenseits ihm zuschwebt — womit er 
rechnen muß. Und die gleichfalls tief ehrenwerte Zeitschrift „Merkur“ unter- 
stützt in demselben Heft, in dem der stotternde Clown und Hitlerhelfer Hei- 
degger den Abonnenten unklar machen darf „Was heißt Denken?“, die Re- 
klame für den völkischen Stapel mittels Tauschinserats. Mißverstehen Sie mich 
bitte nicht! Ich tadle Herrn Stapel keineswegs, weil er sich vordrängt und Tri- 
bünen für seine miserablen Ideen sucht. Das ist sein Recht. Ich tadle den Zu- 
stand, der ihm erlaubt, sie zu finden. Diese hochwürdigen, tief ehrenwerten 
Zeitschriften haben sich durch die Bank als demokratisch, liberal, religiös, huma- 
nistisch, als Mundstücke edelsten deutschen Gebildeten- und Europäertums ein- 
geführt und angepriesen; wie aber führen Sie sich auf? Stapelei ist bloß bar- 
barisch; leisten jedoch angebliche Antibarbaren ihr Vorschub, so grenzt das an 
Hochstapelei! Müssen wir andern sie uns gefallen lassen? So lange, bis wieder 
„der Tag“ da ist? Dr. Kurt Hiller, London 
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3 : Im Rahmen des Nordatlantikpaktes übernehmen 
INS die Türkei und Griechenland zusammen die Ver- 
teidigung der rechten Flanke. Wichtige Kommandostellen der inter- 
nationalen Pakt-Organisation wurden in Izmir und (vorübergehend) 
in Saloniki eingerichtet, also in der Geburtsstadt Kemal Atatürks, Se- 
lanık, die vor 40 Jahren die Griechen den Türken im Krieg abgewan- 
nen, und im ehemaligen Smyrna, das als Mittelpunkt des kleinasiati- 
schen Griechentums vor 30 Jahren in Flammen aufging. 

Die beiden Völker verbindet ein merkwürdiges Schicksal. Beide ha- 
ben sich recht eigentlich im Kampf miteinander ihren Staat geschaffen. 
Dies gilt von den Griechen, die sich vor 130 Jahren vom Osmanischen 
Reich losrissen und erst im Verlaufe dieser Kämpfe ihr Staatswesen 
entwickelten. Dies gilt aber auch von der neuen, der kemalistischen 
Türkei, die erst im Zuge der siegreichen Kämpfe mit Griechenland zur 
Staatlichkeit durchstieß. In beiden Fällen herrschte das grausame Blut- 
und Eisenprinzip, das uns immer wieder zu denken gibt. Der Gegen- 
satz zwischen Griechen und Türken ist lange erhalten geblieben. Mit 
der Befreiung Griechenlands vor 130 Jahren war es nicht getan. Der 
Gewinn weiterer griechisch besiedelter Landesteile geschah fast jedes- 
mal auf Kosten der Türkei. Dies war 1881 mit Thessalien, 1912 mit 
Kreta, dem mazedonischen und epirotischen Norden und einem weite- 
ren Teil der Inselwelt in der Ägäis der Fall. (Nur die Ionischen Inseln 
bilden eine Ausnahme, sie wurden nicht aus türkischer Hand gewonnen.) 
Der letzte Versuch in dieser Richtung war der Krieg, den Griechenland 
nach dem Ersten Weltkrieg begann und der ihm auch die von Griechen 
bewohnten Randgebiete Kleinasiens verschaffen sollte. Hieran eben 
entzündete sich der kemalistische Nationalismus. Die Austreibung der 
Griechen aus Kleinasien ist erst ein Menschenalter her. Ihre schlimmen 
Begleitumstände machen uns heute aus naheliegenden Gründen nicht 
mehr so großen Eindruck wie den Zeitgenossen. Man könnte jedoch 
meinen, daß sie eine unversöhnliche Feindschaft zwischen beiden Völ- 
kern erzeugt hätten. Aber schon wer vor dem Zweiten Weltkrieg in 
Griechenland war, konnte feststellen, daß auch die Flüchtlinge — so 
hießen und heißen sie noch immer — den Türken durchaus nicht nur 
Haßgefühle entgegenbrachten. Interessant ist es, wie das griechische 
Schattenspiel, in dem sich ein gutes Stück Volksgeist offenbart, die 
Türken sieht. Die Griechen haben ihr Schattenspiel von den Türken 
übernommen, diese originelle und leider aussterbende Volkskunst aber 
mit eigenen nationalen Zügen ausgestattet. Der Türke, der in diesen 
Spielen auftritt, ist nun gewöhnlich ein zwar strenger, aber gerechter 
Herr, dem sein Herrentum die Gabe verleiht, mit souveräner Geste die 
kleinlichen Streitigkeiten des kleinen griechischen Volkes zu meistern. 


1147 


a #} 


er 


en und Türken haben nicht immer gegeneinander gekämpft. 4 | 


Schon im Zweiten Balkankrieg fochten sie gemeinsam gegen die Bul- ° 


garen. Bulgarien ist überhaupt seither der feindliche Dritte geblieben, 


gegen den sie sich zusammenfanden. In der Balkan-Entente der dreißi- 


ger Jahre war dies der Fall; hier galt es, das wiedererstarkende Bulga- 
rien, das sich aus den Fesseln des Vertrages von Neuilly zu befreien 
suchte, niederzuhalten. Heute ist es nicht anders. Nur daß heute Bul- 
garien, aber auch nicht zum erstenmal als der kleine Bruder Rußlands 


"erscheint, das sich seiner bedient. Der sowjetische Albdruck, der auf der 


Türkei lastet, liegt allerdings nur zu einem geringen Teil an der bul- 
garischen, also der thrazischen Front. Aber gerade hier, wo sich griechi- 
sches und türkisches Staatsgebiet berühren, ist der Raum, in dem die 
Gemeinsamkeit der Interessen jetzt am deutlichsten in Erscheinung tritt, 
und in der Frage der Verteidigung Thraziens sind sich heute Türkei 
und Griechenland am nächsten gekommen. Was kann man mehr tun, 
als sich gegenseitig ein Stück des eigenen Staatsgebietes zur Verteidigung 
anzuvertrauen? Die Beziehungen sind überhaupt recht eng geworden. 
Der erste offizielle Auslandsbesuch König Pauls I. galt der Türkei; er 
wurde im Juni d. J. durchgeführt und war überhaupt der erste Be- 
such eines hellenischen Souveräns auf türkischem Boden. Es gibt auch 
eine Gemischte Griechisch-Türkische Kommission, die seit einigen Mo- 
naten arbeitet. Sie hat schon weitgehende Vereinbarungen getroffen, 
die allerdings von Regierung und Parlament erst noch genehmigt werden 


_ müssen. Man will das Visum abschaffen, eine gemeinsame Absatzpolitik 


auf den internationalen Märkten treiben, auf denen man im Wettbe- 
werb steht; man will die Schulbücher zur Abschaffung der gegenseitigen 
Haßpropaganda überprüfen und endlich die Streitigkeiten auf dem 


Gebiet der Fischerei regeln, die z. B. in den Gewässern um Samos immer 


wieder aufleben. Es sieht so aus, als wüchsen die Länder immer mehr 
zusammen. Allerdings ist die türkische Presse viel kühler als die grie- 
chische in diesem Punkt; auch steht u. a. die Cypern-Frage trennend 
zwischen beiden Völkern. Doch ist die Entwicklung deutlich. Je mehr 
die Reibungsflächen ausgeschaltet werden, je glatter die Zusammenarbeit 
ist, um so stärker wird die gemeinsame Front, um so nervöser daher 
auch der bolschewistische Osten. Als das griechische Königspaar in der 
Türkei war, kamen die Vertreter des Ostblocks nicht zu den Empfängen 
und ließen nicht flaggen. 


Anfang der vierziger Jahre erschien ein Buch mit dem 
Titel „Das gelbe Vorfeld“, worunter der Verfasser 
die früheren Außenländer Chinas verstand. Dieser Begriff läßt sich noch 
heute für die Außere Mongolei anwenden. Dabei kann diese ebenso 
als Vorfeld der Sowjet-Union gegen China wie als Vorfeld Chinas ge- 
gen die Sowjet-Union betrachtet werden. Dies liegt im Wesen des Puf- 
ferstaates, der seinem Namen nach Stöße auffangen, sie aber nicht aus- 
teilen kann. Welch ein Unterschied zu den Zeiten, da die Mongolen der 
Schrecken zweier Erdteile waren und ein kurzlebiges Reich, den größten 
Kontinentalstaat der Vergangenheit, begründeten! — In der Endphase 
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waren auch Vertreter der Mongolei anwesend: Ministerpräsident Tse- 
 denbal und Außenminister Lhamsurun. Unbekannt bleibt, welche Rolle 
ihnen dabei zugedacht war. Sie kann nicht sehr aktiv gewesen sein; 
aber vielleicht waren sie doch ein wenig mehr als bloße Statisten. — Eine 
Autorität wie Owen Lattimore schreibt in der Einführung zu einem 
erst im Vorjahr in England herausgekommenen Buch über die interna- 
tionale Stellung der Außeren Mongolei zu der Politik der Russen, so 
wohl die Zaren als auch die Sowjets hätten versucht, die Äußere Mon- 
golei nicht etwa einfach zu unterwerfen, sondern als Pufferstaat zu er- 


halten. Aber es bestehe ein grundsätzlicher Unterschied: das zaristischaer 


Rußland habe die Mongolei innerlich in Ruhe gelassen, die Sowjetunion 
aber suche sie nach ihrem Bilde umzuformen und zu aktivieren. — Die 
Mandschu-Kaiser hatten Ende des 17, Jahrhunderts ihre Oberherrschaft 
über die Fürsten der Mongolei begründet, aber erst in den letzten 
Jahren des Kaiserreichs die Verwaltung zu intensivieren und, was den 
Mongolen besonders schmerzlich war, das Land mit Chinesen zu kolo- 
nisieren begonnen. Nach der chinesischen Revolution von 1911 machten 
sich die Mongolen frei. 
Aber für eine wahre Freiheit ist der T’eil des mongolischen Volkes, 
dem dies gelang (im wesentlichen der Stamm der Kalka-Mongolen). 
mit heute etwa 1 Million auf einem Gebiet von 1,6 Millionen qkm viel 
zu schwach. Seit damals besteht, im großen gesehen, das Übergewicht 
des russischen Nachbarn über den chinesischen. Nicht ohne Rückschläge 
und jahrzehntelang völkerrechtlich nicht erkennbar. Die zaristische Po- 
litik stützte wohl die Mongolen, aber nicht ohne bei deren Autonomie 
auch (ausdrücklich 1915) die nominelle Oberherrschaft Chinas weiterhin 
anzuerkennen. Nach der bolschewistischen Revolution eroberten die 
Chinesen das Land auch tatsächlich zurück, und erst 1921, nach einem 
weißrussischen Zwischenspiel (Ungern-Sternberg), begann ein seither. 
nicht mehr verlassener sowjetfreundlicher Kurs in der „Mongolischen 
Volksrepublik“. Aber auch die Sowjetunion erkannte 1924 die formelle 
Oberhoheit Chinas an. Im gleichen Jahre 1924 wurden auch die staats- 
rechtlichen Verhältnisse umgestürzt. Der geistliche Regierungschef 
der oberste buddhistische Würdenträger — verschwand, und mit ihm 
wurde-die bisher herrschende feudale und geistliche Führerschicht poli- 
tisch entrechtet. Wie in der Sowjetunion gab es jetzt auch in der Mon- 
golei ein Politbüro der Kommunistischen Partei, die von Moskau geistig 
und organisatorisch geführt wurde. Die Sowjetunion schloß auch 1936 
einen Beistandspakt mit der Mongolei. Aber der große soziale Umbruch 
folgte dem politischen erst nach einigen Jahren. Noch 1929 besaßen 
Fürsten und Klöster ein Fünftel des ganzen Viehbestandes, der in der 
Mongolei den Reichtum ausmacht. 1929 begann die Enteignung dieser 
Schicht. Zwar erwies sich der Umbruch als zu jäh und für die Wirtschaft 
des Landes katastrophal, aber auch in der Mongolei wurde nur das 
Tempo verlangsamt, nicht die grundsätzliche Richtung geändert. Spä- 
testens seit 1932 kam Marschall Tschoj Bolsan (1895 als Sohn eines 
leibeigenen Hirten geboren) an die Macht. Er war und blieb immer ein 
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getreuer Gefolgsmann der Sowjets. Mit seinem Tode zu Beginn 1952 
hat sich grundsätzlich nichts geändert. Der heutige Ministerpräsident 
Tsedenbal dürfte an Gefolgstreue hinter seinem Vorgänger nicht zu- 
rückstehen. Ein neuer Beistandspakt von 1940 verbindet die beiden 
Staaten äußerlich noch besonders. ß 

In Jalta hatten die Alliierten ausgemacht, der status quo in der Auße- 
ren Mongolei solle erhalten bleiben. Dennoch mußte im chinesisch- 
sowjetischen Vertragswerk vom August 1945, nachdem sich mongolische 
Truppen an der Seite der Sowjets an dem Feldzug der wenigen Tage 
gegen Japan beteiligt hatten, das China Tschiangkaischeks die Unab- 
hängigkeit der Außeren Mongolei anerkennen, falls eine Volksabstim- 
mung sie verlange, die bald mit dem gewünschten Ergebnis erfolgte. Die 
Eroberung Chinas durch die Kommunisten veränderte an dem Verhält- 
nis der drei Staaten rechtlich grundsätzlich nichts. Im Februar 1950 er- 
klärten das kommunistische China und die Sowjetunion die Abmachung 
von 1945 für hinfällig, ersetzten sie aber durch eine neue Anerkennung 
der Unabhängigkeit der Äußeren Mongolei. Ein echter Pufferstaat ist 
diese aber natürlich doch nicht, dazu ist der Einfluß Moskaus zu groß. 
Dennoch möchte man sie auch nicht einen echten Satellitenstaat Mos- 
kaus nennen. In der Auseinandersetzung zwischen Sowjetunion und 
China, von der wir nur wenig ahnen können, wird das „gelbe Vorfeld“ 
nach wie vor ein interessantes Problem bilden. 


In der Weltschiffstonnage steht Panama 1951 mit 
3,6 Millionen BRT an vierter Stelle (nach USA 
mit 27,3, Großbritannien und dem Commonwealth mit 22 und Nor- 
wegen mit 5,8 Millionen BRT). Wie kommt dieser kleine mittelameri- 
kanische Staat dazu, eine Handelsflotte sein eigen zu nennen, die in 
keinem Verhältnis zur Größe seines Gebietes steht? Dies ist das Er- 
gebnis einer verhältnismäßig jungen "Entwicklung, die wie so vieles 
ein Kind des Zweiten Weltkrieges ist. Das Neutralitätsgesetz der USA 
schloß 1939 Schiffe unter der Flagge der Vereinigten Staaten von allen 
Kriegszonen aus. Die amerikanische Geschäftswelt suchte sich aber einen 
Ausweg. Sie begann daher, Schiffe in Panama registrieren zu lassen, die 
damit rechtlich aufhörten, USA-Schiffe zu sein und der Gesetzgebung 
ihres Heimatlandes zu unterliegen. Der Einfluß der USA auf Tanama 
war gewiß gerade im Zweiten Weltkrieg groß, sogar ausschlaggebend; 
er ging aber nicht so weit zu erzwingen, daß in diesem Punkt die Ge- 
setzgebung Panamas sich derjenigen des großen Beschützers anpaßte. 
Man konnte also unter der Panama-Flagge Kriegsgeschäfte machen, und 
man machte sie. Kein Wunder, daß die Tonnage Panamas gewaltig an- 
stieg. Im Laufe des Zweiten Weltkriegs verzehnfachte sie sich. Mit seinem 
Ende ging sie aber nicht zurück, vielmehr stieg sie weiter an. Es stellte 
sich jetzt heraus, daß zahlreiche Reeder auch aus anderen Gründen als 
denen der Kriegskonjunktur ihren Nutzen dabei fanden, unter diese 
Flagge auszuweichen. Vor allem sind hier unbequeme Vorschriften 
mancher anderen Staaten nicht anwendbar. Soziale Gesetze, Tarife, 
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Arbeiterschutz, all das ist zwar der Gesetzgebung Panamas nicht unbe- 
kannt, aber der soziale Schutz und Fortschritt sind hier noch nicht so 
weit verwirklicht, legen also der freien Beweglichkeit des Unternehmers 
nicht so enge Fesseln an wie anderwärts. Dasselbe gilt von den Be- 
stimmungen über die notwendige Beschaffenheit der Schiffe. Daher 
kommt denn auch die übertriebene volkstümliche Ansicht, unter Pa- 
nama-Flagge könne jeder sogenannte „Seelenverkäufer“ fahren. Pa- 
nama seinerseits förderte die Tendenz, unter seine Flagge zu gehen, 
durch eine entgegenkommende Gebühren- und Steuerpolitik. Dazu 


kam eine systematische Werbung, die der Leiter der Konsular- nd 


Schiffahrtsdirektion in Panama, Medina, bei großen Schiffahrtskon- 
zernen betrieb. Nun könnte die Gesetzgebung Panamas selbst insofern 
gewisse Grenzen setzen, als nach einem Gesetz von 1925 mindestens 
ein Zehntel der Besatzungen von Panama-Schiffen die Staatsangehörigkeit 
des Landes haben muß. Mit dieser Bestimmung kann es aber nicht 
immer sehr ernst genommen worden sein. 


Es ist kein Wunder, daß diese Entwicklung nicht ohne Gegenwirkung 
blieb. Es war die International Transport Workers’ Federation (ITWF), 
die den Kampf gegen die Panama-Flagge aufnahm. Bei einer Konfe- 
renz in Rotterdam 1949 faßte sie Beschlüsse, die geradezu auf einen 
Boykott der Panama-Flagge hinausliefen. Der Ernst der Lage wurde 
der mittelamerikanischen Republik sehr bald klar; sie versuchte durch 
Delegierte, die sie nach Rotterdam entsandte, sich zu rechtfertigen. Der 
Labour Code des Landes von 1948 nehme es mit jedem in der Welt auf. 
Die Löhne kämen gleich hinter denen der USA und Kanadas. Auch habe 
Panama seit langem die International Labour Organization (ILO) 
unterstützt. Die meisten Panama-Schiffe seien modern und entsprächen 
der International Convention of Safety of Life at Sea und der Load- 
line Convention. Panama erreichte eine Vertagung des Boykotts. In der 
Folge spitzte sich aber die Lage doch zu, vor allem weil die Regierung 
nicht so weit gehen wollte, die Schiffseigner zu einer kollegialen Tarif- 
konferenz zu zwingen. Die Seemannsabteilung in der IT'WF verfügte 
nun einfach im April 1950 den Boykott - freilich ohne damit durchzu- 
dringen. Inzwischen ordnete die ILO eine Untersuchung durch eine in- 
ternationale Kommission an. Der Bericht der Kommission gab in 
mehreren Punkten den Klagen der Gewerkschaften recht. Und ge- 
rade 1950 und 1951 ereigneten sich besonders zahlreiche Unglücks- 
fälle unter der Panama-Flagge. So ist und bleibt ihr Ruf an- 
fechtbar. Bis heute ist die Frage nicht zur Ruhe gekommen. Den 
Drohungen der Gewerkschaften wird die Spitze abgebrochen sein, 
wenn Panama die Bedingungen, zu denen Seeleute unter seiner 
Flagge fahren, denen anderer Staaten voll angepaßt haben wird. 
Ist das aber der Fall, so fällt ein wesentlicher Teil der Vorteile 
weg, die einen Reeder veranlassen können, unter Panama-Flagge zu ge- 
hen. Werden dann die übrigen Vorteile noch genügend Anreiz bieten, 
um Panama seine riesige Handelstonnage zu erhalten? 
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Ru Am 12. Oktober 1492 betrat Kolumbus amerikani- 
De NR 7 gan Boden Zar Erinnerung an diesen Tag feiert die 
hispanische Welt den „Dia de la Raza“, was wörtlich übersetzt „Tag 
der Rasse“ heißt. Wohlverstanden, nicht nur die Entdeckernation Spa- 
nien begeht dieses Fest, sondern — und fast mit noch größerer Eindring- 
lichkeit — auch die entdeckten Länder feiern es, selbst wenn sie sich heute 
stärker auf ihren indianischen Ursprung besinnen, wie etwa Mexiko, wo 
man von einer regelrechten Indianer-Renaissance sprechen kann und die 
spanische Kolonisationsarbeit mit neuen und kritischen Maßstäben mifßst. 

Der „Dia de la Raza“ ist also kein Ehrentag des Zeitalters der Ent- 
deckungen oder einer mehr oder weniger erfolgreichen Kolonisations- 
arbeit. Noch weniger kommen diejenigen hinter den Sinn dieses Festes, 
die das Wort Rasse so verstehen, wie man es uns vor einiger Zeit einzu- 
trichtern bemüht war, die etwa an Schädelmessungen oder Mendelsche 
Gesetze denken. Diesen Begriff kennt weder Spanien noch Lateiname- 
rika. In Spanien wurden Juden und Mauren nicht wegen der „Rasse“, 
sondern wegen ihrer Religion vertrieben, und wer in der Neuen Welt 
Christ wurde, den fragte man nicht danach, ob er Spanier, Neger, In- 
dianer oder Inder sei. Lateinamerika kennt kein Rassenproblem. Ganz 
im Gegenteil: das Wort Rasse beinhaltet hier nicht eine differenzie- 
rende, Einheiten auflösende Grüppchenbezeichnung, sondern „Raza“ ist 
eine große, einigende Kraft, jene sämtliche Unterschiede und Grenzen 
überspringende Einheit von Kultur- und Lebensformen, jene geistige 
Gemeinsamkeit, die immer dann zerstört wird, wenn Rasse als biolo- 
gischer Begriff verstanden werden soll. 

So feiert die hispanische Welt heute am 12. Oktober die Übertragung 
des europäischen Kulturbewußtseins auf die Neue Welt. Wohl war es 
die spezifisch spanische Ausdrucksform, die Ibero-Amerika übernahm. 
Aber Spanien stand damals noch stellvertretend für Europa, das bei 
aller politischen Zerrissenheit doch noch ein gemeinsames, überall 
gleich verstandenes Symbol ‚besaß: das Kreuz. Nicht zuletzt war die 
Conquista ein Kreuzzug. Der Conquistador trat den Indianern weniger 
als Spanier denn als Europäer und Christ entgegen. Hier liegt der große 
Unterschied zwischen Nordamerika und seinen südlichen Nachbarn. 
Diese wurden entdeckt, als Europa noch eine religiöse Einheit darstellte. 
Kolumbus kam im Auftrag des Abendlandes, im Vollgefühl der Welt- 
einheit nach Amerika, um Europa fortzusetzen; die Passagiere der 
„Mayflower“ landeten unter den Auswirkungen einer religiösen Spal- 
tung, um Europa den Rücken zu kehren. So wurde die Spaltung Euro- 
pas auf Amerika übertragen. Ibero-Amerika hat die Bindungen an das 
Mutterland immer betont, auch als es sich politisch von ihm unabhängig 
machte. Die „Hispanidad“ ist keine Phrase. So bedeuten die Feiern des 
12. Oktober eine bewußte, immer wieder erneuerte Hinwendung La- 
teinamerikas zu Europa. Damit hat Spanien vielleicht seinen größten 
Beitrag für das Abendland geleistet. Was England und Frankreich in 
ihren Kolonien nicht erreichten, das ist Spanien gelungen: daß sich 18 


Staaten zur Einheit mit Europa, zu den geistigen, kulturellen Quellen 
des Abendlandes bekennen. 
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Es gehört zu den Merkmalen der Pseudo-Demokratie, 
daß die Legislative zum Instrument der Regierungs- 
partei gemacht wird, zur Fanfare, die eingesetzt wird, 
die Kompositionen der Regierung zu verkünden. Dieser eindrucksvollen 
Methode bediente sich vor kurzem die Regierung Guatemalas, um ein 
Gesetz zur Agrarreform zu verkünden, das die Enteignung und Ver- 
staatlichung des Großgrundbesitzes vorsieht. Die Agrarreform gehört 
zum Programm der linkssozialistischen Regierung, die durch die Revo- 
lution von 1944 ans Ruder kam. Mit der radikalen Sozialisierung des 
Großgrundbesitzes haben allerdings nicht einmal die begeistertsten An- 
hänger gerechnet, da das Sozialisierungsexperiment mit den großen ehe- 
mals deutschen Kaffeeplantagen so mißglückt ist, daß die Ernteerträge 
auf etwa ein Drittel des Vorkriegsstandes gesunken sind. Abgesehen von 
der verfassungsrechtlichen Seite der Angelegenheit hätte man eher mit 
einer Umkehr als mit einem Fortschreiten auf dem offensichtlich nicht 
gangbaren Wege gerechnet. Lediglich Dogmatiker mögen in der entschä- 
digungslosen Enteignung des deutschen Besitzes, der systematischen Un- 
terminierung der Monopolstellung ausländischer Gesellschaften sowie 
endlich der Enteignung des einheimischen Großgrundbesitzes eine logi- 
sche Entwicklung sehen. 

Die Enteignung des deutschen Besitzes im Jahre 1949 wurde trotz 
dem heftigen Widerstand der Opposition durchgeführt, die nicht zu- 
lassen wollte, daß deutscher Pionierarbeit, die bedeutenden Anteil an 
der Entwicklung des Landes gehabt hatte, in solcher Form gedankt 
würde. Aber der Widerstand fruchtete nichts, und der Präzedenzfall für 
künftige Enteignungen wurde geschaffen. Inzwischen hat sich die Kraft 
der Opposition in den Juli-Revolutionen der letzten drei Jahre so er- 
schöpft, daß sie dem Unheil, das die Leute aus den eigenen Reihen be- 
droht, nur noch mit Protesten begegnet. Proteste kamen auch aus Mexiko 
vom „Komitee zur Befreiung Guatemalas vom Joch der Sowjets“, das 
kürzlich von geflüchteten Oppositionsmitgliedern gegründet wurde. 
Doch der Nationalrat (Consejo Nacional del partido Accion revolu- 
cionaria, die Spitzenorganisation der Linkssozialisten) betrachtet Prote- 
ste nur als Propagandarummel der politischen Gegner. 

Wie sich die Ausführungsbestimmungen des hundert Paragraphen um- 
fassenden Gesetzes auswirken werden, bleibt abzuwarten. Es gibt keine 
Möglichkeit, im Zweifelsfalle die ordentlichen Gerichte anzurufen, denn 
im Gesetz selbst wird der Präsident des Landes als einzige und höchste 
Instanz bei der Agrarreform bezeichnet. Der Bevölkerung hat sich eine 
ungeheure Erregung bemächtigt, die ihren Niederschlag in den Tages- 
zeitungen findet. Das Gesetz enthält unglaubliche Härten. So gilt z. B. 
als Großgrundbesitz jeder Besitz von sechs Caballerias und mehr (eine 
Caballeria gleich 45 Hektar), ganz gleich, ob es sich um mehrere über 
das Land verstreute Parzellen oder um ein zusammenhängendes Stück 
handelt; ganz gleich, ob das Land anbaufähig ist oder nicht. - Die Nutz- 
nießer sind die Indianer, d. h. die Analphabeten, die etwa 60 Prozent 
der Gesamtbevölkerung ausmachen. Sie haben ihre „Fähigkeiten“ auf 
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dem parzellierten deutschen Besitz bewiesen, der vollkommen herunter- 
gewirtschaftet wurde. Kenner der Mentalität des Indianers haben das 
Scheitern des Sozialisierungsversuches vorausgesehen. Der Indianer ar- 
beitet mit Widerwillen und, sich selbst überlassen, erarbeitet er nur, 
was er selbst verzehren kann. Der Staat ist für ihn eine unbekannte 
Größe ohne Autorität, ganz im Gegensatz zum „Patron“, dem früheren 
Herrn, der ihn mit sanftem Druck zur Arbeitsleistung zwang. Jetzt hat 
der Druck aufgehört. Das hat der Indianer begriffen: er legt die Hände 
in den Schoß und gefährdet die in diesen Wochen beginnende Kaffee- 
Ernte. Die Verstaatlichung des Großgrundbesitzes bedeutet den Tod 
der letzten Milchkuh des Landes. 

Die Auflehnung gegen das neue Gesetz ist heftig, und die Stimmen 
die in den Tageszeitungen sich äußern, sprechen eine deutliche Sprache: 

„Die Agrarreform bedeutet den Todestoß gegen unsere herunterge- 
kommene Wirtschaft. Sie wird Anarchie, Misere und Sklaverei zur Folge 
haben, weil sie nach kommunistishem Vorbild von Leuten verfaßt 
wurde, die mit dem Gelde des Volkes nach Rußland fahren und sich 
dort Weisungen holen, die undurchführbar sind in einem Lande wie 
Guatemala.“ 

Die Regierung beantwortet alle Angriffe mit dem Hinweis auf den 
noch der Ausführung harrenden Punkt ihres Programms, der lautet: 
„Kampf dem Antikommunismus, d. h. denjenigen Umtrieben, die sich 
hinter diesem Feldgeschrei der Reaktion verbergen.“ Die Regierung ist 
nicht kommunistisch. So sagt sie! 

„Kampf zum Schutze der nationalen Souveränität“ wird auch den 
großen Monopolgesellschaften angesagt, die das Land „durch Wider- 
stand gegen seine Gesetze schädigen“. Die Drohung klingt wie eine 
nachträgliche Rechtfertigung der Maßnahmen gegen die United Fruit 
Company, die in ganz Zentral-Amerika Bananenplantagen besitzt und 
eine eigene Flotte für den Fracht- und Passagierverkehr unterhält. Sie 
hat in Guatemala schon vor Monaten das Feld geräumt und den Schiffs- 
verkehr nach dem Lande eingestellt. Damit versiegte der Fremdenstrom, 
und die großen Hotels stehen leer. Mancher Kaufmann sieht sich vor 
dem Ruin, weil das Ausland angesichts der unsicheren politischen Lage 
sehr zurückhaltend geworden ist. Die landschaftlichen Schönheiten Gua- 
temalas haben ihre Anziehungskraft eingebüßt, seit das Land bei den 
Amerikanern als Brückenkopf des Bolschewismus in Zentral-Amerika 
gilt. Ständig zunehmende wirtschaftliche Depression führte zur Ver- 
wahrlosung des Straßennetzes, so daß ehemals blühende Landstädte in 
einen Dornröschenschlaf verfielen. Zunehmender Schmutz an allen 
Straßenecken macht sie zu gigantischen Abfallhaufen und Infektions- 
herden. Selbst der imposante Flughafen der Hauptstadt wirkt vernach- 
lässigt mit Staub und Spinnenweben, unsauberen Spucknäpfen und 
achtlos hingeworfenen Abfällen aller Art, so daß man sich nicht wun- 
dern könnte, wenn man bei der Ankunft von einer Kommission von 
Aasgeiern empfangen würde statt von Stewardessen. Denn der Aas- 
geier ist der Gesundheitspolizist, der dort aufräumt, wo der Mersch 
über utopischen Zielen die Kleinarbeit des Alltags versäumt. 
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Friedrich Meinecke >elten ist es einem Menschen beschieden, die Zeit- 

' spanne von drei Generationen nicht nur zu durch- 
leben, sondern bis ins höchste Alter geistig zu durchdringen und mit- 
zugestalten. Friedrich Meinecke ward dies zuteil. Am 30. Oktober wird 
er, dem die deutsche Geschichtswissenschaft so viel verdankt, 90 Jahre 
alt. Vom preußischen Archivdienst ging Meinecke 1901 zur Universität 
über und lehrte in Straßburg, Freiburg i. Br. und Berlin. Schon vorher 
war er mit seiner Boyen-Biographie hervorgetreten, einem Werk, be- 
deutsam für die damalige Lage der deutschen Geschichtswissenschaft wie 
für Meineckes persönliche Entwicklung. Was später Meineckes besonde- 
res wissenschaftliches Anliegen werden sollte, die Verbindungen zwi- 
schen Geistesgeschichte und politischer Geschichte aufzudecken, ist als 
Individuelles schon hier spürbar; es fällt zusammen mit einer allgemei- 
nen Wendung in der deutschen Geschichtsbetrachtung: man begann die 
nationale Entwicklung nicht mehr ausschließlich unter dem überwäl- 
tigenden, ja geradezu lähmenden Eindruck der Erfolge Bismarcks zu 
sehen. Waren nicht mit der Reichsgründung, so wie sie erfolgt war, 
andere hohe Werte verlorengegangen oder verdrängt worden? 

Bei der Beschäftigung mit der der großen Reformzeit angehörenden 
Persönlichkeit Boyens wird Meinecke diese Frage deutlicher. Das große 
Thema wird erkennbar, mit dem sich Meinecke zeit seines Lebens aus- 
einandergesetzt hat als Forscher und als Mensch: das Verhältnis zwi- 
schen geistig-seelischen Kräften und politischer Realität, zwischen Idea- 
lismus und Staatsräson, wenn man so sagen will. Seine großen Werke 
„Weltbürgertum und Nationalstaat“ und „Die Idee der Staatsräson“ 
suchen diese Zusammenhänge historisch aufzuhellen. Das erste behandelt 
eine Entwicklungsphase unserer nationalen Geschichte, das andere ge- 
hört der Universalgeschichte an. Meineckes Geschichtsdenken hat stets 
beides, Nationales und Universales, umfaßt. Eine Vereinigung beider 
Strömungen ist seine „Entstehung des Historismus“, worin das Werden 
dieser Seite des modernen Denkens in subtiler Weise klargelegt wird. 
Innerhalb dieser Ideenkreise zeigt sich wiederum ein engeres deutsches 
Problem, die Stellung Preußens und Deutschlands zueinander — das 
Ringen zweier Staatspersönlichkeiten, wie Meinecke es sieht, der ge- 
wordenen preußischen und der werdenden deutschen. Darin liegt eine 
Frage beschlossen, wie sie in dieser Art vielleicht nur die deutsche Ent- 
wicklung kennt, die Frage nach der Übereinstimmung von Staat und 
Nation. Dies ist nicht mehr als eine flüchtige Nachzeichnung der geisti- 
gen Linien, die Meineckes Schaffen durchziehen, mag aber andeuten, in 
welcher Weise Meinecke der Forschung neue Wege gezeigt und die histo- 
rische Sicht geweitet hat. Die neuere geisteswissenschaftliche Richtung in 
der deutschen Historie verehrt in ihm einen ihrer Begründer und bedeu- 


tendsten Vertreter. 

Im einzelnen Meineckes große wissenschaftliche Leistung zu betrach- 
ven, ist hier nicht der Ort. Wohl aber müssen wir uns noch der Haltung 
Meineckes den allgemeinen Fragen seiner Zeit gegenüber zuwenden. 


Denn die Probleme, die ihn als Historiker beschäftigten, waren ja nicht 
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durchweg etwas Abgeschlossenes, völlig Vergangenes. Sie sind zum Teil 
immer wiederkehrende Fragen des menschlichen Lebens wie das zwie- 
spältige Verhältnis von Idee zu Tat, von Ethos zu Macht. Zum Teil 
aber waren sie noch weitgehend deutsche Gegenwart. Meinecke ist ihnen, 
wenn er ihnen in seiner Zeit begegnete, nicht ausgewichen. Er hat Glanz, 
Macht und Fülle des deutschen Kaiserreichs gesehen und bejaht, aber 
die innere Problematik dieses Staatsgebildes früh erkannt. Im Au- 
gust 1914 schien die von ihm ersehnte nationale Verschmelzung der 
sozialen Klassen erreicht, 1918 wieder in Frage gestellt. Anders als 
viele deutsche Historiker — mit Recht klagt Meinecke damals über die 
Verblendung und Starrheit seiner Kollegen, die sich gar nicht bemüh- 
ten, die sehr tiefen Ursachen des Zusammenbruchs historisch zu begrei- 
fen — sucht Meinecke aus dem Geschehenen echte Erkenntnis zu gewin- 
nen, als ein immer neu Suchender, wie er sich selbst einmal bezeichnet. 
Er ist überzeugt, daß eine echte Erneuerung nur dadurch vorbereitet 
werden könne, „daß wir die Ursachen und Voraussetzungen unseres 
Unglücks uns verständlich machen“. Diese Worte stehen in einem Auf- 
satz, den Meinecke im Maiheft 1919 der „Deutschen Rundschau“ ver- 
öffentlichte, nachdem Rudolf Pechel im März 1919 die Leitung der 
Zeitschrift übernommen hatte. In diesem Sinn hat er bis 1933 versucht, 
die Ergebnisse seines geschichtlichen Forschens und Denkens auch poli- 
tisch wirksam werden zu lassen. Dann kam das Jahr 1945, das weit 
Schlimmeres brachte, als 1918 geschehen war. Und nochmals erhob der 
Kenner und Deuter unserer Geschichte seine Stimme, zur Einsicht, zur 
Besinnung und Selbsterkenntnis mahnend. Hat man ihn dieses Mal 
gehört? 

So umspannt Meinecke die deutsche Entwicklung vom Bismarckreich 
bis heute. Er hat sie miterlebt in allen ihren Schwankungen. Er hat 
Hoffen und Fürchten seiner Zeit geteilt. Aber er hat sich über seine 
Zeit erhoben durch die nie erlahmende Selbstbesinnung, die, durch sein 
historisches Wissen gesteigert und verfeinert, ihre tiefste Wurzel in dem 
wahrheitsuchenden freien, aus sittlicher Verantwortung handelnden 
Menschen hat, der bei Meinecke nie vom Forscher getrennt ist. Denn: 
„Dienst am Göttlichen im weitesten Sinn ist die Historie.“ 


Al Neumaonit In der Nacht vom 1. zum 2. Oktober starb in 

einem Luganer Krankenhaus der Schriftsteller 
Alfred Neumann. Die Schwere des Verlustes für die deutsche Literatur 
kann nicht allein aus seiner Bedeutung als Meister der Feder ermessen 
werden, so sehr gerade diese schon früh von der internationalen Litera- 
turkritik erkannt und durch ihre begeisterte Zustimmung gefördert 
worden ist. Der 1895 in Westpreußen geborene Dichter war mehr als 
nur der „Meister der prägnanten, beziehungsreichen und scharf poin- 
tierten historischen Erzählung“, als den man ihn gefeiert hat. Zeit seines 
Lebens um Klärung des eigenen Wesens und seiner Dichtung bemüht, 
entsprach der Läuterungsprozeß im Formalen, der diese aus den eksta- 
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tisch-expressionistischen Versuchen seiner Frühzeit (der Erzählungsband 
„Rugge“) zu einer gereiften dichterischen Form und einem bei aller 
Rauschhafligkeit doch von klarem Stilwollen gezügelten Pathos der 
Sprache führte, einer Reifung und Weiterentwicklung im Menschlichen, 
die Neumann der Landschaft Toskanas verdankte. Dort in Toskana 
hatte er seine neue, seine wahre geistige Heimat gefunden. Der erfolg- 
reiche Dichter, dessen Roman „Der Teufel“ 1926 einen sensationellen 
Erfolg errungen und seinem Autor den Kleistpreis eingebracht hatte, 
beobachtete mißtrauisch die steigenden totalitären Fluten in seiner deut- 
schen Heimat. Immer wieder erhob er warnend seine Stimme. Er, der 
ja das Ausgeliefertsein menschlicher Seelen an den Dämon der Macht- 
gier zum eigentlichen Thema seines dichterischen Werkes gemacht hatte, 
erkannte nur zu gut, wessen Geistes jene Herren waren, die sich damals 
anschickten, ihre Herrschaft in Deutschland aufzurichten. Kein Wunder 
daher auch, daß mit dem Jahre 1933 Neumanns Werke aus den deut- 
schen Buchläden zu verschwinden hatten und daß fünf Jahre später, 
mit dem Erlaß der faschistischen Rassengesetze, die Stunde des Ab- 
schieds aus dem geliebten Italien gekommen war. Zwei Jahre später 
entkam Neumann mit seiner Frau nur mit knapper Not den Nazi- 
schergen und fand dann im kalifornischen Beverley Hills einen neuen 
Zufluchtsort. Dort schrieb und vollendete er seinen Roman um die Ge- 
schwister Scholl „Es waren ihrer sechs“, der dem Geiste des deutschen 
Widerstandes schon 1943 mitten im von Morgenthauschem Denken be- 
herrschten Amerika ein Denkmal setzte. In den Jahren darauf entstand 
der „Pakt“, der die Gestalt des nicaraguanischen Diktators Walker als 
einen Vorfahren der politischen Demagogen unserer Tage beschwört. — 
Kurz vor Vollendung seines 57. Lebensjahres ist der inzwischen wieder 
nach Europa übergesiedelte Dichter mitten aus seinem Schaffen gerissen 
worden. Möge sein Werk in Deutschland weiterhin das ihm gebührende 
Echo finden und damit dem Toten für die ihm von seiner Heimat als 
Lebendem angetane Unbill zu einer späten Genugtuung verhelfen. 


. Am 9. Oktober ist in Zürich der Verlagsbuchhändler 
Kuilopreheit Dr. Emil Oprecht im Alter von nur 57 Jahren ge- 
storben. Er ist nicht nur in der Schweiz, sondern in der ganzen Welt 
durch seine Arbeit im Verlag und im Theaterwesen bekannt geworden 
und hat sich in der ganzen Welt großes Ansehen erworben, vor allem 
auch bei seinem unermüdlichen Eifer, an dem Wiederaufbau des Welt- 
theaters mitzuwirken. Der Grund, warum aber besonders diejenigen 
Deutschen, die im Widerstand standen, seiner gedenken, ist die Tat- 
sache, daß in dem von ihm gegründeten Europa Verlag zwischen 1933 
und 1945 Bücher von deutschen Autoren, meist aus der Emigration, er- 
schienen sind, die würdige Denkmäler des „anderen Deutschlands“ und 
zugleich scharfe Waffen im Kampf gegen den Hitlerschen Totalitaris- 
mus waren, den Oprecht von Anfang an mit allen ihm zur Verfügung 
stehenden Mitteln bekämpft hat. 
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Daß die Werke von Karl Marx in der Sowjet- 
union nur in redigierten Ausgaben zu haben sind, 
dürfte allgemein bekannt sein. Marx wird nach wie vor als „Vater des 
Kommunismus“ verehrt, aber seine wirklichen Äußerungen, insbeson- 
dere die zur Weltlage seiner Zeit, dürfen von Wladiwostok bis Magde- 
burg und von Murmansk bis Burgas nicht mehr vollständig nachgedruckt 
werden. 

Wie kommt das? Marx ist ein echter Prophet des Stalinismus von 
heute gewesen. Bis auf den Namen des „Meisters“, den er vor hundert 
Jahren nicht kennen konnte, hatte er alles vorausgesagt, was Europa ın 
den letzten Jahren widerfahren ist. Während des Krimkriegs (1853 bis 
1856) war Marx Kriegskorrespondent der „New York Tribune“, einer 
der bedeutendsten Zeitungen der damaligen Welt. Seine Aufsätze für 
dieses Blatt sollten so rasch wie möglich in allen Weltsprachen nachge- 
druckt werden. In seinem Bericht vom 21. April 1853 schreibt Marx: 
„Schon der nächste Vorstoß vermag den längst sich vorbereitenden Kon- 
flikt zwischen russischem Absolutismus und europäischer Demokratie 
herbeizuführen. Wer also heute (1853!) die demokratische Idee in Eu- 
ropa unterstützen will, der muß die Entwicklung der Industrie, des Er- 
ziehungswesens, der Gesetzlichkeit und den Instinkt für Freiheit und 
Unabhängigkeit... mit allen Mitteln zu fördern suchen. Der künftige 
Friede und der Fortschritt der Menschheit hängen damit auf engste zu- 
sammen.“ 

Karl Marx hat die imperialistische Tendenz des Russischen Reiches, 
gleich unter welchem Zaren oder „Zaren“, klar durchschaut. Am 14. 
Juni 1853 schreibt er in der „New York Tribune“: „Um Rußlands (an- 
gebliche) ‚Antipathie gegen Erweiterungen‘ zu illustrieren, führe ich fol- 
gende Daten aus der Zahl seiner Eroberungen seit Peter dem Großen an: 
Die russischen Grenzen sind vorgerückt gegen Berlin, Dresden und 
Wien... Seine Eroberungen in Schweden (gemeint sind die karelischen 
und baltischen Gebiete, die vorher zu Schweden gehörten) sind an Flä- 
cheninhalt größer als das von diesem Königreich noch übriggebliebene 
Stück. In Polen sind sie fast so groß wie das ganze Österreich (von da- 
mals!), in der europäischen Türkei größer als ganz Preußen (ebenfalls 
von damals!), in der asiatischen Türkei gerade so groß wie ganz Deutsch- 
land (etwa in den Grenzen bis 1918); in Persien so groß wie England.“ 

Diese Feststellungen könnte Stalin als Kritik am Zarismus noch hin- 
nehmen, wenn Prophet Marx nicht schon vor hundert Jahren die heuch- 
lerische „Antipathie“* gegen Erweiterungen der heutigen Sowjetunion 
vorausgeschen hätte. Der Kriegskorrespondent der „New York Tri- 
bune“ kritisiert die damaligen europäischen Staatsmänner „in ihrer ver- 
stockten Dummheit, verknöcherten Routine und ererbten geistigen Träg- 
heit“ und holt zu der Schicksalsfrage aus: „Wird der Byzantinismus, 
den Rußland verkörpert, westlicher Zivilisation Platz machen (nämlich 
in Rußland selbst), oder wird er eines Tages die Gelegenheit finden, 
seinen verderblichen Einfluß in schrecklicheren und tyrannischeren For- 
men als je zuvor zu erneuern?“ 


Marx contra Stalin 
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Am 12. April 1853 fragt Marx die Leser des New Yorker Blattes: 
„Ist es wahrscheinlich, daß eine bis ins Riesenhafte gewachsene und aus- 
gedehnte Großmacht in ihrem Lauf innehalten wird, wenn sie erst auf 
dem Weg zum Weltreich ist?... Es wird sich herausstellen, daß (nach 
Auffassung der eroberungswütigen russischen Annexionisten) die natür- 
Br Grenze Rußlands von Danzig oder etwa — Stettin über Triest 
Bee 

Diese Feststellung von Karl Marx hat den Charakter echter Propketie. 
Plötzlich versteht der heutige Leser auch die überstürzte Polonisierung 
der deutschen Ostgebiete von „Szczeczin“ bis „Wroclaw“ und das Ge- 
rede von der „Friedensgrenze“ längs der „urpolnischen Odra-Nisa“. 
Auch das hat Marx vorausgeahnt, als er am 12. April 1853 von der 
„Annexion Ungarns, Preußens, Galiziens durch Rußland und der end- 
lichen Verwirklichung jenes slawischen Reiches“ schrieb, „von dem 
manche fanatischen panslawistischen Philosophen schon träumen“. Das 
bolschewistische Rußland unter Stalin hat Marxens Voraussagen ver- 
wirklicht. Es ist — trotz Friedenstaube und Humanitätsgerede (für an- 
dere) — der einzige wirkliche Aggressor der heutigen Welt. 


Sonderbares Geschäfts- In Heft 8/1952 konnten wir unsere Leser zu 
gebaren unserer Freude darauf hinweisen, daß „Der 
Große Herder“ in zehn Bänden wieder erscheinen wird — dieses Stan- 
dard-Nachschlagewerk, das unendlich vielen aus früherer Zeit wohlver- 
traut ist. Der erste Band der Neuausgabe wird noch vor Weihnachten 
vorliegen, und wir werden unsere Leser jeweils über die neu erscheinen- 
den Bände unterrichten. 

Ebenfalls vor Weihnachten wird der erste Band des „Großen Brock- 
haus“ wieder erscheinen. Der „Große Brockhaus“ hat gleichfalls eine 
sichere Gemeinde von Anhängern gehabt, und wir hatten die Absicht, 
unsere Leser auch über dieses Werk im einzelnen zu informieren. Über- 
raschenderweise jedoch stellte der Verlag Eberhard Brockhaus, Wies- 
baden, als Bedingung für die Überlassung eines Rezensionsexemplars 
die Forderung, jeden Band mit DM 9,— bzw. DM 11,— (Leinen bzw. 
Halbleder) zu bezahlen, und hat ferner die Übernahme einer „Füll- 
anzeige“ pro Band in die Deutsche Rundschau verlangt. 

Da es dem Geschäftsgebaren seriöser Verlage widerspricht, sich Re- 
zensionsexemplare bezahlen zu lassen und sogar darüber hinaus noch 
weitere Bedingungen für eine Besprechung in einer Zeitschrift zu stellen, 
bedauern wir es lebhaft, unsere Leser nicht näher über Wert oder Un- 
wert der einzelnen Bände des „Großen Brockhaus“ unterrichten zu kön- 
nen. Bei der Besprechung des „Kleinen Brockhaus“ hatten wir ja seiner- 
zeit eine ganze Reihe von Ausstellungen zu machen. 


Es gab einmal eine Zeit, in der man Märchen 
nur den Kindern zu erzählen pflegte. Das ist 
leider schon lange, sehr lange her. Heute ist gerade das Märchen in den 
Dienst der politischen Propaganda getreten, und besonders die totali- 
tären Ideologien werden nicht müde, sich seiner zu bedienen. Eine solche 


Märchen aus dem Osten 
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neuzeitlihe Märchenerzählerin stellt sich uns in /rma Loos mit 
ihrem „Rumänischen Tagebuch 1951“ vor. Zwar verheißt der Klappen- 
text anstelle der sonst üblichen „propagandistisch gefärbten“ Darstel- 
lungen (gemeint sind die „westlichen“ Publikationen über den Osten) 
einen „ungefärbten Bericht“, doch wird dem Leser schon nach wenigen 
Seiten Lektüre klar, daß dieser „ungefärbte Bericht“ wohl recht tief 
in die rote Einheitsfarbe getaucht worden sein muß. So hört man sehr 
bald von einer bildhübschen Kommunistin (man denkt an eine Märchen- 
fee), die aus Australien stamme und, obwohl in diesem Lande „nicht 
alles aufeinanderstoße“, ihr Glaubensbekenntnis zu Moskau abgelegt 
und damit bewiesen habe, „daß sie denkt“. Mit ihr und einigen Kom- 
munistinnen aus der Bundesrepublik (wobei die Bezeichnung „Bundes- 
republik“ stets durch „Westen“ oder „Westdeutschland“ ersetzt wird, 
während Irma Loos linientreu von der „DDR“ spricht) fährt unsere 
Scharahzad durch die „junge Volksrepublik“ Rumänien und weiß mit 
„wohlwollender Neugier“ die angeblichen sozialen Fortschritte zu er- 
kennen. Das alte Königsschloß etwa, so hat sie zu berichten, halle jetzt 
von Kindergelächter wider, und dort, wo früher die Bukarester Kapi- 
talisten ihre Freizeit verbrachten, dürften sich jetzt einfache Arbeiter 
tummeln. Kein Wunder daher, daß sich für unsere Berichterstatterin 
die dankbare Begeisterung der Bevölkerung geradezu mitreißend zu 
steigern scheint, von den „jungen einander zulächelnden Gesichtern“ 
der schlichten Grenzbewohner bis zu der enthusiasmierten Menge, die 
nach einer Theateraufführung die Internationale gleich „zweisprachig“ 
angestimmt und unermüdlich ihren geliebten Parteiführern zugejubelt 
habe: „Gheorgiu Dej“, „Wilhelm Pieck“ und „Stalin! Stalin! Stalin!“ 
Überhaupt scheinen die „Sowjetmenschen“ so etwas wie Halbgötter im 
volksdemokratischen Pantheon darzustellen, überall ist das „sowjetische 
Vorbild“ ungeschriebenes Gesetz, im Schriftstellerverband und beim 
Kühemelken, bei der Feldbestellung — und beim Schauprozeß. 

Denn Irmgard Loos wird Augenzeuge eines Prozesses wegen „Hoch- 
verrat“, der gegen den Bischof Pacha von Temesvar und einige andere 
Priester und Lehrer angestrengt wurde. Sie „kann nichts an ihnen wahr- 
nehmen, was auf irgendwelche Mißhandlungen schließen ließe“, Na- 
türlich nicht. Dafür fällt ihr aber auf, daß Pacha „so viel zugibt“, und 
vor allem „setzte“ sie „diese Pausenlosigkeit in Erstaunen“, mit welcher 
der greise Pacha die gewünschten Schuldbekenntnisse hervorsprudelte. 
Doch die Argumente leuchten ihr ein, die ihre ständige offiziöse Be- 
gleiterin sofort bereit hat: Pacha habe natürlich vorher schon alles „mit 
seinem Verteidiger“ (!) durchgesprochen. Diese scheinbare Objektivität 
der Berichterstattung ist bezeichnend für die Raffinesse, mit der hier die 
brutale Vergewaltigung jedes Rechtsempfindens verschleiert werden soll. 
Das Buch ist voll von solchen Kaschierungen und Entstellungen der 
Wahrheit, voll auch von scheinbar unabsichtlichen Seitenhieben gegen 
die unerträglichen „westlichen“ Verhältnisse. So heißt es etwa am Ende 
eines Abschnittes, in dem von der angeblich großzügig gehandhabten 
Meinungsfreiheit die Rede war, daß sich die Verfasserin ihren Wunsch, 
aus diesem freien Lande ein Buch über Helen Keller (!) mitzunehmen, 
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versagen mußte, da sie „keine Möglichkeit sah, es unbeschlagnahmt bis 
nach München zu bringen“. 

Diese Kostproben dürften genügen, um den Charakter dieses Buches 
zu zeigen, das eine sowjetamtliche Publikation sein könnte und doch 
ein westdeutsches Imprimatur trägt. Es bleibt nur noch die traurige 
Feststellung zu machen, daß diese ausgesprochene Verherrlichung eines 
totalitären Regimes in einer Buchreihe erscheinen konnte, die in Büchern 
wıe Inge Scholls „Weiße Rose“ und Lotte Paepkes „Unter einem frem- 
den Stern“ gerade von den Leiden der Menschen unter einer anderen 
Diktatur kündet. Das scheint uns ein bedauerliches Zeichen poli- 
tischer Instinktlosigkeit. 


Politische Broschüren 


Von den in den letzten Monaten veröffentlichten politischen Broschüren sei an dieser 
Stelle auf folgende besonders hingewiesen: 


Hans Zurlinden: „Unterwegs“. Ein kleiner Versuch, etwas von heutigem europäischem 
Bewußtsein festzuhalten.“ Vogt-Schild AG, Solothurn. 

Hans Zurlinden: „Rußland und die Sowjetunion“, Vogt-Schild AG, Solothurn. 

„Die Situation der Entscheidung.“ Eine Diskussion über die Lage der „Intelligenz“ 
in der Sowjetzone, herausgegeben vom Bundesministerium für gesamtdeutsche 
Fragen. 

Hans Jaeger: „Staatsallmacht und Bürokratismus in der Sowjetunion“, Montana Ver- 
lag, Darmstadt. 

Franz Fischer: „Götze Staat“, Montana Verlag, Darmstadt. 

Franz Meyers: „Über Politik und Staatsgerichtsbarkeit“, Isar-Verlag, München. 

Dr. H. von Golitschek: „Rechte und Pflichten im Lastenausgleich“, Titz Verlag, 
Berlin-Friedenau. 

„Die wirtschaftliche Stärke Europas“, herausgegeben von der Europäischen Bewegung 
mit einem Vorwort von Paul van Zeeland. 

Rudolf Zorn: „Das Problem der Freiheit“, Isar-Verlag, München. 

Dr. Peter aus dem Winckel: „Armee ohne Politruk!“ Ein Beitrag zur praktischen 
Durchführung der politischen Erziehung des Soldaten in europäischen Verteidigungs- 
kräften. Markus Verlag, Köln. DER: 
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POETISCHE-FEHDE UM EIN SONETT 


SONETT 


Zu lange hat der Winter uns gebannt, 

Und traurig schaut das Aug auf diese Auen: 

Sie liegen noch vom Froste wie verbrannt 

Und wie verflucht von Sturm und Hagelschauern. 


Der Sonne Abkehr traf uns hinter Mauern. 
Und was an Leben drunten ungenannt 
Und ungerufen ruht, kann weiterdauern 
In diesem Zwischenreich und Larvenstand. 


Wie aber ich? Der Winter deckt mein Tun, 
Und mein Gesang kennt nur verstimmte Saiten. 
„Werd ähnlich mir und habe Kraft zum Ruhn!“ 
So ruft Natur mir zu aus grauen Weiten. 
Unzeitig Blühn vergeht vor diesem Rat 

Und scheucht, was ungemäß in Lied und Tat. 


Fritz Diettrich 


SONETT 
AN 
FRITZ DIETTRICH 


Mein Lieber, Dein Sonett las ich mit Trauern. 
Erst wollt ich gar nicht meinen Augen trauen, 

Du nimmst, wie Oskar, keck als Reim auf „Auen“ 
Den Ausdruck von verfluchten „Hagelschauern“. 


Da mußt Du mehr auf reine Reime schauen, 
Ein jeder Kenner wird Dich sonst bedauern 
Und denken, bliebe er doch hinter Mauern 


Mit dem Sonett, das kann man nicht verdauen. 


Kennt Dein Gesang auch „nur verstimmte Saiten“, 
So gebe ich Dir dennoch diesen Rat: 

Verlaß nicht, willst Du Freude uns bereiten, 

Den von der Kunst Dir aufgezeigten Pfad, 
Verlier Dich nicht in unzulässige Weiten 

Und scheuch, „was ungemäß in Lied und Tat“! 


Friedrich Wilhelm Fulda 
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ANTWORT 


AN 
" FRIEDRICH WILHELM FULDA 


Unreiner Reim, von Platens Ohr gehaßter, 
Von Goethe aber mannigfach geschätzt, 
Ward willentlich in mein Gedicht gesetzt. 
Zuweilen scheut man das zu reine Wasser 
Blaufunkelnden Brillants und liebt ihn mehr 
Durchsetzt mit Stoffen, etwas gelblich blasser, 
Weil er dadurch der Erdenschwere näh’r. 


Willst Du allzeit ganz klar sein, lebend, dichtend, 
Lebst du auf manches Menschliche verzichtend. 

Du offenbarst ja selbst, daß stete Strenge 

Dich hemmt in des Sonettes Reimgedränge. 

Du reimest „Rat“, „Pfad“, „Tat“ und bleibst mir nah 
Durch solche kleinen Wort-Saxonika. 


Fritz Diettrich 


RÜCKANTWORT 
AN 
FRITZ DIETTRICH 


Zu dem Gedicht, das Du mir da verehrt hast, 
Den Willen drin zu jenem Reim erklärt hast, 
Da sag ich, daß Du mich schon fast bekehrt hast. 


Wer so anmutig seine Klinge führt 

Und philosophisch an die Dinge rührt, 
Der muß, das seh ich, echter Dichter sein; 
Dem will ich auch nicht länger Richter sein, 
Sollt er auch reinen Reims Verzichter sein. 


Friedrich Wilhelm Fulda 
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SONETT 


AN 
FRIEDRICH WILHELM FULDA 


Freund, nun zum Schluß laß es mich schmunzelnd sagen: 
Recht gern verzichten Dichter aufs Sonett, 

Indem sie meinen, dies Prokrustes-Bett 

Tät einem freien Geiste nicht behagen. 


Zwar rühmen Kenner, wenn in allen Lagen 
Der Zwang der Form uns recht beschieden hätt’, 
Im Glücksfall wär dies musische Korsett 

Ein lückenloser Panzer, leicht zu tragen. 


Trieb mich jedoch die Lust, mein Wort-Bukett 
Taufrisch und farbenfroh euch anzutragen, 
Reimt ich getrost, du wirst „wie Oskar“ sagen, 
Ich sag „Vokalen hörig“, mein Sonett. 

Cum grano salis, hätt’ Catull gesprochen, 
Hätt’ ihn, wie mich, ein Reimpurist berochen. 


Fritz Diettrich 


KARL O. PAETEL 


Boris 


Erzählung 


Regnete es? — Der Pariser Himmel schien im Gegenteil seine ihm vom 
Kalender vorgeschriebene Pflicht durchaus zu erfüllen: ein Juli-Abend 
näherte sich dem Ende, wie er — noch kurze Zeit mit Erlaubnis der 
Parkverwaltung, später („Vous comprenez, Monsieur!*) ohne sie — den 
Liebespaaren im Jardin just von Gott gesandt erscheinen mußte. 

Boris hatte, als er zum dritten Male an der M£tro-Station Rue de 
Vanves die Uhr zog, das Gefühl, daß ein nasser Tropfen auf das Zif- 
ferblatt fiel. Er blickte in den fleckenlosen blauen Abendhimmel, wo 
kein Wölkchen stand, schaute noch einmal auf die vor gar nicht zu lan- 
ger Zeit aus dem Pfandhaus gerettete alte Silberuhr. Er mußte sich ge- 
täuscht haben. Das Uhrglas war vollständig trocken. 

Er schüttelte sich. Unklar Bedrohliches schien einen Herzschlag lang 
sich ihm zu nähern. Boris knirschte mit den Zähnen. Wie unsicher einen 
doch das Warten machte. Tante Sophie, zusammenhanglos in der näch- 
sten Sekunde aus einem im allgemeinen recht undeutlichen Erfahrungs- 
schatz einer Zeit vor mehr als 15 Jahren jäh ins Bewußtsein zurück- 
gerufen, hatte ihm stets eingeschärft: „Das tut man nicht, Söhnchen. 
Nur mindere Subjekte knirschen mit den Zähnen. Leute aus unsern 
Kreisen zucken mit den Achseln!“ 

Er bewegte unwillkürlich die Schultern. 

Abrupt stoppte sein Zähneknirschen. — Das hatte ihm gerade noch 
gefehlt: Tanzstundenlehren von Tante Sophie. 

Einige Minuten später ging er hinüber zur Rotonde. Durch die vom 
Innenlicht deutlich genug erleuchtete Fensterscheibe überblickte er den 
Großteil des Lokals. Das Publikum war das gleiche, das Gott in Frank- 
reich dort jeden Tag und jede Nacht vegetieren ließ. Ein paar Geschäfts- 
leute von „um die Ecke“, die ihren abendlichen Aperitif tranken, für 
sich blieben und nur gelegentlich ein mißbilligendes Wort über die 
„Metoeken“ riskierten, wurden von Bedienung und Stammkunden glei- 
chermaßen als nicht vollwertig betrachtet. Sie brauchte niemand zu ken- 
nen. Die andern kannte Boris fast ohne Ausnahme. 

Da war der junge, unwahrscheinlich blonde Amerikaner, der seit 
zwei Jahren, wie es hieß, an dem Roman über Paris schrieb; da war 
die schwedische Malerin, von der kein Mensch wußte, wann sie jemals 
Zeit fand, eine Palette in die Hand zu nehmen: man sah sie zu jeder 
Tages- und Nachtzeit an irgendeinem Comptoir des Quartier oder des 
Montparnasse mit einem Glas in der Hand. — An seinem gewöhnlichen 
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Eckplatz saß der stets hilfsbereite britische Adlige mit seinem knaben- 
haften Freund, irgendwoher aus Italien stammend. Der asketisch wir- 
kende irische Journalist hatte wie jeden Abend so auch an diesem einen 
Kreis von französischen Studenten um sich versammelt, denen er das 
Wesen des englischen Imperialismus auseinandersetzte. Sie alle waren 
da, deren Exzentrizitäten, Nöte und Talente ihm durch zahllose Nacht- 
diskussionen geläufig waren, im bunten, tragikomischen Reigen der er- 
zwungenen oder freiwilligen Heimatlosigkeit: die polnischen, jüdischen, 
deutschen Exilierten, die russischen Exrevolutionäre und weißgardisti- 
schen Überbleibsel: die Prediger von Ideen, die Spitzel und die Gesichts- 
losen. In merkwürdiger Symbiose zusammengehalten mit den kleinen 
Mädchen vom horizontalen Gewerbe und zweifelhaften Gestalten aus 
finsteren Bezirken der großen Stadt Paris. Boris hätte sie alle beim Na- 
men nennen können. Auch die Kriminalbeamten, die dazwischen saßen 
oder standen. 

Mit einem Gefühl unerfüllter Begierde entdeckte er, gerade als er 
ans Comptoir trat, die wunderschöne 'Tänzerin aus der Martinique- 
Tanzgruppe, die sich anscheinend als Amateur unter die Professionellen 
gemischt hatte, um einige der intimeren Berufsgeheimnisse der „Hühn- 
chen“ zu erlauschen. — Der Bartender verneinte: Ir&ne war nicht im 
Cafe gewesen. 

Irene war nirgends. 

Sie war nicht an der M£tro, wo er sie vor einer Stunde hatte treffen 
sollen. Nicht im Cafe: Irene war nirgends. 

Boris beantwortete die freundliche Auskunft mit einer Grimasse und 
ging zum Untergrundbahneingang zurück. Zum Teufel: jeder Mensch 
kann einmal zu spät kommen. Oder nicht? Irgendwo schlug eine Turm- 
uhr elfmal. 

Es war überraschend schnell dunkel geworden. Das wunderbare Her- 
renhemd, das ihn fast eine Stunde lang verlockend aus dem der Station 
gegenüberliegenden Schaufenster angeglotzt hatte — unwillkürlich fiel 
ihm ein, daß Tante Sophie diesen vulgären Ausdruck keineswegs ge- 
billigt hätte — war so undeutlich geworden, daß ebensogut ein alter 
Scheuerlappen die undeutlichen Konturen ausfüllt haben könnte. 

Noch immer fiel kein Regentropfen. 

Bis zu diesem Augenblick hätte Boris, wenn ihn jemand unvermittelt 
gefragt hätte, auf was oder wen er eigentlich warte, leichthin erwidert: 
Auf wen? Natürlich auf Irene — Irene, blond und jung und lieb — und 
dominierend. Wie Tausende und aber Tausende von Schicksalsgenossen 
auf die - wie gewöhnlich — unpünktliche Herzallerliebste .. . Plötzlich 
kam ihm zum Bewußtsein, was er sich selbst die ganze letzte Stunde 
nicht einzugestehen gewagt hatte: es war ja nicht ganz wie sonst. Dieses 
Mal wartete er ja nicht in erster Linie (oder doch? oder gerade?) auf 
die Geliebte. Er wartete auf die Gefährtin. War das eigentlich Wider- 
spruch oder Ergänzung? 

Boris schlug unbehaglich den Rockkragen hoch und sah wieder auf 


die Uhr, Wahrscheinlich war es sinnlos, weiter zu warten. Irene war 
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nicht gekommen. Sie würde nicht mehr kommen. Damit waren alle 
seine Pläne sinnlos geworden, war ihm plötzlich klar. Er war mit einem 
Male ganz allein. Allein mit der unverständlichen, der gefährlichen 
Situation, an die zu denken er sich verboten hatte, solange die Hoff- 
nung bestand, daß Irene, die kluge, klardenkende Irene schon den 
Ausweg wissen würde... . Gestern noch hatte er einen einträglichen 
Posten in der russischen Kapelle im Chateau d’Hier gehabt. Seit drei 
Jahren spielte er dort Geige. 

Ursprünglich hatte er zwar Ingenieur werden wollen. Aber das war 
lange vorbei. In der Schweiz hatte er sich seinerzeit, den Kopf voll von 
faszinierender Lektüre und jugendlichen Enthusiasmus, in — von heute 
aus gesehen — ziemlich kindische Revolutionsspielereien eingelassen. 
Eines Tages hatte man ihm erklärt, daß er binnen 24 Stunden Hoch- 
schule und Land zu verlassen hätte. Er ging nach Paris. Geld für eine 
Fortsetzung des Studiums hatte er nicht. Ein paar Hungermonate folgten. 

Dann traf er einen Freund seiner Eltern aus Petersburg, der sich sei- 
ner erinnerte. Der Landsmann gehörte zu einem russischen Chor in 
einem Nachtlokal am Montmartre. Boris wurde Mitglied des Chors. Es 
zahlte zuerst kaum den cafe creme und eine Suppe, aber immerhin. 
Dann kam eine berühmte russische Kapelle. Sein Freund, der mit einem 
der Musiker verwandt war, stellte ihn vor. Sein Geigenspiel gefiel. Er 
trat dem Ensemble bei. Schließlich wurde er Solist. Er verdiente gut. 
Trat in erstklassigen Lokalen auf. Er war glücklich. 

Glücklich vor allem, als er Ir&ne gefunden hatte. 

Irene war eine Musikstudentin aus der französischen Schweiz. Ohne 
ein einziges Wort Russisch zu können, bezaubert von den schwermüti- 
gen Melodien, die eine unbekannte Welt ahnen ließen, hatte sie für 
mehr als eine Woche regelmäßig jeden Abend mit glänzenden Augen 
der russischen Kapelle gelauscht. Schließlich war sie mit den Spielern 
bekannt geworden, so auch mit Boris. 

Das Folgende war nicht weiter ungewöhnlich. Zwei junge Menschen 
gefielen sich. Zwei junge Menschen waren einsam. Zwei junge Menschen 
wurden ein Paar. Zumindest vor Gott, wenn auch nicht in der mairie. 

Wie selbstverständlich, wie einfach, wie schön das doch alles ge- 
wesen war... Boris, dem während der paar Schritte, die zum näch- 
sten Zeitungshändler in der Vorhalle des döme nötig waren, all die 
Fetzen der Erinnerung durch den Kopf geschossen waren, hielt plötz- 
lich den Schritt an: „Gewesen war? Wieso ‚gewesen‘?“ Als er die Spät- 
abendzeitung verlangte, war sein Gesicht hart geworden. 

Weshalb sich belügen? Glücklichsein — mit Iröne — das war ja wirk- 
lich Vergangenheit geworden. Zuerst hatte er es einfach nicht gemerkt, 
daß sich etwas geändert hatte in dem Verhalten Ir&nes zu ihm. Bis 
ihm auffiel, wie das Schweigen zwischen ihnen immer länger wurde, 
wenn sie beisammen waren. 

Seine Gedanken wanderten. 

Wie schrecklich doch Schweigen sein kann. Schrecklicher als Szenen. 


Irene und er hatten sich nie gezankt. Es wäre eine Erlösung gewesen. 
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Die Abende, die seit einem halben Jahr zur Regel wurden, wo ein ver- 
krampftes, ein künstliches Lächeln ihr gemeinsames Abendessen, ihren 
Spaziergang, ihr Zubettgehen begleitet hatte, bestanden selbst da, wo 
Worte gesprochen wurden, freundliche Worte, in Wirklichkeit stets nur 
aus dem gleichen lauten, tönenden Schweigen. 

Sie hatten über Neuigkeiten in der Zeitung gesprochen, sie waren ins 
Kino gegangen, sie hatten —- mehr denn je — an fröhlichen Atelierfesten 
teilgenommen: das Schweigen begleitet sie. Iröne sprach wahrscheinlich 
nicht weniger als vorher. Nur alles, was sie sagte, kam von weither, ging 
ins Leere. Sender und Empfänger hatten verschiedene Wellenlängen 
eingestellt. Was Zärtlichkeit gewesen war, persönlichste, intimste Ge- 
bärde, wurde Freundlichkeit, unpersönliche Freundlichkeit... 

Boris warf die noch nicht aufgerauchte Zigarette zu Boden. Was für 
eine blöde Formulierung: unpersönliche Freundlichkeit... Und doch, 
gerade das war es. Gewiß, man küßte sich auch weiterhin, wie es seit 
der ersten gemeinsamen Nacht selbstverständlich war. Man schlief mit- 
einander. Man sagte sich herzlich Adieu, wenn man sich trennte und das 
nächste Rendezvous ausmachte. Aber irgend etwas hatte sich geändert. 
Irgend etwas war anders geworden. 

Monatelang hatte er sich gegen die Erkenntnis gesträubt, sich einen 
Narren gescholten. Dann hatte er es sich eingestanden: Ir&ne war die 
alte Irene nicht mehr. Ihre Beziehung zu ihm hatte den Charakter einer 
freundschaftlichen Beobachtung angenommen, einer manchmal rühren- 
den Besorgnis — aber ihr Blut bekam verschiedenen Schlag. Selbst auf 
der Straße, schien ihm, ging man nicht mehr im gleichen Rhythmus. Die 
Grundfesten seines Glücks, die Pfeiler seines Lebens waren, spürte er, 
ins Wanken gekommen; vager Hoffnung noch voll, daß man sie zu- 
rechtzimmern könnte. Aber die Katastrophe kam letzte Nacht. Und 
heute war plötzlich der Pfeiler, an den er sich anlehnen wollte, zer- 
schellt: Irene war nicht gekommen, Irene war nicht da, als er sie am 
nötigsten brauchte. 

Gestern abend... Alles war mit einem Male in Scherben. 

Um drei Uhr hatte das Nachtlokal geschlossen. 

Irene war nicht da gewesen. Sie war in den letzten Wochen immer 
seltener gekommen. Er hatte noch ein paar Minuten mit den Kollegen 
geredet, mehr oder minder oberflächlich. Die Beziehung zu seinen Lands- 
leuten hatte nie die berufliche Kameraderie der Ensemble-Mitglieder 
überstiegen. Gruppen-Gemeinschaften lagen ihm nicht. Er hatte nie zu 
einem der zahllosen russischen Exilverbände gehört. Er wollte vorwärts, 
lebte in der Gegenwart und hielt nichts von den Träumen der im Ge- 
stern Lebenden. — Dann war er heimgegangen. Nein, genauer gesagt, 
erst nach einem Glas Bier im Bistro an der Ecke seiner Straße, wo man 
ihm, als alten Bekannten, unter dem freundlichen Nicken des Revier- 
Polizisten nach Sperrstunde noch bedient hatte. Bei dem Gedanken an 
das Bier stieß er unwillkürlich auf. 

Als er der kleinen Concierge-Behausung durch das dafür vorgesehene 
Guckloch, im gleichen Moment die alte schrille Klingel möglichst vor- 
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sichtig zum Läuten bringend, seinen Namen zuflüsterte, hatte Madame 
Champert —- zum ersten Male, soweit er sich aus seinem mehrjährigen 
Aufenthalt in dem kleinen Hotel erinnern konnte — unerwarteterweise 
Licht gemacht und war in einem mehr pompösen als kleidsamen Mor- 
genrock gehüllt auf ihn zugeschossen: „Monsieur Boris, die Polizei sucht 
Sie: — Oh, mon Dieu, niemals ist in meinem Hotel etwas Ähnliches vor- 
gekommen .... Seit 1 Uhr warten in Ihrem Zimmer Herren von der 
Sürete Nationale auf Sie!“ 


Boris hatte im ersten Augenblick das fast unwiderstehliche Bedürfnis 


gefühlt, die gute Dame nach ihrem Geisteszustand oder nach der Menge 


des von ihr konsumierten Alkohols zu fragen, doch als die ältliche 
Witwe wispernd, mit vor Aufregung glitzernden Augen, fortfuhr: „Sie 
haben Monsieur Albert verhaftet, vous savez, und er hat ausgesagt, 
Sie hätten ihn angeworben, was das auch immer bedeuten mag ... .“, 
durchfuhr ihn ein eisiges Gefühl. Für eine unendlich Jange Minute hatte 
er nichts gesagt. 

Wilde Protestformulierungen jagten sich in seinem Hirn mit Erinne- 
rungen an Gespräche mit Albert, die tatsächlich stattgefunden hatten — 
also wahr waren. Wahr? Ja, wahr in dem Sinne, in dem jeder Gedanke 
existent ist. Aber nicht real im Sinne der Polizei. Er hatte diesen jungen 
französischen Mechaniker, beschäftigt bei Citro@n, eines Abends vor 
ungefähr einem Jahr im Eck-Bistro kennengelernt. Albert war Anar- 
chist. Stolz hatte er nach einigen mehr oder minder allgemeinen Unter- 
haltungen den neu erworbenen Bekannten mit seiner Bibliothek be- 
kanntgemacht: es fehlte niemand von Bakunin zu Rocker, von Proud- 
hon zu Krapotkin, von Blanqui zu Herve&. Daneben gab es eine unend- 
liche Menge kleiner Broschüren — wie Boris fand, meist leicht komischer 
Ernsthaftigkeit verdächtig und in keiner Beziehung zur Realität stehend. 

Was ihn schließlich bewog, den jungen Franzosen innerlich zu akzep- 
tieren, trotz der nie völlig verschwindenden Ungeduld einer, wie er 
meinte, Don Quichotesken Naivität gegenüber, war die Begeisterung 
des andern, die russische Sprache lernen zu wollen. „Es ist die Sprache 
der Revolution. Du mußt sie mir beibringen — bitte.“ 


Dieser Appell, so kindlich er klang, hatte ihn bezwungen. 

Das ganze Jahr hindurch hatten sie dann gemeinsam Russisch ge- 
trieben. 

Der junge Arbeiter lernte schnell. Er hatte eines Tages Boris voller 
Stolz vier Seiten aus Krapotkins „Gegenseitige Hilfe“ wortgerecht ins 
Französische übersetzt. 


Irgendwann hatte er Albert auch mit Irene bekannt gemacht. So wa- 
ren sie Freunde geworden. Hier stoppte die kaum Sekunden in Anspruch 
nehmende Rückerinnerung. Er starrte Madame Champert an: „Sie sind 
oben in meinem Zimmer? — Gut, sagen Sie bitte den Herren, wenn sie 
ungeduldig werden, daß Sie mich seit neun Uhr morgens nicht gesehen 
haben. Und - Dank.“ Die Alte hatte nur gegrinst. „Die flics können 
lange warten, bis sie von mir was erfahren.“ 
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Dann war das Licht ausgegangen. Boris stand auf der Straße, 

Er ging langsam zur Straßenecke. Das Bistro war noch offen. Er ver- 
langte ein Glas Rotwein und begann mit seinem Nachbarn am Comptoir 
ein Gespräch über die Pferderennen vom Vortag. Als der alte Gascogner 
mit leisem Zwinkern nach fünf Uhr das Lokal als endgültig geschlossen 
erklärte, ging er, ohne eigentlich sich eines bestimmten Ziels bewußt zu 
werden, den Bouvelard Saint Michel herunter. Schließlich fand er in 
einer Nebenstraße ein kleines für Nachtkraftwagenfahrer offengehalte- 


nes Cafe und bestellte — plötzlich fröstelnd — einen heißen Rum. 


Um sieben Uhr hatte er das CafE verlassen und eine der ersten Mor- 
genzeitungen gekauft. „Anarchistisches Komplott aufgedeckt — Verhaf- 
tungen wurden vorgenommen — Der intellektuelle Leiter bekannt — Die 
Polizei rechnet mit seiner Festnahme in kürzester Frist.“ Ein Spezial- 
reporter hatte es sich nicht nehmen lassen, einem Bericht die Schluß- 
sätze anzufügen: „Ausländische Terroristen in Paris. Wie lange duldet 
das die Regierung noch?“ So hatte der Tag begonnen. 

Bis jetzt war er sonst übrigens ereignislos verlaufen. Boris hatte am 
Montparnasse gefrühstückt. Glücklicherweise führte er stets all sein Geld 
mit sich, so daß er in keiner Weise in seiner Art, die Stunden zu ver- 
bringen, von den tausenden zwischen Kaffeehäusern und befreundeten 
Ateliers hin und her sich bewegenden „freien“ Künstlern sich zu unter- 
scheiden brauchte. 

Er hatte eine Reihe seiner Freunde aufgesucht — Maler, Musiker, Lite- 
raten — die erstens im allgemeinen grundsätzlich keine politischen Noti- 
zen in den Zeitungen lasen, zweitens nie auf den Gedanken gekommen 


‘wären, ihn mit einer anarchistischen Verschwörung in Verbindung zu 


bringen. 

Er war vielleicht ein wenig nervös gewesen. Nicht in dem Maß, daß 
es jemandem aufgefallen war. Im Grunde war er nicht einmal sehr be- 
unruhigt gewesen. Nachdem er in Ir&nes Hotel am Vormittag Nachricht 
hinterlassen hatte, daß er sie am Abend am gewohnten Treffpunkt er- 
warte, schien es irgendwie sicher, daß die Dinge sich einrenken würden. 
Irene würde Rat wissen. 

Wie sie immer Rat gewußt hatte, seitdem er sie kannte. 

Die Mittagszeitungen enthielten nichts Neues über den „Fall“. Die 
Polizei stand noch immer vor der stündlich zu erwartenden Verhaftung 
des anarchistischen Rädelsführers. Boris hatte nur mit den Achseln ge- 


. zuckt. 


Es dauerte ja nicht mehr lange, bis Ir&ne da sein würde. 

Zum ersten Male war ihm da plötzlich bewußt geworden, in welchem 
Maße er sich daran gewöhnt hatte, von der Sicherheit, der Ruhe und 
Bestimmtheit des Mädchens abzuhängen . . . Unmerklich hatte Irene 
Rhythmus und Stil ihres gemeinsamen Lebens bestimmt. Bis sich der 
Rhythmus geändert hatte .. 

Bis keine Gemeinsamkeit mehr da war. Bis Irene nicht kam, wenn 
man nach ihr rief. Boris war plötzlich weit wach. Zum Teufel mit all 
den Erinnerungen. Die ganze Wahrheit war: sein Mädchen hatte ihn 
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lassen, der Freund ihn verraten — die Polizei suchte ihn als Verbr- 

‚cher? Warum, warum das alles? Vor vierundzwanzig Stunden noch 

_ hatte er dazu gehört zu all dem, was ihn umgab. Beruf, Liebe, Freund- 

schaft, sie hatten Rang, Farbe und Geltung. Selbst die Unzulänglich- 

_ keiten waren nur ein Teil der Existenz, der Realität, die eine Gemein- 

samkeit einschloß. Und plötzlich war er ganz allein. 

Boris rückte, ebenso unmotiviert, wie er ihn vorher hochgeschlagen 
hatte, seinen Rockkragen wieder in seine ursprüngliche konventionelle 
Form zurück und ging in Richtung der Rue du Chäteau. ars 

Irgend etwas war schrecklich falsch. Irgend etwas war unverständlich. 


Se 
 Irgend etwas war einfach unglaubwürdig: Irene konnte ihn nicht im 

Stich lassen! Albert konnte ihn nicht denunziert haben. Das Ganze 
mußte ein Irrtum, ein Mißverständnis sein. Oder ein böser Traum. 
Kein Mensch fällt so plötzlich, so endgültig aus seiner Welt heraus. EEE 
hatte das nicht verdient. Womit hatte er das verdient? Weshalb mußte 
am ihm all das zustoßen? Es konnte nicht wahr sein... Es war nicht A 4 
wahr! 2 

Sein Atem ging schneller. Die Gedanken verwirrten sich. Er hatte das 
Gefühl, daß an einer ganz bestimmten Stelle seines Gehirns sich Fäden 
verwickelten und ihn an klarem Nachdenken hinderten. Panik erfaßte 
ihn. Ir&ne mußte den Brief erhalten haben. Die Wirtin mußte den Poli- 
zisten falsch verstanden haben, daß Albert ihn als Konspirator genannt 
hatte. Es mußte sich alles aufklären. Es mußte alles wieder gut werden. 
Es mußte! Wie im Traum ging er zu einem Telefonapparat: Irene, 
teilte die Hotelwirtin mit, hatte um 7 Uhr mit einem freundlichen Wort 
des Dankes seinen Brief in Empfang genommen. 

Ja, und um 8 Uhr sei Mademoiselle ausgegangen und bisher nicht zu- 
rückgekommen. — Der leise, unmißverständliche Unterton der Mißbil- 
ligung in der Auskunft teilte sich dem Fragenden mit: „Brief erhalten — 
wıeder ausgegangen — noch nicht heimgekommen“ — und, setzte der Satz 
sich automatisch fort: „Nicht zum Rendezvous gekommen.“ — „Brief 
erhalten, ausgegangen, nicht zum Rendezvous gegangen!“ widerhallte 
es irgendwo. Nie hatte Ir&ne eine Verabredung versäumt. Warum, 
warum diesmal? 

Boris verließ die Telefonzelle und ging zum Zeitungsstand an der 
nächsten Ecke, nahm die ihm entgegengestreckte Frühausgabe der Mor- 
genzeitung. Auf der ersten Seite fand er auf den ersten Blick eine No- 
“ tiz zum „Fall“: Albert hatte eine Erklärung unterzeichnet, daß er, 
Boris (mit vollem Namen und Adresse), der Chef der für die nächsten 
Tage geplanten Aktion gegen das Parlamentsgebäude gewesen sei. 

Boris merkte nicht, daß die Zeitung seiner Hand entfiel. Wie ein 
Schlafwandler ging er weiter. | 

Es war wahr. Es war wahr. — Das hieß: es war aus. Er verstand 
nichts. Nur, daß es das Ende war. Gedankenlos sah er wieder einmal 
auf die Uhr und vergaß im selben Augenblick, was sie aussagte. Ein 
Regentropfen fiel auf das Zifferblatt. Im gleichen Moment begann in 
Wind, rechts aus der Ecke des Montparnasse Bahnhofs Papierfetzen 
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aller Art durch die Straßen zu treiben. Noch bevor er den nächsten 
Hausflur erreichte, folgten die schweren Tropfen des kurzen Sommer- 
regens. 

Gewitterregen war von weither hörbar. 


Unwillkürlich grinste Boris, gefroren und ohne im Grunde die Ge- 
sichtsmuskeln zu bewegen: Wie sagte doch Tante Sophie stets? „Ge- 
wöhn’ dir endlich ab, die Uhr jede Minute herauszuziehen! Das bringt 
nur schlechtes Wetter.“ 


Wie er die nächste Stunde verbrachte, hätte Boris, wenn jemand ge- 
nug daran interessiert gewesen wäre, ihn danach zu fragen, beim besten 
Willen nicht sagen können. Ein Pernod hier, ein Bier dort. Er stand wie- 
der auf dem lichterglänzenden Montparnasse. Nichts hatte sich geän- 
dert für all die vielen, die herauf- und hinunterflanierten. Mit leicht 
seitwärts gelegtem Kopf schaute Boris, unsehenden Auges, auf die 
Menge. „Warum?“ Wenn er nur verstehen könnte, nur wüßte, weshalb! 

Boris war nie ein Kämpfer gewesen. Musiker sind nie Kämpfer. Har- 
monie ist eine Welt für sich. Eine Welt abseits dessen, was im Alltag 
geschieht. Er hatte, aus den schweizer Studienjahren mit einer guten 
Allgemeinbildung versehen, mit Albert genau so über Bakunin disku- 
tiert wie mit Ir&ne und zwei oder drei Musikern über Strawinsky. Er 
hatte Meinungen, aber keine Gesinnung. Leute mit politischem Fanatis- 
mus hatte er — nach seiner Jugenderfahrung ein für alle Mal von ideo- 
logischer Intransigenz geheilt — stets mit ein wenig mokanter „Objek- 
tivität“ in die Schranken gewiesen. Es war grotesk, in einer schauerlich 
unrealen Weise grotesk, daß man ihn einer idiotischen „Aktion“ be- 
schuldigte. Aber es war nicht minder unreal, daß Ir&ne seinem dringen- 
dem Appell, zu ihm zu kommen, keine Folge geleistet hatte. Waren sie 
beide verrückt geworden, Irene und Albert? Oder war er verrückt? 

Das Nichtverstehen war das schlimmste, 

Er schüttelte den Kopf. Von irgendwoher schien ihm in diesem Au- 
genblick die Stimme von Tante Sophie zu wiederholen, was sie ihm bei 
ihrem letzten Besuch im Internat dort drüben in der Schweiz gesagt 
hatte, als er auf ihre Frage nach einer endgültigen Berufsentscheidung 
nur mit einem sturen Kopfschütteln, wortlos, reagiert hatte: „Hör’ zu, 
mein Junge. Das Kopfschütteln ist die typische Reaktion derer, die kei- 
nen Stammbaum haben. Wir sagen Ja oder Nein. Das mag gut oder 
ee: auslaufen. Aber wir stellen uns Entscheidungen, großen und 

einen!“ 


Mit einem Male wußte der kleine Pariser Geiger, der von Frau und 
Freund Verlassene, daß ihm dies Ja oder Nein blieb. Daß er nicht nur 
Objekt dessen, was geschah, sondern auch noch Subjekt war. Nur un- 
deutlich erinnerte er sich daran, daß Tante Sophie seine adlige Herkunft 
in dem Zusammenhang erwähnt hatte. Darum ging es nicht. Er schob 
es in Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. Es ging darum, daß 
er Mensch war. Ein Mensch freien Willens. Einer, der sich beugen oder 
der dem — unbegreiflichen — Schicksal Trotz bieten konnte. 
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Alser halblaut vor sich hinsagte: „Dank, Tante Sophie!“, fühlte er 
sich irgendwie lächerlich. Aber nicht sehr. 

Alles Selbstmitleid fiel von ihm ab. Was blieb, war eine dumpfe Mü- 
digkeit, erhellt durch einen seltsam klaren Trotz, 

Es war belanglos geworden, danach zu fragen, wer wen verraten 
hatte. Man fragt einen Blitz, der einschlägt, nicht, ob er sich schuldig 
fühlt. Es geschieht. 

Und was ein Menschenleben ändert, geschieht desgleichen. 

Nur eine Frage blieb — und Boris wiederholte sie, ohne die Lippen 


zu bewegen, mehrere Male: „Warum mußte er gerade mich treffen? 


Warum?“ 


Es war ungefähr eine Stunde später, als gegenüber dem Bahnhofs- 
eingang Montparnasse jäh die Bremsen eines Omnibusses knirschten, 
von allen Seiten Leute zusammenliefen. Aufgeregte Stimmen klangen 
durch das allgemeine eine Menschenmenge charakterisierende Geräusch: 
„Der Fahrer hat keine Schuld. Der Mann ist direkt hineingelaufen ...* 

Ein Polizeibeamter drängte sich durch die Menge. 

Bevor er sich noch zu dem unter dem Auto hervorgezogenen Körper 
herunterbeugen konnte, schob ein Zivilist ihn beiseite: „Ich bin ein Arzt, 
bitte machen Sie Platz.“ Als er sich wieder hochrichtete, sagte er kurz: 
„Tot, Rückgrat gebrochen“. 

Der Beamte hatte inzwischen Papiere aus der Rocktasche des Toten 
genommen, pfiff leise durch die Zähne, als er den Namen las, und fügte » 
hinzu: „Von der Polizei gesucht. Anarchistenhäuptling.“ 

Überrascht drehte sich der Arzt, der bereits die ersten Schritte nach 
der Seite getan hatte, um und schaute aufmerksam auf das Gesicht des 
Toten. 

Für eine lange Minute blieb sein Blick auf ihm haften. 

Dann sagte er leise: „Zwischen hier und dort muß eine Brücke sein — 
das, was zwischen einer Frage und ihrer Beantwortung liegt. Er sieht 
aus, als ob er mitten in der Frage die Antwort gehört hat.“ 

Während die Menge sich langsam zerstreute, begann Paris einen 
neuen Tag: es wurde langsam hell am Horizont. Es regnete schon län- 
gere Zeit nicht mehr. 
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Koeppen trennt sıch von seiner Frau 


Erzählung 


Koeppen trennt sich von seiner Frau, grußlos. Er geht noch ein kurzes 
Stück weiter bis zur Ecke und biegt dann in die nächste Querstraße ein. 
Er geht auch hier noch ein gutes Stück weiter, an fünf oder sechs Ge- 
schäften vorbei, Hauseingängen und Gärten. Er überlegt. Ob er doch 
lieber eine Straßenbahn nehmen soll? Er sieht auf die Uhr und bleibt 
stehen. Er kehrt schließlich um. Er geht das halbe Hundert von Schrit- 
ten, das er schon in die Querstraße hineingegangen ist, wieder zurück. 

Koeppen hat mit seiner Frau Streit gehabt. Einen kleinen Streit, ganz 
unwichtig. Darum denkt er auch weiter nicht darüber nach. Eigentlich 
gar nicht. Koeppen hat Wichtigeres zu denken, Berufliches, 


Koeppen hat die Hauptstraße wieder erreicht und überquert jetzt den 
Fahrdamm. Koeppen hat Pech. Die Bahn kommt bereits an der Halte- 
stelle an, während Koeppen noch beim Überschreiten des Fahrdamms ist. 
Er kann sich noch so beeilen, er wird die Bahn nicht mehr bekommen. 

Koeppen hat sich jetzt schon vor gut zehn Minuten von seiner Frau 
getrennt. Er weiß nicht, wo sie geblieben ist. Er hatte sich umgedreht, 
hatte dabei fast einen Mann umgelaufen, der ihm entgegengekommen 


war —. Aber das ist jetzt alles unwichtig. Seine Frau würde sich be- 


ruhigt haben, wenn sie sich einige Stunden später, vielleicht beim Abend- 
essen, wiedersehen würden. 

Koeppen denkt an die Aktenstücke in seiner Mappe. Er hat einen 
ganzen Packen darin. Die Bahn fährt. Er hat jetzt Zeit, daran zu 
denken. Er hat die Mappe zwischen sich und die Fensterleiste geklemmt. 
Die Bahn fährt. Sie fährt jetzt langsamer. Jetzt noch langsamer, ohne 
daß Koeppen es eigentlich merkt, klingelt, Koeppen hört nicht einmal 
das Klingeln. Jetzt ruckt die Bahn, steht. Koeppen denkt an eine Halte- 
stelle. Er sucht in seiner Mappe herum. Er will ein Aktenstück heraus- 
ziehen. Hält die Bahn immer noch? Koeppen sieht auf. Wagen fahren 
vorbei. Koeppen merkt erst jetzt, daß die Bahn gar nicht an einer Halte- 
stelle hält. Er sieht sich um. Verschiedene im Wagen sind schon unge- 
duldig. Koeppen sieht, daß auch der Schaffner ausgestiegen ist. Er ist 
nach vorn gegangen und kommt jetzt wieder zurück. Einer, der sich hin- 
auslehnt, sagt: „Die Bahn vor uns hält auch.“ Ein anderer fragt: „Was 
ist denn?“ Der, der sich hinausgelehnt hat, antwortet: „Ein Menschen- 
auflauf.“ 

„Ach -“ Verschiedene im Wagen sagen: „Ach -“, tonlos, einige be- 
tont, die meisten ganz gleichgültig. Einer meint: „Ausgerechnet!“ Die 
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reisten denken an das, was sie vorhaben, ärgern sich über die Verspä- 

‚tung, sind ungehalten über die unerwartete Unterbrechung. Einige stei- 

' gen aus, wortlos oder mit einem kleinen Fluch. Bis sich dann in dem 

_ einen oder andern, ganz langsam, doch die Neugierde regt: „Was kann 

denn das sein?“ „Was ist denn nun eigentlich?“ „Ein Menschenauflauf?“ 

Koeppen steckt sein eben herausgeholtes Aktenstück wieder ein. EEE 
sieht nach der Uhr. Wie lange mag es noch dauern? Ihn interessiert das, 3 
was passiert ist, wenig. Er ist nicht einmal neugierig. Für Augenblike 
denkt er noch einmal an den Streit mit seiner Frau, aber nur etwain 
dem Zusammenhang: „Auch dies noch, wieder etwas - ein verteufelter 
Tag heute.“ a 

Koeppen will aussteigen. Er hat sich dazu entschlossen. Er steht schon 

auf dem Trittbrett, als eine Frau in den Wagen steigt und sagt: „Von 
ist jemand überfahren worden.“ En. 


„Überfahren?“ - „Ja-“ Die Frau erzählt laut und impulsiv: „Ich bin 
weggegangen — man sieht heute so viel.“ — „Überfahren?“ fragt ein 
anderer Fahrgast. „Ja, ich habe es eigentlich gar nicht richtig gesehen. 
Eine Frau — sie ging kurz vor mir noch über die Straße — ein Wagen 
kommt von der einen Seite, die Bahn von der anderen. Ich seh’ noch 
ihren wehenden Mantel -“ Einige Fahrgäste sind interessiert. Die Frau 
erzählt, Koeppen hat auch wieder einen Fuß in den Wagen gesetzt: 
»„Wehenden Mantel -?“ „Ich habe weggesehen -“ „Der Mantel war 
hell?“ — „Ja, ja-“ „Der Hut?“ — „Sie hatte einen Hut auf, rot, ganz 
hellrot -“ Die anderen fragen auch etwas, Wichtigeres: „War gleich die 
Polizei da? Kam gleich ein Unfallwagen?“ Die Frau kann nicht alles 
auf einmal beantworten. 

Die Bahn klingelt. Die Fahrbahn ist wieder frei. Die Schaffner steigen 
ein. Ein Unfallwagen fährt in entgegengesetzter Richtung davon. Die 
Bahn setzt sich wieder in Bewegung. Die Frau im Wagen erzählt weiter. 


Koeppen ist abgesprungen. Er hätte dabei fast seine Mappe fallen 
lassen. Er hört noch immer den Unfallwagen, obgleich der jetzt schon 
ein beträchtliches Stück entfernt ist. Als wenn er jetzt wieder zurück- 
käme. Koeppen hört die Fahrsirene. „Hier muß es gewesen sein, ge- 
nau hier.“ Koeppen sieht auf das Pflaster, auf die unendlich vielen 
schmalen Reihen von Steinen, die auf die Schienen zulaufen, jenseits der 
Schienen weiterlaufen. Koeppen hat sich umgedreht. Er sieht sich um 
nach einer Gruppe oder einem Grüppchen oder einigen oder wenigstens 
einem — aber dazu ist es schon zu spät. Der Unfallwagen ist schon etliche 
Minuten fort. Koeppen hätte sofort aussteigen müssen, gleich nachdem 
die Frau in den Wagen gestiegen war und gesagt hatte —. Alles geht. 
Alles läuft. Wen soll Koeppen fragen? Er tritt auf einen Jüngling zu, 
der vor einen Schuhgeschäft steht. Der Jüngling zieht nicht einmal die 
Schultern hoch: „Ein Menschenauflauf?“ Er besieht sich weiter die 
Schuhe. Ein anderer, der auch vor dem Schuhgeschäft steht, sagt um- A 
ständlich: „Wie bitte?“ Alles geht. Alles läuft. Das könnte wieder die Be 
Fahrsirene sein. Vor einem Textilgeschäft spricht eine ältere Frau mit a 


einer jüngeren. „Ein Unfall?“ fragt die ältere, „Wie furchtbar.“ - & 
3 
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„Nein“, sagt die jüngere, „wir haben nichts gesehen.“ Ihr scheint es so- 
gar lieb, daß Koeppen sich gleich wieder wegdreht. Der Unfallwagen 
kommt wieder. Eine Frau im wehenden Mantel geht über die Straße. 
Koeppen möchte rufen —. Es geht gar keine Frau über die Straße. Es 
kommt auch kein Unfallwagen. 

Koeppen sieht auf der anderen Straßenseite einen Polizisten. Der Po- 
lizist schlendert an den Schaufenstern entlang. Koeppen weiß nicht ein- 
mal, wie er über die Straße gekommen ist. Er redet den Polizisten an. 
Aber von dem Unfall weiß der Polizist nichts. Er war vor wenigen Mi- 
nuten noch — nach Koeppens überstürzter Berechnung, in Wahrheit ist 
es inzwischen viel länger her - an einem ganz anderen Ende der Straße: 
„Sie gehen am besten zur nächsten Polizeiwache.“ — „Ja, ja —.“ 

Koeppen geht zur Polizeiwache. Koeppen hat sich vor einer Viertel- 
‚stunde von seiner Frau getrennt — es ist länger her, viel länger, aber 
Koeppen bleiben es immer nur Minuten, als wenn der Unfall eben erst — 
als wenn Koeppen sich erst jetzt von seiner Frau getrennt hätte, gruß- 
los. Selbst diese wenigen Minuten, Augenblicke, die es für Koeppen jetzt 
nur noch sind, kommen ihm wie Ewigkeiten vor. Alles geht. Alles läuft. 
Koeppen biegt in eine Querstraße ein. Er sieht sich in eine ganz andere 
Querstraße einbiegen, zurückgehen, über den Fahrdamm gehen. Hier 
muß die Polizeiwache sein. Koeppen sieht sich in einer Bahn fahren. Die 
Bahn fährt langsamer, hält: „Ein verteufelter Tag heute, wieder etwas, 
‘immer etwas —“ Koeppen hält die Mappe fest unter dem Arm, Warum 
eigentlich? Was geht ihn die Mappe noch an? Was da vorn auf dem 
Pflaster passiert, geht ihn an, auf diesem kleinen Stück Pflaster — nein, 
die Mappe -. Alles geht. Alles läuft. 


Zur Polizeiwache muß Koeppen durch einen Garten, einen Kiesweg 
entlang, zu einem etwas zurückliegenden Einzelgebäude, drei ausgetre- 
tene Stufen hoch. In dem Gebäude sind, gleich wenn man hineinkommt, 
Türen. Koeppen muß in die Tür links. Er geht in die Tür rechts. Er 
übersieht das längliche Holzschild mit dem ausgestreckten Finger. Er 
denkt, während er die Tür öffnet: „Der Jüngling vor dem Schuhgeschäft 
zog nicht einmal die Schultern hoch“, und hört wieder den Unfallwagen. 
„Wie furchtbar —“, sagt die ältere vor dem Textilgeschäft. Der Beamte 
an seinem Schreibtisch steht nicht einmal auf. Er unterbricht nur für eine 
Weile sein Schreiben: „Sie sind hier im falschen Zimmer!“ Koeppen er- 
zählt bereits. „Das können Sie drüben erzählen!“ Der Beamte sitzt und 
schreibt wieder. Koeppen hat sich wieder zur Tür gewandt, notgedrungen. 

Der Weg ist kurz zur gegenüberliegenden Tür, zwei, drei Schritte. 
Aber diese wenigen Schritte genügen — auf diesem kurzen Weg bis zur 
gegenüberliegenden Tür wird sich Koeppen völlig klar, daß den da drin- 
nen seine Angelegenheit gar nicht interessieren kann. Wie auch? Er sitzt 
ja in einem ganz anderen Zimmer. Koeppens Angelegenheit gehört in 
das Zimmer links. Und darum, weil er dies gleichsam weiß, während er 
den Drücker zur Tür links herunterdrückt, weil er auch weiß, daß selbst 
im Zimmer links seine Angelegenheit nur beruflich interessiert, spricht 
er jetzt drinnen ganz klar, ganz sachlich, sogar mit einer gewissen Nüch- 
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ternheit, etwa wie er auch über einen Fall in seiner Mappe sprechen 
würde, wie er es gewohnt ist zu sprechen. 

Der Polizeiwachtmeister sitzt hinter seiner Barriere und ist genau so 
ruhig wie Koeppen. „Ja, es stimmt“, sagt er schließlich, „es ist der Un- 
fall.“ Er sieht nach der Uhr und nennt die Anzahl von Minuten, die 
seither verstrichen sind: „Wird wohl kaum noch etwas zu retten sein —“ 
Koeppen, der mit der Hand schon ein paarmal über die Barriere ge- 
strichen hat, hält mit dem Streichen inne, für eine Weile, die aber so 
kurz ist, daß es dem Wachtmeister gar nicht auffällt. Nur — er überlegt, 
er hat noch nichts von seiner Vermutung gesagt. Vermutung? 


Der Polizeiwachtmeister weiß natürlich, weshalb er hier ist. Er hätte 
gern noch ein paar Worte mit Koeppen gesprochen. Mit den anderen 
Zeugen hat er auch noch eine Weile gesprochen. Aber er sieht, daß Koep- 
pens Streichen über die Barriere jetzt schneller wird. „Die Vermu- 
tung —“, sagt Koeppen. Er will es ganz nebenbei sagen. „Sie haben we- 
nig Zeit?“ fragt der Polizeiwachtmeister. Koeppens Streichen über die 
Barriere wird jetzt sehr schnell. „Meine Frau —“ sagt Koeppen. Der Po- 
lizeiwachtmeister macht eine Handbewegung, die bedeuten soll, Koep- 
pen möchte um die Barriere herumkommen. „Meine Frau —“ sagt Koep- 
pen. Der Polizeiwachtmeister zeigt auf eine Tür, die zu einem anderen 
Raum führt: „Wenn Sie da eben hineingehen wollen. Sie brauchen nicht 
zu warten. Sagen Sie nur —“ Koeppen steht schon innerhalb der Barriere. 
„Sie brauchen wirklich nicht zu warten. Drinnen sitzt zwar noch eine 
Zeugin — gehen Sie doch!“ 

Koeppen steht innerhalb der Barriere. Er ist schon-an den ersten 
Holztischen vorbei. An der dem Fenster gegenüberliegenden Wand steht 
eine Bank. Der eine Teil der Bank war bisher von einern Polizisten ver- 
deckt, der an einem der Holztische saß und etwas in ein Meldebuch 
schrieb. 

Koeppen sieht auf das Bankende. Er sieht nicht einmal auf das kleine 
braune zusammengeschnürte Paket weiter zur Bankmitte hin oder auf 
den über den Banklehnen hängenden Uniformriemen, er sieht nur auf 
dieses kleine Bankende, auf dem ein Hut liegt, ein hellroter, schuten- 
förmiger Hut, wie zufällig eben dahingelegt. — Ein seltsames Gefühl, so 
einfach den Hut dort liegen zu sehen. Koeppen könnte es selbst nicht 
beschreiben. Es macht ihn geradezu unfähig, auf die Bank zuzugehen, 
nach dem Hut zu greifen. „Wird kaum noch etwas zu retten sein —“, 
hört er wieder hinter sich den Polizeiwachtmeister sagen. Und da liegt 
einfach der Hut, so ganz nebensächlich. Gleich wird vielleicht sogar einer 
aus der Tür treten und sagen: „Ach, da liegt ja noch immer der Hut! 
Wo legen wir ihn hin?“ Einer der Polizisten wird vielleicht sogar einen 
Witz machen: „Heften Sie ihn mit in die Unfallakte!“* Daß sich die Tür 
jetzt öffnet, und Koeppens Frau in der Tür erscheint, hat Koeppen nicht 
anders erwartet. Er tritt weder zurück noch vor, sondern registriert nur: 
„Ein Bild, eine Vorstellung. Ich muß ruhig bleiben. Für die anderen 
öffnet sich keine Tür. Für die anderen steht auch niemand im Türrahmen 
oder jemand ganz anderes.“ Das einzig Sonderbare, was Koeppen fest- 
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stellt, ist, daß er gar keinen Unfallwagen hört. Er wundert sich nur, wie 
viele — wie unendlich viele Bilder und Vorstellungen ihm in Bruchteilen 
von Sekunden durch den Kopf gehen. Er sieht seitwärts, um wenigstens 
erst einmal den Hut aus dem Blickfeld zu bekommen. Er richtet seine 
Augen auf das braune zusammengeschnürte Paket und den Uniform- 
2 riemen: „Ein Riemen“, denkt Koeppen, „ein Uniformriemen mit 
? Schnalle und Schloß, ein ganz gewöhnlicher Uniformriemen —“ und geht 
7 dabei der Weisung des Polizeiwachtmeisters gemäß auf die Tür zu, 
7 


ö 
N immer den Riemen und das Paket im Auge behaltend. Die Frau in der 
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2 Tür sagt etwas, sogar nachdrücklich, das „Gehen Sie doch!“ des Polizei- 
wachtmeisters geht in den etwas verdutzten und verwunderten Worten 
der Frau fast unter. 
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drei ausgetretenen Stufen am Eingang etwas unbeholfen herunterge- 
ih kommen. Er geht auch in einem anderen Rhythmus als sonst: Er hört sich 
selbst auf dem Kies gehen. Mehr noch sich als seine Frau. Beide gehen 
zur Gartenpforte, Beide gehen jetzt auf der Straße. Sie stellen sich vor 
3 ‚ein Geschäft. „Ich halte dich sicherlich auf“, sagt Koeppens Frau. Sie 
a 


$ 
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, Koeppen ist mit seiner Frau aus der Polizeiwache heraus. Er ist die 


haben schon eine Weile vor dem Geschäft gestanden, „Du wirst ins 

: Büro müssen.“ 

Be „Ich muß nicht ins Büro“, sagt Koeppen. 

% . Sie stehen vor einem anderen Schaufenster. Jetzt an einer Fahr- 

x dammkante: „Mußt Du denn wirklich nicht ins Büro?“ 

Be „Nein“, sagt Koeppen, „unbedingt nicht.“ 

5 Sie gehen über die Straße, über dasselbe kleine Stück Pflaster — Koep- 

pen hält seine Mappe unwillkürlich fester. „Wozu eigentlich?“ denkt 

er, „es gibt Wichtigeres.“ „Du hast doch aber heute morgen gesagt —“ 
sagt seine Frau. „Ja“, sagt Koeppen, „heute morgen.“ Er hält seine 

Mappe jetzt wieder ganz locker. Sie wäre ihm eben sogar beinahe wieder 

aus der Hand gefallen, wie vorhin, als er aus der Straßenbahn sprang, 


so sehr drückt er jetzt den Arm seiner Frau. 
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Satire als moralische Absicht 


Zu Hermann Kasacks nenem Roman „Das große Netz“ 2 


Als Hermann Kasack vor zehn Jahren, während ringsum Städte zer- 
schellten, Feuerqualm aus Ruinen in einen blutroten Nachthimmel auf- 


stieg und Millionen unter Qualen und Martern vergingen, die acherön- 
tische Vision eines Zwischenreiches zwischen Leben und Tod beschwor, 
da mochte es scheinen, als flüchte er aus der durch die Bestialität der 
Gewalt geschändeten Wirklichkeit in einen unberührbaren Bezirk seiner 
Imagination. Doch aus der „Stadt hinter demStrom“, deren düster-große 


Phantasmagorie erst nach dem Zusammensturz des Hitlerschen Höllen- 


unternehmens sich dem Dichter vollendete, klang — wenn auch wie durch 
eine dünne Glaswand, so doch unüberhörbar — Kasacks Absage an die 
Trägheit des Geistes und an alles Unwürdige des Menschenlebens in die 
Zeit. Als der Roman im Jahre 1947 erschien, war die Atombombe auf 


Hiroshima längst gefallen. Das Jahrhundert eilte, von Wissenschaft und 


Technik mit immer neuen, immer vermesseneren Todesdrohungen aus- 
gestattet, seiner Mitte zu: die beklemmende Atmosphäre einer Zeit- 
wende lastete — und lastet immer drückender — über der Welt, und ein 


tumultuös anbrechendes neues Zeitalter, das fixe Geister, ohne sich viel 


dabei zu denken, das „Atomzeitalter“ getauft haben, wirft nach der 
Menschheit das von ihr selbst gesponnene Netz, in welchem sie ahnungs- 
los zappelnd in den „Zustand der Komik“ gerät. Beno.nmen vom Betriebe 
des Tages, von der Wichtigtuerei der Ingenieure des Untergangs, von der 


Apparatur der unaufhaltsam forschenden und registrierenden Institute 


eines Fortschritts ins Leere, naht sie blindlings der Möglichkeit, sich das 
„Jüngste Gericht eines Tages selber zu schaffen“. Dann freilich, wenn 
etwa sechzig armierte Wasserstoffbomben mit radioaktiven Kräften 
sämtliche Menschen auf diesem Erdenrund vertilgt hätten, würde die 
Menschheit sich selbst und damit auch die Komik ihrer gegenwärtigen 
Existenz vernichtet haben. 

War es da nicht höchste Zeit, sie vor dem tragischen Zuspät zu war- 
nen? Wer aber vermöchte die beklemmende Gegenwart zu bestehen, die 
unfaßbare Drohung, welche die natürliche Existenz des Menschen be- 
schädigt und ihn in einem geheimnisvollen Banne hält, durch Anruf zu 
beschwören und der Menschheit ein Mahnsignal zu geben, auf das sie 
hört, da doch die gewerbsmäßigen Witzbolde mit ihren Wortgrimassen 
und die Unheilsbarden durch die leere Routine ihrer Trauermienen sie, 
über das wahrhaft Herandrohende hinwegtäuschend, mit verhängnis- 


1179 


ee trier 


voller Blindheit schlagen? Diese unsere Zeit der vom Grauen und von 
der Grauenzeugung zweier Weltkriege gezeichneten Jahrhundertmitte 
bedarf des großen erbarmungslosen Satirikers, der ihrer menschlichen 
Tragikomödie gewachsen ist, die Menschen im „Zustand der Komik“ 
entdeckt und das heimliche Lächeln der uralten Sphinx in ihrer gegen- 
wärtigen Metamorphose entlarvt, auf daß sie sich in den Abgrund stürze. 

Als ein Satiriker solchen Formats begegnet uns Hermann Kasack in 
seinem neuen Roman „Das große Netz“ (Frankfurt a. M. 1952, Suhr- 
kamp Verlag, 507 S. DM 15,40). Indem er den forschenden Blick seines 
die Menschen und ihrer Institutionen durchschauenden Auges diesmal 
der Wirklichkeit zuwandte, hat er Gefährdung und Komik des gegen- 
wärtigen europäischen Zustandes gleicherweise diagnostiziert und sie in 
einem Experiment von souveräner Konsequenz und ohne Scheu vor dem 
Furchtbaren sichtbar gemacht: einem Experiment, dessen Ablauf er in 
Einzelvorgängen, die wie in einem sich unablässig drehenden Kaleido- 
skop einander jagen, gleichsam als unsichtbarer Regisseur —- um mit sei- 
nen eigenen Worten zu sprechen — überwachte und durch eine Haupt- 
person, die dabei ihr Leben aufzehrt, bis zum unerbittlichen Schlußfa- 
nal lenken ließ. 

Eine Kreisstadt, etwa in mitteldeutsche Hügellandschaft gebettet, hat 
Kasack zum Schauplatz der Handlung gewählt, sozusagen ein x-belie- 
biges Städtchen, das mit seinem Umkreis ausschnittweise Europa ver- 
tritt. Und wenn ein x-beliebiger Herr, beiläufig ein Reisender in kos- 
metischen Luxusartikeln, durch den von einem geheimnisvollen „Insti- 
tut“ gelenkten scheinbaren Zufall von Straßensperrungen in dieses Städt- 
chen gelangt, um dort — wie in einem unsichtbaren Netze gefangen - ein 
ganzes Jahr lang in das nur allmählich sich entschleiernde Experiment 
eben dieses Instituts verstrickt und bei solchem Abenteuer zu einem sich 
immer wichtiger dünkenden, die Komik der eigenen Situation nicht ge- 
wahrenden Funktionär entwickelt zu werden, so wird das anfangs von 
Kasack mit fast schalkhafter Absicht so berichtet, daß der noch ahnungs- 
lose Leser die Stadt im Hügelgelände für eine imaginierte Schwester der 
Stadt hinter dem Strom halten könnte. Wer jedoch aufmerksam die wei- 
teren Begebenheiten des Buches verfolgt, wird bald einsehen müssen, 
daß der Dichter hier ein ganz anderes Anliegen verfolgt, nämlich Sa- 
tire als moralische Absicht, und daß der allzu eilfertig gewonnene Ein- 
druck den Leser selbst beinahe ins Netz des Satirikers verlockt hätte. 

Die Menschen und Vorgänge in diesem Roman sind durchaus wirk- 
lich, das Städtchen und seine Bewohner von den Erlebnissen der totali- 
tären Tyrannis, des Zweiten Weltkrieges und der Nachkriegsjahre mit 
all ihren Besatzungs- und Flüchtlingsproblemen geprägt. Es herrscht jene 
Atmosphäre, in der — wie der Satiriker durchschaut — der „deutsche 
Blick“, die Kaffeemütze über dem Telefon und dergleichen, vor allem 
aber die fatalistische Unterwerfung unter die Befehle einer sich all- 
mächtig gebärdenden, mit unfaßbaren Drohungen gewappneten Autori- 
tät ebenso augenblicklich möglich geblieben sind wie die leeren Phrasen- 
proteste und die Doppelzüngigkeit der scheinbaren Repräsentanten der 
Öffentlichkeit. Hier setzt das „Institut“ mit dem vieldeutigen Initial- 
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namen IFE — dessen Bedeutungswandel die Schlußpointe der Roman- 
handlung auslöst-mit seiner Aufgabe ein, die Herr Friedrich, sozusagen 
„Drehbuchautor“ und Oberregisseur im Auftrage des Dichters, einmal 
also umreißt: wer den Menschen das tragische Fiasko der Zukunft er- 
sparen wolle, müsse es auf sich nehmen, die Zivilisation in ihrer Heuche- 
lei lächerlich zu machen. 

Und so geschieht es; so wird in vielen mosaikartig aneinandergesetzten 
Bildern das IFE selbst mit seinen Einrichtungen und Aktionen, so wird 
die Reaktion der Menschen darauf zu einer beklemmend glitzernden 


Spiegelung unserer Zeit, die, von geheimnisvollen Mächten bedroht, 


schwankend etwa zwischen Erziehung von „Nummern“ und Erziehung 
von „Namen“ — wie dies in der Waldschule des IFE sinnbildlich demon- 
striert wird — oder zwischen Freiheitsballon und Friedenstaube, in jenem 
Zustand der Komik verharrt, den der Satiriker aufzeigt, wissend, daß 
„jede Komik Züge des Grausamen trägt“ und die Gefahr jäher Wen- 
dung in Tragische. 

„Das hat noch Zeit“, lautet eine Redewendung des Herrn Friedrich, 
der wohl weiß, was er damit sagt, weil die Aufgabe des „Instituts“ 
einem zeitbemessenen Ziele zustrebt. Aber von Herrn Icks, jenem x-be- 
liebigen Reisenden, den er sich als Assistenten ins Netz gelockt, aufge- 
griffen, nimmt dieses Zeit-Wort eine Bedeutung an, die den Mensch- 
heitszustand dieser Zeit fixiert: mit ihm versucht sich ihre Angstpsychose 
selbst zu beschwichtigen. Kasack aber unternimmt es, sie durch satirische 
Entlarvung zu heilen. Er unterstellt daher dem „Institut“ eine „Stati- 
stische Akademie“ zur Erfassung der menschlichen Grundexistenz, und 
das „Museum“, dessen tierisch-ernster Organisator unser Herr Icks ist, 
stellt sich als Menschenzoo oder „Homininer Garten“ vor, in welchem 
ausgewählte Exemplare des gens humanum zur Schau gestellt werden: 
eine wahrhaft Swiftsche Idee. 

Die unablässige Spannung, welche die schnelle Bildfolge des Romans 
und die immer aus seiner tieferen Bedeutung genährten Spiele der dich- 
terischen Phantasie des Autors aneinanderbindet, ergibt sich aus der Fa- 
bel selbst und aus dem scheinbar Geheimnisvollen der Vorgänge. Wie 
sich alles enträtselt und wie das letzte Warnungszeichen — nicht ohne 
apokalyptische Begleitumstände — an die Menschheit ergeht, das selbst 
zu erleben, soll dem Leser dieser bedeutenden und von einer moralischen 
Absicht beschwingten Satire auf unsere Zeit nicht vorenthalten werden. 
Aus den zwischen Glauben und Zweifel schwebenden Gesprächen in, 
Kasacks Roman aber sei für den Serienmenschen dieser Zeit ein aufru- 
fendes Wort herausgehoben: „Mit jeder Generation entfernt sich die 
Menschheit einen Schritt weiter vom Paradies. Und dennoch fängt in je- 
dem Menschen das Paradies neu an.“ C. F.W. Behl 
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Christentum im Dialog mit der Zeit 

Der in der „Deutschen Rundschau“ 
schon oft ehrenvoll erwähnte Tübinger 
Theologe und Philosoph T'heodor Stein- 
büchel hat in seinem Werk „Das christ- 
liche Mittelalter“ die Geschichte gedeutet 
als ein Herüberholen der Wirklichkeit 
des Vergangenen in den Augenblick der 


Gegenwart, um diesen zu gestalten und 


die Zukunft vorzuformen. Der Trans- 
formator zwischen beiden aber ist der 
Mensch. Nun gibt es erfahrungsgemäß 
Menschen, die diese T'rransformationsar- 
beit aus einer christlichen Grundhaltung 
und aus christlicher Überzeugung tun mit 
dem Ziel, Gegenwart und Zukunft aus 
dieser Wertwelt zu bauen. Die Summe 
der christlichen Lehren und ihre geleb- 
ten Haltungen nennen wir Christentum. 
Solange es solche Menschen gibt, wird 
also Christentum in der Gegenwart wir- 


ken, um diese und die Zukunft zu ge- 


stalten. Den Augenblick der Gegenwart 


mit allen seinen verschiedenen Faktoren, 


einschließlich der christlichen, nennen wir 
Zeit. So kommt es, daß Christentum im- 
mer im Dialog mit der Zeit stehen muß, 
um seiner Sinnerfüllung gerecht zu wer- 
den. Jeder Christ steht, bewußt oder 
unbewußt, in diesem Dialog, wenn nicht 
sogar jeder Mensch, weil er sich ja der 
Wirklichkeit christlichen Verhaltens der 
Mitwelt nicht entziehen kann. 

Es gibt aber auch Menschen, die um 
die Wertwelt des Christentums und eine 
Begegnung mit Christus ringen. Karl 
Pfleger, der bekannte Wiener Essayist 
und tiefgründige Kenner der mensch- 
lichen Seele, hat in seinem Buch „Geister, 
die um Christus ringen“ (Heidelberg, 
Ep rl. “Kerle Verlag, 331.5. "DM 
9,80) sieben Männer unserer Zeit, Peguy, 
Bloy, Gide, Chesterton, Dostojewskij, 
Solowjew und Berdjajew mit scharfen 
Strichen bis in die seelischen Tiefen hin- 
ein gezeichnet. Dieser ausgezeichneten 
und anregenden Arbeit schickt der Ver- 
fasser Pascals Wort voraus: „Außerhalb 
Christi wissen wir nicht, was unser Le- 
ben noch was unser Sterben ist, wissen 
nicht, was Gott ist noch was wir selber 
sind.“ An dem Ringen dieser Männer 
zeigt Pfleger, daß alle, selbst Gide, „Der 
verlorene Sohn“, im Geschehen der Zeit 
immer wieder auf Christentum stoßen, 


das im Dialog der Zeit steht und den 


denkenden Menschen anregt, in diesen 
irgendwie mit einzustimmen. 

Auch der „christliche Philosoph“ und 
von seinen Schülern hoch verehrte Peter 
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Wust gehörte zu denen, die in den Dia- 
log mit der Zeit gezwungen wurden, der 
dann später alle Kunst der Rede und 
des Schreibens nutzte, andere Menschen 
in die Vertrautheit dieses Zwiegesprächs zu 
holen. Der von Walter Theodor Cleve her- 
ausgebrachte Briefwechsel Peter Wust mit 
Marianne Weber 1927-1939, „Wege einer 
Freundschaft (ebenda, 287 S. DM 9,70), 
zeugt von diesem Bemühen und läßt die 
tiefe Verwurzelung des Münsteraner Phi- 
losophen - trotz allen Schicksalsschlägen - 
im Christentum sichtbar werden. In dem 
schönen Verhältnis der Freundschaft mit 
Marianne Weber, der Frau Max Webers, 
leuchtet auch auf, wie schwer es für den mit 
allen Fasern der Zeit und der Welt ver- 
bundenen Menschen ist, das Christentum 
als Strukturelement einer Zeit zu erkennen. 
Von der Erkenntnis aber zur Bejahung und 
zum „Mitgespräch“ zu kommen ist kein 
leichter Weg. Ohne die Kraft der Gnade 
von oben ist es nicht möglich. 


Wie und was dieser göttliche Funke ent- 
zünden und zum Leuchten bringen kann, 
wird von Simone Weil in dem Buch „Schwer- 
krafl und Gnade“ aufgezeigt, zu dem 
Gustave Thibon eine Einführung schrieb. 
(München, Kösel-Verlag.292 S. DM 12.80.) 
Simone Weil hat zwar offiziell den Weg 
zum Christentum nicht gefunden. Manche 
ihrer Gedanken über Wirklichkeiten des 
Lebens und von ihr geforderte Verhaltens- 
weisen treffen sogar nicht einmal die kirch- 
liche Lehre, aber von Seite zu Seite 
nehmen wir mit Staunen wahr, wie diese 
leidgeprüfte Frau im Dialog mit dem Chri- 
stentum steht und wie tief sie von der 
Gnade berührt wurde. Das Buch offenbart 
uns einen am Leben nachgewiesenen Kräfte- 
einbruch der Gnade in einen Menschen, der 
seine Zeit mit allen ihren vorwiegend nega- 
tiven und belastenden Faktoren als Auf- 
gabe Gottes empfindet. 

In diesem Zusammenhang sei auf eine 
posthume Arbeit Theodor Steinbüchels hin- 
gewiesen, die, nach der Einführung des 
fachkundigen Professor Dr. Hans Andre, 
in dem gegenwärtigen anthropologischen 
Schrifttum ihren ganz besonderen Platz 
hat: „Die Abstammung des Menschen. 
Theorie und Theologie“, mit einem Nach- 
wort von Hans Andre. (Frankfurt. Verlag 
Josef Knecht. 176 S. DM 7,80.) Nach einer 
Darlegung der Abstammungslehre und der 
wichtigeren Einzelreserven der heutigen 
Biologie gegen sie entfaltet Steinbüchel in 
der von ihm gewohnten Art ein Bild des 
Menschen als geschichtliches Wesen, um ihn 
dann in dem Kapitel „Der Mensch als Geist 
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seiner Abhebung vom Tier“ als ein dem 
ganzen Kosmos geöffnetes Wesen darzu- 
tun, der auch den Kräften der Überwelt 
nicht verschlossen ist, sondern, wie an 
Simone Weil sichtbar wird, auch zu ihnen 
hin tendiert. 


In jeder Zeit wirken aber auch dieKräfte 
der „Unterwelt“. Antanas Maceina hat 
dies in einer vorzüglichen Arbeit nachge- 
wiesen: „Der Großinquisitor“, Geschichts- 
philosophische Deutung der Legende Dosto- 
jewskijs. Mit einem Nachwort von Wla- 
dimir Szylkarski: Messianismus und Apo- 
kalyptik bei Dostojewskij und Solowjew 
(Heidelberg 1952, F. H. Kerle-Verlag. 
340 S. DM 12,80). Zum ersten Male wird 
die Legende selbst als Mittelstück behan- 
delt und als Ausgangspunkt für eine Fort- 
setzung und Entwicklung der geschichts- 
philosophischen Idee Dostojewskijs benutzt, 
die uns nicht wenige der modernen Hal- 
tungen in der Welt zum Zeitgeschehen er- 
hellt. Der Verfasser vertritt in seinem Vor- 
wort die Auffassung, „daß das öffentliche 
Leben der letzten Jahrzehnte nichts an- 
deres als eine lebendige Bühne für die 
Arbeit des Inquisitors war... Deshalb 
bleiben die geschichtliche Bedeutung des 
Inquisitors gegenwärtig und die Drohung 
seiner Verbesserungen stets aktuell.“ 


Diesen Drohungen ist der Transformator 
Mensch, der zwischen Vergangenheit und 
Zukunft wirkend lebt, stets ausgesetzt, 
auch der dem Christentum verbundene. 

- Aber inmitten der Zeit lebt auch Christus, 
und zwar der verborgene, so wie ihn 
Dostojewskij darstellen wollte, der in 
„reeller Weise existiert, alle Pläne seiner 
Gegner zerstört und die Menschheit in die 
endgültige Vollendung führt.“ Christus 
schweigt zwar und ist nachsichtig mit dem 
Inquisitor, aber das ist der Ausdruck seines 
Wirkens in der Geschichte. Der apokalyp- 
tische Kampf des Lammes mit dem Tier, 
von Dostojewskij poetisch dargestellt, ist 
der geschichtsphilosophische, ja geschichts- 
theologische Inhalt der vielgedeuteten Le- 
gende. Sie offenbart, wie gewaltig die 
Spannung ist, die Mensch und Christentum 
in jeder Zeit auszuhalten haben. 


Der Anhang von Szylkarski über Mes- 
sianismus und Apokalyptik bei Dosto- 
jewskij und Solowjew, der dieser Arbeit 
Maceinas angefügt ist, enthält neben einer 
wohlgelungenen Einführung über „Ge- 
schichte und Dichtung“ eine tiefe Auf- 
schließung der messianisch-apokalyptischen 
Haltung dieser beiden russischen Denker, 
die vom Christentum her gesehen, doch 


einmal in der „Monarchia Sancti Petri“ 


enden muß und wird. 


Anknüpfend an ein Wort Kardinal 
Suhards: „Das erste Apostolat auf dem 
Scheideweg, auf dem wir nun einmal sind, 
ist das des Denkens“, entwirft Henry 
Dumery in einer temperamentvollen Ar- 
beit, die sich auf ‚Viollet, Bloy, Maritain, 
Gilson, Daniel-Rops u. a. stützt: „Die drei 
Versuchungen des modernen Apostolates“ 
(Wien 1951, Seelsorger-Verlag. 224 S. 
DM 6,80), jene Anfechtungen, die den 


Christen in seinem Dialog mit der Zeit zu 
irrigen Entscheidungen, d. h. Antworten 


führen können. Dumery sieht die Verfäl- 
schung des Religiösen durch den Pragma- 


tismus, durch einen falschen Messianismus- 


und durch den Klerikalismus in drohender 
Wirklichkeit und macht mit Recht darauf 
aufmerksam, daß Christentum von Christus 
und vom Christen lebendig gehalten wird: 
„Das Zusammenwirken von Gnade und 
Freiheit ist immer das eine einzigartige 
Geschehen, das sich in der Tiefe der Seele 
vollzieht.“ Der Verfasser hat französische 
Verhältnisse im Auge, aber er bekommt 
auch z. B. deutsche Verhältnisse genau in 
den Blickpunkt. In vielem hat er recht, in 
manchem aber spricht er zu sehr von einer 
eigenen Sicht her, die nicht immer die echte 
Tiefe des Verhaltensgrundes trifft. 


In der Zeit kann Gott, der Herr der Ge- 
schichte, auch seine Mächtigkeit dadurch 
zeigen, daß er in die Gesetze, die er gab, 
aus dieser Mächtigkeit heraus einbricht und 
ihnen eine andere Wegweisung gibt. Diese, 
allerdings selten offenbar werdende Tat 
Gottes nennen wir das Wunder. Auch mit 
ihm muß der Christ, der Mensch rechnen. 


Alexis Carrel, der durch sein Werk „Der 


Mensch, das unbekannte Wesen“ Weltruf 
erlangte, hat uns einen Tatsachenbericht. 
über ein in Lourdes im Jahre 1903 erlebtes 
Wunder hinterlassen. „Das Wunder von 
Lourdes. Mit Tagebuchblättern und Be- 
trachtungen aus dem Nachlaß“ (Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt, 134 S. DM 8.30). 
Carrel, der Nobelpreisträger war, schildert 
mit medizinischer Genauigkeit den Her- 
gang einer wunderbaren Heilung. Auch an 
diesem Bericht haben sich sogenannte Fach- 
kundige gerieben. Hier wurde von einem 
Mediziner der Einbruch Gottes in den Ge- 
setzesablauf erlebt und als Wunder aner- 
kannt. Für die Christen ist das ohne 
Zweifel eine schwerwiegende Tatsache, an 
der auch der Skeptiker kaum vorbeikommt. 
Uns sollten sie im Sinne desHl. Augustinus 
hellörig machen auch für die Gotteswun- 
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der, an denen wir täglich achtlos vorbei- 
gehen! 

In dem Dialog des Christentums mit der 
Zeit hat auch die Kirche als gläubige Ge- 
meinschaft der Christen ihren Ort und ihre 
Aufgabe. Kirche als gegenwärtige Wirk- 
lichkeit und in der gegenwärtigen Wirk- 
lichkeit des Herzens zeichnet Bernhard 
Welte in einem kleinen Bändchen „Gemein- 
schafl des Glaubens - Gedanken über die 
Kirche“ (Frankfurt, Verlag Josef Knecht, 
Carolusdruckerei, 30 S. DM 2.50). Die 
wohltuende Sprache und der scharf umris- 
sene Inhalt bieten dem Christen für seinen 
Dialog ermunternde und auch trostreiche 
Weisung. — Im gleichen Verlag hat Wil- 
fried Busenbender OFM unter dem Titel 
„Siehe, ich mache alles neu! (Geh. Offb. 
21. 5.) Die sozialen Botschaflen der 
Päpste in der Gesamtverkündigung der 
Kirche“ (84 S. DM 3.40) als Anruf an die 
Christen erscheinen lassen. Er mahnt ein- 
dringlich, die sozialen Botschaften und die 
sozialen Wirklichkeiten in den Dialog zu 
holen und der Gesamtverkündigung der 
Kirche einzubeziehen. Das ist ein sehr 
dringliches Anliegen für alle, die dem 
Großinquisitor die Arbeit nicht leichter 
machen wollen. 

Als ein wenig geglückter Versuch, dem 
Dialog mit der Zeit: zu Hilfe zu kommen, 
muß die Arbeit „Eindacht. Eines Ingenieurs 
Weltbesinnung“ von Heinrich Hanemann, 
Professor Dr. ing. habil. (Auslieferung 
für Deutschland: Horst Hanemann, Stutt- 
gart 1951) angesehen werden. „Eindacht“ 
wird verstanden als „gemeinsame Grund- 
lage des Denkens“, die als Ziel postuliert 
wird. Des Verfassers Absicht in Ehren, für 
ihn findet sich „kein Widerspruch mehr 
zwischen Verstand, Naturerkenntnis und 
Religion“, aber seine „bewegliche christ- 
liche Religionslehre“ und die von ihm als 
„Starrheit des Wortglaubens“ angesehene 
Glaubensverkündigung der Kirche treffen 
weder das, was unter Religion zu ver- 
stehen ist und verstanden wurde, noch den 
Sinn der Wort-Verkündigung. Das Wort 
ist doch Christus. Aber auch diese Arbeit 
ist Beweis dafür, daß kein Mensch dem 
Dialog ausweichen kann, in dem Christen- 
tum mit der Zeit steht. Gelingt es, ihn so 
fruchtbar zu machen, daß die Welt wieder 
christlich geformte Gestalt gewinnt, das ist 
die Frage! Wir haben die Hoffnung. 

Hejo Schmitt 


Die Geschichten der Bibel 


Wir erinnern uns, daß wir als Kinder in 
der Schule unter unseren Büchern einen 
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Band besaßen: „Biblische Geschichte“ ge- 
nannt; an Hand dieses Buches führten uns 
die Lehrer in die Geheimnisse und die 
Wunder des Glaubens ein. Das Buch ent- 
hielt ausgewählte Kapitel aus der Luther- 
bibel, die dem Kindesalter faßbar sein 
sollten. Viel später kamen mir Johann 
Peter Hebels schöne „Biblische Erzäh- 
lungen“ zu Gesicht, Nacherzählungen eines 
Dichters, dem es darum ging, den kost- 
baren Schatz der Bibel den Menschen seiner 
Heimat, vor allem der Jugend, nahezu- 
bringen. Auf diese Weise war eine dich- 
terische Schöpfung entstanden, die im Ge- 
samtwerk des alemannischen Dichters viel 
zu wenig erkannt wird. Nun liegt ein ähn- 
licher Versuch eines zeitgenössischen Dich- 
ters vor uns: „Die Geschichten der Bibel“ 
von Martin Beheim-Schwarzbach (Ham- 
burg, Claassen Verlag. 395 S. DM 14.80). 
In einem Nachwort rechtfertigt der sich 
seiner hohen Verantwortung bewußte Dich- 
ter sein Unternehmen. Er nimmt dabei 
selbst die meisten der Einwände vorweg, 
die von mancher Seite gegen einen solchen 
Versuch erhoben werden können. Martin 
Beheim-Schwarzbach ist der Auffassung, 
daß die Bibel als Ganzes bei den Menschen 
heute viel zu wenig bekannt sei, daß es 
also eine wesentliche und wichtige Aufgabe 
sein müsse, den Menschen die Geschichten 
der Bibel in einer dem heutigen Sprach- 
und Lebensstand gemäßen Fassung nahe- 
zubringen, nicht um sie von der uns ver- 
trauten und wohl unübertrefllichen Form | 
der Lutherbibel abzuwenden, sondern um 
sie gewissermaßen auf diesem Umweg zu 
ihr hinzuführen. Beheim-Schwarzbach er- 
zählt die Geschichten des Alten und Neuen 
Testaments in einer heutigen, durchaus 
dichterischen Sprache nach. Er gibt dem 
Werk, das er vorlegt, aber auch eine neue 
Komposition, er vereinfacht die alte Form, 
wodurch Wiederholungen und Wider- 
sprüche beseitigt werden und eine in sich 
geschlossene Einheit hergestellt wird. Es 
ist eine Frage des religiösen, des dichte- 
rischen und des menschlichen Taktes, wie- 
weit ein Versuch wie dieser gelingen kann. 
Wir glauben, daß er hier gelungen und 
daß ein Werk entstanden ist, das dieser 
Aufgabe gerecht wird. Daß Martin Beheim- 
Schwarzbach die Teile, „die als Einge- 
bungen hohen und höchsten Ranges und 
darum als unantastbar betrachtet werden 
dürfen“, aus der Neugestaltung ausließ, 
zeigt, wie ihn die Ehrfurcht vor dem 
„Worte Gottes“ bei seinem Unternehmen 


leitete. Dabei spricht er ausdrücklich da- 


von, daß der Sinn dieses frommen Namens . 


für ihn keine leere Phrase sei. Wir blicken 
aufs Ganze und bekennen, daß wir dem 
Dichter für seine Arbeit Dank schulden, 
denn wir glauben mit ihm, daß viele Men- 
schen durch sein Buch zu dem Reichtum der 
Bibel geführt werden. Otto Heuschele 


Guy de Maupassant 


Die Biographie „Maupassant“ von Ernst 
Sander (Mannheim, Kessler-Verlag) fußt 
auf intimer Kenntnis seiner Werke und 
einem lückenlosen Studium aller — vor 
allem der französischen — Quellen über 
sein Leben und sein Schaffen. Dieses 
148 Seiten starke, elegant und mit Distanz 
geschriebene Buch, das Otto Flake gewid- 
met ist, muß als ein wesentlicher und vor- 
bildlicher Beitrag angesehen werden, ei- 
nem sehr zu Unrecht in den Hintergrund 
geschobenen, einem der französischsten 
Dichter wieder zu der ihm angemessenen 
Geltung in der Weltliteratur zu verhel- 
fen. Seine Novellen — „Champagner in ge- 
schliffenen Gläsern“, wie einst ein deut- 
scher Kritiker schrieb — sind wegen ihrer 
unübertroffenen psychologischen Eindring- 
lichkeit, vom Stoff ganz abgesehen, Kunst- 
werke von höchstem Rang, zu deren Lob 
kaum ein Wort zuviel gesagt werden 
kann. Sanders Urteil über Maupassants 
Romane, die alle hinter den Novellen zu- 
rückbleiben und nicht wieder zu erwecken 
sind, muß man beistimmen. 

Ernst Sanders schildert den beispiello- 
sen Aufstieg des Dichters, den Gustave 
Flaubert, der Freund seiner Mutter, in 
strenger künstlerischer Zucht durch lange 
Jahre von einer Veröffentlichung seiner 
Erstlingswerke zurückhielt, bis er nach 
dem Tode des Meisters schnell berühmt 
wurde. Er hat die Herzen vieler Frauen 
erobert, aber keine hat ihm genügt, weil 
keine der geliebten Mutter gleichkam. 
Findringlih beweist Sander, daß über 
dem nach außen so glänzenden Leben eine 
furchtbare Tragik lag, weil er die Folgen 
einer ererbten oder erworbenen Krank- 
heit zu tragen hatte und die dunklen Tore 
des Wahnsinns immer näher kommen sah, 
dem er nach qualvollen Jahren schwersten 
Leidens, das ihn ruhelos umhertrieb, ver- 
fiel. Eine Reihe von Briefen seiner Mut- 
ter, einer überkultivierten Frau, und des 
Dichters wird hier erstmalig in deutscher 
Übersetzung zugänglich gemacht und be- 
kräftigt den tapferen, aber aussichtslosen 
Kampf gegen ein unentrinnbares Schick- 
sal. Zu gleicher Zeit entwirft Sander ein 
Bild des literarischen Frankreich von da- 
mals in den Begegnungen Maupassants 
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mit nahezu allen großen französischen 
Dichtern von damals. — Sander hat mit 
diesem Buch die große Reihe seiner Werke 
um eine höchst wesentliche Schrift ver- 
mehrt. Rab. 


Matthias Claudius 


Ein mit besonderer Sorgfalt ausgestat- 
tetes Büchlein, schon vor einigen Jahren 
herausgekommen, gelangt erst jetzt in un- 
sere Hände: Matthias Claudius. Aus Dich- 
tung und Prosa. Liebe und Ehe des Wands- 
becker Boten und seiner guten Frau Re- 
bekka. Dargestellt von Kurt F. Riedler 
(Zürich 1946, Rascher Verlag). Es ist wärm- 
stens zu empfehlen als feinsinnig zusam- 
mengestellte Auswahl aus Gedichten, Pro- 
sastücken und Briefen, in denen das Erbe 
dieses einzigartigen Paares in seinem un- 
vergänglichen Wert wie neugeprägt er- 
scheint und unser Herz anrührt in der 
schlichten Reinheit und Zartheit, in der 
seelischen Heiterkeit und wieder in dem 
tiefen Ernst, womit Claudius und seine 
Rebekka das Leben in frohen und schweren 
Tagen bestehen. Der Herausgeber hat ein 
von warmer Anteilnahme getragenes Vor- 
wort beigegeben, das die einzelnen Daten 
dieser Liebe und ehelichen Gemeinschaft 
mit liebevollem Verständnis erzählt und 
in ihrer Vorbildlichkeit uns nahezubringen 
weiß. Was der Wandsbecker Bote seinem 
Sohn Johannes an goldenen Lebensregeln 
hinterläßt, ebenso im „Sermon an die 
Mädchen“, „mögen viele für altmodisch 
halten. Es ist in Wahrheit höchst moderne 
Lebensweisheit, weil die ewig gültigen Ge- 
setze des Lebens nur in ihrer Erfüllung 
die tiefe, echte Liebe nicht nur bewahren, 
sondern sie immer stärker und stärker zum 
Strömen bringen, bis das Leben selber 
Liebe wird“. Friedrich Seebaß 


Vernunft statt Tradition 


Nach 1945 konnte man noch einige Zeit 
glauben, daß die Katastrophe Deutschlands 
und Europas zu ernsthaften Überlegungen 
führen werde, manches anders und mög- 
licherweise sogar besser in unserem politi- 
schen und sozialen Leben einzurichten als 
zuvor. In diesem Sinne, so glauben wir, 
hat Oskar Liebeck seinem Buch den Titel 
„Vernunft statt Tradition“ gegeben (Stutt- 
gart, Franz Mittelbach Verlag, 212 S. Hln. 
DM 9,80). Inzwischen haben wir — es ist 
nicht das erstemal in der Geschichte — ge- 
sehen, daß man mehr bemüht war, das 
Vergangene zu restaurieren, und zwar oft 
in den allerüberflüssigsten Einzelheiten, als 
die Chance zu benutzen, etwas Neues zu 
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schaffen. Nun überzeugen die Ausfüh- 
rungen Liebecks allerdings auch nicht. Er 
sieht, kurz gesagt, die Hauptquelle des 
derzeitigen Übels in dem fehlerhaften 
Geldsystem und verteidigt dagegen die 
Theorie Silvio Gesells, die ja auch nicht 
neu ist. Aber vielfach sind die Verhält- 
nisse unter einem ungewöhnlichen Ge- 
sichtswinkel gesehen, so daß sie ein neues 
und überraschendes Aussehen erhalten, wo- 
mit nicht gesagt ist, daß sie deshalb schon 
„richtig“ wären. Immerhin wird auf diese 
Weise eine weit verbreitete Eigenschaft ein 
wenig gestört, nämlich die Gedankenfaul- 
heit, und darin sehen wir etwas Positives, 
trotz viel Utopie und Übertreibung, die 
dabei unterlaufen. Kn. 


Ferdinand Hodler 


Daß Ferdinand Hodler, der umstrittene 
Maler der Jahrhundertwende, heute einen 
Platz unter den Modernen einnimmt, zeigt 
Walter Hugelshofer in einer ausführlichen 
Monographie („Ferdinand Hodler“. Zürich 
1952, Rascher Verlag, 90 Textseiten, 
18 mehrfarbige und 112 Schwarz-Weiß- 
Tafeln, 54 Textillustratioren). In ein- 
sängiger Sprache schildert Hugelshofer das 
Leben des wohl bedeutendsten schweizer 
Malers. Bei der Menge der Reproduktionen 
kann man nicht erwarten, daß der Heraus- 
geber jedes Bild gleich intensiv würdigt; 
man wünschte jedoch, die Bedeutung Hod- 
lers für die heutigen Wege der Malerei 
wäre noch stärker zum Ausdruck gebracht, 
um so mehr, als Hugelshofer mit den for- 
malen Vergleichen zwischen Hodler und 
C£zanne/Munch schon einen Ansatz dazu 
findet. Hodlers stark ausgeprägte Neigung 
zur großflächigen Farbgebung wäre viel- 
leicht deutlicher geworden, wenn unter den 
wenigen Farbrep:oduktionen beispielsweise 
statt des Wettbewerbsbildes „Müller, Sohn 
und Esel“ eines der Wandbilder farbig ge- 
zeigt worden wäre. Hugelshofer übt an 
den uns heute „unverständlichen Entglei- 
sungen“ Hodlers offene Kritik und trennt 
die echt künstlerische Form von der deko- 
rativ jugendstilhaften. Dadurch werden 
auch dem Laien die wahren Werte Hodlers 
verständlich gemacht. 

Nachdem Hodler heute endlich den ihm 
gebührenden Platz in der europäischen 
Malerei einnimmt, bringt der hier vor- 
liegende, wunderbar ausgestattete Band 
jedem, der sich über die bloße Betrachtung 
der Bilder hinaus mit dem Leben und 
Weraen des Künstlers beschäftigen will, 
ein gar nicht noch genug einzuschätzendes 
Hilfsmittel. Gerhard Felsch 
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Metaphysik der Kunst 


Die seltsame Fremdheit der Kunstwerke 
unter den anderen Weltdingen hat von je 
die philosophische Besinnung angezogen. 
Während aber bei den Denkern des Deut- 
schen Idealismus die Kunst vom vorgege- 
benen System her begriffen wird, unter- 
nimmt Wilhelm Weischedel, Professor an 
der Universität Tübingen, unter dem Titel 
„Die Tiefe im Antlitz der Welt“ (Tü- 
bingen, Verlag J. C. B. Mohr, 80 S. DM 
3,80) den Versuch, eine Metaphysik der 
Kunst zu entwerfen, die eine vorgegebene 
Systematik vermeidet. Die Frage geht da- 
von aus, was der Mensch in der Begegnung 
mit Kunstwerken unmittelbar erfährt, von 
der eigentümlichen Entrückung und Ver- 
sunkenheit, in die ihn die hingegebene Be- 
trachtung der Werke versetzt. Sodann 
wird in behutsamen Gedankenschritten 
nach dem Wesen der Kunst und nach dem 
innersten Grunde ihrer eigentümlichen 
Wirkung gefragt. In Auseinandersetzung 
mit Schelling, Hegel, Heidegger und Sedl- 
mayr werden die Probleme des Maßstabes 
für die Kunst, der Wahrheit, Tiefe und 
Ursprünglichkeit der Kunstwerke, der Be- 
deutung der Gestalt, der Welthaftigkeit 
und Zeitlosigkeit der Kunst und des We- 
sens des Künstlers erörtert. Die Uhnter- 
suchung gipfelt in der Einsicht, daß die Er- 
fahrung, die der Mensch vor den Werken 
der Kunst macht, deren metaphysische 
Deutung fordert. So greift sie als Entwurf 
einer Metaphysik der Kunst in die ge- 
genwärtigen Bemühungen zur Neubegrün- 
dung des philosophischen Denkens ein. 


Josef Rattner 


Fritz Busch 


Erst vor Jahresfrist ist Fritz Busch, eine 
der markantesten Dirigentenpersönlichkei- 
ten unserer Zeit, gestorben. Seine Lei- 
stungen als Orchestererzieher und Aus- 
deuter klassischer und moderner Musik 
leben in der Erinnerung und dank den 
technischen Errungenschaften der Tonüber- 
tragung fort, und der Mensch Fritz Busch 
hat sich nicht nur bei Lebzeiten im Herzen 
seiner Freunde ein bleibendes Denkmal 
gesetzt,sondernauch durch sein autobiogra- 
phisches Buch „Fritz Busch. Aus dem Leben 
eines Musikers“ dafür gesorgt, daß er so 
schrell nicht vergessen wird. Fritz Busch 
erzählt in dem im Rascher Verlag, Zürich, 
erschienenen Werk seinen Werdegang als 
Mensch und Musiker bis zum Einbruch des 
nationalsozialistischen Regimes in sein Le- 


ben und künstlerisches Schaffen. Köstlich 


ist dıe Schilderung seiner Kindheit, ergötz- 
lich die Szenen aus dem Familienleben 
und so mancher Bericht über die „Kunst- 
fahrten“ der Familie in benachbarte Dör- 
fer zum Aufspielen bei Hochzeiten und an- 
deren festlichen Gelegenheiten. Dann folgt 
die Studienzeit auf dem Kölner Konserva- 
torium und der beispiellose Aufstieg des 
Opern- und Konzertdirigenten über die Sta- 
tionen Riga, Bad Pyrmont und Stuttgart 
zum Höhepunkt seines Wirkens in Bay- 
reuth und Dresden. 

„Ungeheuer lehrreich, unterhaltend und 
wichtig... es sind prächtige Lebenserin- 
nerungen...“ Diesem Urteil von Thomas 
Mann über Fritz Buschs Buch ist nur noch 
hinzuzufügen, was der Autor an den An- 
fang als Vorwort gestellt hat: „Erinne- 
rungen scheinen mir nur der Mitteilung 
wert, wenn sie der Wahrheit entsprechen.“ 
Und das ist es, was diesen Erinnerungsblät- 
tern ihren bleibenden Wert sichert, die ab- 
solute Wahrhaftigkeit der Schilderung und 
die unantastbare Redlichkeit der Ge- 
sinnung. Willy Fröhlich 


Rückblick auf ein reiches Leben 


Wer Erinnerungen schreibt, muß nicht 
nur etwas zu sagen haben, er muß etwas 
sein, der Leser muß hinter dem Buch den 
Menschen spüren, der zu ihm spricht. Von 
einem solchen Menschen erwarten wir 
überdies, daß er mehr zu geben hat als 
sich selbst, daß er ein Stück Welt zu be- 
schwören vermag, ein Stück Welt, erlebt 
und erfahren von einer Persönlichkeit. 
All das trifft für das Buch von Ludwig 
Curtius zu, das unter dem Titel „Deut- 
scho und antike Welt, Lebenserinne- 
rungen“ (Stuttgart, Deutsche Verlagsan- 
stalt, 531 S. DM 16,80) erschienen ist. 
Es ist kaum möglich, auf einem knapp be- 
messenen Raume dem Leser eine Vorstel- 
lung von dem geistigen Reichtum und der 
Weltweite zu vermitteln, die ihn in die- 
sem Bande erwarten, in dem der Archäo- 
loge und frühere Leiter des Deutschen 
Archäologischen Institutes inRom auf sein 
Leben zurückblickt. Er erzählt in einer 
klaren, klassischen, in ausgewogenen 
Rhythmen dahinströmenden Sprache, die 
für die geistige Haltung des Humanisten 
besonders bezeichnend ist, von seiner 
Kindheit und Jugend, von den Jahren 
des Werdens und des tastenden Suchens 
nach einem Lebensberuf, von dem end- 
lichen Sichfinden in dem Beruf, der ihm 
Berufung und Erfüllung werden sollte. 
Im Gegensatz zu so vielen Gelehrten 
seiner Zeit verfiel Ludwig Curtius nicht 


einem engen Spezialistentum, er blieb 
immer welt- und lebensoffen. Das zeigt 
vor allem seine Schilderung der Lehr- und 
Wanderjahre, die ihn in viele Länder 
und Städte führten, aber auch die Art, 
wie er die zahlreichen bekannten und un- 
bekannten Zeitgenossen immer mit dem 
Blik für das ihnen Eigentümliche zu 
charakterisieren versteht. Die Jahre des 
Ersten Weltkriegs, an dem der Vierzig- 
jährige als Kriegsfreiwilliger teilnahm, 
die Lehrtätigkeit an verschiedenen deut- 
schen Universitäten und die reichen römi- 
schen Jahre von 1928 bis 1938 runden das 
Buch ab, das damit endet, daß Curtius 
ein Schreiben empfängt, in dem ihm die 
Nachricht übermittelt wird, daß er aus 
dem Dienste des Reiches entlassen sei. 
„Ich empfand das wie einen Ritterschlag“, 
schreibt Curtius. Sein umfassender Geist 
vermag immer und überall das Wesentliche 
vom Unwesentlichen zu scheiden und das 
zeitliche Geschehen an der Geschichte, mit 
der er tief vertraut ist, zu messen. Wer 
die moderne Memoirenliteratur kennt, 
weiß, wie selten das ist. Ein Buch wie 
dieses vermittelt so dem Leser nicht nur 
die Begegnung mit einer inzwischen ver- 
sunkenen Welt der Bildung und der gei- 
stigen Sammlung, es strahlt vielmehr auch 
eine hohe bildnerische und erzieherische 
Kraft aus. Otto Heuschele 


Freundschaften Gottfried Kellers 


Werner Weber: Freundschaften Gottfried 
Kellers. Versuch über die Einsamkeit eines 
Genies. (Erlenbach-Zürich 1952. Eugen 
Rentsch Verlag.) 

Keller erstrebte nicht den Menschen - er 
suchte Menschentum, da ihm die Zufällig- 
keit des Individuellen als Schranke ge- 
genüber der ruhenden Größe des Allge- 
meinen galt. Seine praktische Humanität 
richtete sich „auf das Vaterland als der 
besten Summe menschliher Würde“. 
Freundschaften können hier stören und 
verwirren; Kellers Glaube an die Sen- 
dung des Menschen als Bürger hat die In- 
nigkeit seiner Freundschaften verhindert, 
die ihm letzten Endes nur Anregungen 
oder Hilfen zur Selbstklärung und Selbst- 
rettung wurden. In diesem Zusammenhang 
wird der Name Ludwig Feuerbachs nicht 
verschwiegen, dem Keller seine entschei- 
dende Geistesrichtung verdankte. Aller- 
dings durchbricht die materialistische, rein 
diesseitige Bürgerlichkeit echter Eros; erst 
damit erreicht sein Schaffen die Vollendung 
und gerät sein Leben in die Tragödie. Mit 
eindringendem Verständnis zeigt der Ver- 
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fasser am Schluß, wie der Dichter in 
Marie Exner, der späteren Gattin des be- 
rühmten Wiener Chirurgen von Frisch, 
die Versöhnung dieser in ihm unversöhnt 
liegenden Polkräfte seines Wesens erreicht 
sieht: Bürgerlichkeit und Eros. - Der Druck 
dieser wunderschön ausgestatteten Fest- 
rede feiert als Genie einen Dichter, der 
„ein großer Geist, der das kleinste Wesen 
von sich machte“. Friedrich Seebaß 


Wege zum lyrischen Gedicht 


Das Verhältnis der Menschen zur Kunst 
und zur Dichtung im besonderen scheint in 
seinen Fundamenten erschüttert zu sein, die 
Urteile über Wesen und Wert einzelner 
Kunstwerke gehen mitunter so weit aus- 
einander, daß es oft unmöglich erscheint, 
auch unter Kennern zu einem Einver- 
nehmen zu gelangen. Vielen Menschen ist 
das Wertbewußtsein verlorengegangen, und 
es scheint, als müßten wir ganz vorne 
anfangen in der Erziehung der Menschen 
zu den Werken und Werten der Kunst. 
Johannes Pfeiffer, dem wir einige wert- 
volle Bücher zum Verständnis der Dich- 
tung, vor allem aber die schöne Sammlung 
„Anfechtung und Trost im deutschen Ge- 
dicht“ verdanken, hat in seinem Buch 
»Wege zur Dichtung“ (Hamburg, Friedrich 
Wittig Verlag, 144 S.) den Versuch unter- 
nommen, den Menschen einige Hilfe zum 
Lesen von Lyrik zu geben. Er tut dies, in- 
dem er fünfzig Gedichte aus der Zeit zwi- 
schen dem Barock und der Gegenwart in- 
terpretiert. Dabei geht er von ganz be- 
stimmten Kategorien aus, wie Inhalt und 
Form, Bewußt und Unbewußt, Rhythmus 
und Metrum, Lautsymbolik, der künstle- 
rische Sinn der Satzformen und Wortarten, 
Bild und Gleichnis, Gedicht und Gedanke, 
Innenkonzentration oder Außenkonzentra- 
tion, Stil und Gestalt. Diese Methode hat 
freilich zur Folge, daß die einzelnen Ge- 
dichte in den Interpretationen einseitig un- 
ter den jeweiligen Kategorien betrachtet 
werden und so in ihrer Gesamtwirkung 
und ihrer Gesamterscheinung nicht immer 
voll erfaßt werden. Trotzdem aber wird 
jeder Leser sich den Inhalt dieses Buches 
mit Gewinn aneignen, er wird dem Ver- 
fasser für seine Einsichten und Anregungen, 
die gleichzeitig eine Art Stilgeschichte der 
Lyrik vermitteln, dankbar sein. Dies um 
so mehr, als Johannes Pfeiffer aus einer 
großen Belesenheit heraus einige schöne, 
aber keineswegs allgemein bekannte Ge- 
dichte seinen Interpretationen zugrunde 
legt. Vielleicht bezeichnet man diesen Ver- 
such am besten mit dem Begriff der „An- 
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näherungen“, den der große französische 
Kritiker Charles du Bos über seine Ver- 
suche von Deutungen dichterischer Kunst- 
werke schrieb. 

Neben das Buch eines Thheoretikers tritt 
das Buch eines Dichters über dasselbe 
Thema. Aus dem Nachlaß Max Geilingers, 
des im Jahre 1948 verstorbenen schweizer 
Lyrikers und Übersetzers englischer, fran- 
zösischer und italienischer Lyrik, haben die 
Freunde ein Buch herausgegeben: „Von 
lLyrischer Dichtkunst. Betrachtungen“ (Zü- 
rich, Rascher Verlag, 157 S. DM 5.-). Der 
schmale Band vereinigt Aufsätze, Be- 
trachtungen und Bemerkungen, wie sie ur- 
sprünglich in Zeitungen und Zeitschriften 
erschienen sind, die alle um das Thema des 
lyrischen Gedichtes kreisen. Sie dürfen 
weniger als theoretische Abhandlungen 
denn als subjektive Betrachtungen und An- 
merkungen eines ausübenden Künstlers, ge- 
wissermaßen eines „Praktikers“ genommen 
und betrachtet werden. Themen wie „Lyrik 
als Selbstbefreiung“, „Gedichtformen als 
Denkformen“, „Das Übersetzen von Ly- 
rik“, „Gegen die Nachahmung Rilkes“, 
„Dichtung und Zeitgeschehen“ mögen den 
Inhalt des Bandes andeuten. Manches von 
dem Vorgetragenen ist dabei anfechtbar, 
manches auch skizzenhaft, als Ganzes aber 
stellt der Band einen ernsthaften Beitrag 
zum Thema der Lyrik dar, insbesondere 
‚zum T'hema der Lyrik in dieser Gegen- 
wart. Otto Heuschele 


Italien physiognomisch gesehen. 

Max Picards Buch „Zerstörte und unzer- 
störbare Welt“ (Erlenbach-Zürich 1951, 
Eugen Rentsch Verlag, 240 S.) ist das 
Tagebuch einer Reise durch Ober- und 
Mittelitalien. Die Zahl der Italienbücher 
im 19. und 20. Jahrhundert ist unendlich, 
aber dieses hier ist eines, wie noch keines 
vor ihm da war. Während alle früheren 
noch etwas von dem erleben, was schon 
Goethe das Wesentliche seiner italienischen 
Reise war, nämlich jene Erhöhung, Durch- 
lichtung und Vergöttlichung der irdischen 
Gestalt, die dem Norden nicht gelingen 
will, bedeutet Picards Buch vielmehr eine 
Untersuchung, wie weit diese Sicherheit 
und Geschlossenheit der Gestalt nun auch 
in Italien versehrt oder gar zerstört ist, 
nicht nur durch den letzten Weltkrieg, son- 
dern auch durch das Forschreiten der Zeit 
überhaupt, durch das körperliche und gei- 
stige Verwittern dieser italienischen Welt. 
Überall trifft Picards Blick auf Spaltungen, 
Verwerfungen, Zersetzungen. Aber dies ist 
es nicht allein, was die Atmosphäre des 


Buches schafft. Picard hat eine Methode, 
die Haut der Dinge zu ritzen, die Formen 
zu spalten, das Feste durchscheinend zu 
machen, die aller früheren Weise der Be- 
trachtungen Italiens entgegengesetzt ist. 
Die Dinge der Welt sind nicht mehr um 
ihrer selbst willen da, um ihrer kreatür- 
lichen Besonderheit und Eigenständigkeit 
willen, sondern um einer menschbezogenen 
Symptomatik willen. Aus ihrer Eigentlich- 
keit sind die Dinge in einen Zustand der 
Uneigentlichkeit eingetreten. Man könnte 
sagen: für Picard ist diese ganze Welt nur 
um der Deutung willen da. Sein schriftstel- 
lerischer Stil ist ein Stil der Deutung. 
Darum ist er durchsetzt mit Worten, die 
dieser Deutung Hilfe leisten sollen, mit 
Ausdrücken der Verallgemeinerung, der 
Abstraktion, der Vergleichung, der Bildauf- 
lösung oder gerade der Zuführung neuer 
Bilder, um das von dem Autor Beabsich- 
tigte deutlich zu machen. Das führt zu 
einer Überschwemmung des Buches mit 
Worten der Uneigentlichkeit: wie, als ob, 
wie wenn, mir ist als ..., es scheint, es 
paßt dazu, es macht den Eindruck, es ist 
etwas darin, das...., und dann immer wie- 
der diese unzähligen „wie“. Das führt zu 
einer Ermüdung des Lesers. Man wird 
überschüttet mit Interpretationen und fragt 
sich: Was wird mit alledem gewonnen? 
Werden dadurch die Dinge deutlicher und 
kommen sie einem näher? Aber dazwischen 
stehen dann wieder prachtvolle Partien, in 
denen die Welt mit der ganzen Kraft ihres 
Geheimnisses vor uns tritt, wie in der Ge- 
schichte von dem Althändler in Ascona. 
Da spürt man ganz rein die großartige 
physiognomische Erkennungskraft Picards. 

Fritz Usinger 


Über Japan 


Das schon in seiner Erstauflage zu einer 
gewissen Berühmtheit gelangte Büchlein 
von Eugen Herrigel: „Zen in der Kunst 
des Bogenschießens“ ist dankenswerter- 
weise von einem neuen Verlag in einer 
hübschen 2. Auflage herausgebracht wor- 
den (München-Planegg, ©. W. Barth; 100 
S. DM 7,-). Der Verfasser, seinerzeit Phi- 
losophieprofessor an der Universität Sen- 
dai (Japan), hat jahrelang um die Mei- 
sterschaft im Bogenschießen gerungen und 
sie endlich auch errungen; dieses Ringen 
war vor allem ein inneres, eine völlige 
Umwandlung der europäischen ich-be- 
stimmten Persönlichkeit zu einer anderen, 
die von dem mit Worten nicht ausdrück- 
baren, sondern nur in der Meditation er- 
fahrbaren oder in seinem Tun realisier- 


baren „Es“ bestimmt und geformt ist. 
Denn um solch ein ins Metaphysische füh- 
rendes Tun handelt es sich beim Bogen- 
schießen, wie es von den Japanern im 
Geiste des Zen-Buddhismus geübt wird - 
nicht um einen „Sport“, sondern um eine 
geistige Schulung höchster und strengster, 
das ganze Sein des Menschen erfassender 
Art. Und wenn nun ein Europäer mit aller 
Aufrichtigkeit schildert, wie er selbst dies 
Wagnis unternommen und was er auf 
diesem nicht ungefährlichen „Wege“ des 
Bogenschießens (japanisch „kyü-dö“, wobei 
„dö“ = = Tao ist!) erlebt hat an innerem 
Wachstum, aber auch an verzweiflungs- 
vollen Rückschlägen, wie endlich die reife 
Frucht der Meisterschaft (über sich selbst 
nämlich) und des vollen Einklangs mit 
dem Weltgrund ohne sein bewußtes Zu- 
tun und zunächst ganz unversehens zu- 
fällt, wie sein tief erfahrener Meister ihn 
erzieht, ohne ihn zu „erziehen“ - so gibt 
uns das einen Einblick in das eigentliche 
Wesen östlicher Weltanschauung und 
Menschenkunde, wie man ihn sich unmit- 
telbarer und konkreter nicht denken kann. 
(Das echte Zen ist ja keine Theorie, son- 
dern von äußerster Konkretheit!) Dieses 
kleine, aber unglaublich gewichtige Buch 
empfehle ich als einen der ganz wenigen 


‚ wirklich authentischen Einführungswege 


in das unverfälschte Wesen Östasiens und 
des Zen-Buddhismus im besonderen. Es 
ist ein Grundbuch für jede universale, 
auch die „andere Seite“ der Menschheit 
mitumfassende Anthropologie. 


Redet Herrigel in aller Schlichtheit 
„aus den Dingen heraus“, so muß man 
von einem inhaltlich verwandten Buch 
desselben Verlages sagen, daß es eher über 
die Dinge redet: K. Graf v. Dürckheim- 
Montmartin: „Japan und die Kultur der 
Stille“ (126 S. DM 7,-). Auch hier wird 
sehr Wesentliches gesagt über den Sinn 
jener merkwürdigen Stille, aus welcher der 
östliche Mensch immer von neuem Kraft 
und Lebensharmonie schöpft, über die 
Wege der Konzentration und der Übung, 
durch die er sich diese Stille erarbeitet, 
über die „Mitte“ — des Leibes, der gei- 
stigen Haltung, der Welt im ganzen — "die 
dort einen wahrhaft sicheren und ruhen- 
den Stand ermöglicht, und endlich über 
die Bewährung dieser Haltung im prakti- 
schen Leben und auf dem Wege zu letzter 
Reife als Ziel der Persönlichkeitsformung. 
Da der Verfasser selbst in Japan war und 
als Psychologe von Fach gut beobachtet 
hat, gewinnen seine Darlegungen eine ge- 
wisse Plastik durch treffende Beispiele; 
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stets wird die japanische Haltung auch 
mit der modern-europäischen in sozusa- 
gen psychotherapeutischer Absicht kon- 
frontiert. All dies geschieht aber ziemlich 
wortreich und mit vielen Wiederholungen, 
so daß sich der eigentlich nicht lange Text 
des Autors (75 S.) noch um ein gutes Stück 
kürzen ließe. Den Rest des Bandes neh- 
men einige japanische Texte ein, die ihm 
sein eigentliches Gewicht geben (von einem 
der besten japanischen Germanisten, 
Hashimoto, ausgezeichnet übertragen): 
eine Erzählung vom „Recht des Kämp- 
fens“ - das erst erwirbt, wer sich selber 
besiegt hat — und zwei philosophisch-re- 
ligiöse aphoristische Abhandlungen von 
Zen-Meistern, deren einer vom Schwert- 
fechten und seiner inneren Einheit mit 
dem Zen spricht, während der andere vom 
Tao im Bogenschießen kündet. Überset- 
zungen solcher Quellenschriften brauchen 
wir vor allem, um den Osten wirklich ver- 
stehen zu lernen (wovon wir noch weit 
entfernt sind); aber auch Kommentare 
vom kompetenten Europäern sind unent- 
behrlich. Wer den Verfasser der „Kultur 
der Stille“ seinerzeit als betriebsamen kul- 
turpolitischen Achsen-Aktivisten in Japan 
erlebt hat, wird sich freuen — nicht ohne 
ein gewisses Schmunzeln — daß die Stille 
des Ostens auch an ihm ihr Werk getan 
und schließlich doch eine Art von Bekeh- 
rung herbeigeführt zu haben scheint. 


Dietrich Seckel 


Europas Geist in England 


Der Enthusiasmus, mit dem etliche Poli- 
tiker in den ersten Nachkriegsjahren die 
politische Einigung Europas unternehmen 
wollten, ist inzwischen an zahlreichen 
Klippen zerschellt. Die Fehlschläge der Po- 
litiker erklären sich nicht zuletzt daraus, 
daß viele von ihnen, ja die meisten von 
uns nicht ermessen haben, wie gründlich 
das alte Europa, das es ja einmal gegeben 
hat, seit dem Ausbruch des Ersten Welt- 
krieges zerstört worden war. Der Natio- 
nalismus hat im ganzen 19. Jahrhun- 
dert, das doch recht eigentlich sein Jahr- 
hundert war, nicht entfernt solche Schäden 
verursacht wie während des letzten Men- 
schenalters, das im Grunde die Agonie 
der nationalstaatlichen Epoche darstellt. 
Die geistige Einheit Europas, die eine un- 
abdingbare Voraussetzung haltbarer poli- 
tischer Zusammenschlüsse ist, war in diesem 
Menschenalter weithin verlorengegangen. 
Im bürgerlichen Zeitalter gab es innerhalb 
der europäischen Oberschicht eine geistige 
Gemeinschaft; es gab auch seit langem die 
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europäische Gelehrtenrepublik. Beide sind 
in den dreißiger und vierziger Jahren 
zerstört worden. Beide müssen wieder er- 
richtet werden, wenn der politische Zu- 
sammenschluß glücken soll. 


Ein besonderes Teilstück dieser großen 
Aufgabe ist der geistige Austausch zwi- 
schen England und dem Kontinent, der im 
allgemeinen von der Insel zu uns besser 
funktioniert hat als in der Gegenrichtung 
Um so dankenswerter ist es, daß jetzt der 
Verlag von Bowes & Bowes in Cambridge 
den Versuch unternimmt, durch eine neue 
Reihe von preiswerten Publikationen den 
zeitgenössischen europäischen Geist in Eng- 
land bekannt und heimisch zu machen. Un- 
ter der Oberleitung des Germanisten des 
walisischen University College von Swan- 
sea, Erich Heller, gibt der Verlag eine 
Reihe kleiner, aber gewichtiger Bände her- 
aus, die sich jeweils mit einer Gestalt des 
modernen europäischen Geisteslebens be- 
schäftigen. Dabei wird der Begriff „zeitge- 
nössisch“ mit Fug nicht zu eng ausgelegt, 
sondern die Wurzeln werden bis weit ins 
19. Jahrhundert zurückverfolgt. Die ersten 
vier Bände sind den Franzosen Baudelaire 
und Valery, dem Italiener Benedetto 
Croce und dem Deutschen Rilke gewidmet, 
wobei Werk und Leben in engen Zusam- 
menhang gebracht werden. Die Verfasser 
sind Engländer mit Ausnahme des Rilke- 
Bandes, der von Hans Egon Holthusen 
verfaßt und ins Englische übertragen wor- 
den ist. Wenn die folgenden Bände - etwa 
zwanzig sind in Vorbereitung — an Gehalt 
und Gestalt den vier Erstlingen gleich- 
kommen, kann man den Verlag zu diesem 
Unternehmen von europäischer Bedeutung 
nur aufrichtig beglückwünschen - und kon- 
tinentale Verleger zu ähnlichen Unterneh- 
mungen ermuntern. 


P. Masell Jones: Baudelaire. Cecil 
Sprigge: Benedetto Croce. Hans Egon 
Holthusen: Rilke, Elisabeth Sewell: Paul 
Valery. Alle bei Bowes & Bowes, Cam- 
bridge 1952. Helmut Lindemann 


Tierbücher und Bücher über Tiere 


Als erste Publikation des Essener Ver- 
lags Gerhard Kaiser ist unter dem Titel 
„Beizwild der Könige“ (172 S. DM 9.-) 
ein Buch von Karl Stülcken erschienen, 
das mit einer großen Zahl wunderbarer 
Fotografien ein lebendiges Bild des Fisch- 
reihers, dieses bei uns seit langem selten 
gewordenen Großvogels, entwirft. Der mit 
wissenschaftlicher Exaktheit berichtende, 
aber flüssig geschriebene Text beweist, mit 


welcher Intensität und Ausdauer Stülcken 
en der Beobachtung des Reihers gewidmet 
at. 


Nicht nur durch die Beobachtung, son- 
dern vor allem auch durch die reizende Art 
der Schilderung entzückt das Katzenbuch 
von Lili von Baumgarten „Kater Harras. 
Wie er die Welt sieht“ (Berlin 1952, Ull- 
stein Verlag, 116 S. mit 39 Zeichnungen, 
DM 7,80), bei dem die Autorin ihren „Hel- 
den“ als Sprecher auftreten läßt und sich 
selber mit der Rolle seiner „Sekretärin“ 
bescheidet. Was hier an vergnüglichen und 
besinnlichen Überlegungen und Taten eines 
jungen Katers aufgezeichnet ist, wird nicht 
nur jeden Katzenliebhaber erfreuen, son- 
dern manchen zum Katzenfreund machen, 
der es bisher nicht gewesen ist. 


Auch in dem Buch „Das Murmeltier mit 
dem Halsband“ von Eugene Rambert 
kommt das Tier selber zu Worte. In 
diesen Aufzeichnungen eines Murmeltiers 
überwiegen die besinnlichen Momente, der 
Humor ist gedämpft, ohne deshalb minder 
erfreulich zu sein. Der Origo-Verlag in 
Zürich legt diesen kleinen Roman des 1886 
verstorbenen Züricher Literarhistorikers 
in einer vorzüglichen Übersetzung aus dem 
Französischen von Alfred Graber in hüb- 
scher Ausstattung wieder vor. 

Der Roman von Mary O’Hara „Mein 
Freund Flickı“ (Frankfurt a. M. 1952, 
Frankfurter Verlagsanstalt, 408 S. DM 
14,80) ist die Geschichte eines träumerisch 
veranlagten Farmerjungen, der gegen den 
Willen seines energischen Vaters Freund- 
schaft mit einem ungebärdigen Wildfohlen 
schließt, das er zähmt und dem er schließ- 
lich, als das Tier verletzt ist, das Leben 
rettet. Dieses unaufdringlich geschriebene 
Buch ist mehr als ein Unterhaltungsroman 
oder ein Jugendbuch: es ist die Erzählung 
einer schönen Freundschaft zwischen Tier 
und Mensch. DERR 


Es geschah in Deutschland 


Das vor Jahresfrist erschienene Buch von 
Lutz Graf Schwerin von Krosigk „Es ge- 
schah in Deutschland. Menschenbilder un- 
seres Jahrhunderts“ (Tübingen, Rainer 
Wunderlich Verlag Hermann Leins. 384 S. 
DM 14,80) unterscheidet sich in erfreu- 
licher Weise von den unzähligen Me- 
moirenbücher der Größen des Nazireichs, 
bei denen der einzige Zweck die Rechtier- 
tigung der Autoren und ihrer Freunde ist. 
Schwerin- Krosigk nimmt in einem kurzen, 
menschlich sympathischen Vorwort die 
Einwände vorweg, die man dagegen er- 


heben kann und wird, daß ein Mann, der 
„in den Jahren unseligen Geschehens an 
verantwortlicher Stelle gestanden“ hat, 
seine Erinnerungen veröffentlicht: „Der 
Anklagen, die in Nürnberg gegen mich er- 
hoben wurden, habe ich mich nicht schuldig 
gefühlt. Doch vor dem Gericht meines Ge- 
wissens spreche ich mich nicht frei.... 
Aber eben weil ich selbst Irrwege gegangen 
bin, wage ich es, den Pfaden nachzuspüren, 
die Männer der jüngsten Geschichte, rich- 
tungweisend und fehlend, eingeschlagen 


haben.“ 


Das Buch ist kein Memoirenwerk im 
eigentlichen Sinne, sondern Schwerin-Kro- 
sigk läßt, wie der Untertitel es andeutet, 
in einer höchst bunten Reihe viele Männer 
an uns vorüberziehen, die auf die Ereig- 
nisse der ersten Jahrhunderthälfte wesent- 
lichen Einfluß gehabt haben. Es sind sechzig 
Kurzporträts, die er entwirft, Porträts, bei 
denen selbstverständlich seine eigene Ein- 
stellung zu den Betreffenden (soweit sie 
nicht, wie die Kanzler und Generäle der 
Jahre bis 1914, teilweise vor seiner Zeit 
gelebt haben) eine wichtige Rolle spielt. 
Aber in allen Fällen bleibt Schwerin-Kro- 
sigk mit seiner eigenen Person im Hinter- 
grund, er redet nie mehr von sich, als es 
unumgänglich notwendig ist. 

Die Reihe der Männer, die er behandelt, 
umfaßt so verschiedene Gestalten wie 
Bethmann-Hollweg und Stresemann, Wal- 
dersee und Rommel, Schacht und Goer- 
deler, Groener und Doenitz. Mit Aus- 
nahme eines halben Dutzends Ausländer 
sind es nur deutsche Politiker und Indu- 
strielle, Generäle, Beamte und Wider- 
standskämpfer, von denen er berichtet. 
Man wird in vielen Fällen seinem Urteil, 
das keineswegs immer schmeichelhaft für 
die einzelnen ist, zustimmen können, etwa 
wenn er von Hjalmar Schacht sagt, man sei 
bei ihm „zwischen Bewunderung und in- 
stinktiver Abneigung hin- und hergerissen“ 
oder wenn er den Abschnitt über Ludwig 
Beck „Der letzte Nachfahr Moltkes“ über- 
schreibt, den über Julius Streicher (auf den 
man freilich besser verzichtet hätte) „Der 
Rassenkampf der Minderwertigen“. Bei 
manchen Urteilen neigt Schwerin-Krosigk 
zu simplifizierenden Verallgemeinerungen, 
etwa bei Goerdeler, von dem er behauptet, 
er sei „als Politiker zu naiv, als Revolu- 
tionär zu bürokratisch“ gewesen. Besonders 
interessant ist der Abschnitt über Dönitz, 
weil Schwerin-Krosigk hier manches Auf- 
schlußreiche aus der kurzen Amtszeit der 
Flensburger Reichsregierung, in der er be- 
kanntlich das (theoretisch gebliebene) Amt 
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eines Außenministers bekleidet hat, zu be- 
richten weiß. 

Trotz etlichen Mängeln durch die unver- 
meidliche Subjektivität des Autors ist 
dieses Buch des Grafen Schwerin von Kro- 
sigk, der einer der ganz wenigen war, die 
sich an maßgeblicher Stelle im Nazireich 
persönlich sauber gehalten haben, als Bei- 
trag zur Findung der historischen Wahr- 
heit zu begrüßen. k.h. 


Die soziale Lage der Studenten 


Der Wandel der sozialen Struktur 
Deutschlands seit dem Ersten Weltkrieg 
hat eine Krisis des akademischen Nach- 
wuchses im Gefolge, eine Erscheinung, die, 
vom sozialen Gefüge der jungen Studen- 
tenschaft ausgehend, ihre Gefahren weit in 
den universal-akademischen, wissenschaft- 
lichen und damit bis in den wirtschaftlichen 
und politischen Raum ausdehnt. Es ist 
heute noch nicht abzusehen, wann und 
wieweit einmal diese Gefahren in unserem 
politischen, staatlichen, wissenschaftlichen 
und wirtschaftlichen Bestand zutage treten 
werden; daß ihren sozialen Ursachen kon- 
sequent entgegengetreten werden muß, ist 
Gebot der Stunde. Wir könnten uns sonst 
eines Tages dem Anblick einer bedeuten- 
den Niveausenkung der geistigen Situation 
Deutschlands nicht mehr verschließen. Ein 
Bild der sozialen Lage des Akademiker- 
nachwuchses zu geben, ist sehr schwer, da 
die Ausbildungszeit an den Hochschulen 
und Universitäten niemals Dauerzustand 
ist, zudem teilweise durch studien- und 
wirtschaftlich bedingte Unterbrechungen 
aufgeteilt wird, so daß die Sozialstruktur 
einer größeren Fluktion unterworfen ist, 
als es für eine statistische Untersuchung 
und eine damit verbundene Prognosestel- 
lung dienlich ist. Wenn der Verband Deut- 
scher Studentenwerke e. V., Bonn, trotz- 
dem versucht hat, eine alle Probleme des 
heutigen Studenten umfassende Statistik 
für den Stand des Sommersemesters 1951 
zusammenzustellen („Das soziale Bild der 
westdeutschen Studentenschafl“, zusam- 
mengestellt und erläutert von Gerhard 
Kath), so geschah dies in der Erkenntnis, 
daß größtenteils bei den am Nachwuchs 
interessierten Stellen keine Klarheit über 
dıe wirkliche soziale Lage der Studenten- 
schaft und die daraus entspringenden Be- 
dingungen für Studium und Ausbildung 
besteht. 


Die Statistik bringt in den drei Haupt- 
gruppen (Hochschulen und Studierende; 
Die persönlichen Verhältnisse der Studie- 
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renden; Die wirtschaftlihe Lage) eine 
große Anzahl Schnittbilder, die sehr ein- 
dringlich alle Sorgen und Nöte der Stu- 
denten beleuchten. Die Broschüre bietet für 
die soziologischen Probleme des deutschen 
Geistes- und Wirtschaftslebens grundle- 
gende Zahlen, die man keineswegs leicht- 
fertig abtun kann. Es ist zu hoffen, daß 
das Zahlenmaterial, das hier geboten wird, 
weiten Kreisen des Staates und der Wirt- 
schaft bekannt wird, und daß die daraus 
abzulesenden Gefahren erkannt und ernst 
genommen werden. Bert Olb 


Abraham Lincoln 


Werner Richter,der vom zünftigen Histo- 
riker zum Journalisten und vom Journa- 
listen wieder zum Historiker wurde, ver- 
fügt über eine oft magisch anmutende Ge- 
staltungskraft, die seinen biographischen 
Historien den Zauber des Miterlebens ver- 
leihen. Beendet man ein Buch aus seiner 
Hand, so schleicht sich eine Art von Ab- 
schiedsstimmung ein. Trennt man sich doch 
wieder von einer Welt, in der man eine 
Zeitlang zu Gast, wenn nicht gar zu Hause 
war, von Menschen, deren Schicksale man 
aus nächster Nähe miterlebte, deren Lei- 
stungen man bewunderte, deren Schwächen 
man lieben lernte. Dabei ist alles,was Werner 
Richter nach schlichter Chronistenart be- 
richtet, wirkliche Begebenheit, tatsächlich 
Begrenztes also, in dem kein Platz für 
dichterische Freiheiten bleibt. Mit verant- 
wortungsbewußter Gewissenhaftigkeit re- 
konstruiert dieser in seiner Art einmalige 
Historiker des 19. Jahrhunderts die gewe- 
sene Wirklichkeit, immer der geschicht- 
lichen Wahrheit verschworen, der er ebenso 
mit dem Rüstzeug des Historikers, dem 
Forschen, Vergleichen, Ergründen zu 
dienen sucht wie mit der Hingabe des 
Künstlers, der um die menschliche Seele 
weiß. 

Ob man das Schicksal „Rudolfs von 
Österreich“, des Habsburgers, „Fried- 
richs III.“, des Hohenzollern, „LudwigsIl.“, 
des Wittelsbachers, in Richters Büchern mit- 
erlebt, ob die Epoche von Gambetta bis 
Poincare in seinem „Frankreich“ aufer- 
steht, ob man in „George Washington“ 
(diese 4 Bücher erschienen im Eugen Rentsch 
Verlag, Zürich-Erlenbach) den Begründer 
oder jetzt in „Abraham Lincoln. Mensch 
und Staatsmann“ (F. Bruckmann Verlag, 
München) den Bewahrer der Vereinigten 
Staaten kennenlernt: immer wieder blüht 
Vergangenes im Duft des Lebendigen auf. 

Für den europäischen Aspekt gibt Rich- 
ter, der zum Amerikaner gewordene 


Schlesier, etwas vollauf Neues. Sein Lin- 
coln ist in entscheidender Linie Mensch 
gewesen, der einzig diesem Menschen- 
tum seinen Ruhm als amerikanischer 
Volksheros verdankt. Damit öffnet sich 
zugleich ein tiefer Einblick in die ame- 
rikanische Seele, die trotz aller Hemds- 
ärmligkeit dem humanitären Ideal ver- 
schworen ist. Dieser Abraham Lincoln, der 
als barfüßiger Bauernjunge das Waldgetier 
aus den vom Vater gelegten Fallen befreite, 
der sich vom Kramladenstift zum robusten 
Prärieadvokaten emporarbeitete, als Bür- 
ger von Springfield in der Kommunal- 
politik eine Rolle spielte, um schließlich 
als Zweiundfünfzigjähriger fast ohne sein 
Zutun zum Staatspräsidenten gewählt zu 
werden: dieser Abraham Lincoln war eine 
Verkörperung des demokratischen Ideals. 


In einer Zeit, als in Europa das fürst- 
liche Gottesgnadentum noch so gut wie 
unbestritten war, das Verfassungsleben 
seine ersten Kinderschritte tat, routinierte 
Berufspolitiker von altem Adel ihre Kabi- 
nettspolitik trieben, wurde in Amerika ein 
kleiner Provinzadvokat an die Spitze des 
Staates berufen, der sich zu diesem hohen 
Amt einzig durch bäuerlichen Verstand und 
fehlerlose Anständigkeit qualifiziert hatte. 
Es geschah dazu in jener Krisenzeit, als die 
amerikanischen Nordstaaten aus den man- 
nigfachsten Gründen in unüberbrückbaren 
Gegensatz zum Süden geraten waren, als 
freihändlerische Interessen gegen schutz- 
zöllnerische standen und überdies das Pro- 
blem der im Norden verpönten, im Süden 
unentbehrlichen Sklavenhaltung alle Ge- 
müter bewegte. 

Lincoln ist 1861 mit den nordstaatlichen, 
die Mehrheit ausmachenden Stimmen zum 
Präsidenten gewählt worden. Die Süd- 
staaten sahen darin mit Recht eine Majori- 
sierung und damit eine Gefährdung ihrer 
von der nordstaatlichken Lebenshaltung 
grundverschiedenen Interessen. Sie beant- 
worteten die Präsidentenwahl mit der Auf- 
kündigung der Verfassung, um sich als 
„Konföderierte Südstaaten“ souverän zu 
machen. Lincoln, dem redlichen Hinter- 
wäldler, hat es an aller politischen Routine, 
ja auch der Fähigkeit gefehlt, als „ehr- 
licher Makler“ einen friedlichen Ausgleich 
herbeizuführen, so sehr er anfangs darum 
bemüht gewesen ist. Als Hüter der Ver- 
fassung gab es für ihn nur das einzige 
Postulat, an der von George Washington 
geschaffenen Einheit aller amerikanischen 
Staaten festzuhalten. Damit wurde der 
Bürger-, der Bruderkrieg unvermeidlich, 
der dann vier Jahre hindurch mit steigen- 


der Erbitterung geführt worden ist, bis die 
Überlegenheit des Nordens allen Rück- 
schlägen, Niederlagen und am Ende auch 
außenpolitischen Bedrohungen zum Trotz 
sich durchgesetzt hat. 


Dieser unendlich schwer errungene Sieg 
des durch Lincoln vertretenen legitimen 
Prinzipes ist in der Tat einzig der 
zähen Beharrlichkeit, der Charakterstärke, 
kurzum dem Menschentum dieses Hinter- 
wäldlers auf dem Präsidentenstuhl zu 
danken gewesen. Dabei war seine Herr- 
schaft ein Wirrsal aus Versagen und Ge- 
lingen, aus Momenten großer Stärke und 
solchen der Reue, der tiefsten Niederge- 
schlagenheit. Gerade weil Lincoln, der 
kaum mit Unrecht als Atheist gekennzeich- 
nete Sproß einer Quäkerfamilie, ein 
Mensch voller Gegensätzlichkeit gewesen 
ist, der im Auf und Ab von Triumph und 
Enttäuschung jubelte und verzagte, gerade 
darum sind sein Charakter und seine Per- 
sönlichkeit nur schwer zu begreifen. Werner 
Richters Meisterhand gelingt wohl als 
erstem Biographen Lincolns das seelische 
Konterfei, die Deutung dieses von tiefster 
Melancholie gezeichneten Asketenantlitzes 
und darum allein auch die Enträtselung 
seiner im Mystischen verhafteten Persön- 
lichkeit mit ihrer kaum faßbaren Vielfalt. 

Es ist auch, wie man nun schon am 
Rande vermerken darf, Richters besonderes 
Verdienst, der in Europa vorherrschenden 
Legende entgegengetreten zu sein, Lincoln 
hätte einzig um der Befreiung der Neger- 
sklaven willen den mörderischen Sezes- 
sionskrieg geführt. Gewiß hat er, seiner 
ganzen Natur nach, die Sklaverei als men- 
schenunwürdig verabscheut. Da ihm die 
Verfassung jedoch die Pflicht auferlegte, 
das Privateigentum aller Staatsbürger 
gleichermaßen zu schützen, die Neger aber 
in den Baumwollplantagen des Südens, 
landwirtschaftlichen Maschinen gleich, zum 
„beweglichen Inventar“ gehörten, waren 
Sklaven ein unentbehrlicher Besitz, der 
einem investierten Kapital entsprach. Erst 
als der Krieg für Lincoln höchst ungünstig 
stand, ja in Europa bereits die Anerken- 
nung der „Konföderierten“ als souveräner 
Staat erwogen wurde, hat er die Abschaf- 
fung der Sklaverei wenigstens in den ab- 
gefallenen Staaten proklamiert, eine 
Kriegs- und Propagandamaßnahme, die 
sowohl dem Feind Revolten ins Land 
tragen wie in Europa Stimmung gegen die 
vermeintliche Südstaatenbarbarei machen 
sollte. Eine besondere Tragik hat es gewollt, 
daß der eben zum zweiten Male zum Präsi- 
denten Erwählte wohl noch den Triumph 
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erlebt hat, sein Ziel, eine friedliche Ver- 
söhnung herbeizuführen und auszugestal- 
ten, aber nicht mehr erreichen sollte. Nach 
seiner - von Richter mit unheimlicher Ein- 
dringlichkeit erzählten — Ermordung hat 
es an dem großen Menschentum gefehlt, 
das allein in der Lage gewesen wäre, den 
von innen her kommenden Ausgleich mit 
den Besiegten zu verwirklichen. Noch 
heute schwebt etwas von dem „Vae- 
victis“-Geist über den Beziehungen zwi- 
schen Norden und Süden Amerikas, der nach 
Lincolns Tod zur hemmungslosen Herr- 
schaft kam. Es ist der Gegensatz zwischen 
echter Menschlichkeit und schierem Mate- 
rialismus, der das Gesicht Amerikas auch 
heute noch prägt. Vielleicht gilt Abraham 
Lincoln auch nur deshalb als Volksheros 
Amerikas, weil er durch die Kraft seines 
lauteren Menschentums diesen Gegensatz 
überwunden hat. Rudolph Wahl 


Mussolini 


Wir leben in einer schnell bewundern- 
den und schnell vergessenden Zeit. Eine 
Erscheinung wie Mussolini, einst um- 
jubelt von Millionen Italienern und 
Nicht-Italienern, ist uns heute schon 
recht ferne gerückt. Vielleicht handelt es 
sich dabei um Ermüdungs- und Unlust- 
erscheinungen, die nach jeder großen 
Erschütterung in der Geschichte zu be- 
obachten sind. Die Tatsache aber, daß 
Mussolini das Geschick Italiens und 
Europas tief beeinflußt hat, bleibt be- 
stehen, und damit die Notwendigkeit, 
sich mit der historischen Figur des Duce 
sachlich auseinanderzusetzen. Daß dies 
bis jetzt nur in beschränktem Maße 
möglich ist, ergibt sich aus den bisher 
zugänglichen Quellen, die vorwiegend 
aus persönlichen Erinnerungen bestehend, 
der Rechtfertigung, Verteidigung oder 
Anklage dienen. Immerhin liegt von 
Gegnern und Bewunderern so viel Ma- 
terijal vor, daß eine einigermaßen zu- 
treffende Schilderung des Lebensablaufs 
Mussolinis gegeben werden kann. Richard 
Wichterich hat diese Aufgabe in seinem 
Buche „Benito Mussolini. Aufstieg - 
Größe - Niedergang“ (Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt, 368 S. DM 15.80) un- 
ternommen und, wie vorweg gesagt sei, 
geschickt und taktvoll gelöst. Der Auf- 
stieg des leidenschaftlichen Romagnolen 
vom sozialistischen Agitator zum Fon- 
datore dell’Impero, die überraschende 
Wandlung vom Kriegsgegner zu einem 
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Manne, der erklärte: „Italien muß eine 
Zeitlang wie eine große Kaserne sein“, 
sind ebenso lebendig und spannend dar- 
gestellt wie dann der Niedergang und 
das Ende des Diktators. Der Verfasser 
ist bemüht, die hellen und die dunklen 
Züge im Bilde Mussolinis gleichermaßen 
deutlich werden zu lassen. Da indes 
Energie, Entschlossenheit und persön- 
licher Mut Mussolinis, besonders auch in 
der Zeit vor der Entstehung des Faschis- 
muß, unzweifelhaft erwas Imponierendes 
haben, so wird, wie uns scheint, das 
Licht hie und da etwas zu hell. Bestim- 
mend war doch der völlig rücksichtslose 
und bedenkenlose Machttrieb, elemen- 
tar und brutal, und hierin dürfte auch 
das Motiv der entscheidenden Wendung 
im Ersten Weltkrieg gelegen haben, als 
Mussolini zum leidenschaftlichen Inter- 
ventionisten wurde. Finanzielle Dinge 
mögen unzweifelhaft mitgespielt haben, 
entscheidend war, daß Mussolini sich 
auf die Seite schlug, auf der er die beste 
Chance des Aufstiegs sah, und die war 
damals auf der Seite des Nationalsozia- 
lismus, nachdem die sozialistische Inter- 
nationale in allen Ländern zusammen- 
gebrochen war. Vielleicht wird sich der 
letzte Grund dieser Schwenkung, die für 
das weitere Leben Mussolinis bestim- 
mend wurde, nie aufhellen lassen. Wich- 
terich stellt die verschiedenen Ansichten 
nebeneinander, wie er dies auch an an- 
deren Punkten des Lebenslaufes seines 
Helden tur. So mag der Leser sich seine 
eigenen Gedanken machen. Stoff dafür 
ist ihm reichlich geboten! An die Frage 
der „Größe“ Mussolinis geht der Ver- 
fasser nur vorsichtig heran, betont aber 
die Überforderung der Leistungsfähig- 
keit Italiens, die in der Politik Musso- 
linis gelegen habe. Damit wäre eigentlich 
das Urteil klar gesprochen. Ob der Duce, 
als das Ende unerbittlich herankam, sich 
am Zusammenbruch und Elend seines 
Landes „schuldig“ gefühlt habe oder 
nicht, ist eine schiefe Fragestellung und 
zudem belanglos. Wesentlich ist etwas 
anderes — der Leerlauf der Macht, der 
in diesem Leben, das an sich immer 
etwas Erstaunliches behält, mit er- 
schreckender Deutlichkeit zutage _ tritt, 
gerade nachdem die Herrschaft über den 
Staat erreicht ist. Nicht umsonst ent- 
fällt fast die Hälfte des Buches auf die 
Darstellung der Jahre bis zum Marsch 
auf Rom, bis zum Jahre 1922. Eine 
Außerlichkeit — oder in tieferem Sinne 
wohl begründet? Bernhard Knauß 


re 


Die Monarchie im modernen Staat 


Ausgehend von der Meinung, die Mon- 
archie sei heute in Deutschland zu 
einer „historischen Erscheinung“ gewor- 
den, erkennt Karl Loewenstein in sei- 
nem Buche „Die Monarchie im moder- 
nen Staat“ (Frankfurt/M. 1952, Alfred 
Metzner Verlag. 152 S. 8 Bildseiten. 
DM 7,80) an, daß in den monarchischen 
europäischen Ländern der Gegenwart 
sich „monarchische Form und demokra- 
tischer Inhalt in harmonischer und viel- 
leicht nachahmenswerter Weise zusam- 
mengefunden haben“. Dies „vielleicht 
nachahmenswert“ ist das Sesam, das 
uns das Wesen des Loewensteinschen 
Buches aufschließt. Unausgesetzt pendeln 
wir zwischen einem „Einerseits“ und 
einem „Andrerseits“ hin und her. In 
geistvollen Glossen den Absolutismus, 
die konstitutionelle und parlamentarische 
Monarchie belichtend, kommt Loewen- 
stein zum Schluß, daß Legitimität, da 
ja die Wahlmonarchie als „anachronisti- 
sche Unmöglichkeit“ ausscheide, die ein- 
zige denkbare Grundlage der Monarchie 
bilde, und zwar der Monarchie konsti- 
tutionellen Gepräges. Der gesetzlich be- 
gründete Herrscheranspruch beruhe auf 
„einer unerschütterlichen Tradition, nach 
der eine regierende Familie den Staat 
und seine Interessen in sich verkörpert“. 
Die nach Benjamin Constant einen aus- 
schlaggebenden Vorteil der Monarchie 
bildende „neutrale Gewalt“ der Krone, 
die nach Max Weber („Wirtschaft und 
Gesellschaft“) von einem gewählten Prä- 
sidenten erfüllbare Funktion, schon da- 
durch „das Machtstreben der Politiker 
formal zu begrenzen, daß die höchste 
Stelle im Staat ein für alle Male besetzt 
ist“, der von James Bryce („Moderne 
Demokratie“) gerühmte stetigere Cha- 
rakter der Monarchie, der eine gleich- 
mäßige Außenpolitik ermögliche und sich 
besser als andere Regierungsformen für 
die soziale Gerechtigkeit einsetzen kön- 
ne — dies alles zitiert Loewenstein bei- 
fällig. Ja, er weist ergänzend noch auf 
weitere Momente hin, die der Monarchie 
den Vorrang vor anderen Staatsformen 
zu sichern scheinen. So betont er etwa, 
daß eine auf der „Tradition unbestech- 
licher Leistungsfähigkeit aufgebaute 
Staatsverwaltung, deren natürliche und 
organische Spitze die Krone selbst bil- 
dete, den entschieden unsystematischen 
und oft politisch beeinflußten Auswahl- 
techniken der jungen Demokratien vor- 


zuziehen“ sei. Er gesteht zu, daß der 
Monarch, die Einheit des Staates ver- 
sinnbildlihend, „zum unentbehrlichen 
Brennpunkt wird, in dem das naturhafte 
Gefühl der Treue und des Patriotismus 
des Volkes sich vereinigt“. Aber trotz 
dieser vielseitigen Höherbewertung der 
Monarchie und dem Zugeständnis un- 
zweckmäßiger Beamtenauswahl in der 
Demokratie dadurch, „daß sich die Par- 
teien der AÄmterpatronage annehmen“, 
möchte Loewenstein schließlich „die ehe- 
mals wohl richtigere Behauptung“ von 
größerer Leistungsfähigkeit der Beam- 
tenschaft unter dem monarchistischen Sy- 
stem „in dieser Form nicht mehr auf- 
rechterhalten“, ja er neigt mehr und 
mehr Zweifeln an der Monarchie zu. — 
Den Widersprüchen zu seinen eigenen 
Bekundungen gesellen sich noch Trug- 
schlüsse. So zitiert er etwa: „Hochziel 
des Nationalverbandes deutscher Offhi- 
ziere“ war „die Wiederherstellung der 
monarchischen Staatsform“, und fährt 
fort: „Es konnte daher nicht überra- 
schen, daß, als Hitler am 1. 8. 1934 nach 
dem Tode Hindenburgs das Präsiden- 
ten- mit dem Kanzleramt verband, die 
Spitzen der Reichswehr befehlsgemäß 
den Treueid auf den ehemaligen Ge- 
freiten leisteten.“ 

Manche der von Loewenstein aufge- 
stellten Behauptungen schweben in der 
Luft, andere sind nachweislich unrichtig. 
So irrt z. B. seine Auffassung der ge- 
schichtlichen Entwicklung in Deutschland 
wie in Bayern. Nicht, wie Loewenstein 
meint, hätte die Dynastie durch recht- 
zeitige Abdankung Wilhelms II. zugun- 
sten seines Enkels gerettet werden kön- 
nen. Die Alliierten - zumal Wilsons 
blinder Fanatismus — würden sie unter 
allen Umständen zu Fall gebracht haben. 
Loewensteins Verkennung der Persön- 
lichkeit Kaiser Franz-Josephs, der hier 
im Licht der Kolportage erscheint, ver- 
rät, daß dem Verfasser Tatsachen un- 
bekannt geblieben sind, wie sie im Lauf 
der Jahre nicht nur in Tagebüchern und 
Aufzeichnungen von Angehörigen des 
Habsburgerkreises, sondern auch durch 
Historiker vom Rang eines Heinrich 
von Sbrik („Aus Österreichs Vergan- 
genheit: Franz-Joseph I.“*) unwiderleg- 
lich festgestellt worden sind. 

Die Restauration der Monarchie er- 
scheint Loewenstein nur möglich auf dem 
revolutionären Wege oder durch Volks- 
entscheid. Diesen aber schließe das Ver- 
bot von Änderungen des Grundgesetzes, 
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in dem die Bundesrepublik verfassungs- 
rechtlich verankert sei, aus. Auch in 
Italien, Spanien und Österreich gesteht 
Loewenstein einer Restauration höchst 
geringe Aussichten zu, vielfach unter 
Verkennung der Lage und der maßge- 
benden Persönlichkeiten, während er für 
Ägypten, Iran und auch Griechenland 
den Sturz der noch bestehenden Herr- 
scherhäuser vorhersagt. Das Schaukel- 
spiel dieses Buches, das gewissermaßen 
mit einer Art Bekenntnis zur Monarchie 
beginnt, in einer Abkehr von ihr mün- 
det, gipfelt schließlich im Zweifel an 
der Möglichkeit, daß ein restaurierter 
Monarch über den Parteien stehe. Hier- 
durch schaltet Loewenstein eines der 
von ihm in den Vordergrund gerückten 
Hauptargumente für den Wert der Mon- 
archie nachträglich wieder aus. Trotz- 
dem wirft er zu guter Letzt angesichts 
„der täglichen Schwierigkeiten der re- 
publikanischen Demokratie“ die Frage 
auf: „Warum es also nicht einmal mit 
der Monarchie versuchen, die sich doch 
in den west- und nordeuropäischen Län- 
dern so gesund und kräftig erhalten und 
noch dazu zwei Weltkriege überstanden 
hat? Es gibt heute kein Land mit einer 
monarchischen Vergangenheit, wo diese 
Gewissensfrage nicht gestellt wird.“ 
Weiter heißt es indes abschwächend: „Es 
ist aber nicht nur für diesen vielleicht 
fernen, vielleicht nie eintretenden Fall, 
daß diese Abhandlung geschrieben wur- 
de; dies war nur ein Nebenzweck. Was 
der Verfasser wirklich beabsichtigte, war 
zu zeigen, daß es im Bereich des Politi- 
schen keine Zauberformeln gibt, die 
überall helfen“, daß man also nach der 
Lektüre dieses Buches ebenso von Zwei- 
feln erfüllt ist wie vorher, wenn man 
nicht von Anbeginn an eine festumris- 


sene Überzeugung sein eigen genannt 
hat. Richard Sexan 
Justizreform? 


Jedes politische System charakterisiert 
sich in seiner Grundhaltung durch seine 
Stellung zum Recht und Richtertum. Ist 
der Richter nicht mehr als ein gewöhn- 
licher Staatsbeamter wie im kontinental- 
europäischen Rechtssystem, oder steht er 
wie im anglo-amerikanischen Gesell- 
schaftssystem als dritte eigenständige 
Macht zwischen Regierung und Gesetz- 
gebung? Diese Frage läßt sich nicht etwa 
nur auf Grund verfassungsrechtlicher 
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Deklamationen beantworten, sondern 
nach der gesamten Stellung, die der 
Staat den Richtern einräumt. Damit er- 
gibt sich die weitere Frage nach dem 
Verhältnis des Richters zum Gesetz. Der 
Rechtspositivismus, das auch heute noch 
herrschende Rechtssystem, erblickt im 
Richter nicht mehr als den „Rechtsan- 
wender“ positiver Normen; während 
das Wesen richterlicher Tätigkeit rechts- 
schöpferisch ist, kann die Norm doch nur 
allgemeine Grundsätze aufstellen. Die 
Individualisierung und das Inbeziehung- 
setzen dieser Grundsätze zu den Vor- 
gängen des Lebens ist Aufgabe des Rich- 
ters. Der Richter muß Garant der Rechts- 
verwirklichung sein. 

Eine Schrift des Österreichers Hans 
von Pfaffendorf „Das Weltbild des Rich- 
ters“ (Wien, Wilhelm Braumüller Ver- 
lag, 201 S. DM 9,80) befaßt sich zwar 
von der Grundlage des österreichischen 
Rechts aus, aber mit Geltung für das 
ganze europäisch-kontinentale Rechtssy- 
stem mit einer Seite der mehr als dringend 
gewordenen Justizreform. Pfaffendorf 
will den Richter, wie es einer natürlichen 
Ordnung entspricht, wieder in den Mittel- 
punkt der Gesellschaft rücken und damit 
seinem Spruch echte Autorität zurück- 
geben. Mit Recht wendet sich Pfaffendorf 
gegen den zumeist dreistufigen Instanzen- 
zug unseres Rechtssystems, in dem die so- 
genannte „Revisionsinstanz“ nicht unter 
allen Umständen endgültig zu entscheiden 
braucht, sondern den Rechtsstreit an die 
Tatsacheninstanz zurückverweisen kann. 
Er argumentiert zutreffend so, daß als- 
dann weit zweckmäßiger die letzte Instanz 
gleich erst- und letztinstanzlich den Rechts- 
streit hätte entscheiden können. Unser 
Recht ist aus einem „Volksrecht“ zu einem 
„Justizrecht“ geworden, eine Entwicklung, 
die nicht nur in Österreich zu der Be- 
ziehungslosigkeit zwischen Recht und 
Volk geführt hat. Die letzte Entleerung 
des Rechts brachte die von Pfaffendorf 
leidenschaftlich bekämpfte „Wiener Schule“ 
Hans Kelsens mit ihrer „reinen Rechts- 
lehre“. 

Pfaffendorf gliedert seine Ausführungen 
in systematische Darlegungen (S. 1-57) 
und in Glossen zum Text (S. 59-201). 
Diese Aufteilung ist unzweckmäßig. Der 
Zusammenhang zwischen Text und Glossen 
geht vielfach verloren. Überhaupt hätte 
die Arbeit durch eine Straffung erheblich 
gewonnen. 

In Deutschland stehen wir gebieterisch 
vor dem Problem einer Justizreform. Da- 


her wird auch hier die Schrift v. Pfaffen- 
dorfs von Nutzen sein. Die Auspizien 
sind allerdings dunkel. Denn es fehlen 
den herrschenden politischen Schichten kon- 
krete Vorstellungen über eine Neuordnung 
unseres Gesellschaftslebens. Die soziali- 
stische Richtung drängt auf den totalen 
Verwaltungs-- und Wohlfahrtsstaat, in 
dem ja möglichst weitgehend jede gesell- 
schaftliche Differenzierung beseitigt wer- 
den soll und der Richter eben nicht mehr 
sein darf als ein „Funktionär“ neben an- 
deren. Typisch für diese ganze Entwick- 
lung ist die von den Gewerkschaften er- 
zwungene Organisation des Arbeitsge- 
richtswesens, die praktisch die Unabsetz- 
barkeit und damit Unabhängigkeit der 
Richter, eine der Grundlagen der abend- 
ländischen Gesellschaft, beseitigt. Die kon- 
servativen Schichten des deutschen Volkes 
stehen dieser sozialistischen Zersetzung 
jeder volksverhafteten und freiheitlichen 
Lebensordnung ablehnend, aber im Grunde 
konzeptionslos gegenüber. 

Die nach 1945 in Deutschland in Rich- 
tung auf eine Justizreform unternom- 
menen Versuche gehen an dem wirklicken 
Kernproblem vorbei. Sie entsprangen aus- 
schließlich dem berufsständischen Inter- 
esse mittlerer Justizbeamter, selbst unter 
dem Schlagwort der Verminderung der 
Richterzahl weitere richterliche Aufgaben 
zu übernehmen. Sicherlich ist eine ganz er- 
hebliche Herabsetzung der Richterzahl 
Voraussetzung einer Reform. Aber für 
unsere Rechtspflege ist nichts damit ge- 
wonnen, daß der abgetrennte Teil bisher 
richterlicher Aufgaben nur noch stärker 
durch Überleitung auf mittlere Beamte 
bürokratisiert wird. Die überfällige Justiz- 
reform wird nur Menschen mit einem 
klaren Kopf und entschlossenen Willen 
gelingen. Entgegen der Tendenz unserer 
Zeit, wie sie beispielsweise im Grundge- 
setz der Bundesrepublik ihren Nieder- 
schlag gefunden hat, wird es darauf an- 
kommen, den Rechtsschutz, und zwar 
grundsätzlich in einem Instanzenzug, auf 
bedeutsame Angelegenheiten zu beschrän- 
ken. So notwendig wie die Änderung von 
Gerichtsverfassung und Rechtssystem ist 
auch eine Umkehr im Denken unserer 
Richter und ihre entschiedene Hinwendung 
zu den naturrechtlich fundierten Werten. 
Denn einem neuen Rechtssystem muß ein 
neuer Richtertyp entsprechen, der seine 
Lebensaufgabe in der Verwirklichung des 
Rechts erblickt. In dieser Richtung bietet 
die vorliegende Schrift manche Anregung. 

Hans Richter 


Erziehung zur Persönlichkeit 


Die praktische Pädagogik ist wie ein 
Garten, dessen Pfade vom Unkraut der 
pädagogischen Moden ständig überwu- 
chert werden. Vor lauter neuen Ideen und 
psychologischen Erkentnissen kommt man 
schließlich dazu, ein echtes und verant- 
wortetes Erziehungsziel aus den Augen 
zu verlieren. In ihrem neuen Buch „Er- 
ziehung zur Persönlichkeit“ (Zürich 1951, 
Rascher Verlag) unternimmt es Emilie Boß- 
hart, die „Struktur des Erziehungsfeldes“ 
systematisch darzustellen — eine Bemü- 
hung, die den reinen Praktikern vielleicht 
überflüssig erscheinen mag, im Interesse 
einer Klärung der Grundlagen der mo- 
dernen Erziehung jedoch sehr zu begrü- 
ßen ist. Darüber hinaus stellt die Verfas- 
serin ein Erziehungsziel zur Diskussion — 
allgemein bezeichnet als „kultivierte Per- 
sönlichkeit* — das durch die klare und 
von allen Seiten den Gegenstand erfas- 
sende Systematik auch denjenigen zueiner 
fruchtbaren Stellungnahme fördert, der 
im einzelnen von den Ansichten der Au- 
torin abweicht. 

Emilie Boßharts Menschenbild unter- 
scheidet sich von dem neuhumanistischen 
Persönlichkeitsideal der deutschen Klas- 
sik sowohl durch die stärkere Betonung 
der religiösen Werte, der „Versenkung in 
das Heilige“, wie auch durch eine wache 
Aufgeschlossenheit gegenüber den sozia- 
len und politischen Forderungen der mo- 
dernen Welt. Die Frucht der Innerlich- 
keit und Persönlichkeitskultur ist für die 
Verfasserin nicht Abschließung, sondern 
Hinwendung. Daß daneben für die intel- 
lektuelle und ästhetische Erziehung sowie 
für das Kinderspiel und seine Bedeutung 
ein durch die Erkenntnisse der modernen 
Psychologie und Anthropologie vertieftes 
Verstehen aufgebracht wird, ist bei einem 
schweizer Erziehungsbuch fast selbstver- 
ständlich. Was die speziell politische Er- 
ziehung betrifft, so wird der deutsche Le- 
ser manches zwischen den Zeilen lesen 
müssen. In einem Lande, in dem die De- 
mokratie seit langem funktioniert, liegt 
nicht die Gefahr vor, durch Forderung 
der Persönlichkeitskultur den einzelnen 
zu isolieren. Diese Gefahr droht aber in 
Deutschland, wo man zwischen politischem 
Betrieb und individueller Kultur kaum eine 
echte Verbindung kennt. Hier besitzt die 
Schweiz eine geschichtlich gewachsene 
Tradition, die durch nichts zu ersetzen 
ist. Andererseits machte Deutschland Er- 
fahrungen -— teuer bezahlte Erfahrungen! 
- auf dem Gebiet der Massenpsychologie, 
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die für die moderne Erziehung einmal 
fruchtbar gemacht werden dürften. 

Auf die Auseinandersetzung der Ver- 
fasserin mit der Monadologie von Leib- 
niz kann an dieser Stelle nicht näher ein- 
gegangen werden. Da scheint ein Miß- 
verständnis zu walten, das durch die Ver- 
gröberungen der Leibnizschule hervorge- 
rufen wurde. Vergessen wir nicht, daß 
ein großer Erzieher, nämlich Herbart, un- 
mittelbar auf Leibniz zurückgriff und 
daß die neueste Entwicklung der Kinder- 
psychologie die Originalgedanken von 
Leibniz bestätigt, 

Wolfgang Grözinger 


Um die Rettung des Menschen 


Ein dänischer Dichter, Hans Christian 
Branner, und ein deutscher Essayist, Her- 
bert Hoffmann,haben gemeinsam eine Bro- 
schüre verfaßt, die kürzlich in der Neuen 
Verlagsanstalt, Stuttgart, erschienen ist. 
(Branner-Hoffmann, „Der Mensch als 
Spielball zwischen Gewalt und Recht“. 
142 S. Der dänische Aufsatz wurde von 
Fritz Nothardt in ein geläufiges Deutsch 
übertragen.) Beiden Autoren geht es um 
das in unsrer Gegenwart so notwendig ge- 
wordene Anliegen, den Menschen vor der 
Gewalt zu retten, die ihn zu vernichten 
droht. Die Grundlage, von der aus die 
Rettung einzig möglich ist, bildet nicht 
mehr ein anfechtbar gewordener Huma- 
nismus, sondern eine echte Menschlich- 
keit. Im Praktischen will Hoffmann, von 
Montesquieu ausgehend, von der Dreitei- 
lung der Gewaltıen zu einer Vielteilung ge- 
langen: „Erst die Vielteilung der Gewalten 
schafft einen echten Staat des Rechts. Sie 
zerteilt, sie entmachtet die Gewalt.“ 

Die Broschüre, der ein geschickt zusam- 
mengestelltes Montesquieu-Brevier beige- 
geben ist, stellt einen wichtigen Diskus- 
sionsbeitrag im Gespräch über unsere Ge- 
sellschaftsordnung dar. IDER- 


Lehrbücher 


Im Verlag Max Hueber, München, ist 
eine Anzahl von Lehrbüchern erschienen 
oder neu aufgelegt worden, die auf leb- 
haftes Interesse bei allen stoßen dürften, 
die für ihren Beruf oder zum Vergnügen 
sich mit dem Spanischen oder dem Eng- 
lischen beschäftigen wollen. Das Wesent- 
lichste ist das Lehrbuch „Weltsprache Spa- 
nisch“ von Dr. Gerhard Lepiorz (304 S. 
DM 8,50, Schlüssel: DM 1,20), das sich 
auch zum Selbstuntericht gut eignet. Die 
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im Spanischen so besonders wichtige Gram- 
matik ist geschickt eingebaut, so daß eine 
gewisse Lebendigkeit gewahrt wird. 

Für die englische Sprache sind neu auf- 
gelegt worden: Peters-Gottschalk-Kühn, 
Kurzer Lehrgang der englischen Sprache 
für Kaufleute (200 S. DM 8,60) und Stef- 
fen-Kühn, Einführung in den englischen 
kaufmännischen Briefwechsel (183 S. DM 
8,60). In beiden Büchern wird auf die ame- 
rikanischen Formen besondere Rücksicht 
genommen. Im „Kaufmännischen Brief- 
wechsel“ ist auch die Anordnung nach 
Briefgattungen nützlich. 

Die Lehrbücher werden durch die Reihe 
„Huebers fremdsprachliche Texte“ gut er- 
gänzt, bei denen im Spanischen Erzäh- 
lungen von Blasco Ibanez, Pio Baroja und 
anderen, im Englischen z. B. von Dorothy 
Sayers mit guten Anmerkungen und Voka- 
bular erscheinen. DAIRS 


Der hochrote Hahn 


Das Wort „Der Hochrote Hahn“ 
stammt aus der Edda. Der ehemalige 
Oberst der Feuerschutzpolizei Hans 
Rumpf wählt es als Titel für seine Un- 
tersuchung des Bombenkrieges, der ja 
auch eine Götter- oder wenigstens Göt- 
zendämmerung war (Darmstadt, Mittler 
& Sohn. 170 S.). Rumpf hat als erster be- 
reits 1931 gewußt und ausgesprochen, daß 
die Gefahr der Brandbombe in einem 
künftigen Kriege unvergleichlich größer 
als die der Sprengbombe sei. Drei Vier- 
tel aller Zerstörungen sind in der Tat 
durch Feuer hervorgerufen worden. Der 
Krieg, wie er sich in Deutschland abge- 
spielt hat, war eine Brandstiftung von 
unerhörtem Ausmaß. Rumpf, Generalin- 
spekteur des Feuerlöschwesens im Kriege, 
schreibt als Fachmann. Niemand hat gleich 
ihm die Gefahren erkannt und auch ge- 
wußt, wie mit unzulänglichen Mitteln 
man ihnen nur begegnen konnte. Jedoch 
so nüchtern er schildert: in diesem Be- 
richt zittert doch auch die Empörung über 
die Leichtfertigkeit und Herzlosigkeit ei- 
mes Regimes, das ein ganzes Volk un- 
menschlich leiden ließ, um sich an der 
Macht und in Wohlleben zu erhalten. 
Aber die Empörung gilt auch Untaten, 
wie der militärisch völlig ungerechtfertig- 
ten und unsühnbaren Bombardierung 
Dresdens, die eine der kostbarsten Städte 
der Welt sinnlos vernichtet und außer den 
Einwohnern 700000 Flüchtlinge schutz- 
los dem Hagel von 5000 Spreng- und 
400000 Brandbomben aussetzte. Durch 


den Luftkrieg sind nach vorsichtigen 
Schätzungen 450 000 Zivilisten in Deutsch- 
land umgekommen. Die Liste der vernich- 
teten Kulturgüter, die Rumpf aufzustel- 
len versucht, ist nicht vollständig und 
wird nie vollständig aufzuzeichnen sein. 
Das Gesamtgewicht der über Deutschland 
abgeworfenen Bomben wird von den Alli- 
ierten auf 1500000 Tonnen geschätzt. 
Wie man den Gefahren des Luftkrieges 
begegnen kann, weiß auch der Fachmann 
nicht zu sagen. Man kann mit Rumpf 
nur hoffen: „Wer Gewalt ablehnt, dem 
muß Terror auch in dieser Form verhaßt 
sein, dem werden die Greuel der Luftan- 
griffe so lange in der Seele brennen, bis 
Gewähr besteht, daß sie sich nicht wieder- 
holen. Was könnte es Verbindenderes unter 
zivilisierten Völkern geben als das gegen- 
seitige Versprechen, offene Städte in Zu- 
kunft zu schonen.“ Woran der Skeptiker 
freilich zwei Fragen knüpft: Wer ist zi- 
vilisiert? Und was sind offene Städte? Die 
Bosheit wird auf die Zivilisation pfeifen 
und das harmloseste Nest als militärisch 
bedeutend ansehen. Paul Weiglin 


Aufstand der Geister 


Unter diesem Tite]) haben Paul Schnei- 
der und Hartfried Voss als Herausgeber 
eine große Zahl von Dokumenten im 
Kampf um den Weltfrieden zusammen- 
gestellt, in denen viele bedeutende und 
wesenhafte Autoren zu Worte kommen 
(„Aufstand der Geister“. Ebenhausen, 
Langewiesche-Brandt. DM 3,-). Es ist ein 
sehr gut gemeintes Buch, das die - von 
wenigen hoffnungslosen Narren in allen 
Völkern abgesehen - allen selbstverständ- 
liche Sehnsucht nach einer neuen Ordnung 
der Welt in Frieden und Menschlichkeit 
fordert. Die erhoffte „levee en masse“ der 
Menschen guten Willens muß leider als 
eine Utopie bezeichnet werden, solange 
nicht die Möglichkeit gegeben ist, daß 
diese Gedankengänge auch den Menschen 
zugänglich gemacht und in ihnen aktiviert 
werden können, die unter dem Terror der 
einzigen Feinde eines wahren Friedens zu 
leben gezwungen sind. Die Herausgeber 
stehen ganz unter dem Einfluß der Kreise 
um die „Moralische Aufrüstung“, deren 
große Ziele jeder anständige Mensch be- 
jaht, deren praktische Auswirkung auf 
eine grundsätzlich zu ändernde Weltpoli- 
tik aber mit dem idealen Schwung bei der 
Gebrechlichkeit der menschlichen Kreatur 
nicht Schritt halten kann. Immerhin lie- 
fert diese Kompilation gute Waffen im 


dialektischen Kampf der gegenwärtigen 
geistigen Auseinandersetzung. : 


Kaffeebuch 


Rowohlts „Götter, Gräber und Gelehrte“ 
haben nicht von ungefähr einem Buchtyp 
zum Durchbruch verholfen, der für einige 
Zeit dieBiographien des Michelangelo oder 
der Katharina von Medici abzulösen 
scheint: die Geschichte kultureller Taten 
und Güter im Gang durch die Jahrhun- 
derte. Ein neuer, alter Vertreter dieser 
Gattung ist das 1934 erstmalig erschienene 
und jetzt in splendider Aufmachung wieder 
herausgekommene Buch von „Sage und Sie- 
geszug des Kaffees“ von Heinrich Eduard 
Jacob (Hamburg, Rowohlt-Verlag, 368 S., 
mit 17 Text- und 60 Tafelbildern, 
DM 19,80). In der Beliebtheit dieses Buch- 
typs lebt etwas fort von dem, was unsere 
Väter und Großväter in die Museen zog, 
und es ist mit die fortschreitende Vervoll- 
kommnung der Reproduktionstechnik in 
den letzten Jahrzehnten, die dem Buch 
diese Nachfolge ermöglicht hat. Hinzu 
kommt, daß der Tonfilm die Darstellung 
des Menschlich-Biographischen (und auch 
des Heiter-Unbeschwerten) mehr und mehr 
an sich gezogen hat. Diese Entwicklung 
hat die unleugbare Aufnivellierung der 
Belletristik und auch von dieser Seite her 
ein Ausweichen der Literatur in sachkund- 
liche Romane stark beeinflußt. In diese Si- 
tuation tritt jetzt das Kaffeebuch, span- 
nend und dank des gefälligen Zitierens 
vieler interessanter Quellen sehr glaub- 
würdig abgefaßt. Die Blickrichtung auf ein 
so begrenztes Thema im Gang durch die 
Geschichte birgt leicht die Gefahr einer 
Mißproportionierung in sich; der Verfasser 
wußte ıhr doch zu begegnen oder doch 
auszuweichen, indem er den lauten An- 
spruch der ungewöhnlichen Perspektive 
durch einen betont lapidaren Stil ironisiert 
oder ins Poetisch-Unverbindliche hinein 
aufhebt. Heinz Gültig 


Jüdische Passion 

Es gibt Tatsachen, die sich einem Tat- 
sachenbericht entziehen. Das ist der stärkste 
Eindruck, den der Leser des Buches „Visas 
for America“ von Salomon Dembitzer 
(Villon Preß, Sidney, Australia) empfängt. 
Es ist die Geschichte der Flucht eines deut- 
schen Juden polnischer Nationalität, der 
im Sommer 1940 vor der deutschen In- 
vasion aus Belgien, durch Frankreich und 
Spanien nach Portugal flieht, von wo er 
dann später nach Amerika gelangt. Die 
Erlebnisse Sylvia Horns und seiner bel- 
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gischen Freundin sind durchaus glaubwür- 
dig geschildert. So war es damals. So 
waren die Verhältnisse, und so waren die 
Menschen. So war die Gleichgültigkeit der 
Bürokraten aller Länder, so waren die sel- 
tenen Zeugnisse schöner Menschlichkeit, so 
war die Verzweiflung und die immer wie- 
der alles überstrahlende Hoffnung dieser 
gejagten Menschen. Und doch - irgendwie 
hinterläßt dieses Buch nicht den Eindruck 
eines Tatsachenberichts. Immer wieder hat 
der Leser das Gefühl, einen Roman zu 
lesen, wiewohl die Gestaltungskraft des 
Verfassers für einen wirklichen Roman 
nicht auszureichen scheint. Trotzdem sollte 
das Buch von allen Menschen gelesen wer- 
den, die allzu schnell vergessen, wieviel 
Not und Elend die Welt vor einem Jahr- 
zehnt erlebt und ertragen hat. Gleichwohl 
bleibt der Wunsch, ein großer Dichter 
möge die Kraft finden, die jüdische Pas- 
sion in so gültiger Form darzustellen, daß 
sie jenseits der Frage nach der objektiven 
Richtigkeit dieses oder jenes Details künf- 
tigen Generationen als Mahnmal überlie- 
fert werden kann. hal. 


Die Deutschen Lande 
Im Umschau-Verlag, Frankfurt a. M., 
sind die ersten Bände einer neuen Bild- 
band-Reihe erschienen, die unter dem Ge- 
samttitel „Die Deutschen Lande“ einen 


umfassenden Eindruck von den landschaft- 
lichen und baulichen Schönheiten West- 


deutschlands geben soll (freilich nicht 
„von ganz Deutschland“, wie der Verlag 
in einer Ankündigung behauptet). Von der 
in ihrer Aufmachung sehr an die „Blauen 
Bücher“ erinnernden Reihe sind bisher er- 
schienen „Das deutsche Alpenland“ (80 S. 
DM 5,90); „Bayern/Donaulande“ (80 S. 
DM 5,90); „Franken, Land der Ro- 
mantik“ (104 S. DM 7,50); „Schwarz- 
wald und Bodensee“ (104 S. DM 7,50); 
„Das nordwestdeutsche Küstenland‘“ (104 
S. DM 7,50). Jedem Band ist ein Vorwort 
eines mit der Landschaft besonders ver- 
trauten Dichters beigegeben, so von Anton 
Schnack, Georg Britting, Manfred Haus- 
mann u. a. Zu jedem Band schrieb Dr. Ha- 
rald Busch instruktive Erläuterungen und 
Beschreibungen. Die vielfach wunderbar 
fotografierten Bilder dieser Bände ver- 
mögen in ihrer. Zusammenstellung von je- 
der behandelten Gegend einen rechten Ein- 
druck zu geben, und zwar nicht nur für den 
mit diesem Teil Deutschlands Vertrauten, 
sondern auch für den Fremden und Aus- 
länder, um so mehr, als die Landschafts- 
aufnahmen gegenüber den Stadt- und 
Kunstbildern gut ausgewogen sind. Daß 
allerdings bei kriegszerstörten Städten 
vielfach von den Zerstörungen nur im Be- 
gleittext gesprochen wird, während die Bil- 
der den unversehrten Vorkriegszustand 
zeigen, ist zwar zur Erinnerung an die Ver- 
gangenheit schön, mutet aber doch ein 
wenig zeitfern an. DAR, 


Mitarbeiter dieses Hefles u. a.: 

Einen Beitrag über Walter Meckauer brachten wir in Heft 9, S. 961. Sein Roman 
„Die Sterne fallen herab“ erscheint in diesen Tagen im Verlag Albert Langen-Georg 
Müller. — Dr. Felix Wassermann ist Professor an der Kansas Wesleyan University 
in USA. - Alex Natan ist Senior History Master am Kings College in Worcester 
(England). - Von Wilhelm Jacobs brachte die D. R. in Heft 6/1951 eine Erzählung 
„Und der stockmagere Junge im Wartesaal?“. 


Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Erich Eyck 

Valentin Gorges 
Klaus Hoche . 

W olfdietrich Schnurre 
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. Papen als Historiker 

. Literarischer Jahrmarkt 

Der Humor und die Bitterkeit 
Ein Zwischenfall 


Pa 


JÜRGEN PECHEL 


Das größte Verbrechen der Menschheitsgeschichte 


Nach jahrelangem Zögern sind die Vereinten Nationen nun endlich 

daran gegangen, eines der grauenvollsten, erschütterndsten und zugleich 
beschämendsten Kapitel der Menschheitsgeschichte aufzuschlagen: die 
Zwangsarbeit in allen Teilen der Welt, die in den von den Sowjets be- 
herrschten Ländern zu einem Mittel der Massenvernichtung politisch op- 
positioneller Untertanen geworden ist. Schon im November 1947 hatte 
die American Federation of Labor (AFL) in einer leidenschaftlichen, 
aber zugleich sorgfältig dokumentierten Anklageschrift die Sowjetunion 
und die Tschechoslowakei vor dem Forum der UN-Vollversammlung 
beschuldigt, Zwangsarbeitslager systematisch anzulegen und zu unter- 
halten. Die Vollversammlung leitete diese Anklage an den Wirtschafts- 
und Sozialrat der UN weiter, der über drei Jahre benötigte, um über- 
haupt zu einer Entscheidung zu gelangen. Gegen den heftigen Wider- 
stand der Ostblockmächte beschloß der Rat im März 1951, den Weg 
einzuschlagen, den wohl alle Organisationen beschreiten, wenn sie nicht 
mehr weiter wissen: man setzte eine Kommission ein. 

War schon dieses Vorgehen der Vereinten Nationen in der Öffent- 
lichkeit der freien Welt scharf kritisiert worden, so fand das Verhalten 
des „Ad hoc Ausschusses zur Untersuchung der Zwangsarbeit“, der erst- 
malig im Oktober 1951 im Genfer Palais des Nations zusammentrat, 
gleichfalls wenig Beifall. Der Ausschuß, dem der bekannte indische 
Diplomat Sir Ramaswami Mudaliar, der Präsident des Obersten Ge- 
richtshofes Norwegens, Richter Paal Berg, und der ehemalige Außen- 


minister von Peru, Enrique Garcia-Sayan, angehören, schritt nämlich 


zunächst nur zu einer juristischen Definition der Zwangsarbeit, die nach 
den Angaben der sie praktizierenden Staaten in zwei Kategorien zer- 
fällt: die erste, die „erzieherische Zwangsarbeit“ (corrective labour), die 
auf dem Rechtswege über sogenannte asoziale Elemente oder politisch 
oppositionelle Personen verhängt werden kann. Die zweite Kategorie 
gilt für diejenigen Menschen, die auf staatliche Anordnung hin — auf 
„gerichtlichem“ oder administrativem Wege — in Konzentrationslager 
gebracht werden, um dort als unbezahlte Arbeitskräfte für die Verwirk- 
lichung der Wirtschaftspläne des jeweiligen Regimes zu arbeiten. Diese 
Form der Zwangsarbeit erfolgt im Gegensatz zur ersten Kategorie unter 
für den normalen Strafvollzug nicht üblichen, außerordentlich schlech- 
ten Arbeits- und Lebensbedingungen. Die jährliche „Sterblichkeitsnorm“ 
ist deshalb sehr hoch, so daß ohne Übertreibung diese Lager als Ver- 
nichtungslager bezeichnet werden können. 
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In vierwöchiger Arbeit gelang es dem Ausschuß, z 


u diesen Fragen 


international verbindliche Rechtsformen aufzustellen, als deren Grund- 
lage die Arbeitsschutzgesetzgebung des Internationalen Arbeitsamtes 


diente. 
Von den freien Gewerkschaften wurde daraufhin dem Ausschuß vor- 


geworfen, er begnüge sich mit akademischen Definitionen von rein theo- 
retischem Wert und schleiche wie die Katze um den heißen Brei. Die 
UN sollten endlich, wie es der Stand der Dinge erfordere, zum eigent- 
lichen Kern des Übels vorstoßen: den sowjetischen KZs. 


Aber selbst wenn der vom Ausschuß eingeschlagene Weg äußerst zeit- _ 


raubend war, so blieb es doch die einzige Möglichkeit, eine wirklich ob- 
jektive und umfassende Untersuchung der Zwangsarbeit anzustellen. 
Denn hätte der Ausschuß damals auf das Drängen der freien Gewerk- 
schaften hin seine Arbeit auf die Zwangsarbeit im Sowjetblock be- 
schränkt, so hätte er damit seine Bemühungen entwertet und wäre in 
den Verdacht geraten, eine reine Propaganda-Institution des Westens 
zu sein. Aber gerade diese Gefahr wollten die Vereinten Nationen ab- 
wenden. Man wollte durch eine absolut neutrale, auf alle Teile der Welt 
ausgedehnte Untersuchung die moralische Position zur Verurteilung aller 
derjenigen Staaten gewinnen, in denen Zwangsarbeit noch heuteüblich ist. 

Aus diesem Grunde wurden alle Mitgliedstaaten der Vereinten Na- 
tionen und des Internationalen Arbeitsamtes aufgefordert, dem Unter- 
suchungsausschuß die Gesetzes- und Verordnungstexte vorzulegen, die 
als rechtliche Basis für die Verurteilung zur Zwangsarbeit dienen. 
Gleichzeitig wurde allen Staaten ein Fragebogen zugesandt, in dem 
nach der Zahl der von der Zwangsarbeit betroffenen Personen in den 
Jahren von 1948 bis 1950 gefragt wurde, ferner danach, wieviel Arbeits- 
stunden und welche Arbeiten der zur Zwangsarbeit Verurteilte leisten 
müsse, wie hoch seine Entlöhnung sei und welche gesundheitlichen oder 
sozialen Fürsorgemaßnahmen für ihn getroffen würden. 

Seitdem haben sechsundvierzig Regierungen geantwortet und dem 
Ausschuß genaue Unterlagen zur Verfügung gestellt. Von den Sowjet- 
blockmächten reagierte nur die Tschechoslowakei, die in Tönen höchster 
Entrüstung die ganze Untersuchung als „ungesetziich“ zurückwies. Trotz 
dieser angesichts der jenseits des Eisernen Vorhanges herrschenden Ver- 
hältnisse nur zu gut verständlichen Obstruktion hat der Ausschuß durch 
die Einvernahme zahlreicher Zeugen während seiner zwei weiteren-Tä- 
gungen — im Juni dieses Jahres in New York, im Oktober und Novein- 
ber in Genf - ein so detailliertes und genaues Bild der Zwangsarbeit er- 
halten, wie es vorher noch nie gewonnen werden konnte. Durch die 
Aussagen von Flüchtlingen, die aus der Hölle der sowjetischen Zwangs- 
arbeitslager entrinnen konnten, sowie durch die Stellungnahme zahl- 
reicher Emigrantenverbände, Arbeitnehmerorganisationen und die Gut- 
achten von Rechts- und Sozialexperten formte sich eine Statistik des 
namenlosen Grauens. Vom Ausschuß wurden dabei -— und das muß be- 
tont werden — nur Zeugenaussagen zur Veröffentlichung freigegeben, 
deren Wahrheitsgehalt unumstritten ist und überprüft werden konnte. 
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ge Aı aus den bis Ende November veröffentlichten Doku-. 
 menten und Zeugenaussagen sollen hier für vielestehen. Sr. 
Über die, Verhältnisse in Spanien berichtete die Delegierte der „In- 
 ternationalen Kommission gegen die Konzentrationslager“, Madame 
_ Elisabeth Ingrand. Sie hatte vor wenigen Monaten eine Untersuchung 
in mehreren spanischen Haftanstalten durchführen können, in denen 
nur teilweise Arbeitszwang herrsche. Von etwa 30000 Häftlingen in 
Arbeitslagern seien rund ein Viertel politische Gefangene, meinte Ma- 
dame Ingrand, von denen ungefähr 2000 in Gefängniswerkstätten oder 


_ auf Bauernhöfen beschäftigt würden, sowie weitere 1200 in Arbeits- — au 


kompanien. Die Gefangenen würden für Arbeiten verwendet, für die 
keine freiwilligen Arbeitskräfte zur Verfügung stehen. Die Lebensbedin- 
‚gungen der Häftlinge variierten von „normal“ für den Strafvollzug 
eines so armen Landes wie Spanien bis „miserabel“. Nach spanischem. 
Recht könne die Verurteilung zu Zwangsarbeit nur durch einen Gerichts- 
hof ausgesprochen werden; zu den Berichten über die Exekution von Re- 
publikanern und Royalisten in Spanien, die sich gerade während der 
letzten Monate häuften, nahm Madame Ingrand keine Stellung. 

Die gleiche Kommission konnte auch vor kurzem in Griechenland 
eine Untersuchung durchführen. Dabei hätten keine Beweise über das 
Bestehen von Zwangslagern entdeckt werden können, „abgesehen von 
einigen Fällen zwischen Oktober 1949 und März 1950, als einige Ge- 
fangene zum Steinetragen gezwungen wurden“. Immerhin sei es „stö- 
rend“, daß das griechische Recht die Deportation von „verdächtigen Per-: 
sonen“ auf dem administrativen Wege vorsieht. 

Wesentlich alarmierender klingen allerdings die Zeugenaussagen über 
die Verhältnisse in der Südafrikanischen Union, über die vor allem der 
Präsident der seit 1837 bestehenden „Britischen Gesellschaft gegen die 
Sklaverei“, C. W. W. Greenidge, berichtete. Dort hätten weiße Farmer 
während der letzten drei oder vier Jahre Mittel für den Bau von Zucht- 
häusern gesammelt, die nach ihrer Fertigstellung vom südafrikanischen 
Justizministerium übernommen und mit „Afrikanern gefüllt worden 
wären, die größtenteils wegen nichtiger Delikte verurteilt wurden“. 
Diese eingeborenen Häftlinge würden den Farmern für 1 Schilling 9 
Pence täglich zur Verfügung gestellt. Der Wert der Ländereien habe 
überall dort, wo dieses Prinzip der Zwangsarbeit von den südafrikani- 
schen Behörden praktiziert wird, beträchtlich zugenommen. Ein ähn- 
liches System bestehe zum gleichen Zweck in dem autonomen britischen 
Territorium Süd-Rhodesien, nicht aber in Gebieten, die vom britischen 
Kolonialministerium verwaltet würden oder der Französischen Union 
angehörten. 

Greenidge sagte außerdem noch über Portugiesisch- Afrika aus. In An- 
gola würden Eingeborene zwangsweise zur Arbeit in die Zuckerplan- 
tagen gesandt oder nach den Inseln Sao Thome und Principe geschafft, 
um dort die Kakaoplantagen zu bestellen. In vielen Fällen müßten sie 
über 25 Jahre diese Arbeit verrichten, bevor ihnen die portugiesischen 
Behörden die Rückkehr an ihre Heimatorte gestatteten. Außerdem 
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würde die portugiesische Verwaltung von Mozambique systematisch 
Arbeitskräfte für die Bergwerke der Südafrikanischen Union „expor- 
tieren“. Im Rahmen der Abkommen mit den südafrikanischen Minen- 
besitzern hätten sich die Portugiesen verpflichtet, jährlich maximal 
100 000 Arbeitskräfte zu beschaffen. Ähnliche Praktiken werden nach 
Greenidges Angaben auch in Fernando Po, Liberia und Madagaskar an- 
gewendet. In einigen Ländern Lateinamerikas würden schließlich Ein- 
geborene zu zwei- oder dreitägiger unbezahlter Arbeit gezwungen, vor 
allem zum Straßenbau und zur Reinigung der Straßen und Plätze. 

Aber abgesehen von diesen Fällen ist die Zwangsarbeit in der freien 
Welt ausgestorben. Die wirklichen Angeklagten bei dieser Untersuchung 
sind die Sowjetunion und ihre Satelliten. Denn auf Grund der schon 
jetzt gesichteten Dokumente und Zeugenaussagen steht unumstößlich 
fest, daß im Sowjerblock die Zwangsarbeit nicht allein unerläßlicher 
Faktor der staatlich gelenkten Wirtschaft ist, sondern auch ein Mittel 
zur Unterdrückung jeglicher politischen Opposition und zur Ausrottung 
von jährlich mehreren hunderttausend Menschen, die den bolschewisti- - 
schen Machthabern aus irgendeinem Grunde unbequem geworden sind. 
Folgende Situation besteht nach dem jetzigen Stand der Untersuchungen 
in den einzelnen Staaten des Sowjetblockes: 

Sowjetunion: Im europäischen und asiatischen Teil der UdSSR be- 
stehen mindestens 220 Zwangsarbeitslager, deren genaue geographische 
Lage bekannt ist und die meistens in der Nähe der großen Industrie- 
Kombinate erstellt wurden. Die Zahl der dort festgehaltenen Häftlinge 
wird nach äußerst vorsichtigen Schätzungen mit minimal 10 Millionen 
Menschen angegeben; andere Zeugenaussagen lauten auf 12 bis 15 Mil- 
lionen Häftlinge, darunter mindestens über 2 Millionen deportierte Ost- 
europäer und Deutsche. Die „Sterblichkeitsnorm“ dieser Lager beträgt 
pro Jahr zwischen 25 und 30 von Hundert! Nach Aussagen von polni- 
schen Zeugen, die sowohl in deutschen wie in sowjetischen KZs gewesen 
sind, waren die Lebensbedingungen im KZ Dachau „paradiesisch“ im 
Vergleich zu denen der sowjetischen Zwangslager. Die sowjeti- 
sche Lagerorganisation sei komplexer und umfassender als die der deut- 
schen KZs, die Vernichtungsmaßnahmen — denen im Ablauf der letzten 
drei Jahrzehnte viele Millionen Menschen zum Opfer gefallen seien — 
zwar langsamer wirkend, aber noch gewisser tödlich. 

Die Verurteilung zur Zwangsarbeit, gestützt auf den berüchtigten 
Paragraphen 58 des sowjetischen Strafgesetzbuches, ist die in der Sowjet- 
union am häufigsten verhängte Strafe. Jede Haftstrafe über drei Jahre 
hinaus bedeutet automatisch Verurteilung zur Zwangsarbeit; über Fa- 
milienangehörige von nach dem Westen desertierten Soldaten der Sowjet- 
streitkräfte wird als „Kollektivstrafe“ mindestens fünf Jahre Zwangs- 
arbeit in Sibirien verhängt, für Diebstahl an Staatseigentum — darunter 
fällt beispielsweise die versehentliche Beschädigung eines Traktors einer 
Kolchose oder ähnliches — sieht das sowjetische Strafgesetzbuch 25 Jahre 
Zwangsarbeit vor. Die kriminellen Elemente stellen in den Zwangs- 
arbeitslagern eine kleine Minderheit dar, die von der Lagerverwaltung 
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_ auf Anordnung der sowjetischen Regierung mit der Beaufsichtigung und 


en 


Terrorisierung der übrigen Gefangenen beauftragt wurden. Die engen 


Verbindungen zwischen richterlicher und polizeilicher Macht in der 


Sowjetunion begünstigen darüber hinaus die ständig neu anlaufenden 
Verhaftungswellen für Zwangsarbeit, mit denen das Plansoll an unbe- 
zahlten Arbeitskräften gedeckt wird. 

Polen: Da die Satellitenstaaten der Sowjetunion den Befehl erhalten 
haben, bis 1954 rund 40 Prozent der Gesamtproduktion des Sowjet- 
blocks zu erzeugen, spielt die Zwangsarbeit auch hier eine immer größere 
Rolle. Polen allein mußte auf Anordnung des Kreml die Zahl seiner In- 


dustriearbeiter von 5 Millionen im Jahre 1951 auf 5,6 Millionen bis 
1953 erhöhen. So gab es 1948 nur zwei Lager mit 5 700 Häftlingen, im 


Juni 1951 waren es schon 30 Lager mit rund 50 000 Häftlingen. Bis 
zum Oktober 1952 stieg die Zahl der Lager auf 175 mit über 180 000 
Gefangenen — und die Verhaftungswelle greift täglich weiter um sich. 
Die beiden größten polnischen KZs liegen im Warschauer Industrierevier 
und im Gebiet der oberschlesischen Kohlenbergwerke. 

Darüber hinaus wurden 1939 aus den östlichen, von den Sowjets ok- 
kupierten Gebieten Polens über 1,5 Millionen Polen deportiert, von 
denen etwa ein Zehntel bisher freigelassen wurde. Mehrere hunderttau- 
send Polen wurden außerdem seit der kommunistischen Machtüber- 
nahme nach der Sowjetunion verschleppt. 

Tschechoslowakei: 1951 gab es in der Tschechoslowakei 87 Lager mit 
90 000 Häftlingen, im Oktober 1952 schon 371 Lager mit über 250 000 
Gefangenen, von denen 50 000 im Uranbergbau eingesetzt werden. Fast 
80 von Hundert der Arbeitskräfte in den Uranbergwerken sind Zwangs- 
arbeiter. Unter ihnen herrscht eine sehr hohe Sterblichkeit, da die Er- 
nährung schlecht ist und kein zureichender sanitärer Schutz besteht. 
Außerdem sind die Uranbergwerke — wie diejenigen der sowjetischen 
Besatzungszone Mitteldeutschlands — mit minderwertigen Ausrüstungs- 
gegenständen versehen und unter grober Mißachtung der allgemein 
üblichen Sicherheitsbestimmungen angelegt, so daß die Zahl der Opfer 


‚von Betriebsunfällen ständig steigt. 


Ungarn: Die Zwangsarbeit ist seit 1950 in Ungarn zu einer dauern- 
den Staatseinrichtung geworden. Sie nahm ihren Anfangmit der Zwangs- 
aussiedlung von 1950, als Zehntausende aus Budapest und den west- 
ungarischen Städten nach den Agrargebieten Ostungarns deportiert wur- 
den. Gegenwärtig werden mindestens 200 000 Zwangsarbeiter in unga- 
rischen Lagern festgehalten. Weitere 300 000 Ungarn wurden von der 
sowjetischen Okkupationsmacht 1944/45 nach der UdSSR verschleppt, 
unter ihnen dreizehnjährige Kinder, schwangere Frauen und Greise. 
Heute leben von diesen Menschen nur noch 40 000 in sowjetischen KZs, 


der Rest ist verschollen. Täglich gehen neue Transporte nach der Sowjet- 


union ab. 

Rumänien: Über Rumänien liegen keine genauen Angaben über die 
Gesamtzahl der Zwangsarbeiter vor, sie beträgt aber weit über 100 000. 
Das Verhältnis von Zwangsarbeitern zu freien Arbeitern soll nach 
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Zeugenaussagen gegenwärtig 3 : 2 stehen. Wie auch in den anı 
blockstaaten kann eine Arbeitsversäumnis von 5 Tagen pro Jahr od 


eine Nichterfüllung des Plansolls mit Zwangsarbeit geahndet werden. 

Bulgarien: Nach vorsichtigen Schätzungen beträgt hier die Zahl der 
Zwangsarbeiter rund 100.000. Weitere Tausende wurden nach der 
Sowjetunion deportiert, unter ihnen zahlreiche Soldaten der ehemaligen 


bulgarischen Armee. 

Estland: Die ersten Zwangsarbeitslager wurden nach der ersten 
sowjetischen Verhaftungwelle am 15. Juni 1941 eingerichtet. Allein an 
diesem Schreckenstag wurden über 14 000 Esten verhaftet. Seither ist, 


wie auch in den anderen baltischen Ländern, eine Verhaftungswelle der 
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Ei 


TREE ENEL LER N.N 


anderen gefolgt, wobei der größte Teil der Gefangenen nach der Sowjet- 


union deportiert oder gleich nach der Verhaftung „liquidiert“ wurde. 


Gegenwärtig befinden sich in Estland mindestens 42 Lager mit über . 


30 000 Gefangenen, ähnlich große Massen sollen nach Zeugenaussagen 
auch in Litauen und Lettland inhaftiert worden sein. Weitere Deporta- 


tionen größeren Umfangs nach der Sowjetunion werden nach Aussagen 

von baltischen Flüchtlingen in diesen drei Ländern nicht mehr erwartet, 

da „fast niemand mehr zum Deportieren übriggeblieben ist“. 
Albanien: Mehrere zehntausend Zwangsarbeiter, unter ihnen ganze 


DU) re 


Familien, wurden in Lager verbracht, um die starke politische Opposi- 
tion gegen das kommunistische Regime zu brechen. Die Lager liegen in 


der Nähe „strategisch wichtiger“ Bauunternehmungen, insbesondere 
entlang einer Eisenbahnlinie zur jugoslawischen Südgrenze. Arbeits- 
und Lebensbedingungen sind so hart, daß diese Lager mit ihrer hohen 


Sterblichkeit als Vernichtungslager bezeichnet werden müssen. 


Sowjetische Besatzungszone Mitteldeutschlands: Allein 20 000 Deut- 
sche wurden von sowjetischen Militärgerichten meist wegen nichtiger 
oder erlogener Delikte zur Zwangsarbeit verurteilt. Die Gesamtzahl 


der Zwangsarbeiter in der sowjetischen Besatzungszone wird auf minde- 
stens 50 000 geschätzt. Außerdem wurden während des sowjetischen Ein- 
marsches und in den Nachkriegsjahren über 700000 deutsche oder volks- _ 


deutsche Zivilpersonen nach der Sowjetunion deportiert,in deren Lagern 


außerdem noch 1,3 Millionen deutsche Kriegsgefangene vermißt wer- 


den (Italien vermißt in der Sowjetunion noch immer 63 000 ehemalige 
Soldaten). Von diesen ehemaligen Angehörigen der deutschen Wehr- 
macht werden mehrere Hunderttausend noch heute in Zwangsarbeits- 


lagern der UdSSR als Faustpfand für eventuelle zukünftige politische 


Erpressungen festgehalten. ; 
Seit dem 1. Oktober 1952 ist die Verurteilung zur Zwangsarbeit 


überdies nach sowjetischem Muster ein legaler Bestandteil der Gesetz- 


gebung der sogenannten „Deutschen Demokratischen Republik“ gewor- 
den. Hierbei ist besonders der Artikel 254 des neuen sowjetzonalen 


Strafgesetzbuches von Bedeutung, nach dem jedem, der eines Verbrechens 


verdächtigt wird, ohne gerichtliches Verfahren die Freiheit entzogen 
werden kann. Außerdem kann jeder, der von einem sowjetzonalen „Ge- 
richtshof“ eines Vergehens für schuldig befunden wird, zur Zwangs- 
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len der DDR en eine a ea en : 
Nach übereinstimmenden Zeugenaussagen werden also allein in dei 3 
‚osteuropäischen Satellitenstaaten — die sowjetischen Zwangsarbeitslager 
nicht gerechnet — mindestens 950 000 Menschen festgehalten. Außerdem 
she es im kommunistischen China eine weitere Million Sklaven- 
_ arbeiter, unter denen sich ehemalige Soldaten der Nationalarmee, „klas- 

senfeindliche ‚Blemente” ‚ die Überlebenden der über 370 000 von Japan 
_ vermißten Kriegsgefangenen und deportierten Zivilpersonen, sowie ß 
_ mehrere hundert Europäer und Amerikaner befinden, 

Es mag einem freien Menschen der westlichen Welt schwer fallar da: 
ganze Ausmaß erschütternder Not einerseits und unmenschlicher, gna- 
denloser Grausamkeit auf der anderen Seite zu begreifen, das sch 
hinter diesen nüchternen Angaben verbirgt. Statistische Angaben kön- 
nen nun einmal Blut, Tränen und Schmerzen nicht wiedergeben. Man 
‚sollte jedoch auch nicht das Leid dieser Millionen und Abermillionen 
Menschen für propagandistische Zwecke mißbrauchen. Aber es wäre mit 

unserer Selbstachtung unvereinbar, diese Statistik des Grauens mit be- 

quemer Gleichgültigkeit hinzunehmen. Sie muß eine Warnung sein, de 
jeden freien Menschen angeht, und darüber hinaus eine Aufforderung 
zum Nachdenken, was für diese Opfer des bolschewistischen Terrors 
getan werden kann. 

Die Vereinten Nationen haben mit der Untersuchung dieses ya R 
chens eine Frage von schicksalhafter Bedeutung für die Zukunft dieser 
Weltorganisation aufgeworfen. Es liegt klar auf der Hand, daß es mit 
der beabsichtigten Anklageerhebung gegen alle diejenigen Staaten, die = 
nach wie vor Zwangsarbeit praktizieren, allein nicht getan ist. Es stellt 8 
sich vielmehr die Frage, mit welchen Maßnahmen die Vereinten Natio- 
nen dieser verbrecherischen Mißachtung ihrer Charta und der unantast- 
baren Rechte jedes Menschen entgegentreten werden. Auf den militäri- 
schen Überfall der Kommunisten auf die Republik Südkorea haben die 
-UN mit militärischen Sanktionen geantwortet. Sollte nicht eine ähnliche 
mutige Tat auf einem nichtmilitärischen Gebiet möglich sein? 
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RUDOLF HAGELSTANGE 


Benelux — Realität oder Vokabel? 


Randbemerkungen zu einer belgisch-holländischen Reise 


Einer der deutschen Teilnehmer an den vorjährigen „Rencontres Eu- 
ropeennes de Poesie“ in Knokke hatte — versehentlich oder im guten 
Glauben an die Verbindlichkeit der Formel Benelux — mit den einge- 
wechselten belgischen Scheinen auch zwei oder drei luxemburgische von 
seiner Bank erhalten. Er wollte damit zahlen - der Ober nahm sie nicht. 
Er versuchte sie einzuwechseln — es gelang ihm nicht. Der Wechsler 
tauschte Mark, Schilling, Francs — luxemburgisches Geld nahm er nicht 
an. Er konnte nicht erklären, warum. Benelux — hielt man ihm ent- 
gegen. Er zuckte entschuldigungheischend die Achseln. Wäre Knokke 
ein kleines Städtchen der Provinz - man würde sich selbst eine Erklä- 
rung gesucht haben. Aber es ist ein mondänes Seebad. 

Benelux gab ein kleines Rätsel auf. 

In diesem Jahre existierten — man hatte sjch vorgesehen — Schwierig- 
keiten solcher Art nicht. Wo die Poeten das Wort haben, sind gewisse 
allgemeine Fragen zunächst einmal nebensächlich. Man versuchte, die 
Münzen des Wortes einzutauschen, und das schien noch weit. schwieriger 
als der Geldumtausch. Der Poesie fehlen die Wechsel-Institute. Trotz- 
dem versucht man es immer wieder. 

Leichter war es in diesem Jahre nicht geworden: man fuhr schließ- 
lich zur „Biennale Internationale de Poesie“, d. h. man traf sogar auf 
andere Kontinente. Aber lehrreich war es doch. 

Im Vorjahre hatte Jean Cassou präsidiert. Er war überdies zum Prä- 
sidenten in Permanenz gewählt worden. Diesmal fehlte der Franzose 
(weil er sich einer Star-Operation unterziehen mußte) und mußte ver- 
treten werden. Von den drei Gesprächstagen präsidierte Arthur Haulot, 
Lyriker und Touristenchef in eins, zwei Tage, den ersten und den drit- 


ten. Am zweiten präsidierte ein Flame. Auch Belgien hat gewisse Pro- 


bleme, wie man merkt. 

‚Zunächst sieht das freilich nicht nach Problematik aus. Wer oft in die 
Schweiz reist, weiß, daß auf einer Tagung unter Umständen drei Spra- 
chen zu Worte kommen, ohne daß man sich dabei um Balance bemüht. 
Sie ist einfach da. 

In Belgien, erkennt man, liegt der Fall doch etwas anders. Man muß 
sich dazu freilich auch außerhalb eines Tagungsortes umgesehen haben. 
Belgien — das ist nicht nur Brüssel; das ist auch Gent und Antwerpen. 
Man spricht überhaupt nicht einheitlich (wenn überhaupt) von „den 
Belgiern“ im Lande. Weit eher von Flamen oder Wallonen. Zunächst 
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_ befremdet es ein wenig, im Zeitalter des Europa-Gedankens an Volks- 
_ tums-Probleme erinnert zu werden. Aber sie sind existent. Vielleicht 
mehr denn je. : 

Der Krieg hat auch in diesem Falle nicht als Friedenstifter gewirkt. 
Als die belgischen Armeen kapituliert hatten, ließ Hitler die Flamen 
nach Hause gehen, die Wallonen hielt er zunächst einmal fest. Das sollte 
spalten, und wie weitgehend diese Absicht gelang, sollte sich erst später 
herausstellen. 


Die Geste gefiel den Flamen, täuschte sie. Das Ergebnis dieser Täu- si 
schung nannte man Collaboration, das spätere Sühneverfahren Epura- 
tion (eine Art Entnazifizierung). x 

Man muß dabei berücksichtigen, daß die Wallonen sacht, aber all 
mählich in die Minderheit geraten. Sie sind es wohl heute schon (etwa 
im Verhältnis 45:55). Aber man sagt, daß es sich hier nur um den An- 
fang eines weitergreifenden Prozesses handele. Die wallonische Familie 
hat durchschnittlich zwei Kinder; die flämische deren vier. In zwanzig, 
fünfundzwanzig Jahren dürfte das die heute mühsam gehaltene Ba- 
lance zu einem Kunststück erster Ordnung machen. 


Da sich unter den bevorzugt behandelten Flamen naturgemäß mehr 
„Kollaborateure“ fanden als unter den Wallonen - hier eigentlich nur 
die Rexisten (um Degrelle), was wiederum dem Königshaus zum Ver- 
hängnis geriet — traf die Epuration vor allem die Flamen. Sie wurde, 
so behaupten die Flamen, zu einem Mittel für das wallonische Element, 
das flämische über Gebühr zurückzudrängen. 


Man entsinne sich des Streites um Leopold, für den die Flamen (und 
übrigens auch viele Holländer) etwas übrig haben. In diesem Streite 
unterlag das konservative (und flämische) Element. Aber es hatte nicht 
nur mit dem Gegner im eigenen Lande zu tun. 

Erst jetzt werden Dinge ausgesprochen (vorerst noch leise), die im 
Hintergrund spielten und einen englischen Einfluß sichtbar werden 
lassen. Ein Beispiel, für dessen Authentizität sich der Genter Univer- 
sitätsprofessor J. Peters verbürgt, zeugt dafür: 

Als das belgische Kabinett sich zur entscheidenden Sitzung, in der 
über Abdankung oder Regentschaft Leopolds befunden werden sollte, 
versammelte, war der damalige Regierungschef Van Zeeland, ein Schild- 
halter Leopolds, nicht erreichbar. Man suchte ihn überall und fand ihn 
nirgends. Er fuhr nämlich, so heißt es, die ganze kritische Nacht in 
seinem Wagen immer rund um Brüssel herum — auf Anraten eines aus- en. 
ländischen Agenten, der ihm bedeutet hatte, seine Teilnahme an dieser 
entscheidenden Sitzung könne sein Leben gefährden. Leopold, so sagt 
man, mußte auch gehen, weil England es wollte. Und weil die Holländer 
(auf die wir bald zu sprechen kommen) unter englischer Beeinflussung 
sich ihrer Kolonien entledigten, sind sie mehr und mehr gleichfalls zu 
der Ansicht gekommen, es habe alles seinen Zusammenhang und seine 
ganz bestimmte Tendenz; eine auflösende, unterminierende jedenfalls. 


Die Holländer fühlen sich zwischen den Puffern England und Frankreich. 
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Daß die Flamen für die Holländer und diese wiederum für 
men Sympathie hegen, versteht sich von selbst. Eine Sprache hält 


andere für eine Abart im Dialekt - auf jeden Fall: sie sind Vetter 


ersten Grades. Wäre Benelux das, für was manche Leute es halten oder 


ausgeben, so wären die Vettern schon beieinander. Aber Benelux scheint 


vorerst doch noch Be.-Ne.-Lux. zu sein. In Knokke bekommt man für 


Juxemburgisches Geld keinen belgischen Franc; die Holländer finden 
Belgien sündhaft teuer (wenn sie reisen), und die Belgier finden Hol- 


land erfreulich billig (wenn sie reisen). Was der Wirtschaft und dem 


Warenaustausch für Probleme dabei aufgegeben werden, kann sich jeder 
unschwer an den fünf Fingern abzählen. 

Belgien ist wirklich ein teures Reiseland und vielleicht überhaupt ein 
teures Land. Ein Blick in die Schaufenster lehrt das rasch. Käse, Fleisch, 
die meisten Nahrungsmittel, Kleidung, die Straßenbahn — man verzeich- 
net das Preisgefälle nach dem Grenzübergang mit Behagen und Aufatmen. 
“ Für (umgerechnet) 30 Pfennige trinkt man lieber den reinen Cafe in 
Holland als für 50 oder 60 oder mehr Pfennige den mit Zichorie ge- 
dunkelten in Belgien. Die Hotels sind billiger, die Mahlzeiten. Die Mu- 
seen haben geradezu volkstümliche Preise. (Und was für Museen!) Man 
ist sich freilich im Holland darüber im klaren, daß man auf eine ver- 
hängnisvolle Weise „billiger“ geworden ist. Man hat ein gut verwalte- 
tes Kolonialreich, so groß wie Europa, aus der Hand gegeben (wie ernst- 
hafte Stimmen und auch Indonesier selbst sagen: der Korruption und 
Anarchie überlassen) und begreift, was man wirtschaftlich dabei verlor. 


Mit beträchtlichem Neid sieht man den belgischen Nachbarn, der Afri- 


kas reichste Kolonie, den (belgischen) Kongo, festhält und nach wie vor 


die Früchte seiner Kolonialarbeit erntet. 

Hinzu kommt ein anderes: Sind die „Belgier“ auch volksgruppen- 
mäßig gespalten — im Glauben sind Flamen und Wallonen geeint. 

Die Niederlande sind arm geworden, und was sie während des Krie- 
‚ges zusammenschweißte — der ziemlich einmütig und bedeutende Wider- 
stand gegen Hitlers übelbeleumdeten Statthalter Seyß-Inquart — gehört 
der Vergangenheit an. Die Gegenwart aber sieht ein Volk, das sich in 
viele Gruppen aufteilt, die sich heftig untereinander befehden, politisch 
und - konfessionell. 

Knapp 40 Prozent der Bevölkerung sind katholisch, der andere Teil 
ist protestantisch (vor allem kalvinistisch). Politisch regieren die Soziali- 
sten. Das Königshaus ist zwar kein Anlaß zu ernsten Krisen oder Feh- 
den. Aber es liegt in der Natur der Sache, daß es seine treuesten An- 
hänger im oppositionellen konservativen Element hat. 

Merkwürdiges geschieht, oft innerhalb der ersten fünf Minuten: der 
Neuankömmling sieht sich der Frage gegenüber, ob er Katholik oder 
Protestant sei. Diese Frage zeigt, wie wichtig man diese Unterscheidung 
nimmt — übrigens auch im politischen Bereich, denn eine deutsche CDU 
wäre in Holland nicht denkbar-ja, wie schr man aus der Beantwortung 
dieser Frage die erste Orientierung auf den Neuling hin trifft. In der 
Minderheit ist der Katholizismus oft besonders aktiv, strebsam, auch fa- 
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; ck, als mache er sich durch seine Aktivität beim Kontrahenten 
‚mehr als andernorts mißliebig. Br 

Ein Katholik erzählte in einer beschwingten eier Gesellschaft 

folgenden Scherz: Eine Anzahl holländischer Katholiken kommt an die 

_ Himmelspforte und begehrt Einlaß, auf den wohlerworbenen Anspruch 

 pochend, den sie als regsame Glieder der alleinseligmachenden Kirche 

hätten. Petrus zeigt sich unentschlossen. Er bittet um Geduld: er müsse 


den allerhöchsten Entscheid in dieser (an sich „unzweifelhaften“) Sache = 
erforschen. Die Erforschung braucht geraume Weile, und der Wartenden 


bemächtigt sich Ungeduld. Schließlich kommt der Schlüsselgewaltige und 


erklärt: Ja, man werde sie einlassen — allerdings nur unter einer Be- 
dingung: sie möchten sich abseits halten. Der liebe Gott möchte sie nie 


sehen! — - 
Nun, das sind Anspielungen, die nicht schwer wiegen; aber sie ie 
strieren ein wenig die Härte und Schärfe der Konturen. Dabei ist ebenso- 
gut möglich, daß im. Gespräch ein Holländer erklärt: ich bin Katholik, 
aber antiklerikal. Womit er sich nicht absetzt, sondern nur „differen- 
ziert“. 


So bestätigt sich — hier und bei manchen anderen Gelegenheiten — die 


Vermutung, die den erstmals Holland Besuchenden beim Anblick der 


holländischen Bau- und Wohnweise ankommt: Er sieht die vielen 
schmalen Häuser, gelegentlich nur von der Breite eines normalen Zim- 
mers und offensichtlich auf das ausschließliche, mehr oder minder kom- 


fortable „Eigenheim“ angelegt, und sagt sich: der Holländer muß ein 


ausgemachter Individualist sein. Er will allein, für sich sein. Welch ein 


sympathischer Zug! Und es ist ein Zug, der trotz allen Nachteilen und 


Schwierigkeiten, die daraus a " ebenso imponierend wie anzie- 
hend bleibt. Der Begriff „Person“ oder (gesteigert) „Persönlichkeit“ ist 


in Holland auf eine nicht-zu übersehende Weise lebendig. Selten sieht 
man z. B. den Sozialismus von der gegnerischen, der konservativen oder 
liberalen Intelligenz so beargwöhnt wie dort. Der durchschnittliche Bür- 
ger - und von ausgesprochenem Proletariat sieht man selbst in Amster- 
dam kaum Andeutungen — hat eine Abneigung gegen jede Massen-Be- 
wegung. Er ist, selbst in bescheidenster Ausgabe, noch Individualist. 


Im Zentrum Hollands tagte ein kleiner Kongreß, einberufen von 


einem erfahrenen Journalisten, der sich in Fernost auch als Berichter- 

statter.des „Berliner Tageblattes“ einen Namen gemacht hat, jetzt Her- 
ausgeber eines kleinen, exklusiven, aber sehr geschätzten wie gefürch- 
teten Informationsblattes, „Nieuwsbrief“ geheißen, das mit Vorliebe 
die Nachrichten publiziert, die in der Weltpresse aus „höheren“ politi- 
schen Zweckmäßigkeiten unterschlagen werden. Die Zusammenkunft 
diente vor allem der Aufklärung über Ziele, Methoden, Praktiken des 
Kommunismus — also jener Gefahr, die man mit zunehmender Entfer- 
nung geringer zu schätzen versucht ist. Englische, belgische, holländische 
und deutsche Auffassungen und Erfahrungen decken sich in diesem 
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Punkte beinahe völlig. Für den ausländischen Beobachter jedoch schien 
das Auffälligste eine Differenziertheit der Auffassungen, Meinungen 
und Vorurteile (die eigene holländische Situation betreffend), die ekla- 
tant zu nennen war. Der „Chafakter“ des Holländers, der sich in der 
akuten Gefahr als ein hochqualifiziertes Bindemittel, als eine Garantie 
der Selbstbehauptung erwiesen hat, kann in lauer Zeit oder in 
schleichenden Krisen ein retardierendes Moment erster Ordnung sein. 
Eines freilich scheint festzustehen: für Invasoren wird dies ein pein- 
liches und dornenvolles Territorium bleiben. Der Einzelne hat hier ein 
Rückgrat, das heutigentags Seltenheitswert besitzt. 

Für diese Haltung hat der Holländer, beinahe jeder, bezahlen müs- 
sen — während der deutschen Besetzung. In keinem Lande sind den 
Usurpatoren so viele Streiche gespielt, nirgends gab es so viel echte Re- 
sistance wie in Holland. Die Opfer freilich, auch an Leben, waren be- 
trächtlich, und sie sind nicht vergessen. Trotzdem begegnet man dem 
Deutschen korrekt und höflich - sofern er selbst ein höflicher und kor- 
rekter Gast ist. Ja, es gibt Kreise und Personen, die man als deutsch- 
freundlich in einem besonderen Sinne bezeichnen möchte. Sie unter 
denen anzutreffen, deren Verluste oder Leiden ihnen eine handfeste 
Veranlassung sein könnten zu Ablehnung oder Ressentiment, erstaunt 
und beschämt zugleich. 

Man kann freilich auch in diesem Falle nicht von „den“ Holländern 
sprechen — man sollte bei keiner Nation verallgemeinern, am wenigsten 
aber wohl in Holland -, denn auch in diesem Punkte wird man kaum 
mit Einmütigkeit rechnen können. Aber wer wenig (oder nichts) er- 
wartet in diesem Lande, sieht sich auf angenehme Weise enttäuscht. 

Und es gibt wohl tatsächlich eine naturgegebene, sachliche Orientie- 
rung des Holländers zum größeren Nachbarn hin, die über gute Argu- 
mente verfügt. Daß sie unterbrochen wurde, ist weiß Gott nicht des 
Holländers Verfehlung gewesen. Sie wird sich aber, auf die Dauer ge- 
sehen, nicht verleugnen lassen und stärker sein als die berechtigten Vor- 
behalte und Bedenken, die durch eine redliche Haltung deutscherseits 
allmählich absorbiert werden könnten. 

Es mag im Augenblick sein, daß die Vokabel Benelux noch ohne die 
wirksame Realität ist, die man sich politisch von ihr versprach — oder 
die man mit ihr heraufrufen wollte. Große Probleme sind nicht immer 
nur die Mitgift großer Völker oder Nationen. Randgebiete und kleinere 
Staaten leiden zuweilen nicht minder an der Unterschätzung ihrer Rechte 
und Eigentümlichkeiten als zentrale Großstaaten. 

Wenn die Politik eines Tages jene Reife und Toleranz sich zu eigen. 
machen sollte, ohne die das Programm „Europa“ nicht erfüllt werden 
kann, sollte sie auch jene Staaten und Stämme „europäisieren“ können, 
die an der Unzulänglichkeit im Großen doppelt ihrer Sorgen und Nöte 
im eigenen kleineren Bereich inne werden müssen. Der Respekt vor dem 
Schwächeren erst wird diesen zu einem stärkenden Partner und Mit- 
glied machen. Nicht Herrschaft über den anderen, sondern Hilfe unter- 
einander kann Europa Rang und Rettung verbürgen. 
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Papen als „Historiker“ 


- 


Bismarck hat einmal, in einem Gespräch mit dem Schriftsteller Julius 


von Eckardt, die Historiker in zwei Gattungen eingeteilt: die einen 
machen die Wasser der Vergangenheit klar, so daß man auf den Grund 
sehen kann, die anderen machen diese Wasser trübe. Auch die Politiker 
und die Generäle, die ihre Lebenserinnerungen veröffentlichen, wird 
man in diese beiden Kategorien gruppieren dürfen, wenngleich man 
selbstverständlich nie vergessen wird, daß, wer seine eigenen Kämpfe, 


Erlebnisse und Gedanken erzählt, notwendigerweise viel subjektiver 
schreibt als der Gelehrte, der später in der Ruhe seines Studierzimmers 


auf Grund gedruckter oder ungedruckter Quellen die Vergangenheit zu 
rekonstruieren sucht. So wird es auch nicht unbillig sein zu fragen, ob 
die Erinnerungen des früheren Reichskanzlers Franz von Papen, die in 


in England erhebliches Aufsehen gemacht haben und jetzt auch in 


Deutschland erschienen sind* 
gehören. 


Das Vertrauen zu Papens Genauigkeit wird schon auf den ersten 
Seiten etwas erschüttert, wenn man in der Erzählung seiner Jugendzeit 
_ liest, wie er 1897 als Page am Hofe Wilhelms II. die großen Politiker 


‚ zu der ersten oder der zweiten Gattung 


der Kaiserzeit von Angesicht zu Angesicht gesehen habe, darunter. 


„Windthorst, den Führer der mächtigen Zentrumspartei“. Schade, daß 


Windthorst damals bereits sechs Jahre in seinem Grabe lag (gest. 


14. März 1891)! Da Papen sich selbst zur Zentrumspartei rechnete und 
die Erscheinung Windthorsts durchaus eigenartig war, ist dieser Er- 


innerungsfehler doppelt verwunderlich. Nicht minder muß man sich 


über die Beschreibung der „Emser Depesche“ von 1870 wundern. Jeder 
- Schuljunge weiß, würde Macaulay sagen, daß sie ein Telegramm des 
diplomatischen Begleiters König Wilhelms I. war, in dem er im Auftrag 


des Königs über dessen Auseinandersetzung mit dem französischen Bot- 


schafter Benedetti auf der Kurpromenade in Ems berichtete und das 
Bismarck in absichtlich verstümmelter Form veröffentlichte. Hier aber 
muß man in dem Buch eines ehemaligen deutschen Reichskanzlers lesen, 
es sei ein Telegramm des französischen Auswärtigen Amtes an König 
Wilhelm gewesen. Um Herrn von Papen nicht Unrecht zu tun, wollen 
wir hinzufügen, daß dieser erstaunliche Irrtum sich in einer Anmerkung 
und nur in der englischen Ausgabe findet, so daß es nicht ausgeschlos- 


*) Franz »v. Papen, „Memoirs“. London, Andre Deutsch, 630 S., 25 sh. Deutsche 
Ausgabe: „Der Wahrheit eine Gasse“. München, Paul List. 678 S;, DM 23.80. 
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sen ist, daß er von dem Übersetzer herrührt; in die 


Papen nur eine grobe Flüchtigkeit bei der Korrektur der Druckbogen 


zur Last fallen. 

Doch das nur zur allgemeinen Charakterisierung seiner Genauigkeit 
_ und Zuverlässigkeit. Was uns hier sachlich interessiert, ist zunächst das 
Bild, das Papen von seiner Tätigkeit unter der Weimarer Republik 
gibt. Er läßt keinen Zweifel, daß er ihr nie gewogen war, und gibt sich 
als einen konservativen und streng katholischen Monarchisten, der die 
Abschaffung der Monarchie als einen schweren Schaden für Deutschland 
betrachtet. Nun, das ist sicherlich sein gutes Recht, und auch ein über- 
zeugter Republikaner wird keinen Augenblick in Abrede stellen, daß 
. die Frage: Monarchie oder Republik? ein sehr ernstes Problem ist, über 
das man mit guten und ernsten Gründen lange streiten kann. Nur daß 
von solchen ernsten Gründen in Papens Buch nichts zu finden ist, son- 
dern nur das oberflächlichste Gerede, entstellt durch Beschönigungen 
auf der einen und Anschwärzungen auf der anderen Seite. Was soll man 
z. B. zu seiner Behauptung sagen, „der Gedanke eines politischen Gene- 
rals sei dem deutschen Kaiserreich völlig fremd“ gewesen? Hat Papen 
nie etwas von dem General Waldersee gehört, der es als politischer In- 
trigant mit dem General Schleicher, von dem er an dieser Stelle spricht, 
fast aufnehmen konnte? Dann wird ihm aber jedenfalls die politische 
Rolle des Generals Ludendorff bekannt sein, der seinen Kaiser zwang, 
den Reichskanzler, zu dem er Vertrauen hatte, zu entlassen, und der 
damit die bisherige Grundlage des deutschen monarchischen Konstitu- 
tionalismus zerstörte. Auf der anderen Seite begründet Papen seine 
oppositionelie Stellung unter der Republik mit seinem katholischen Ge- 
wissen und wirft den Sozialdemokraten Intoleranz gegenüber den kul- 
turellen Traditionen des Katholizismus vor. Nun kann man der deut- 
schen Sozialdemokratie allerlei vorwerfen, aber daß sie als Regierungs- 
glied in Preußen oder im Reich der katholischen Kirche oder ihrer Kul- 
tur-Propaganda jemals Schwierigkeiten gemacht habe, kann niemand 
behaupten, besonders nicht, wenn man sich erinnert, was sie unter dem 
Hitler-Regime durchzumachen hatte. Die Behauptung, daß die deut- 
schen Regierungen „ausgesprochen anti-klerikal“ gewesen seien, kann 
nur jemand aufstellen, der sich nicht einmal die Mühe genommen hat, 
die Liste der Reichskabinette von 1919 bis 1932 durchzublättern; sonst 
hätten ihm die „anti-klerikalen“ Reichskanzler Fehrenbach, Wirth, 
Marx, Cuno, Brüning auffallen müssen. Weder im Reich noch in Preu- 
ßen hat in dieser Zeit eine Regierung bestanden, an der das Zentrum 
nicht beteiligt war, und daß dies einer Regierung den Stempel des Anti- 
klerikalismus aufprägte, ist eine Entdeckung, die dem einstigen Zen- 
trumsparlamentarier Papen vorbehalten war. 

Aber er bringt es auch fertig zu behaupten, die Weimarer Koalition 
von Sozialisten, Demokraten und Zentrum hätte sich im Reich dauernd 
an der Macht gehalten, nur daß sie von Zeit zu Zeit schwache Versuche 
gemacht hätte, sich Vertreter der Rechtsparteien anzugliedern. Tatsäch- 
lich hat die Weimarer Koalition nur bis zum 21. Juli 1920, dem Tage, 
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ller z & fesiert. ven : 
ünf: 1, die von ae bis zum Auftauchen Papens re- 
gierten, waren zehn sozialisten-rein, nur fünf enthielten sozialdemokra- 
tische Minister. Höchstens die beiden Kabinette Wirth (10. Mai 1921 
bis 22. November 1922) kann man noch einigermaßen mit der Wei- 
marer Koalition in Zusammenhang bringen; daß sie hier allein war, 
‚lag aber nicht etwa an ihrem Machthunger, sondern daran, daß die an 
deren Parteien nicht die Verantwortung für die allerdings höchst un- 
angenehme und unpopuläre Ausführung des Londoner Ultimatum 
vom 5. Mai 1921 übernehmen wollten. Von den Rechtsparteien war 
die Volkspartei an den weitaus meisten dieser fünfzehn Regierungen 
beteiligt und Deutschnationale verschiedener Färbung an vier. 

Diese Entstellung Papens soll die Basis für seine These bilden, arg 
es ein Fehler der Linken, besonders aber des Zentrums gewesen sel,cue 
wenn es nicht zu der „gesunden Abwechselung der Veranwortung zwi- 
schen Rechts und Links“ gekommen sei, die er für die Quintessenz dr 
politischen Weisheit hält. Das sei der tiefste Grund seiner Sonderstel- 
lung in der Zentrumspartei gewesen, deren preußischer Fraktion er adhtt 
Jahre als Landtagsabgeordneter angehörte. Er rühmt sich, nah dn 
"Landtagswahlen von 1924 in Gemeinschaft mit fünf Gesinnungsgenos- 
‚sen die Wahl des von der Weimarer Koalition vorgeschlagenen Mini- 
steriums vereitelt zu haben. Es ist richtig, daß am 20. Februar 1925 die 
Abwesenheit Papens und einiger anderen Zentrumsabgeordneten zum 
Sturze des Ministeriums führte. Was aber Papen bezeichnenderweise zu 
erzählen vergißt, ist, daß der hierdurch beseitigte Ministerpräsident 
der Zentrumsabgeordnete Dr. Marx war und daß das Koalitionsmini- 
sterrum darauf unter dem Vorsitz des Sozialdemokraten Braun zu- 

'stande kam. Dafür hebt er mit staatsmännischer Sorge hervor, daß das 

Reich keine Exekutivorgane hatte und deshalb im Falle eines Konflikts 

von der Gnade der preußischen Polizei abhängig gewesen wäre. Daß die 
preußische Polizei sich jemals der Ausführung eines Reichsgesetzes ent- 

zogen hätte, kann er nicht behaupten. Aber ein anderer der deutschen 
Einzelstaaten hat zeitweilig dem Reiche den Gehorsam verweigert und 

das Reich dadurch in die größten Schwierigkeiten gestürzt, nämlich 2°, 
Bayern. Das erwähnt Papen nur ganz beiläufig, ohne daraus irgend- i 
welche Schlüsse zu ziehen. Was soll man von seinem Verständnis für 

‚die Probleme des deutschen Bundesstaates halten, wenn man sieht, daß 

dieser ehemalige deutsche Reichskanzler seinen englischen Lesern er- 5 
zählt, im Kaiserreich habe die Verbindung des Amtes des Preußischen 
Ministerpäsidenten mit dem des Reichskanzlers „das Übergewicht Preu- 2 
ßens bedeutend verringert“? 

Kehren wir zu Papens Hauptthema von der „gesunden Abwechse- 
lung zwischen Rechts und Links“ zurück. Er behauptet, dadurch, dß 
die Parteien der Mitte es hieran hätten fehlen lassen, hätten sie es ver- : 
schuldet, daß die Rechtsparteien, statt sich in der Opposition auf die 
Übernahme der Veranwortung vorzubereiten, allmählich sich einer 
Politik des radikalen Nationalismus zuwandten, und er setzt, wiederum Br 


EN 


Tas 


zu Nutz und Frommen seines englischen Publikums, hinzu, die Beurtei- \ 
lung der deutschen Konservativen im Ausland sei „sowohl unrichtig wie 
historisch falsch“. Nun, am 15. Januar 1925 bildete der Reichskanzler 
Luther eine Regierung, der neben Angehörigen des Zentrums und der 
Deutschen Volkspartei vier deutschnationale Mitglieder beitraten. Sie 
hatten sich vorher nicht nur feierlich zur Reichsverfassung und zur Re- 
spektierung der republikanischen Farben, sondern auch zur Einhaltung 
der außenpolitischen Linie des vorangegangenen Kabinetts Marx, dessen 
Außenminister Stresemann auf seinem Platze verblieben war, bekannt. 
Hier war also Papens Rezept befolgt, und die Deutschnationalen hatten 
die beste Gelegenheit, die heilende Wirkung der Übernahme der Ver- 
antwortung zu zeigen. Aber bereits am 25. Oktober 1925 sprengten sie 
die Regierung durch ihren Austritt, weil Luther und Stresemann die 
Verträge von Locarno abgeschlossen hatten, zu denen der deutsch-natio- 
nale Minister Schiele im Kabinett „ein lautes und freudiges Ja“ gesagt 
hatte. Da Papen den Vertrag von Locarno ausdrücklich als verdienst- 
voll begrüßt, wird er nicht bestreiten können, daß sich hier gezeigt hat, 
wie sehr die Deutschnationalen den „radikalen Nationalismus“ der 
Verantwortungsbereitschaft überordneten, nachdem die Mittelparteien 
ihnen die Hand gereicht hatten. 


Am wenigsten konnte man dem Kabinett Brüning den Vorwurf einer 
gegen Rechts gerichteten Tendenz machen. Brüning selbst war ein im 
Grunde durchaus konservativ gerichteter Mann; neben ihm saßen Män- 
ner wie Treviranus, Schiele, Schlange-Schöningen, die alle aus der 
Rechts-Opposition hervorgegangen waren, allerdings nicht mehr zur 
deutschnationalen Partei gehörten. Denn der Kausalzusammenhang war 
genau das Gegenteil von dem, was Papen behauptet: sobald ein Mann 
der Rechten Mut zur Übernahme der Verantwortung zeigte, wurde er 
dem wildgewordenen Nationalismus zum Opfer gebracht. Von Hugen- 
berg sagt Papen selbst, daß seine Art von Konservatismus allmählich 
völlig unverständlich geworden sei. Und gerade zum Sturz dieses kon- 
'servativen Brüning gab Papen sich her. Damit soll keineswegs gesagt 
werden, daß er die Initiative dazu ergriffen hätte. Dies Verdienst ge- 
bührt den ostpreußischen Junkern, die dem altersschwachen Hinden- 
burg einredeten, die von der Regierung geplante Agrarreform sei — Bol- 
schewismus. Aber Papen war der Mann, den die Intriganten, besonders 
General von Schleicher, brauchten, um dem Präsidenten einen Nachfolger 
für Brüning präsentieren zu können, und zwar nicht obgleich, sondern 
weıl er bis dahin dem Zentrum angehörte. Denn ein solches parlamenta- 
risches Feigenblatt wäre auch für das geplante „Präsidial-Kabinett“ 
recht angenehm gewesen. 

Hier steht nun Papens Darstellung vor einer Klippe, und es ist in- 
teressant zu schen, wie er sie zu umschiffen versucht. Er erzählt, wie er, 
bevor er zum Reichspräsidenten ging, den Vorsitzenden seiner Partei, 
den Geistlichen Rat Dr. Kaas, aufsuchte, der ihm klipp und klar sagte, 
die Zentrumspartei stehe nach wie vor hinter Brüning und es sei ausge- 
schlossen, daß ein anderer Zentrumsmann sich an seine Stelle setzte. 
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Seine eigene Antwort auf diese bündige Erklärung gibt er so wieder: 
„Unter diesen Umständen erklärte ich dem Prälaten, ich würde dem 
Reichspräsidenten begreiflich zu machen suchen, daß es unklug sein 
werde, mich mit der Kanzlerschaft zu betrauen, und ihn bitten, davon 
Abstand zu nehmen.“ Nun begibt er sich zu Hindenburg und sucht ihm 
„mit aller Überredungskunst“ klar zu machen, es sei sinnlos, ihn in der 
Hoffnung zu berufen, daß er die Unterstützung der Zentrumspartei 
haben werde; aber Hindenburg sagt: „Sie können einen alten Mann 
nicht im Stich lassen“, als Soldat müsse er dem Ruf des Vaterlandes ge- 
horchen. Darauf hätte er, Papen, nachgegeben; denn solch ein Ruf stehe 
höher als Parteibande. Unglücklicherweise habe irgend jemand seine An- 
nahme des Kanzlerpostens sofort der Öffentlichkeit mitgeteilt. Das 
hätte er nicht vorhergeschen, sonst hätte er selbst sogleich Kaas angerufen 
und ihm mitgeteilt, warum er seinen Standpunkt geändert habe. Zwar 
hätte er ihm einige Stunden später einen langen aufklärenden Brief ge- 
schrieben, aber nun sei der Bruch schon unheilbar geworden, und Brü- 
nings persönliche Verbitterung habe ihn noch verschärft. 


Vergleichen wir damit die Darstellung von Kaas in seinem Antwort- 
schreiben vom 2. Juni 1932, in dem er das Phrasengewebe des Papen- 
schen Briefes zerreißt. „Wenn Worte einen Sinn und Erklärungen einen 
Wert haben sollen, mußte ich auf Grund unserer Aussprache... mit 
Sicherheit annehmen, daß Sie das Amt des Reichskanzlers aus zwingen- 
den Gründen nicht übernehmen würden. Von dieser Auffassung aus- 
gehend, habe ich mich in der Sitzung des geschäftsführenden Vorstandes 
für die Loyalität Ihrer Entschließung verbürgt. Unmittelbar darauf 
traf die Nachricht ein, daß Sie im Gegensatz zu der mir gegebenen Zu- 
sage anders entschieden hätten.“ (Hervorheb. von mir.) Danach ist also 
die „Zusage“ Papens an Kaas sehr viel bestimmter gewesen, als er selbst 
sie jetzt darstellt, und noch viel mehr, als er sie dem Reichspräsidenten 
vorgetragen hat. Glaubte er diese Zusage zurücknehmen zu müssen, so 
hätte er selbstverständlich zuerst Kaas bitten müssen, ihn von seinem 
Wort zu entbinden, ehe er dem Präsidenten sein Ja-Wort gab. Dabei 
soll ganz von dem in katholischen Kreisen damals scharf betonten Ge- 
sichtspunkt abgesehen werden, daß es eine Zusage war, die Papen einem 
Geistlichen seiner Konfession gegeben hatte. Auch seine Motivierung, 
daß er das Vaterland über die Partei gestellt habe, entschuldigt ihn 
keineswegs. Ein Politiker pflegt sich einer Partei gerade deshalb anzu- 
schließen, weil er in ihrem Rahmen dem Vaterland am besten zu dienen 
glaubt, und wenn er ihr just in dem Augenblick den Rücken kehrt, wo 
die Partei-Disziplin seinem Aufstieg in ein hohes Amt im Wege steht, 
klingt die Berufung auf das Vaterland immer etwas verdächtig. Natür- 
lich kann es vorkommen, daß die Trennung unvermeidlich wird, 
weil der Politiker eine große staatsmännische Idee verwirklichen will, 
die seine Partei ablehnt. Aber abgesehen davon, daß Papen sich über 
diese Unvereinbarkeit schon vor seiner Zusage an Kaas hätte klar sein 
müssen, findet man weder in seinen Taten noch in seinen Memoiren eine 
solche staatsmännische Idee. Denn der Einfall, eine Regierung ausschließ- 
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Greises aufzubauen, dessen Beeinflußbarkeit und Unzuverlässigkeit 
soeben aufs deutlichste zu Tage getreten war, kann eine derartige Be- 
zeichnung wohl ebensowenig beanspruchen wie die Bildung eines Ka- 
binetts aus einer Anzahl von Baronen, die niemanden hinter sich hatten, 
die persönlich nichts bedeuteten und die vergessen waren, sobald sie ihr 
Amt verloren hatten. 

Auf die Taten Papens in seiner Kanzlerzeit kann hier nur in einigen 
Punkten eingegangen werden. Sein größter Erfolg war die Regelung 
der Reparationsfrage in Lausanne. Wir hätten keinen Anlaß, seine Dar- 
stellung dieser Konferenz kritisch zu beleuchten, wenn sie nicht zu einem 
Protest gegen seine Behandlung der urkundlichen Quellen nötigte. Er 
beruft sich nämlich fotgesetzt auf die englische Urkundensammlung 
„Documents on British Foreign Policy 1919 — 1939. Second Series, Vol. 
III“ und versucht mit Zitaten daraus zu zeigen, wieviel großzügiger 
und weitschauender seine Politik gewesen sei als die von Herriot oder 
gar Ramsay Macdonald. So gibt er an Hand dieser Urkunden eine 
Unterhaltung mit dem englischen Premier vom 27. Juni ausführlich 
wieder, in der dieser, wie Papen sich ausdrückt, seine „Idee einer völligen 
Aussöhnung mit Frankreich emphatisch abgelehnt“ habe. Dabei zitiert 
er einen Satz seiner eigenen Ausführungen, welchen die Urkundensamm- 
lung folgendermaßen wiedergibt: „Er hätte die Frage aufgeworfen, ob 
Frankreich nicht eine größere Sicherheit haben würde, wenn es ein 
Bündnis mit Deutschland hätte, aber die Idee sei natürlich unsinnig so- 
wohl in Frankreich wie in Deutschland (but the idea was, of course, 
preposterous whether in France or in Germany). Diese hier hervorgeho- 
benen und im englischen Originaltext wiedergegebenen Worte läßt Franz 
von Papen bei seinem Zitat in der englischen Ausgabe einfach unter den 
Tisch fallen, ohne diese Lücke auch nur mit einem Wort zu motivieren. 


Ausführlicher müssen wir auf seine Rechtfertigung seiner verhängnis- 
vollen Verordnung vom 20. Juli 1932 eingehen, die den Artikel 48 der 
Reichsverfassung dazu benutzte, um die republikanische Koalitionsre- 
gierung in Preußen abzusetzen. Über ihre Entstehung schreibt er: 


„Als ich von Lausanne zurückkam, unterbreitet mir Schleicher die Mit- 
teilung, ein hoher Beamter des Preußischen Innen-Ministeriums habe 
ihn in Kenntnis von Verhandlungen zwischen dem sozialdemokrati- 
schen*) Staatssekretär Dr. Abegg und dem kommunistischen Abgeord- 
neten Caspar gesetzt. Allerdings hatten diese beiden Parteien sich stets 
erbittert bekämpft, aber das hatten auch Nazis und Kommunisten ge- 
tan und sich trotzdem örtlich verbündet, um die Sozialisten zu be- 
kämpfen. Ein Bündnis zwischen den beiden marxistischen Parteien war 
durchaus nicht unwahrscheinlich, es würde uns vor eine höchst bedroh- 
liche Lage gestellt haben... Immer war es ihr erstes Ziel, die Polizei in 
die Hand zu bekommen - der Rest war dann einfach. Diese Möglichkeit 


*) In der deutschen Ausgabe fehlt das Wort „sozialdemokratisch“. 
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ıßer acht lassen... Wir entschlossen uns, dem zuvor- 
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Das war nach Papens Darstellung das Motiv für seine Verordnung. 
Aber schon die erste Prämisse dieses Hirngespinstes ist falsch. Abegg 
war nie Sozialdemokrat oder „Marxist“, sondern ein bürgerlicher De- 
mokrat. Er war Mitglied des Demokratischen Klubs, ebenso wie der 
Regierungsrat Diels, der spätere Chef der Gestapo, der dem Gespäh 
mit Caspar beigewohnt hatte und, wie man nach dem Zusammenhang 
annehmen muß, vermutlich mit dem „hohen Beamten des Innen-Mini- 
steriums“ identisch ist, auf den Schleicher sich berief. Abeggs Chef, dr 
sozialdemokratische Minister Severing, wußte nichts von der Unter- 
haltung mit Caspar, und Herr von Papen hielt es nicht für angemessen, 
ihn danach zu fragen, bevor er dem Reichspräsidenten seine Unter- 
schrift der Verordnung abschwatzte. Auch bei der Unterredung mit 
Severing in der Reichskanzlei am 20. Juli, in dem er ihn mit dem fait 
accompli überfiel und ihn zum freiwilligen Rücktritt aufforderte, hat 
Papen kein Wort von der angeblichen staatsgefährlichen Verhandlung 
mit den Kommunisten gesagt, die er jetzt zur Rechtfertigung seiner Ver- 
ordnung benutzt. = 
Aber das stärkste Stück ist doch, daß Papen schlankweg behauptet, 
das Urteil des Staatsgerichtshofs vom 25. Oktober 1932 hätte „meine 
und des Reichspräsidenten Maßnahmen für völlig verfassungsmäßig 
(completely constitutional) erklärt“. Was der Staatsgerichtshof in Leip- 
zig wirklich erklärt hat, war etwas ganz anderes. Zwar hat er auf der 
einen Seite die Befugnisse des Präsidenten bejaht, einen Reichskommissar 
in Preußen einzusetzen und ihn zu ermächtigen, preußischen Ministern 
vorübergehend Amtsbefugnisse zu entziehen, aber auch dies mit einer Be- 7 
gründung, die Papen in wichtigen Punkten durchaus Unrecht gibt; n- e 
besondere hat er eine Pflichtverletzung der preußischen Regierung glatt 
verneint. Gebilligt hat er die Verordnung nur mit der rein formalen Be- 
gründung, daß der Reichspräsident bei der Bedrohlichkeit der Lage : 
„nach pflichtmäßigem Ermessen zu der Auffassung kommen konnte, daß B. 
es geboten sei, . .... die gesamten staatlichen Machtmittel des Reichs 2 
und Preußens in einer Hand zusammen zu fassen und die Politik des = 
Reichs und Preußens in einheitliche Bahnen zu lenken“. Eines Urteils 
darüber, ob der Präsident von seinem Ermessen den richtigen Gebrauch 


*%*) In der deutschen Ausgabe lauten die entsprechenden Sätze: „Als ich von 
Lausanne zurückkam, unterbreitete mir Schleicher die Mitteilung, ein hoher Beamter 
des preußischen Innenministeriums habe ihn in Kenntnis von Verhandlungen zwischen 
dem Staatssekretär Dr. Abegg und dem kommunistischen Abgeordneten Caspar gesetzt. er 
Von Bemühungen, für den Wahlkampf eine Einheitsfront zwischen Kommunisten und 
Sozialdemokraten herzustellen, hatten wir erfahren. Aber Verhandlungen zwischen der 
KPD und dem preußischen Polizeiministerium — das gab den Gerüchten doch einen 
besorgniserregenden Anstrich. ... Immer war es ihr erstes Ziel, die Polizei in die Hand 
zu bekommen - der Rest war dann einfach. Nicht einen Augenblick war ich im Zweifel, 
daß eine solche Entwicklung keinesfalls zugelassen werden dürfe. Wenn anderseits 
Preußen eine neue Regierung mit der NSDAP als der stärksten Partei bilden würde, 
müßte nach parlamentarischem Brauch dieser das Innenministerium und die Polizei 
zufallen. Schleicher und ich hatten nicht die Absicht, ein solches Experiment zu machen.“ 
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gemacht habe, enthält sich der Gerichtshof ausdrücklich. Aber wenn er 


insoweit dem Streiche Papens nicht entgegentritt, so tut er gerade dies 
mit aller Deutlichkeit insofern, als es sich um die verfassungsmäßigen 
Rechte des Landes Preußen handelt. „Diese Ermächtigung“, heißt es 
wörtlich, „durfte sich nicht darauf erstrecken, dem preußischen Staats- 
ministerium und seinen Mitgliedern die Vertretung des Landes Preußen 
im Reichstag, im Reichsrat, oder sonst gegenüber dem Reiche oder gegen- 
über dem Landtage, dem Staatsrate oder gegenüber anderen Ländern zu 
entziehen.“ Das Gericht hat also, im schroffen Gegensatz zu Papens Be- 
hauptung, erklärt, daß der Präsident seine Befugnisse in wesentlichen 
Punkten überschritten, also verfassungswidrig gehandelt hat. Für ver- 
fassungswidrig hat er damit besonders den Versuch erklärt, das, was Pa- 
pen als die Konzeption Bismarcks versteht, im Wege der Ausnahmever- 
ordnung durchzuführen. Wenn er das bis heute noch nicht begriffen hat, 
so bestätigt er nur das Verdikt, das nach seinem Sturz ein Beobachter 
gefällt hat, der den innerpolitischen Streitigkeiten Deutschland fern ge- 
nug gestanden hat, um nicht durch Vorurteile verblendet zu sein, und 
nahe genug, um sich ein sachliches Urteil zu bilden. Der englische Bot- 
schafter in Berlin, Sir Horace Rumbold, schrieb am 19. November 1932: 

„Papens Selbstvertrauen ist grenzenlos... Er war in seiner Jugend 
ein Leichtgewicht-Herrenreiter, und er entfaltete, als er sein Amt antrat, 
die Eigenschaften, die man danach von ihm erwarten konnte. Nicht nur 
nahm er jedes politische Hindernis im Galopp, er schien sogar geflissent- 
lich Umwege zu machen, um Hindernisse zu finden, die nicht auf seiner 
Bahn waren. Ein Mann von zweitklassiger Begabung (second-rate 
ability), hat er es fertig gebracht, unaufhörlich alle herauszufordern: 
die politischen Parteien, die Bundesstaaten und alle Schattierungen von 
Ansichten, die nicht mit den seinigen übereinstimmten.“ 

Vielleicht darf man Papen auch an die Worte erinnern, die General 
Groener nach dem Urteil des Staatsgerichtshofs am 29. November an 
Schleicher geschrieben hat: „Der Versuch, durch Brutalität den Dualis- 
mus Reich-Preußen zu beseitigen, ist eine Dummheit wegen der Rück- 
wirkung auf die anderen Länder. Die Reitpeitschmanieren müssen auf- 
hören. Das kann auch Hitler. Dazu braucht man Sie nicht.“ 

Nachdem wir so an einigen Beispielen gesehen haben, wie wenig zu- 
verlässig Papens Behauptungen sind, wo sie sich auf offenkundige Tat- 
sachen beziehen, wird er sich nicht wundern können, wenn wir seine Be- 
hauptungen über Vorgänge hinter den Kulissen mit Skepsis aufnehmen. 


Dies gilt besonders von der geheimen Unterredung, die Papen, nachdem 
er als Kanzler durch Schleicher ersetzt worden war, am 4. Januar 1933 


im Hause des Bankiers von Schröder in Köln mit Hitler gehabt hat. 
Wenig mehr als drei Wochen nach dieser Unterredung war Schleicher 
gestürzt, Hitler Reichskanzler und Papen Vizekanzler. Man hat damals 
und später allgemein angenommen, daß in dieser Unterredung zuerst die 
Fäden gesponnen wurden, die am 30. Januar mit der „Machtübernahme 
Hitlers“ zu Tage traten. Das hat Papen bei seiner Verteidigung vor dem 


Nürnberger Tribunal entschieden bestritten, und er trägt seine dama-. 
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ligen Behauptungen jetzt in seinen Memoiren wieder vor, wobei er die 
Deutung, welche die Anklage jenem Vorgang - in Übereinstimmung mit 
‚der öffentlichen Meinung-gab, „fast unglaublich naiv“ nennt. Eines will 
ich absolut klarstellen: daß die am 30. Januar zum Abschluß kom- 
"mende Entwicklung nicht das mindeste mit der Unterredung am 4. Ja- 
nuar zu tun hatte, schreibt Papen mit Nachdruck. Nichts hätte ihm 
ferner gelegen, als gegen Schleicher zu intrigieren. Im Gegenteil, er habe 
Hitler vorgeschlagen, als Vizekanzler in Schleichers Kabinett einzutre- 
ten. Vielleicht würde Schleicher auch bereit sein, auf ein „Duumvirat“ 
mit Hitler einzugehen. Das habe er auch Schleicher in einem ausführ- 
lichen Brief sofort berichtet, den dieser am nächsten Morgen gehabt 
haben müßte. Leider hätte an diesem Morgen bereits in den Zeitungen 
eine Nachricht über die Zusammenkunft gestanden, welche Schleicher 
durch seine Spione verraten worden sei. Aber er habe diesen sofort nach 
seiner Rückkehr nach Berlin aufgesucht und die Mißverständnisse auf- 
geklärt; Schleicher schiene davon auch völlig befriedigt gewesen zu sein. 


Ist diese Darstellung überzeugend? Zunächst muß Papen selbst zu- 
geben, daß er Schleicher nicht im voraus von seiner bevorstehenden 
Unterredung mit Hitler unterrichtet hat. Die Berufung auf äußere Um- . 
stände, mit denen er das zu erklären sucht, ist nichts weniger als ein- 
leuchtend. Man erinnere sich, die Frage, ob und wie sich Hitler in eine 
„Präsidial-Regierung“ eingliedern lassen würde, hatte Hindenburg, Pa- 
pen und Schleicher seit dreiviertel Jahren immer wieder beschäftigt. Alle 
Verhandlungen waren an Hitlers Weigerung gescheitert, sich mit we- 
niger als dem Kanzlerposten zu begnügen. Jetzt nimmt Papen, obwohl 
er nicht mehr in der Regierung ist, die Verhandlung wieder auf. War es 
da nicht seine selbstverständliche Pflicht, den verantwortlichen Reichs- 
kanzler im voraus zu informieren, besonders wenn er, wie er behauptet, 
nichts weiter tun wollte, als dessen Stellung zu befestigen? Ferner muß 
Papen berichten, daß der Kanzler, nachdem er bereits seinen ausführ- 
lichen aufklärenden Brief vom 4. Januar empfangen hatte, Hindenburg 
gebeten hat, Papen nicht mehr zu empfangen. Er muß also die briefliche 
Rechtfertigung als nichts anderes angesehen haben als den Versuch, eine 
böse Intrige durch schöne Worte zu verdecken, und Schleicher war, wie 
Papen immer wieder betont, ein Fachmann auf dem Gebiet der Intrige. 
Daß es Papen, wie er erzählt, gelungen ist, dies dem „Alten Herrn“ 
wieder auszureden, beweist natürlich gar nichts. 


Weiter aber: Papens harmlose Deutung steht in vollem Gegensatz 
zu derjenigen, die Goebbels in seinem Buch „Vom Kaiserhof zur Reichs- 
kanzlei* gibt. Wir wollen nur zitieren, was er unter dem 5. Januar 
niederschreibt: 


„Die Unterredung zwischen dem Führer und Papen in Köln hat statt- 
gefunden. Sie sollte geheim bleiben... Man scheint zu ahnen, was hier 
gespielt wird... Eines wird die amtierende Regierung auch wissen: daß 
es im Ernst um ihren Sturz geht. Wenn dieser Coup gelingt, dann 
sind wir nicht mehr weit von der Macht entfernt.“ 
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Und am 6. Januar berichtet er über sein Zusammentreffen mit Hitler 


in Bielefeld. „Er erzählt mir ausführlich über den Verlauf seiner Unter- | 


redung mit Papen. Unsre Sache steht gut. Wenn nichts Besonderes mehr 


eintritt, dann wird es diesmal wohl gelingen. Selbstverständlich bleibt 
unsere alte Forderung, daß der Führer die Kanzlerschaft übernehmen ° 
muß, aufrecht erhalten. Jedenfalls hat die jetzige Regierung keine Auf- 


lösungsorder für den Reichstag.“ 


Diese letzte Indiskretion Papens über die negative Haltung des 
Reichspräsidenten zur Schleicher-Regierung erhält noch eine besondere 
Beleuchtung durch eine Erzählung Hitlers, die unter dem 21. Mai 1942 


in seinen „Tischgesprächen“ wiedergegeben wird: 


„Auf Grund dieser Zuspitzung der politischen Situation habe der Alte \ 


Herr durch Papen mit ihm Fühlung nehmen und in der bekannten Köl- 


ner Unterredung gleichsam das Terrain sondieren lassen. Er, Hitler, 


habe dabei den Eindruck gewonnen, daß seine Sache durchaus gut stehe. 


Er habe deshalb keinen Zweifel gelassen, daß er zu Kompromißlösungen 


keinesfalls bereit sei.“ 


- Schließlich der Bankier Kurt Freiherr von Schröder, der einzige Zeuge 
des Gesprächs. Er hat 1945 eine eidesstattliche Versicherung abgegeben, 


die im Nürnberger Prozeß erwähnt wurde, aber infolge des Protests 7 


der Verteidigung nicht vorgelegt werden konnte. Aber Erwin Wickert 


gibt in seinem Buche „Dramatische Tage in Hitlers Reich“ einen Absatz 


wieder, aus dem folgendes zitiert sei: 


„Papen erzählte Hitler, daß es ihm als Bestes erscheine, die Konser- 


vatıven und Nationalisten, welche ihn unterstützt hätten, mit den Nazis 
zusammen zu tun und eine Regierung zu gründen. Er schlug vor, daß 
diese neue Regierung, wenn möglich von Hitler und Papen in gleichbe- 
rechtigter Weise geleitet werden solle. Dann hielt Hitler eine lange 
Rede, in welcher er sagte, daß, wenn er zum Kanzler gemacht würde, 
es für ihn notwendig sein würde, an der Spitze der Regierung zu stehen, 
aber daß die Anhänger Papens in seine (Hitlers) Regierung als Minister 
eintreten könnten, wenn sie willens wären, mit ihm seinen Richtlinien 


entsprechend vorzugehen ... Papen und Hitler erzielten ein prinzipielles 


Abkommen.“ 
Nach alle dem halten wir uns für berechtigt, Papens jetziger Dar- 
stellung des Kölner Gesprächs den Glauben zu versagen und an der 


Auffassung festzuhalten, die er als „unglaublich naiv“ dem Gelächter 


preisgibt. 


Wir könnten diese kritische Untersuchung noch eine gute Weile fort- 
setzen. Aber wir glauben, die angeführten Beispiele setzen den Leser be- 
reits zur Genüge instand zu entscheiden, in welche der beiden von Bis- 


marck bezeichneten Gruppen Franz von Papen als Historiker gehört. 
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Die Wahrheit in der Sackgasse 


Sein [des heiligen. Augustinus] Mut, die eigenen Fehler 


rückhaltlos einzugestehen, ist allerdings eine Gnade, die nicht 
vielen beschert ist. 
Franz v. Papen „Der Wahrheit eine Gasse“, S. 665 


Herr v. Papen hat wahrlich Pech mit seinen Memoiren und dem un- 
wahrscheinlichen Titel „Der Wahrheit eine Gasse“. Es leben nämlich 
noch recht viele, die Herrn v. Papens Tätigkeit aus der Nähe haben be- 


obachten können und in der Lage sind, seine Angaben nachzuprüfen. So He 


ist ihm außer den schon angeführten "auch mit seiner Behauptung auf 
S. 665 der deutschen Ausgabe ein weiteres Malheur passiert, das 
der Justizminister des Landes Nordrhein-Westfalen, Dr. Rudolf Ame- 
lunzen, inzwischen mit folgender Erklärung korrigiert hat: 
„Herr v. Papen hat in der deutschen Ausgabe seiner Memoiren auf S. 665 behaupee: 


‚Der Versuch einer Revision im Lande Nordrhein-Westfalen, das für mich zuständig 
ist, scheiterte an dem Widerspruch des Justizministers Amelunxen (Zentrum). Er hatte 


nicht vergessen, daß er am 20. Juli 1932 von meinem Stellvertreter i in Preußen seines 


Postens als Regierungspräsident enthoben worden war.‘ 


Die Behauptung ist unrichtig. Richtig ist folgendes: Herr v. Papen war durch Ent- } 


scheidung einer Spruchkammer des Landes Bayern unter dem 26. 1. 1949 in die Kate- 
gorie II (Belastete) eingestuft worden. Eine ‚Revision‘ dieser Entscheidung, von der 
Herr v. Papen spricht, konnte von einer Behörde des Landes Nordrhein-Westfalen 


nach den einschlägigen Rechtsvorschriften überhaupt nicht vorgenommen werden. Ein 
solcher Antrag auf Revision ist auch von Herrn v. Papen niemals gestellt worden. 


Herr v. Papen hat vielmehr im Jahre 1950 lediglich den Antrag gestellt, in seinem 
Fall die sogenannte periodische Überprüfung durchzuführen. Auch diesem Antrag 
konnte aus zwingenden Rechtsgründen nicht stattgegeben werden. Eine periodische 
Überprüfung von Personen, die in die Kategorie II eingestuft wurden, war nicht zu- 
lässig. Davon abgesehen konnte in den Ländern der britischen Zone die periodische 
Überprüfung einer Entscheidung, die, wie im Falle v. Papen, in der amerikanischen 
Zone ergangen war, mangels Zustimmung der zuständigen Stelle des fraglichen Landes 
in der amerikanischen Zone überhaupt nicht vorgenommen werden. Im Fall des Herrn 
v. Papen aber hatte die zuständige bayerische Stelle die Genehmigung zur Durc- 
führung des Verfahrens in Nordrhein-Westfalen ausdrücklich verweigert. 


Aus diesen zwingenden Rechtsgründen, gemäß denen das Justizministerium des 
Landes Nordrhein-Westfalen in allen gleichgelagerten Fällen verfahren ist, wurde der 
Antrag des Herrn v. Papen abgelehnt. Jede andere Entscheidung dieses Falles wäre 
rechtlich unzulässig gewesen. 

Es ist deshalb eine wahrheitswidrige End frivole Unterstellung, wenn Herr v. Papen 
behauptet, der Versuch seiner ‚Revision‘ sei aus persönlichen Gründen an meinem 
Widerspruch gescheitert.“ 
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Man kann schwer glauben, daß Herrn v. Papens Naivität-echte ‚oder 
gespielte - so groß ist, daß er noch auf irgendein Vertrauen spekulieren 
zu können glaubt. Von der Geschmacklosigkeit, sich selber durch die bei- 
gegebenen Bilder in allen seinen Lebensphasen in bengalischem Licht zu 
zeigen, wollen wir nicht weiter sprechen. Das gehört organisch zur Ein- 
richtung. Auch die plumpen Anrempelungen Dr. Brünings und Dr. Ade- 
nauers bedürfen keiner Widerlegung, weil das ganze Buch Papens diese 
Versuche als Geschichtsklitterung schon genügend charakterisiert. 

Ich persönlich will nur im Namen’ der Freunde und Hinterbliebenen 
Edgar Jungs zu seinen Ausführungen über Jungs Zusammenarbeit mit 
ihm Stellung nehmen. 


"Auf S. 363 schreibt Papen, daß er durch seinen Freund Humann auf 
Dr. Jung aufmerksam gemacht worden wäre. Das stimmt, aber Papen 
kennt die Vorgeschichte dieser Bekanntschaft nicht. Kapitän Humann 
lud mich eines Tages, nachdem Herr v. Papen Reichskanzler geworden 
war, zu einem Frühstück ein und sagte mir, daß er sich über die Gren- 
zen der Begabung seines Freundes Papens völlig klar sei, der einer wirk- 
lichen politischen Konzeption gar nicht fähig wäre, und fragte, ob ich 
nicht jemand kenne, den man Papen als politischen Mentor beiordnen 
könnte. Ich habe diese Frage bejaht, aber mir vorbehalten, erst mit Ed- 
gar Jung, der zu meinen nächsten Freunden gehörte, darüber zu spre- 
chen. Ich habe Jung damals darauf aufmerksam gemacht, daß hier eine 
Chance für seinen Ehrgeiz zum praktischen politischen Handeln liege, 
einen berechtigten Ehrgeiz, der in seinen hervorragenden Fähigkeiten 
begründet war, habe ihn aber zugleich darauf hingewiesen, daß nach 
meiner Ansicht er sich niemals auf Herrn v. Papen würde verlassen 
können, und daß er nur unter der Voraussetzung äußersten persönlichen 
Mißtrauens eine solche Aufgabe übernehmen könnte. 


Herr v. Papen schreibt weiter gleichfalls auf S. 363: 


„Meine Frage, ob er gewillt sei, als völlig freier und unbesoldeter Mitarbeiter sich 
mir zur Verfügung zu stellen, bejahte er mit Freuden. So entstand zwischen uns bald 
ein vertrauensvolles Verhältnis, und alle Fragen der Strategie und Taktik für den 
bevorstehenden Wahlfeldzug wurden gemeinsam erörtert. Wir verabredeten die 


Themen, über die zu sprechen war, und Jung entwarf eine Skizze der zu haltenden 
Rede.“ 


Einige Seiten vorher sagt Papen, daß er die Marburger Rede „lange 
und sorgfältig“ vorbereitet habe. Nun kenne ich die Genesis der Mar- 
burger Rede zu genau, um nicht mit aller Schärfe der Behauptung Pa- 
pens, daß die Marburger Rede von ihm stamme, entgegentreten zu müs- 
sen. Ich habe das Entstehen der Rede in drei Entwürfen miterlebt, die 
ausschließlich Edgar Jungs geistiges Eigentum waren, die er mir Satz 
für Satz vorgelesen hat. Jede stilkritische Untersuchung wird das be- 
stätigen. Ich bin auch heute der Überzeugung, daß Herr v. Papen sich 
über die Tragweite der Rede, deren letzte Fassung die schärfste war, 
durchaus nicht im klaren war. Er wußte nicht, daß er Dynamit redete, 
und daß hier eine Entscheidung gesucht wurde, deren Konsequenzen ein 
sofortiges weiteres Handeln verlangt hätten. 
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& Daß Herr v. Papen einige Gesichtspunkte, die er aber auch nicht 
‚selber formulierte, beigebracht hat, wird nicht bestritten. Wenn dann 
aber Herr v. Papen auf S. 364 folgendes sagt: 


„Ist es nicht das Vorrecht eines Staatsmannes, sich mit den besten Köpfen zu um- 
geben, die er finden kann, und bleibt nicht die volle und letzte Verantwortung für das, 
was er sagt, dem Staatsmanne — und nicht dem Mann im Hintergrunde? Man hat 
nie gehört, daß man nach dem Meisterschuß den Kugelgießer (von mir ge- 
sperrt) verherrlicht und den Schützen vergißt. Niemand hat das Schicksal Edgar Jungs 
mehr betrauert als ich. Wenn er einen Fehler hatte, so war es der, es von allen 
Dächern zu rufen, daß er die Seele des Papenschen Widerstandes sei. Ohne den gewiß 
berechtigten Ehrgeiz, sein Licht nicht unter den Scheffel zu stellen, wäre er sicher Be: 
heute noch unter uns“ — ee 


— dann darf er sich nicht wundern, wenn wir diese Verunglimpfung 
eines Toten als Freunde Edgar Jungs und Kenner der wahren Zusam- 
menhänge mit schärfstem Protest zurückweisen. Jung stand längst auf 
der Abschußliste der Nazi wegen der persönlichen Feindschaft Heydrichs 
gegen ıhn, und es war klar, daß die Nazi alles versuchen würden, 
ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu „liquidieren“. Jung 
wußte das und wollte auf unseren Rat nach der Marburger Rede für 
eine kurze Zeit ins Ausland gehen. Das wurde im letzten Moment durch 
seine Verhaftung verhindert. 


Obwohl Herr v. Papen durch Mittelsmänner erfahren hat, daß Edgar 
Jung in dem berüchtigten Oranienburger Wäldchen ermordet worden 
ist, behauptet er, daß die Ermordung in der Prinz-Albrecht-Straße statt- 
gefunden hätte... 


Wie wenig Herr v. Papen von Edgar Jungs klarer Konzeption be- 
griffen hat, zeigt seine Behauptung auf S. 366, wo es heißt: 

„Die tiefe Tragik des 30. Juni und seiner Folgen liegt darin, daß es unter gün- 
stigeren Umständen durchaus möglich gewesen wäre, der inneren, revolutionären 
Entwicklung des Nationalsozialismus ein Ende zu bereiten.“ 

Jung wußte genau so wir wir, daß eine Evolution des Nationalsozia- 
lismus bei der Geistesverfassung und der ganzen Art Hitlers ausge- 
schlossen war, und daß auf seinem verbrecherischen Wege vielleicht ge- 
wisse Ruhepausen aus Vorsicht eingelegt, niemals aber wirkliche Ände- 
rungen hätten erreicht werden können, und danach hat er gehandelt. 


Wahrlich, von Jungs Geiste hat Papen keinen Hauch verspürt. Was 
wir ihm niemals verzeihen können, ist, daß er nach der Ermordung von 
Herrn v. Bose, Edgar Jungs und des Grafen Ketteler weiter in Hitlers 
Diensten blieb und wichtigste Posten annahm. Als Botschafter in Wien 
und in Ankara hätte er durchaus die Möglichkeit gehabt, ins Ausland 
zu gehen und dort gegen Hitlers Verbrechen öffentlich Stellung zu neh- 
men. Stattdessen mußte er seiner Ansicht nach dabei bleiben, weil er in 
völliger Überschätzung seiner Fähigkeiten sich für unentbehrlich hielt 
oder eben ein reiner Opportunist war. 


Diese Frage hat selbst ein so wohlwollender Kritiker wie Harold Ni- 
colson im „Observer“ gestellt. Der Verlag hat vorsichtshalber auf die 
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Umschlagklappe nur einen Satz von Nicolsons Kritik gesetzt, t 
tigsten aber verschwiegen. Die gesamte englische Presse hat die „N FE. 
moirs“ Papens auf das schärfste abgelehnt, und der bekannte eng- 
lische Historiker Alan Bullock schrieb im „Spectator“, daß Papen „un- 
berührt von Kritik, ohne jede Verlegenheit, ja ohne jene ganz gewöhn- 
liche Scham, die jeden anderen gewöhnlichen Menschen ergriffen hätte“, 
jetzt „einen dicken Band Memoiren“ veröffentlicht hätte, der ihn der 
Welt endlich „in seinem rechten Lichte“ zeigen solle, „nämlich als 
lebenslänglichen Verteidiger jener christlichen und westlichen Werte, 
deren Schutz vor den asiatischen Horden Deutschlands Mission ist... . 
Es ist immer jemand anderes an allem schuld, es sind immer die anderen, 
welche die Tatsachen verdrehen. Ja, bei all seiner angeblichen Nachsicht 
läßt Herr v. Papen selbst selten eine Gelegenheit zur Bosheit aus. We- 
der die Toten noch die Lebenden (darunter Dr. Adenauer und Dr. Brü- 
ning) entgehen seinen plumpen Versuchen, ihren politischen Ruf zu be- 
schmieren. Es ist eine schäbige Vergangenheit, und die meisten Leser 
werden das Buch mit der Überlegung schließen, daß der Verfasser gut 
daran getan hätte, das Glück, daß er noch am Leben ist, schweigend zu 
genießen, anstatt neuerlich die Aufmerksamkeit durch eine Verteidi- 
‚gungsschrift auf sich zu ziehen, die wenige überzeugend finden werden.“ 
Dem haben wir nichts hinzuzufügen. 


eye 


Das Übersehen der Tatsache, daß Treue unter denkfähigen Menschen ein seelisches 
Verhältnis auf Gegenseitigkeit sein muß und nicht ein einseitiger, bedingungsloser 
Unterwerfungsakt, wird zwar Napoleons Macht, nicht aber seiner Historie Abbruch tun. s 

‚Das Rezept ist das uralte: die Dinge werden verniedlicht, es werden Legenden ge- 
bildet, man spricht von allem Unwesentlichen blumig und geräuschvoll und von allem 
Wesentlichen gar nicht. =) 


Hanns-Erich Haack, „Über den Nachruhm“ (Bonn, Brüder Auer Verlag). 3 
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Eugen Schiffers Memoiren 3 


Wir freuen uns, aus Anlaß des Erscheinens der Memoiren 


von Eugen Schiffer den nachstehenden Aufsatz von Senats- 
präsident a. D. Dr. Franz Scholz bringen zu können. Dr. 


h. c. Schiffer war von 1919 bis 1921 Reichsjustiz- und Reichs- 


finanzminister und Vizekanzler und bis 1933 Präsident der 


Verwaltungsakademie in Berlin. 1945-1948 war er Chef der 


Justizverwaltung der Sowjetzone. Die Redaktion 


Wir leben in einer Zeit der Memoirenliteratur. Lebenserinnerungen 
erwecken immer unser Interesse, da ein Mensch, der uns etwas zu sagen 
hat — sonst würde er nicht schreiben — sein Schicksal erithüllt. Und 


Menschliches ergreift den Menschen. Viel wertvoller aber sind solche 


Bücher, wenn sie uns über das Schicksal des einzelnen hinausleiten und 
zugleich die Entwicklung der neueren politischen Verhältnisse in unse- 
rem Vaterlande vor Augen führen. Gerade deshalb, weil man mangels 
der nötigen Objektivität Geschichte der Gegenwart nicht schreiben 
kann, sind solche Memoirenwerke, wenn der Verfasser an exponierter 
Stelle stand, als Bausteine zu einer Geschichte der jüngsten Vergangen- 
heit von außerordentlichem Wert. Dies trifft besonders nach zwei Welt- 
kriegen zu, welche nicht nur den völkerrechtlichen Neutralitätsbegriff 
so gut wie zerstörten, sondern auch eine neutrale Geschichtschreibung 


dieser Episode — hoffentlich nicht Epoche — noch nicht zulassen. Leider 


ist bei den Memoirenbüchern häufig das Bestreben zu spüren, sich selbst 
und das eigene Wirken in gutes Licht zu stellen. Dazu tritt bei den heu- 
tigen Büchern, die notwendig Ausschnitte oder Begebenheiten aus der 
Zeit der Weltkriege schildern, vielfach die Tendenz zutage, sich selber 
von Schuld und Verantwortlichkeit reinzuwaschen. Es liegt hier wie 
überall im Leben: Man beurteile die Menschen nach ihrem Interesse, 
und man wird die nötigen Vorbehalte machen. 

Dies vorausgeschickt, ist es außerordentlich erfreulich, auf ein Buch 
hinweisen zu können, das alle Vorzüge, doch keine der genannten 
Schwächen besitzt: Reichsjustizminister a. D. Dr. Eugen Schiffer hat ein 
Buch erscheinen lassen unter dem Titel „Ein Leben für den Liberalis- 
mus“ (Berlin 1951, F. A. Herbig, 256 S., DM 10.50). Dies Buch hat be- 
reits viele, in höchstem Maße anerkennende Besprechungen im In- und 
Ausland erfahren, insbesondere in den „Times“ und im „Spectator“, 

hier aus der Feder von Harold Nicolson. 

In ungewöhnlicher Bescheidenheit erzählt Schiffer von seinem Privat- 
leben so gut wie nichts. Ein Satz auf ersten Seite besagt nur, daß der 


1235 


wei“ 


Be 


“ 


BE 


De 


Verfasser als Landgerichtsrat in Magdeburg von dieser Stadt in das 
Preußische Abgeordnetenhaus gewählt worden ist. An anderer Stelle be- 
merkt er: „Daß ich Mitglied des Kammergerichts und des Oberverwal- 
tungsgerichts gewesen bin, habe ich als einen besonderen Vorzug und 
eine besondere Ehre gerade auch deshalb empfunden, weil diese beiden 
höchsten Gerichtshöfe Träger des Gedankens des demokratischen Rechts- 
staates im alten Preußen gewesen sind.“ Weiteres aus seiner Laufbahn 
ist nur aus Gesprächen mit politischen Persönlichkeiten, von denen er 
berichtet, gelegentlich zu entnehmen. In der kurzen Wiedergabe von 
Gesprächen mit maßgebend gewesenen Männern und im Anschluß daran 
in Anekdoten liegt ein Hauptreiz des Buches. Die Schreibweise ist 
musterhaft klar. Das Ganze ist mit wohltuender Objektivität geschrie- 
ben, in der sich der frühere Berufsrichter offenbart. Nirgends erscheint 
Voreingenommenheit oder gar Haß dem politischen Gegner gegenüber. 
Es fehlt jeder Fanatismus, den ich als den Antipoden des Rechts be- 
zeichne. Vielmehr liegt eine serene Abgeklärtheit über dem Buch, die 
dem hohen Alter dieses bedeutenden Mannes entspricht — er steht im 
93. Lebensjahr. 

Die Darstellung beginnt mit dem 16. 1. 1904, als der neugewählte 
Abgeordnete zur feierlichen Eröffnung des Preußischen Abgeordneten- 
hauses in den Weißen Saal des Königlichen Schlosses in Berlin einzog, 
dieser historischen Prunkstätte, die heute der Haß dem -Erdboden gleich- 
gemacht hat. Der Verfasser schildert farbig das Leben am Kaiserlichen 
Hof. Der Herzensgüte der Kaiserin widmet er warme Worte. „Als sie 
starb, hatte die Sozialdemokratie politische Bedenken, ihr ein Grab auf 
deutscher Erde zu gewähren. Friedrich Ebert zerstreute diese Bedenken: 
Diese Frau habe so viel Tränen der Ärmsten getrocknet, daß ihr wohl 
die Ruhestätte in deutscher Erde gebühre.“ Glänzend ist die Schilderung 
der Persönlichkeit Wilhelms II., dessen Charakterbild in schillernden 
Farben in der Geschichte schwankt. Die Vorzüge und Schwächen des 
Kaisers sind hier, wie mir scheint, erstaunlich richtig beurteilt. Es fehlt 
kein Gesichtspunkt für und wider in der Charakterzeichnung. Das Ge- 
samtbild ist ungünstig. „Es war nichts wirklich Großes an ihm, im Gu- 
ten nicht und nicht im Schlechten.“ Bittere Worte finden sich über das 
Kamarillawesen und den Byzantinismus, dessen Bazillus beim Kaiser, 
ganz im Gegensatze zu Friedrich dem Großen, den Nährboden gefun- 
den habe. Die „juges A Berlin“, die zur Zeit des Großen Friedrich „den 
Ruhm und die Unabhängigkeit preußischer Richter durch die Welt und 
die Jahrhunderte trugen“, seien auch unter Wilhelm II. immun gegen 
Byzantinismus gewesen. 

Es folgt eine kritische Betrachtung über Bismarck und sein von vorn- 
herein unhaltbares Verhältnis zu Wilhelm II. Die Wirkung der Ent- 
lassung des Kanzlers wird geschildert. Die Folge war nun eigenmächtige 
Politik des Kaisers und die Einkreisung Deutschlands. 

Der Erste Weltkrieg setzte ein. Hier fiel das beste Wort des Kaisers: 
„Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutsche.“ Möge 
die Gegenwart dessen eingedenk sein! Schiffer schildert dramatisch den 
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Kriegsausbruch und die a die auch ältere Gene- 

rationen hinriß. Nach einem politischen Überblick über den Kriegsver- 

lauf und die Friedensbemühungen behandelt er das bittere Ende mit 

nn a des Kaisers nach Holland. Hier drängt sich Schillers Disti- 
on auf: 


„In den Ozean schifft mit tausend Masten der Jüngling; 
Still auf gerettetem Boot kehrt in den Hafen der Greis.“ 

Nach einem Überblick über „die Epigonen“, d. h. über die Nachfolger 
Bismarcks im Kanzleramt, stellt Schiffer vor die weitere Darstellung 
die schicksalhafte Frage: „Episode oder Epoche.“ Hier widmet er tief- 
empfundene Worte dem Liberalismus, dem er stets angehangen hat. 
Zu den Menschen- und Bürgerrechten rechnet er: „Gerechtigkeit und 
Rechtssicherheit, Freiheit und Duldsamkeit, Gleichberechtigung und so- 
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ziale Gemeinschaft, Privateigentum und Privatleben, Vaterlands- und 


Friedensliebe, nationales Ehrgefühl und internationale Verständigungs- 
bereitschaft.“ Er beklagt das Sterben der Monarchie, der Staatsform, 
der er angehangen hat, stellt sich aber dann, nicht aus Neigung, sondern 
aus Überlegung und aus Vaterlandsliebe auf den Boden der T’atsachen, 
um auch in der neuen demokratischen Republik dem Volke zu dienen. 


Nicht aus einem Siege über die Monarchie, sondern aus einem horror 


vacui sei die Republik entstanden. 

Ergreifend ist die Schlußbetrachtung Schiffers. Der 7. 11. 1917, Tag 
der russischen Revolution, war der Geburtstag der Weltmacht des Kom- 
munismus, der den Entscheidungskampf um Weltgeltung und Weltherr- 
schaft eröffnet hat. Wir stehen an einer Weltwende, einer neuen Epoche. 
Hitler hat sie aufhalten wollen, im In- und Auslande begrüßt als der 
Gegenspieler Stalins. Aber die Hitler-Zeit war nur eine Episode. Sie 
lenkte den Strom der Geschichte nur eine Zeitlang ab. Was nun? Schiffer 
glaubt nicht an einen dritten Weltkrieg, weil einer vor dem anderen 
Angst habe. Aber unsere Lage sei verzweifelter als nach dem Ersten 
Weltkrieg. Die Kunst des Möglichen müsse geübt werden. Der deutsche 
Liberalismus müsse sich daran führend beteiligen. Er darf niemals seine 
Grundlage verlieren, nämlich den Anspruch auf Rechtssicherheit. Der 
Schutz der Lebensgüter in der Hand innerlich und äußerlich unabhängi- 

er Richter muß als ein Bollwerk gehütet werden. Hier kennt Schiffer 
eine Kompromisse. In dem denkwürdigen Berliner Protokoll vom 
14. 7. 1945 wurde als Hauptaufgabe aller Parteien auf Schiffers Antrag 
bezeichnet „die Herstellung voller Rechtssicherheit auf der Grundlage 
eines demokratischen Rechtsstaates“. Das Protokoll ist von Pieck, Grote- 
wohl und Ulbricht mit unterzeichnet. 

Unendlich viel dessen, was uns alle angeht, bietet uns dieses Buch. 
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Wahlgesetz - Wähler — Gewählte 


Schon lange hat die Regierungsopposition auf Neuwahlen gedrängt, 
insbesondere seit dem Abschluß der großen internationalen Verträge, 
deren Ratifizierung von ihr als Aufgabe eines neuen Parlaments hinge- 
stellt worden ist. Nach dem Grundgesetz steht das Auflösungsrecht des 
Bundestages nur dem Bundespräsidenten zu, selbst wenn der Bundes- 
kanzler infolge mangelnden Vertrauens der Volksvertretung mit deren 
Ablösung einverstanden sein sollte. Nun hat jedoch ohnehin der letzte 
Abschnitt der vierjährigen Legislaturperiode begonnen. 

Gewisse Bonner Kreise sind plötzlich von einer Art Wahlpsychose er- 
faßt worden. Selbst die ursprünglich beabsichtigte Neubesetzung eines 
Ministeriums des bestehenden Kabinetts ist unter Hinweis auf das be- 
vorstehende Ende der ersten Wahlperiode wieder aufgegeben worden. 
Während die Forderung der SPD nach Neuwahlen zur Zeit durch den 
überbetonten Ruf nach dem nationalen Zusammenschluß ersetzt wird, 
zollt die FDP dem künftigen Wahlgesetz ein beachtliches Gewicht. Das 
ist nicht erstaunlich, denn von ihm hängt das Sein oder Nichtsein der 
mittleren und kleineren Parteien ab. 

. Seit einigen Monaten bespricht man in der Bundesregierung drei Ge- 
setzentwürfe für eine Mehrheits-, ein Verhältnis- und ein Mischwahl- 
gesetz; im Juli d. J. ist dazu ein Initiativantrag der CDU-Abgeordneten 
Dr. Wuermeling, Strauß u. Gen. gekommen, der auf das Mehrheitswahl- 
recht abgestellt ist und die „Ein-Mann-Wahl und Ein-Stimm-Wahl“ 
empfiehlt. Es wäre dies eine „Persönlichkeitswahl“, wie sie früher im 
deutschen Kaiserreich, heute noch in Großbritannien praktiziert wird. 
Damals ist im Reich mit absoluter Mehrheit im ersten und mit Stichwahl 
im zweiten Wahlgang operiert worden; in England entscheidet die rela- 
tive Mehrheit. 

Das Mehrheitswahlrecht begünstigt, wie es das englische Beispiel zeigt, 
die großen Parteien und führt leicht zum Zwei-Parteien-System, wobei 
die kleineren Parteien von den beiden Großen absorbiert werden. Um 
dieser Gefahr zu begegnen, übernimmt der Weimarer Staat im Interesse 
einer freien demokratischen Entfaltung eine 1918 von dem Rat der 
Volksbeauftragten erlassene Verordnung, die schließlich zu dem Reichs- 
wahlgesetz vom 6. März 1924 entwickelt wird und als Grundlage die 
Verhältniswahl festsetzt. Bekanntlich hat aber auch dieses Wahlprinzip 
nicht vor der Diktatur bewahren können. Daraus ist zu ersehen, daß die 
Wahlsysteme nicht in einem absoluten Sinne erkenntnistheoretisch oder 
gar algebraisch erfaßt werden können; bei allen Berechnungen scheinen 
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Allerdings spiegelt sich diese Demokratie bereits im Wahlsystem wi- 


der. So ist es nicht erstaunlich, wenn die wandelnde Struktur des jungen 
Bundesstaates auf dem Wege zu wahren Demokratie noch keine endgül- 


tige Synthese zuläßt. Der Entwurf der 32 Abgeordneten der Regierungs- nz 
koalition darf einzig als Versuchsballon gewertet werden. Nicht alle 
Mitglieder der Koalition sind bereit, die Gefahr zu laufen, von der 


bei einer Verhältniswahl vielleicht stark zunehmenden CDU/CSU ver- 
schluckt zu werden. Die Folge ist nun auch: „Die FDP hat sich jetzt 
entschieden, das geltende Mischwahlrecht in seinen Grundzügen beizu- 
behalten.“ Die Opposition wird diesem Wege stillschweigend folgen. Es 


fragt sich nur, ob die Wählerschaft — d. i. die Aktivbürgerschaft — damit 


einverstanden ist, daß ihr originäres Recht der Wahl ihrer eigenen 
Vertretung von interessierter Seite einseitig — d. h. nach parteilichen Ge- 


sichtspunkten — beschlossen wird. In welchem Verhältnis zu dem Wahl- 


gesetz steht heute eigentlich der Wähler? 

Man vergegenwärtige sich, was eine „Wahl“ bedeutet. Sie ist der Sa- 
men, der die Urzelle des staatlichen Rechtsorganismus enthält; aus dieser 
Wahl ersprießt das Keimblatt, das sich zur Krone des positiven Staats- 


gebildes entwickelt: Parlament, Regierung. Die „Wahl“ ist der erste 


Lebensakt des sich regenden Staates; sie wird durchgeführt von dem, der 
dem Staate das Leben gibt: vom aktiven Volke. Somit muß die Wähler- 
schaft als Kreationsorgan und fortan als oberstes Staatsorgan be- 
trachtet werden. 

Als „Wähler“, der also primär im Wahlkreis mitwirkt, kommt in der 
Deutschen Bundesrepublik derjenige in Betracht, der dem elastischen 
Begriff „Deutscher“ gemäß Art 116 des Grundgesetzes entspricht, mit- 
hin auch der „Flüchtling oder Vertriebene deutscher Volkszugehörig- 
keit“. In dem Initiativgesetzentwurf der Abg. Dr. Wuermeling, Strauß 


u. Gen. ist dieses letzte Element sogar zeitgemäß erweitert worden durch 


den Zusatz: „oder (die) aus Kriegsgefangenschaft entlassen worden, 
in ihre Heimat nicht zurückkehren können“. Diese Formulierung be- 
deutet eine Durchbrechung der bisher üblichen staatsrechtlichen Auffas- 
sung von der Staatsangehörigkeit und der damit zusammenhängenden 
Wählbarkeit. 

Da jedoch der Bundesrepublik mit ihrer zonalen Zerrissenheit und der 
noch flüssigen Struktur entsprechend der Koblenzer Konferenz der Mi- 
nisterpräsidenten (Juli 1948) „der Charakter eines Staates nicht ver- 
liehen worden ist“, kann von einer streng juridischen Betrachtung ab- 
gesehen werden. Zar. e 

Auch die Weimarer Verfassung bringt ein Novum in die Wähler- 
schaft: die Wahlberechtigung der Frau, die heutzutage noch nicht in allen 
Demokratien - z. B. in der Schweiz - eingeführt ist. Dadurch ist allen- 
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falls die Aktivbürgerschaft außerordentlich verstärkt worden. Welche & 


unglückliche Rolle das Schicksal dem Stimmrecht der Frau bei der 


Reichstagswahl am 5, März 1933 zugedacht hat, soll nur nebenbei ge- 
streift werden. Doch: „Die politische Passivität kann schlimmere Folgen 
haben als politisches Handeln.“ Die Beteiligung der Frau an den Wahlen 
der letzten Jahre läßt sehr zu wünschen übrig, wie überhaupt ganz all- 
gemein die „Wahlmüden“ 15 bis 40 Prozent der Wahlberechtigten aus- 
gemacht haben. Bei den Landtagswahlen vor den ersten Bundestags- 
wahlen findet immerhin eine Beteiligung von 70,4% statt, für den 
Bundestag von 78,5”; die letzte große Wahlaktion in der Bundesrepu- 
blik - für den Südweststaat — ergibt 64,3 Prozent. 

Was heute vor allem fehlt, sind die Jungen. Bundestagsvizepräsident 
Prof. Carlo Schmid „sieht darin eine offensichtliche starke Krise des 
demokratischen Gedankens bei der Jugend“. Auf Grund eigener Erfah- 
rungen widerspricht Bundestagspräsident Dr. Ehlers der von vielen be- 
haupteten „politischen Skepsis der Jugend“. Wenn nicht alles trügt, be- 
ginnt das Interesse der Jugend an der demokratischen Staatsbildung tat- 
sächlich zuzunehmen. Sich indessen an die noch nicht wahlberechtigte 
Generation unter 21 Jahren mit der Parole „Wer nicht wählen darf, 
soll wühlen“ zu wenden, dürfte verfehlt sein; diese unglückliche Auf- 
forderung könnte sich eines Tages für den Sprecher als ein Bumerang 
entpuppen. 

An und für sich liegt jedwede — insbesondere vorbereitende — Wahl- 
aktion auch des Gewerkschaftsbundes durchaus im Rahmen des Grund- 


 gesetzes (Art. 9), vorausgesetzt, daß die für die Parteien geltenden de- 


mokratischen Grundsätze des Art. 21 gewahrt bleiben; die gefürchtete 
„anonyme Machtzusammenballung“ muß aus den gleichen demokrati- 
schen Gründen mit in Kauf genommen werden. Sie ist ebenso der Wahl- 
dynamik zuzurechnen wie die neuerdings proklamierte „Aktivierung 
des Einzelhandels“, die 450 000 Einzelhandelsgeschäfte und damit 15 
bis 20° wahrscheinlicher Nichtwähler zu erfassen beabsichtigt. 

Alles in allem wird die Beteiligung bei den nächsten Wahlen zum Deut- 
schen Bundestag davon abhängen, inwieweit Legislative und Exekutive 
den Wünschen und Neigungen der Wählerschaft während der ersten Le- 
gislaturperiode, vor allem während ihres letzten Abschnittes entgegen- 
kommen, d. h. in demokratischer Folgerichtigkeit die Wählerschaft als 
oberste Staatsautorität anerkannt haben. Der lapidare Satz: „Wer ge- 
wählt wird, regiert“, entspricht kaum den rechtssoziologisch bestimmten 
staatsrechtlichen Tatbeständen. Denn die „Gesetze“, auf die sich das 
„Regieren“ bezieht, werden nicht «.m grünen Tisch gemacht und ent- 
springen auch nicht einem Gedanken oder einer Laune weder der Ge- 
wählten, noch insbesondere der „Regierung“. Sie bilden sich in den 
Lebensverhältnissen der Wähler, des Volkes; sie finden ihre Sprache in 
den unzählbaren Tatsachen, die aus ungezählten Briefen an Abgeord- 
nete, an den Petitionsausschuß des Bundestages und an den Bundestags- 


 präsidenten selbst hervorgehen; sie werden in Millionen Exemplaren von 


Zeitungen in jeder nur erdenklichen Form vorentwickelt, ausgesprochen, 
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gefordert, kritisiert, verworfen. Der Kampf um den Inhalt, die 
Form, um die Ausreifung eines Gesetzes findet nicht allein statt 
zwischen den Parteien — die ja das „Volk“ darstellen - nicht 
allein zwischen dem Plenum des Parlaments und der Regierungsbank: 
als machtvoller Dritter spricht in modernster Zeit die Presse - das Or- 
gan der öffentlichen Meinung - ein oft sehr gewichtiges Wort mit. Nicht 
zu vergessen sei der Bundesrat als Vertretung der Wähler der Landtage, . 
dessen Kontrollfunktion nicht unerheblich ist. 

Somit kann schon berechtigterweise behauptet werden, daß die „Ge- 
setze“ innerhalb und durch die Aktivbürgerschaft entstehen. Die Pro- 
gramme oder der Wille der Parteien stellen lediglich eine mehr oder 
weniger breite ideologische Linie dar, nach der sich die Gesetze für ge- 
wöhnlich in ihren Einzelheiten richten. Es wird angenommen, daß diese ' 
Einzelheiten den Absichten der jeweiligen Wähler entsprechen. 

Wenn indessen einmal eine Partei in demagogischer Weise ihren Wäh- 
lern das Blaue vom Himmel verspricht und ihre Gefährlichkeit erst 
später entlarvt wird, wie es Deutschland hat erfahren müssen? Gerade 
die Listenverbindungen bieten mancherlei Fallen, obgleich die jeweilige 
Parteihierarchie beschwört, nach bestem Wissen und Gewissen die Liste 
aufgestelit zu haben. Eine „Sicherung gegen Zufälligkeiten“ läßt sich 
natürlich nicht konkret herstellen. Da ist eben die Vertrauenswürdigkeit 
des Gewählten. Und hier scheint das relative Mehrheitsprinzip insofern 
die beste Garantie zu bieten, als nicht einer anonymen Parteiliste mehr 
oder weniger blind zugestimmt wird, sondern einer Persönlichkeit Ver- 
trauen geschenkt werden kann. 

Gewiß ist auch die Wahl einer solchen Persönlichkeit nicht über alle 
Anfechtungen - speziell parteitaktischer oder parteipolitischer Art - er- 
haben. Den Gewählten kann man hernach nicht zur Rechenschaft ziehen; 
er ist verfassungsgemäß „an Aufträge und Weisungen nicht gebunden“: 
Art. 38 GG. Die Bundesrepublik entwickelt sich nach Maßgabe von Art. 
21 GG. zu einer parteistaatlichen Demokratie. Der einzelne Abgeord- 
nete muß nicht selten feststellen, daß er sich mit seiner persönlichen Auf- 
fassung in einer gewissen Machtlosigkeit befindet, und er beugt sich zu- 
letzt doch der „Parteidisziplin“. 

Man hat Gelegenheit gehabt, die nicht seltene Hilflosigkeit eines Ab- 
geordneten zu beobachten, man denke nur an den FDP-Abgeordneten 
Pfleiderer, an den inzwischen aus der CDU ausgeschiedenen Abgeord- 
neten Bodensteiner. Auch sind Fälle vorgekommen, daß ein Abgeord- 
neter seiner Wahldevise untreu wird und sich einer anderen als der ur- 
sprünglich beabsichtigten Fraktion anschließt. Es stellt sich die Frage, 
wofür dann der Wählerschaft Programme vorgelegt und Versprechungen 
gemacht werden, an deren Erfüllung oft später niemand denkt. 

Wenngleich der Abgeordnete „staatsrechtlich betrachtet Staatsorgan 
ist“ und „die Ausübung dieser Organschaft sich in voller Unabhängig- 
keit gegenüber jedermann vollzieht“, so müßte ihn doch sein eigenes 
Wahlversprechen verpflichten. Nicht zu Unrecht meint ein Staats- 
rechtler, ein „freies Mandat“ sei „ein fossiles Petrefakt aus der verfas- 
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 klärung des a orla ronach die Öffent- 
lichkeit ein Recht darauf habe, bei wichtigen ungen zu Ana 
wie der Abgeordnete abgestimmt habe; er liegt auch dem vom SPD- 
Abgeordneten Ritzel ausgesprochenen Wunsche nach „besseren Bezie- 
hungen zwischen dem Parlament und den Wählern“ zugrunde, 

.. Wasder heutige:Wähler verlangt, ist die Garantie gegen Überraschungen, 
ist die Sicherung vor Willkür. Der Wähler der Weimarer Verfassung ist 
zur Übernahme einer ehrenamtlichen Tätigkeit während der Wahl- 
handlung verpflichtet gewesen; dem Wähler des kommenden Bundes- 
tages wird wahrscheinlich die gesetzliche Wahlpflicht obliegen, wie sie 
E z. B. in Holland besteht. Es erscheint nur recht und billig, daß auh er 

- seine besonderen Forderungen erhebt. Der von ihm Gewählte soll in 
erster Linie nicht vergessen, daß er der Delegierte des Wählers ist; er 
soll um jeden Preis versuchen, seinem Wahlversprechen nachzukommen, 


seinen Auftrag und seine Weisung auszuführen. Die Vergangenheit f 
sollte dabei zur Lehre dienen und uns auf dem Wege zur wirklichen 
ii BD wekratie begleiten. N 
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Man muß entweder regieren oder man muß in ausgesprochener Opposition stehen. 
Zu einem nicht die Verantwortungsfreudigkeit, zum andern nicht den Mut zu haben, 
also eine Politik des Durchlavierens, festen Entschlüssen vorzuziehen, das ist der größte 
_ Fehler, den eine politische Partei begehen kann. 

vr Julius Leber, 24, 4. 1928 


(Aus dem Bande „Ein Mann geht seinen Weg“, Berlin 1952, Mosaik-Verlag) ° 
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Die Sprache des Vierten Reiches 


Vor mehr als fünf Jahren noch konnte im Ost-Berliner Aufbau-Ver- 
lag ein recht kluges Buch erscheinen: LTI/ — Notizbuch eines Philologer 
„LTI“ bedeutet: Lingua Tertii Imperii. Das Buch entlarvt mit geis 
voller Ironie und mit feinem Sprachgefühl die Sprache des Dritten 
Reiches, d. h. den in seinem Wesen so armseligen, hohlen, schwülstig- 
„zackigen“ Jargon der Nazis und dessen Einflüsse auf die deutsche 
Sprache. a er 

Verfasser dieses Buches ist der Romanist Professor Victor Klemperer, 
ein Philologe mit Verdiensten. Ein jüdischer Gelehrter, der von den 
braunen Ignoranten aus seinem Amt vertrieben wurde und der das 
schwere Schicksal seiner jüdischen Kameraden in jener Zeit erdulden 

. mußte. Dafür gebührt ihm unsere uneingeschränkte Hochachtung. -Ein 
Mann aber auch, der heute dem neuen Gewaltregime in der Sowjetzone 
vorbehaltlos dienstbar ist und der sich trotz seinem Alter von 71 Jahren 
nicht schämt, seine Kollegs an der Universität Halle im blauen Hemd’ 
der FDJ abzuhalten. Dafür gebührt ihm unsere uneingeschränkte Ver- 
achtung. Br 

Trotzdem oder gerade deshalb sollte man KlemperersBuch heutenoh 
einmal lesen. Denn neben allen fragwürdigen — ach, welcher Frage 

wären sie denn würdig? — neben allen eindeutig bolschewistischen R- 

formen und Veränderungen, die den achtzehn Millionen in der Zoneseit 

der Spaltung Deutschlands aufgezwungen wurden, hat die fortshri- 
‚tende Sowjetisierung in Mitteldeutschland auch eine neue Sprache her- 
ausgebildet: die Sprache des neuen Funktionärs — ein kaum mehr ver- 
ständliches Partei-Kauderwelsch. Parallelen zum Dritten Reich drängen 
sich auch in dieser Hinsicht auf. Und eben darum sollte man die Sprah- 
studie des SED-Professors wieder zur Hand nehmen. Nur daß man jetzt 
etwa „LQI“ sagen müßte: Lingua Quarti Imperii— „Sprache des Vierten 

Reiches“. x er 

Eine Sprache, wenn sie sich in Freiheit entwickeln darf, dient der Ver- 
nunft wie dem Gefühl, ist Mitteilung und Gespräch und kann auch Agi- 
tation sein. Die Sprache des Funktionärs aber dient nur der Agitation. 
Denn die sowjetdeutsche Staatspartei bestimmt nicht allein die politisch 

"Linie — sofern man das gehorsame Ausführen Moskauer Befehle über- 
haupt so nennen kann - sie legt auch die Sprachregelung fest; bis in die 
letzte detaillierte Formulierung. Ganz gewiß nicht allein deshalb, um 

_ auch den kleinsten Funktionär im kleinsten Dorf ideologisch richtig 

x zu „lagern“, sondern weil das Politbüro genau weiß — und wenn es dies 
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e und an der Sprache orientier wi 
} Zone gedruckt und geredet wird, Parc lich Ki Die Sprache # 
EN oll — wie die Stalinisten sagen — beitragen zur „Bewußtseinswand- 
lung“. Nur so läßt sich jener schauderhafte Sprach- und Rede-Misch- T 
REN erklären, der die sowjetzonale Publizistik beherrscht. ‘ 
Man schlage eine beliebige Nummer vom „Neuen Deutschland“ auf, 
dem Zentralorgan der SED, oder die „Tägliche Rundschau“. Der Leser 
vermag, selbst wenn er politisch geschult ist, das Gelesene kaum mehr 
zu verstehen. Das ist nicht übertrieben! Was eh datäglichzusammenfin- 
h det an maßlosen Übertreibungen und nichtssagenden Wortungetümen und 
Parolen, geht weit über ein erträgliches Maß hinaus — ganz zu schweigen 
Y von den zahllosen neuen Wörtern und den kaum mehr definierbaren 
ER „Ismen“, ganz zu schweigen auch von den plump kopierten sowjetischen 
3 - Vokabeln und dem Gewimmel von Abkürzungen. Alles ist in einer gro- 
B ar tesk-militanten Ausdrucksweise gehalten und gekennzeichnet durch eine 
 verwirrende, sozusagen „dialektische“ Begriffsverdrehung. Man denke 
i Man solche in sich widersinnigen Konstruktionen wie „Friedenskampf“ 
und „Friedensfront“; man denke daran, daß die Sowjetunion und ihre 
Satelliten grundsätzlich „Weltfriedenslager“ heißen, daß alle Kommu- 
ug nisten grundsätzlich „demokratisch“ und „friedliebend“ sind, während , 
ar ‚jeder Nicht- Kommunist - ‚keineswegs allein der. Anti-Kommunist! — 
‚ebenso grundsätzlich nur ein „Faschist“ sein kann. — Fast überflüssig, 
darauf hinzuweisen, daß sich die SED in „geistigen Auseinanderset- 
zungen“ mit Vorliebe persönlicher Diffamierungen und vulgärer 
Schimpfwörter bedient. „Kriegsbrandstifter“, „Totengräber“, „Henkers- 
 knecht“, „Hyäne“ u.a. sind keine Seltenheit. Kulturpapst Johannes R. 
Becher bezeichnete die Teilnehmer des Berliner Kongresses für kultu- 
_ relle Freiheit samt und sonders als „kriminelle Clique“ ‚ „literarisch ge- 
. tarnte Gangster“ und „Kriegsverbrecher“, der Bundeskanzler und Ber- 
 lins Regierender Bürgermeister erhielten von Gerhart Eisler das At- 
_ tribut „Spucknäpfe McCloys“. 


- Der Mund wird ständig vollgenommen. „... ewige, unverbrüchliche 
Freundschaft mit der glorreichen Sowjetunion, dem festen und unüber- 
windlichen Bollwerk des Weltfriedens“, ist da zu lesen oder „... es 
_ lebe die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands, die Partei der schaf- 

 fenden Menschen, und ihr weiser Lehrmeister, der große Stalin, der 

rad beste Freund des Haueschen Volkes...“ Zu dieer bombastischen Phra- 

0 serei, zu diesem Hang zu Überbetonung und Selbstverherrlichung, 

kommt die Sucht nach allen möglichen und unmöglichen „etymologischen 

-  Neuschöpfungen“. In der Mehrzahl sind es Termini aus dem sowjeti- 
schen Sprachgebrauch, wie die ungezählten „Ismen“, die irgendeine Ab- 

weichung vom Dogma bedeuten sollen. Vor sieben "Jahren waren diese 

Wörter in Deutschland so gut wie unbekannt, heute gehören sie zum 
' Bestand jedes Funktionärs: „Trotzkismus“, „Titoismus“, „Sozialdemo- N 
kratismus“, „Kosmopolitismus“ und „Objektivismus“, „Talmudismus“, 
„Praktizismus“, „Formalismus“, „Konstruktivismus“, „Schematismus“, » 
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„Inhaltismus“ — die Reihe ließe sich noch fortsetzen. Wer aber wollte 
diesen sprachlichen Unfug noch verstehen? Trotzdem zittert jeder SED- 
Genosse, wenn ihm derlei ideologische Seitensprünge vorgeworfen wer- 
den, denn die Partei, bekanntlich „Avantgarde des Proletariats“, be- 
müht sich um „ideologische Wachsamkeit“. Man spricht von „Partei- 
Kadern“, aber auch von einer „Kader-Partei“, Man organisiert — alles 
wird „organisiert“ — „Partei-Aktivs“ und „gesellschaftspolitische Schu- 
lungszirkel“ und die „Masseninitiative zur Erfüllung des Nachwuchs- 
planes“ (sic!) und so weiter. 


Diese Sprachentartungen beschränken sich nicht auf den Bereich der 
Partei. Vielmehr soll die Sprache in ihrer Gesamtheit sowjetisiert wer- 
den. Schon weiß jedes Kind in der Zone, was „Traktoristen“ oder „Nor- 
mierer“ sind, „Brigadiere* und „Diversanten“. Jeder „Volkskorrespon- 
dent“ jongliert mit „Kombinaten“, „differenzierter Plankontrolle“, 
„vertikalen Einkaufsbrigaden“, „Komplexbrigaden der ausgezeichneten 
Qualität“. Oder denken wir an die verschiedenen „Ehrentitel“, die sich 
im Lande des ausbrechenden Sozialismus erwerben lassen. Vom „Ver- 
dienten Lehrer des Volkes“, „Verdienten Arzt des Volkes“, vom „Akti- 
visten“ und „Verdienten Aktivisten“ über „Verdienter Bergmann“, 
„Verdienter Erfinder“, „Verdienter Eisenbahner“ bis zum „Ausgezeich- 
neten Kraftfahrer“ und dem „Verdienten Melker des Volkes“ (womit 
nicht Ulbricht gemeint ist!) gibt es für jeden etwas. „Helden der Ar- 
beit“ führen einen „Kampf um die Steigerung der Arbeitsproduktivität 
durch massenweise Realisierung wissenschaftlicher Arbeitsmethoden der 
Stachanowisten und Neuerer der Produktion“, „Verdiente Wissenschaft- 
ler sind angetreten zum Sturm auf die Feste Wissenschaft“ — Das sind 
Formulierungen, die wörtlich aus der „Prawda“ entnommen sein könn- 
ten. Sie stammen aber — das sei ausdrücklich betont — aus deutschen Zei- 
tungen. Aus den deutschsprachigen sowjetischen Zeitungen Mittel- 
‚ deutschlands. 


Angesicht dieser Sprachorgien erübrigt sich jeder Kommentar. Wenn 
dem noch hinzugefügt wird, daß wie in der Sowjetunion alle landwirt- 
schaftlichen und industriellen Betriebe sogenannte „fortschrittliche“ Na- 
men führen müssen, wie zum Beispiel in Zwickau das Steinkohlenwerk 
„Karl Marx“ oder der „Fortschrittsschacht“ im Mansfeld-Kombinat 
„Wilhelm Pieck“, wenn eine Weißenfelser Schuhfabrik sehr sinnig 
„Banner des Friedens“ heißt und im Eisenhüttenkombinat Ost, sowjet- 
zonaler Schwerpunktbetrieb Nr. 1 in Fürstenberg/Oder eine „Jugend- 
brigade Komsomol“ existiert, wenn endlich jedes Dorf und’ jede Stadt 
mindestens eine Straßenbezeichnung mit dem Namen Stalins aufweisen 
muß - dann zeigt sich hier wieder einmal, wie leicht jede Übersteigerung 
ins Lächerliche umschlägt. Schließlich die Abkürzungen: Was heißt PKK 
oder DIZ? Was bedeutet VdgB (BHG), HVDVP oder VVEAB? - Lies- 
chen Müller versteht diese Sprache nicht mehr. Man braucht ein Lexikon 
dazu. Die Bevölkerung in der Zone nennt diesen Jargon „Partei- 


Chinesisch“. 
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wußte das noch vor fünf Jahren: „... Sprache dichtet und denkt nicht 
nur für mich, sie lenkt auch mein Gefühl, sie steuert mein ganzes seeli- 
Re sches Wesen, je selbstverständlicher, je unbewußter ich mich ihr über- 
lasse‘, — Die Sprache des Funktionärs ist ganz bewußt auf Massen- 
Ei kung berechnet. Sie wird ihre Wirkung nicht verfehlen, weil die 
Menschen in Mittel- und Ostdeutschland der Propaganda der SED nahe- 
zu total und hilflos ausgeliefert sind. Zwischen den Menschen diesseits _ 
und jenseits der Elbe kann so eine größere Entfremdung eintreten, als 
sie die räumliche Trennung bedingt. Man spricht dann zweierlei Sprachen 
a in Deutschland. } 
E2 


Was aber das Objekt als solches anbelangt, so bestätigt sich ein zwei- 
hundert Jahre alter Aphorismus Buffons: Le style est ’homme m&me -— 
in seinem Stil enthüllt der Mensch sein wahres Wesen. Im Stil und in 4 
der Verlogenheit der sowjetdeutschen Publizistik enthüllt sich die ganze 


Eipikten Mittel- und Ostdeutschlands vor sich ging. ' % 


\ 


HELOTEN 


Die Bitternis des Himmels 

tropft in die ausgeschöpften Brunnen, 

an deren Rändern wir 

wie alte, blinde Vögel nisten. 
Die Erde wägt uns nicht. 

Was hilft da ja und nein? 

Dem Dunkel untertan, 

sind wir im Sonnenlicht, 

darin die Steine schaudern. 


Karl Wassmannsdorff 


Man muß sich in die Launen der Menschenkinder zu 
finden wissen, wenn man fortkommen will. 


\ | Ch. A: Vulpins 


“ Trösten wir uns! Auch in der Hochblüte unserer Literatur, in jener 
glanzvollen Epoche, die wir heute die klassische nennen, galt der An- 
sturm des lesenden Publikums weitaus intensiver den Jahrmärkten als 
den Tempeln des Geistes. Und die Großen dieses Bereiches, die ‚doch 
nicht nur gelobt, sondern nach Lessing auch gelesen sein wollten, hatten 
allen Grund, manchen notierten und manchen nur gemurmelten Stoß- 
seufzer zum "wolkenverhangenen Olymp zu schicken, der sie gegenüber 
dem fahrenden, sogar viel- besser fahrenden Völkchen der Kotzebue, 
Wächter, Cramer und der Spieß und ihrer Gesellen so offensichtlich be- 

| nachteiligte. Denn der ungebührliche Einfluß der allzu leichten Muse 
führte nicht nur zu dem unverständlichen Ratschluß der Götter, diesen 
Skribenten alljährlich die Bestseller zuzuschanzen. Er ist ebenso sicher 
für den frivolen Witz verantwortlich, daß der Schöpfer des „Faust“ 
seit seiner Eheschließung mit Christiane Vulpius gezwungen war, zum. 
Vater des „Rinaldo Rinaldini“ in verwandtschaftliche Beziehungen zu 
treten. Der Große von Weimar war taktvoll genug, sich nur zur 
menschlichen Seite seines Schwagers — und das sehr positiv — zu äußern. 
Über die Einschätzung seiner literarischen Bemühungen hat er uns lei- 
der keine einzige Zeile hinterlassen. Wir wissen also nichts Genaues und. u 23 
müssen es uns denken. Und wir denken zum Beispiel an jenen Aus- . , 
spruch des Theaterdirektors im Faustprolog: „Ich wünschte sehr, der 

Menge zu behagen, besonders weil sie lebt und leben läßt.“ Oder an Dr 

' Erklärung des Marktschreiers im „Jahrmarktfest zu Plundersweilern“: 
„Allein wir suchen zu gefallen; drum lügen wir und schmeicheln allen.“ 
Ja, mit gutem Recht dürfen wir es uns denken. Aber haben wir den ge- 
ringsten Grund zu der Annahme, daß sich heute, nachdem wir uns von. 
dem Ideal der „edlen Einfalt urdlsclien Größe“ bereits so weit ent- 
fernt haben und uns vorzugsweise mit dem Nichts beschäftigen, irgnd- 
_ eine Änderung dieses Zustandes anzubahnen beginnt? Wir haben ihn“ „Pr 
leider nicht! Br: 
Natürlich hat die stürmische Ausbreitung der Zivilisation bei uns 
das Analphabetentum weitgehend verschwinden lassen, und im gleichen 
Maße wie die Auflagenziffern der Zeitungen, Zeitschriften und Bücher 
in die Höhe schnellten, konnte das geschriebene Wort einem Leserkreis 
zugänglich gemacht werden, der im Hinblick auf Umfang und Vielfalt 
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u leugnen, daß die Vervollkommnung der Druckerpresse der 
er nstzunchmenden Literatur, sondern in gerade: ı beängstigender Weise 
auch jenen leichtgeschürzten Er Denen zugute gekommen ist, welche 
die Agenten aus Plundersweilern so gefällig und eilfertig auf den Markt 
zu bringen verstehen. Gefalzt oder geheftet, broschiert oder gebunden 
SH  überfluten sie Bücherkarren, Kioske und zweitrangige Papierwarenge- 
schäfte in einer Vielzahl und Buntheit, welche die geblendeten Augen 
"schmerzen läßt und im Grunde zu 'nichts anderem zu dienen hat, als 
eine geschäftstüchtige Sparte sogenannter Geistesschaffender auszuhalten. 
Ag: Wer die Phantasie besitzt - und es bedarf ihrer dazu nicht sonderlich — 
um sich vorzustellen, welches schillernde Geriesel auf diese Weise, noch 
erheblich verstärkt durch die gemeinsamen Anstrengungen von Film 
va Funk und nun auch bald vom Fernsehen, täglich auf den abonnier- 

"ten Normalverbraucher niedergeht, wird sehr leicht erkennen, daß die 
 Atomisierung dieses Zeitalters keineswegs allein in der sprunghaften 


Bat; 


Entwicklung der Waffentechnik zu suchen ist. 


Wenn wir heute eine Zeitung aufschlagen, finden wir darin auch jetzt 
noch wie vor 25 Jahren eine Rubrik, die sich das Feuilleton nennt. Tat- 
 sächlich, das Feuilleton! „An einer Seite Prosa wie an einer Bildsäule 
ei arbeiten ...“, schrieb Nietzsche. Und „so siehst du aus“, fügte Tuchols- 
ky hinzu. Der Großmeister Auburtin aber, könnte er uns beim Lesen 
unserer auflagenreichen Provinzpresse über die Schulter sehen, würde 
sich fröstelnd abwenden und sein letztes Feuilleton schreiben: Unter, 
_ allem und jedem Strich! Denn war in den mozartisch anmutigen Gebil- 
den aus seinen Tagen — und bei einigen wenigen Könnern wie Sigis- 
N mund v. Radetzky und Martin Beheim-Schwarzbach auch jetzt noch — 
so etwas wie ein Flügelschlag von Geist und Grazie, von Sprachgefühl | 
und Formbeherrschung zu verspüren und in der Gesamtrubrik beinahe 
ein zauberhaftes Kompendium unserer Kultur wiederzuerkennen, so ist _ 
heute, abgesehen von einem halben Dutzend führender Zeitungen, in 
dem es wirklich geachtet und gepflegt wird, das Feuilleton mehr oder 
. weniger zu einer anspruchslosen Unterhaltungsbeilage herabgesunken, 
in der irrational verbrämte Wald- und Wiesenbeträchtungen mit miß- 
 verstandenen Kurzgeschichten konkurrieren. Oh, selige General-Anzei- 
. ger-Presse unserer Jugendzeit! Wie hat man dich gelästert und ver- 
_ pönt. Und doch brachtest du trotz deiner greulichen Federmann-Witze 
mit den Berichten von Monty Jacobs, den Betrachtungen von Alfred 
Polgar oder dem wöchentlichen „Berliner Tagebuch“ von Dr. Peter 
Sachse noch in das langweiligste Nest einen kleinen Abglanz der Aben- 
teuer, die der Geist in aller Welt zu bestehen verstand. 

Denn wie sehen die geistigen Abenteuer aus, die sich heute auf den 
 Unterhaltungsseiten der meisten Zeitungen widerspiegeln? Die gängigste 
Form, in der sie dem verehrten Publiko dargeboten werden, ist die 
jr Kurzgeschichte, die mit der Form Hemingways nur den Namen gemein 
hat und oberflächlich-unverdrossen einer wirklichen oder vermeintlichen 
' Pointe zustrebt. Pointe um jeden Preis! ist hier die Parole. Und der 


iR 


De 


1248 


h rzeugnissen verfolgen, die Desnchharsten N iden, not 
eh zurechtstutzen und sie nach entsprechender Dramatisierung in 
immer neuen Serien feilbieten. Wenn man den Katarakt dieser unter: 
haltsamen Nichtigkeiten längere Zeit betrachtet, kann man vier 
schiedene Arten von Kurzgeschichten erkennen. Die honorig-sentim 
talen, die sachlich-flotten, die humorvoll-schnoddrigen und die 
| trant- "belehrenden, die, oftmals miteinander vermengt, durch küns 
HL Schönheitspflästerchen verziert oder mittels effektvoller Politur au. 
Hochglanz gebracht, in ihren Grundzügen immer wieder klar herv 
treten. 
Mit dem rosenumrankten Rüstzeug der Gartenlaubenpoesie versuc £ 
die honorig-sentimentalen Traktate den Feierabend ihrer Leser in. 1 
baulicher Schwarz-Weiß-Malerei mit den Lebenserfahrungen der A 
vorderen zu bereichern. „Morgenstunde hat Gold im Munde“, „Lü n 
haben kurze Beine“ oder „Hochmut kommt vor den Fall“ sind ihre 
heimlichen Titel, die, von zarten Federzeichnungen eingefaßt, 
wohltuende Atmosphäre von Behaglichkeit und Selbstzufriedenheit ve 
breiten helfen, ohne doch von der Beschäftigung mit den eigenen Konto- 
büchern allzu nachhaltig abzulenken. Was wunders, daß dieser von 
Biederkeit tropfende Geschichtentyp besonders von den zahlreichen 
Handwerker-Fachblättern bevorzugt wird, in denen er der Beilage 
„Nach der Arbeit“ oder „Zum Sonntagnachmittag“ ‚ das zigarrenu. 
“ wölkte Gesicht verleiht und einen wertvollen Beitrag zur Erhaltung v 
'Arbeitsethos, Sittenreinheit und Zunftschranken leistet. 


Aber auch Familienzeitschriften, Hausfrauenhefte und Modena 
zollen dieser sanft getönten Unwirklichkeit reichlichen Tribut, zum: 
ihr Leserkreis am ehesten für geeignet gehalten wird, ein leichtes "'Schluk 
ken im Halse wahrzunehmen. Da weht durch die sachlich-flotten Er 
zählungen doch ein anderer Wind! Heißa und juchhe! Er fegt för 
‚lich mit ein paar Sätzen den Staub von Akten und Mahnbriefen durch 
das muffige Büro, in dem „Er“ tagaus-tagein seine Zahlen pinselt und 
„Sie“ ohne aufzublicken ihre Fakturen tippt. Und in der Behauptung 
gegen böse Oberbuchhalter und neiderfüllte Kollegen spielt sich de 
kleine Mann, solange unterjocht, vermittels eines Ricsenkrachs plötzlich 
‚an die Rampe seines Daseins, um mit ein paar sicheren Griffen das Glük 
"zu erzwingen. Wenigstens auf dem Papier. Immer ist es ein Angestellter 
mit Kreppsohle und Krawatte, kein schlichter Arbeiter natürlich, dessen 
ölverschmierter Kittel sich zu solchen Auftritten weniger gut verwenden 
läßt. Oder ist es nicht ein erhabenes Gefühl, hinter dem Ladentish zu 
stehen und den schon vorgeträumten Traum erregend nachkosten zu 
können? Mein Eduard, der Casanova aus der Drogerie nebenan, dieser 
Tausendsassa, er bezaubert womöglich sechs Tage lang sämtliche Mäd- 
chen unseres Stadtviertels, aber am Sonntag, am Sonntag geht er doch - 
mit mir allein ins Kino! Schon aus Gründen der Berufsverwandtschaft 
werden diese Detailschilderungen vor allem von Einzel- und Zwischen- 
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jene seltsamen Gebilde, von denen man nicht weiß, ob sie die Primitivi- 
tät des Lesers pflegen oder nur verspotten wollen. Oder was soll man zu 
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von Kunden-, Werbe- oder Filr 


_ einer Story dieser Art, betitelt „Signal zum Feierabend“, sagen, in der 
die Verdauungsbeschwerden eines sympathischen Mannes im Angesicht 


einer erblassenden Geburtstagsgesellschaft beschworen werden? Die Ge- 


_ schmacklosigkeit, mit der ein „großes Heimatblatt, unabhängig und ak- 
tuell“, stets bedacht auf die Moral der Leser, dieses Erzeugnis dem Abon- 
_  nenten zum Frühstück serviert, kann wohl kaum noch überboten wer- 
den. Und dem dafür Verantwortlichen möchte man am liebsten post- 


wendend zurufen: „Na — dann guten Appetit!“ Es sind immer die 


gleichen Namen, die dieses Gebiet mit ihren Elaboraten versorgen. Und 
wenn auch von vielen ihrer Träger nichts anderes zu erwarten war, so 
‚befindet sich doch leider mancher Autor darunter, der vor zehn oder 


zwanzig Jahren noch zum hoffnungsvollen Nachwuchs unserer Literatur 
zählte und sich heute völlig in dem Gestrüpp platter Belanglosigkeiten 
verloren hat. 

Nur der Vollständigkeit halber sei noch der penetrant-belehrende Er- 
zählungstyp gestreift, den eine ganz bestimmte Presse auf ihren Schild 
gehoben hat. Was damit gemeint ist, erhellt am ehesten aus der ge- 
druckten Aufforderung eines besorgten Vaters an seinen jungen Sohn, 
der mit frohen Augen einem dahinjagenden Flugzeug folgt: „Sieh auf 
die Erde, hier ist dein Brot! Du sollst kein Flieger, sondern ein Mensch 


werden!“ Klingt das nicht ähnlich wie dieses? „Laßt uns die Elektrizität 


abschaffen! Wenn man der Starkstromleitung zu nahe kommt, könnte 
man tot umfallen!“ Aber wenn man seine Zunörer um jeden Preis er- 
ziehen und im gleichen Schritt marschieren lassen will, muß man wohl 
jede Leitung auszunutzen versuchen. 

Während die Kurzgeschichten trotz ihrer Verschiedenartigkeit eine 
gewisse Einfalt, Hausbackenheit und Eintönigkeit nicht verleugnen 


"können, ist der gängige Unterhaltungsroman, wie er besonders von den 


Illustrierten verabreicht wird, in Stoffwahl, Anlage und Durchführung 
mit so viel Raffinement zusammengebraut, daß er den Massen nicht nur 
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den meisten mit der Wirklichkeit weitgehend verwechselt wird. Hatt 


‚ Messer. Er rettet ihn, erntet allerdings keinen Dank dafür. Die Welt 


. der Tat ergibt eine solche Mixtur, versehen mit einigen Spritzern Mana- 


neue Stapel schier unübersehbarer Sendungen heran. Nicht nur illustrier- 


.gierigen Gaffer. „Hab ich nur deine Liebe“, „Ich war für dich be- 


Naı eingeht, sondern dazu 


: 5 Br Er at, x : 2z L ann 
ser mit einer Welt des Scheins zu erfüllen, die dann v 


die Courths-Mahler ihre Aschenputtelromanzen noch mit Vorliebe vor 
dem Hintergrund reichsfreiherrlicher Wandbezüge abgespult, welche die 
Stimmen und Schritte aller Lebewesen in den weiten Schloßhallen zu 
dämpfen und allenfalls ein dezentes Knacken gold- und brokatgefüllter 
Truhen wiederzugeben hatten, so sind doch gerade in der Milieuwah 
gewisse Reformen inzwischen nicht ohne Wirkung geblieben. Vorbei 
die Zeit der kronenbestickten Plüschliteratur, deren Bardengesang sich 
noch in den Falten samtroter Portieren und staubiger Makartbuketts ver- 
fing. Jede neue Schöpfung, die etwas auf sich hält, ist heute ein blitzen- 
des, Meisterwerk statistisch berechneter, chemisch gereinigter und seelisch _ 
verchromter Stahlmöbelprosa. Seit Vicki Baum mit ihrem Roman „Stud. 
chem. Helene Wilfüer“ die weißlackierten Türen zu den Akademiker 
kreisen aufstieß und dem kleinen Mann damit eine neue Scheinwelt er 
schloß, wurden die blaublütigen Heldendarsteller nach und nach von 
Ärzten, Rechtsanwälten, hohen Angestellten und sehr selbständigen 
Kaufleuten abgelöst. Jetzt hat endlich auch der ärmste Junge aus dem 
Hinterhaus die Chance erhalten, auf dem Wege über Studium und Assi- 

stentenzeit zu medizinischer Meisterschaft und damit nach Vorgabe de 
Verfasser zu Ruhm, Glanz, Abenteuer und schönen Frauen emporzu 
steigen. Und umrahmt von den Annoncen vornehmer Sektkellereien 
nimmt das faszinierende Schicksal des großen Chirurgen seinen Lauf. In 
der 13. Folge bekommt er sogar den gefährlichen Widersacher unter das 


ist ja leider so. Und gut nur, daß die blauäugige Schwester Dolores zu 
ihm hält. Ganz unmerklich neigt sie sich ihm zu. Der größte Augenblik 
in beider Laufbahn ist nahe. Aber die Fortsetzung folgt erst in der 
nächsten Woche. Nee 
Manche Illustrierten sind zur Vermeidung jeglichen Risikos dazu 
übergegangen, sich ihre Romane mit selbstgewähltem Stoff und nach er- 
probtem Muster von eigenen Autoren zurechtschneidern zu lassen und 
verwenden hierbei mit Vorliebe gefährliche und möglichst neuentdeckte 
Krankheitserreger als wichtigstes Stimulans ihrer Maßfabrikation. In 


E 


ger-, Kriminal- und Trümmermilieu, in jedem Falle eine Droge, die in 


allen Schaubuden leicht zu verkaufen ist. Und Woche für Woche rollen 


ter Blätter, Wochenzeitungen, Bildermagazine, sondern auch endloser 
Serien der Fünf-Groschen-Hefte: Stella-Romane, Lore-Romane, Farbige 
Romane, Bunte Romane, Gold-Romane und wie sie immer heiffen mö- 
gen. Und in gebundenem Zustande füllen sie ebenso die ortsfesten Ver- 
kaufsstände sogenannter Papierwarenhandlungen und moderner Leih- 
büchereien. Eine üble und erschreckende Welle von Kitsch, Sentimenta- 
lität, Verlogenheit und Talmiglanz brandet unaufhörlich über die neu- 
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ei.“ Eine Sinzige Ran en Ole aus Aue Panoptikum 
Literatur, das den Jahrmarktbesuchern ohne seelische Strapazierung 2 
r geistige Beanspruchung Weltanschauung, Bildung, Belehrung, Aben- 
er und Lebensfreude liefert, mit farbigem Titelbild und Filmecke, für | 
in paar Groschen, alles inklusive. Immer hereinspaziert, meine Herr- 
chaften! Und der interessierte Beobachter fragt sich unwillkürlich, was 
ehr zu bewundern ist: die psychologischen und finanziellen Kalkula- 
_ tionsmethoden der Marktschreier oder die Stumpfheit und Dummheit 


der Massen, die diese Sacharinpillen so verzückt und gehorsam schlucken. 


„Oo sprich mir nicht von jener bunten Menge, bei deren Anblick uns 
er ‚Geist entflieht“, sagt der Dichter im Faust-Vorspiel auf dem Thea- 
ter. Und betrachtet man sie etwas näher, dann kommt man nicht an der 
berlegung vorbei, ob wohl die echte Literatur bei der Lautstärke der 
ahrmarktsklänge überhaupt noch in der Lage: ist, gegenüber diesem 
ummel, der zwar nicht „des Volkes wahrer Himmel“ sein kann, sich 
ber zumindest dafür ausgibt, einigen Boden wettzumachen. Wennes- 4 
ie die Statistiker festgestellt haben wollen - zutrifft, daß neun Zehntel 
‚der deutschen Bevölkerung die Volksschule und etwa ein Zehntel die 
höheren Lehranstalten besuchen und man sich dabei die Qualitäten eines 
 Durchschnitts-Volksschülers von heute vor Augen hält, der die Recht- 
hreibung nur mangelhaft beherrscht, zu künstlerischen Dingen kein 
erständnis besitzt und von Goethe und Schiller nicht mehr als den. 
Namen weiß, dann kann sehr schnell der Eindruck entstehen, als ob alle 
emühungen "vergeblich seien und der Geist eben nur die Angelegenheit 

er kleinen Schicht Interessierter bleiben müsse. Denn der Mensch, aus 
.G -ünden, die hier nicht zu untersuchen sind, der Natur entfremdet, in 
‚das „Dickicht der Städte“ verpflanzt und unter den Glasdächern der 
abriken zum Kollektiv eingeschmolzen, scheint bei seinem Versuch, 
wenigstens in den Stunden zwischen Fron und Schlaf seine bodenlos ge- 
;  wordene Existenz mit einem neuen Lebenssinn zu erfüllen, nur noch LE 4 
Reizen der Oberfläche, dem Glanz des Hohlen, dem Surrogat zugäng- 
‚lich zu sein. Und eine findige Marktforschung derer, welche die Kom- 
merzialisierung des Geistes zu ihrer Sache gemacht haben, hält ihm das 
 Erträumte flugs bereit. „Denn läßt sich die Krankheit nicht kurieren, 
muß man sie eben mit Hoffnungen schmieren.“ (Goethe, Jahrmarktsfest 
' in Plundersweilern.) Und man schmiert sie überall mit dieser Hoffnung 
auf eine Welt der Unwirklichkeit, die nur in den Köpfen ihrer Schöpfer 
besteht, die aber, einmal unter die Leute gebracht, eine fast magische An- 
ziehungskraft ausübt und sich auf sicherem Wege in klingende Münze 
umprägen läßt. Der Massenmensch, dessen arbeitsfreie Zeitauf diese Weise 
ganz dem Jahrmarkt zu verfallen droht, lebt zumeist nur noch in der 
Spannung jener flachen Sensationen, die sogar seine einzelnen Wochen- 
tage bis ins kleinste beherrschen. Und wenn sie ihn dazu drängen, sich 
am Montag die Totoscheine zu beschaffen, am Dienstag den neuen Film 
zu besehen, den Mittwoch für den „Roman der Woche“ freizuhalten, 
donnerstags die neue Illustrierte zu lesen, jeden Freitag den zweiten 
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men - den ee mit a wirklichen Werten unseres 
_ Daseins verloren. Ist es unter solchen Umständen überhaupt noch sinr 
voll, an eine wesentliche Verbreiterung unserer geistigen und kulturellen 
Voraussetzungen zu glauben? 


Natürlich ist die. zwiespältige Situation des modernen Men 
trotz allen lobenswerten Anstrengungen von heute auf morgen nich us 
der Welt zu schaffen. Ihre Problematik wird weiterbestehen und i 
sehbarer Zeit sicher nicht gelöst werden. Aber jene Dinge, die im Ber 
unserer Möglichkeiten liegen, sollten doch energischer und zielbewuß 
als bisher in Angriff genommen werden, um dem Jahrmarkt w &- 
stens einen Teil seines Nährbodens zu entziehen. Denn was not tut, 1 
doch dieses: die Schaffung einer guten Unterhaltungsliteratur, für d a 
zweifellos ein echtes Bedürfnis besteht -— und die gewiß nicht ohne 
Schwierigkeiten zu realisieren ist -— und auf der anderen Seite eine erı 
hafte Revision unseres Erziehungssystems, in deren Rahmen der Reform 
der Volksschule und der Qualität und Besoldung ihrer Lehrer beson- 
dere Aufmerksamkeit zukommen müßte. Die Aufgeschlossenheit 
- das Verständnis für kulturelle Fragen würden hierdurch in erheblichem 

Umfange gesteigert werden können. Oder sollte der Strahlkraft des Ge 
stes in unserer Welt bereits so geringe Bedeutung beizumessen sein, daß 
sich selbst der winzigste Versuch in dieser Richtung verbietet? Wer im. 
Kriegsgefangenenlager zu beobachten Gelegenheit hatte, wie die Men- 
schen, der Freiheit beraubt und ganz auf ein materielles Vegetieren zu- 
eier, bei der mittelmäßigen Aufführung eines Werkes vom 

Range des „Biberpelz“ plötzlich aus ihrer Lethargie herausgerissen wur- 
den oder beim Vortrage eines Goethe-Gedichtes ohne Scheu ihre Träne 
zu zeigen wagten, wird die Erschütterung, dieKraft und den Glanz nicht 
mehr vergessen, die den Emanationen des Geistes in so hohem Maße 
eigen sind. Es erwies sich dabei einmal mehr, welche starken Wir- 
kungsmöglichkeiten doch einem echten Kunstwerk innewohnen und 
in welchem erfreulichen Ausmaß auch die literarische Produktion 
von einigem Anspruch den Massen näher gebrau.t werden kann. Wenn 
die Führenden aus jenem oben bezeichneten Zehntel nur sich dazu 
aufraffen könnten, das Übel des Jahrmarkts entschlossen an einigen 
seiner greifbaren Wurzeln zu packen, dann müßte es allen Hemm- 

“nissen zum Trotz gewiß gelingen, unseren oft und gern zitierten 
Gütern der Kultur, die doch das eigentliche Abendland ausmachen, zu- 
mindest eine bedeutende Zahl neuer Freunde zu gewinnen. Und selbst. 
der erfolgloseste Versuch würde uns immer noch zu größerer Ehre ge- 
reichen als jene resignierende Passivität, die den Dingen nur allzu gern 
ihren vermeintlich unaufhaltsamen Lauf läßt. 2 
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205° Der Humor und die Bitterkeit 
N, Ä Gedanken über Kurt Tucholsky 


EN 


\ \ Ein kleiner, dicker Berliner wollte mit der Schreibmaschine 
RE: eine Katastrophe aufhalten .... Erich Kästner 


Als Kurt Tucholsky sich im Dezember 1935 in Schweden das Leben 
_ nahm, war er in Deutschland schon seit zwei Jahren totgeschwiegen 
worden, und die Ausland- und Emigrantenpresse ging nur in einigen 


er 


vereinzelten Fällen über die bloße Notierung des Faktums seines Todes 


hinaus und brachte echte Nachrufe. 

Seit 1945 hat, zunächst langsam, im letzten Jahr sich steigernd, in 
Deutschland eine Art Tucholsky-Renaissance eingesetzt. „Rheinsberg“ 
‚ist wieder erschienen, Rowohlt hat den kleinen Roman „Schloß Grips- 
'holm“ neu herausgebracht und nach den beiden Auswahlbänden „Gruß 
nach vorn“ und „Na und -?“ die Auswahl „Zwischen Gestern und Mor- 
gen“, und er plant weitere Wiederveröffentlichungen. Außerdem sind 

im sowjetzonalen „Mitteldeutschen Verlag“ in Halle Bücher von Tu- 
° cholsky wieder erschienen. 
Es gibt nicht viele Autoren, deren Bücher heute noch gleichermaßen in 
der DDR und in der Bundesrepublik verlegt und gelesen werden, schon 


gar nicht, wenn ein gewichtiger, ja entscheidender Teil ihrer Publikatio-, 


nen auf politischem Gebiet liegt. Vielleicht aber charakterisiert die 
Tatsache, daß dies bei Tucholsky möglich ist, schon weitgehend sein 
Schaffen und ist zu gleicher Zeit kennzeichnend für das, was von seinem 


Werk Bestand haben wird. 


€ Die frühen Veröffentlichungen lassen die Richtung, die Kurt Tuchols- 
ky einschlagen wird, noch in keiner Weise erkennen: weder die gelegent- 


Verliebte“ „Rheinsberg“, das er 1912, mit zweiundzwanzig Jahren, 
schrieb und von dem im Laufe von zwanzig Jahren 120 000 Exemplare 
verkauft wurden. „Der Verleger tat das, was Verleger immer tun: er 
setzte zu“, schrieb Tucholsky später, erfahren im Umgang mit Verle- 
gern. Die ersten Exemplare von „Rheinsberg“ hat er selber zusammen 


an einer „Bücherbar“ auf dem Kurfürstendamm verkauft. 

In „Rheinsberg“, jener übermütigen Schilderung eines Wochenend- 

ausflugs, herrscht noch der Ton vor, der in den letzten Jahren bei Tu- 
cholsky seltener und seltener wurde: der Ton der echten, warmen 
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lichen Zeitschriften-Publikationen noch sein reizendes „Bilderbuch für 


_ mit Kurt Szafranski, dem Illustrator der ersten Ausgaben des Buches, 


w re hend 


y sholm“ klingt dieser urspri -unbeschwerte Ton 
och an manchen Stellen, besonders im Anfang, auf; aber er ist vo 
einer beinahe melancholischen Grundstimmüng überschattet. Denn in 
den fast zwanzig Jahren, die zwischen diesen beiden Büchern liegen, war 
‚der Humor von der Bitterkeit abgelöst, war der Rheinsberg-Tucholsk 
zu Ignaz Wrobel, der humorvolle Romancier zum Kämpfer und un. 
barmherzigen Satiriker geworden, den nur noch wenige Jahre, wenige 
Stufen von dem Augenblick trennten, in welchem der kämpferische Ak 


tivismus in verzweifelte Melancholie umschlug. ei 
Ignaz Wrobel gab es freilich schon seit 1913. Aber wie jedes Tuchols- 
kysche Pseudonym sein Eigenleben führte, so entwickelte auch er sich erst 
allmählich zu dem, was er um die Mitte der zwanziger Jahre darstellte: 
zu dem von der Rechten — und nicht von ihr allein — gefürchteten So- 
zialkritiker und kulturpolitischen Essayisten. Auch Theobald Tiger und 
Peter Panter stammen schon aus der Vorkriegszeit — jenes der Autoren- 
name für die Verse und gelegentlichen Gedichte, in der geistig-politi- 
schen Haltung meist sich mit Ignaz Wrobel deckend und oft genug im 
Ton noch schärfer („General! General! Wag es nur nicht noch einmal!“); 
dieses vor allem für die Reisebilder („Ein Pyrenäenbuch“, aber auch 
„Iräumereien an preußischen Kaminen“). Nach dem Krieg kam noh 
Kaspar Hauser dazu — er „sah in die Welt und verstand sie nicht“, 
schreibt Tucholsky von ihm, der seine Betrachtungen, seine besinnlichen - E 
Plaudereien unterzeichnete. Der bürgerliche Name war den gewichtig- 
sten Aufsätzen, den prinzipiellen Fragen vorbehalten und trat nur sel- 
ten in Erscheinung. 


Die äußeren Stationen spielen in Tucholskys Leben eine auffallend 
geringe Rolle. Man hat oft darauf hingewiesen, wie ähnlich sein Lebens- 
lauf dem Heinrich Heines gewesen sei: Student der Rechte, Bankange- 
stellter, Journalist in Paris. Hier endet die Ähnlichkeit aber auch schon. 

_ Heines Taufe und Tucholskys Austritt aus der mosaischen Glauben 
gemeinschaft sind 'kaum noch als Beispiele einer gleichlaufenden Ent- 
wicklung anzuführen, weil sie aus völlig verschiedenen Ursachen und in 
 _ verschiedenem Alter erfolgt sind. Eine gewisse geistige Verwandtschaft 
bestand freilich trotzdem zwischen ihnen, wenn auch Heine im Grunde 
eine unglückliche Liebe zu Deutschland im Herzen trug, Tucholsky aber, 
der an Deutschland zugrunde gegangen ist, doch mit dem deut- 
schen Volk, dieser „Promenadenmischung wildgewordener Kaschuben“, 
nie sehr viel im Sinn gehabt hat. Bei Heine sind die äußeren Stationen 
des Lebens gleichzeitig innere Entwicklungsstufen; Tucholsky ist, nach- 
dem ihn seine erste Begegnung mit Siegfried Jacobsohn Anfang 1913 
auf den richtigen, ihm gemäßen Weg gebracht hat, auf diesem Weg un- 
beirrt weitergegangen. Er entwickelte sich innerlich, indem er sich an 
seiner Umwelt rieb, wundscheuerte — und die Umwelt war ja auch da- 


nach. 
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als er mit dreiundzwanzig Jahren seine Mitarbeit an der ; 
gen vorwiegend literarischen „Schaubühne“ aufnahm, die Siegfried 
ne chn erst im Krieg zu der orwiegend politischen” „Weltbühne“ 
mgestaltete; als sich dann das selbstzufriedene Kaiserreich durch eine 
halbgare Revolution zur Republik umschmolz, da war ihm zwar diese 
Staatsform sympathisch, nicht aber der Geist, mit dem sie erfüllt war. 
Bei der Wahl Hindenburgs zum Reichspräsidenten sagte er: „Jetzt ist 
alles verloren“, denn er wußte, daß jetzt der Nationalismus freie Bahn 
hatte, daß sein Sieg nur noch eine Frage der Zeit war. Daß Tucholsky, 
längst schon physisch leidend und durch das Jahr 1933 auch psychisch 
:brochen, den Sieg des Nazismus in Deutschland nicht lange überleben 
nnte, war für seine Freunde und alle, die zum „anderen Deutschland“ 
hiten, schmerzlich und erschütternd; aber es war doch der Schluß- 
unkt einer klaren Linie. 

Allerdings war die Zahl seiner wirklichen Freunde gering. Kurt Tu- 

olsky hat es nie verstanden, sich Freunde zu machen -er hartes freilih 
‚auch nie darauf angelegt. Er war hinlänglich von seiner Qualifikation _ 
ie Polemiker überzeugt, um auch persönliche Feinschaften in Kauf zu 
nehmen, die bei Äußerungen wie „Deine Rede sei Ja - Ja oder Nein — 
Nein; was darüber ist, gehört in den Verlag Eugen Diederichs“ oder bei 

seinen ebenso rückhaltlosen wie amüsanten Angriffen auf Kasimir Ed- 
 schmid mit Sicherheit zu erwarten waren. 


ee SEN 


I „Auf der Wacht gegen Muffigkeit, Mittelmaß und Militarismus“, so 
Tucholsky selbst einmal die Stellung definiert, die er sein ganzes 
ben lang innegehabt hat. Es war eine Stellung, die sich in manchem 


1aß und Militarismus eine nur zu großeRolle spielten; eine Stellung, die 
freilich auch die Gefahr von Einseitigkeiten und Überspitzungen in sich 
| barg. Es war aber auch eine Stellung, die vielleicht nur ein Mann beziehen 
konnte, der von Hause aus Jurist war und deshalb den Juristen, die 
‚gegen ihn vorgehen wollten - um so mehr, als sich seine Attacken auch 
nachdrücklich gegen die antiquierten und vielfach unmenschlichen Metho- 
den der deutschen Rechtspflege richteten — schwer zu schaffen machte. 
Seine einmalige Beobachtungsgabe; ein scharfer und doch immer verste- 
 hender Geist, der wie wenige die kleinen und kleinsten Schwächen des 
Menschen, vor allem des deutschen Menschen, zu erfassen wußte; seine 
„geschliffene“ Feder, die einen Stil schreiben konnte, wie er in der pole- 
mischen Journalistik seitdem fast völlig verschwunden ist — dies alles 
ließ ihn wie prädestiniert für diese Aufgabe erscheinen — nicht zuletzt, 
‚weil er mit seiner ungewöhnlichen Beherrschung der deutschen Sprache 
und der deutschen Dialekte jeden Volksstamm und jeden Typus zu 
charakterisieren wußte. 

Niemand hat vernichrendere und dabei so humorvoll-versöhnliche . 
Beschreibungen für den unsterblichen deutschen Spießer gefunden wie 
. Tucholsky — für den Spießer, den Mittelmäßigen aller Berufsstände; 
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schreibt und en letzte Sechelaoer. 


Stolz weht die Fahne, die wir mutig tragen. p 3 
Auf mich könn’ Sie ja ruhig „Ochse“ sagen, Lee. 
da werd ich mich bestimmt nicht erst verteidigen. x 
_ .. Doch wenn Sie mich als Mitglied so beleidigen .. .! 
Dann steigt mein deutscher Gruppenstolz! = 
Hoch Stolze-Schrey! Frei Heil! Gut Holz! | 
Hier lebe ich. 
Und will auch einst begraben sein 
in mein’ Verein. 


Antimilitarist i ist Tucholsky nicht erst durch den Weltkrieg gawer 
den; seine kurz vor Kriegsausbruch über eine gerade erschienene Bro 
schüre veröffentlichte Glosse „Der Sadist der Landwehr“ zeigt schon 
jenen abgrundtiefen Haß gegen das gewissenlose und hier sogar zum 
Sadısmus abgeartete Spiel mit Menschenleben. „Man muß nicht ver 
gessen“, heißt es schon damals, 1914, „daß moderne Kriege wesentlic 
auf kapitalistischen Gründen beruhen, und daß alles andre ein wo 
angelegter Schwindel ist: die Volksbegeisterung und die flatternden Fa 
nen und die Orden und alles das.“ “z 


Damals stand Tucholsky mit dieser Einsicht freilich noch einsamer da 
als in den zwanziger Jahren. Trotzdem hat er am Kriege teilgenommen: 
„Ich habe mich dreieinhalb Jahre im Kriege gedrückt, wo ich nur 
konnte — und ich bedaure, daß ich nicht, wie der große Karl Liebknecht, 
den Mut ‚aufgebracht habe, nein zu sagen und den Heeresdienst zu ver- 
weigern.“ Denn in erster "Linie war Tucholsky Individualist: „Unser 
Leben gehört uns. Ob wir feige sind oder nicht, ob wir es hingeben 
wollen oder nicht -: das ist unsre Sache und nur unsre. Kein Staat, keine 
nationale Telegraphenagentur hat das Recht, über das Leben derer zu 
verfügen, die sich nicht freiwillig darbieten.“ Unser Leben gehört uns: 
aus dieser individualistischen Einstellung entspringen alle pazifistishen 
Äußerungen, die ihren Höhepunkt in dem eindrucksvollen Gedicht 

„Drei Minuten Gehör“ finden, das mit den Zeilen schließt: Ee 


Und wenn sie euch kommen und drohn mit Pistolen -: 
Geht nicht! Sie sollen euch erst mal holen! 
Keine Wehrpflicht! Keine Soldaten! 


7 > 


2 Keine Monokel-Potentaten! % 
= Keine Orden! Keine Spaliere! 

r, Keine Reserveofliziere! 

4 Ihr seid die Zukunft! ad 

3 Euer das Land! 

E Schüttelt es ab, das Knechtschaftsband! 

= Wenn ihr nur wollt, seid ihr alle frei! 
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2 1 Wille geschehe! Seid nicht mehr’dabert? or ER 
Wenn ihr nur wollt: bei euh steht dr Sig? Oi 
ar - Nie wieder Krieg - ! en, 


Seine Hochschätzung für den Menschen — jeden Menschen - als Indi- 
yiduum war es, die Tucholsky zum Gegner der Rechten, des Kapitalis- 
mus gemacht hat, also jener Großindustriellen, für die der Arbeiter nur 
Mittel zur Produktionssteigerung und damit zum Verdienst war — oder 
vielmehr: ist, heute so wie vor fünfundzwanzig Jahren - und zum Geg- 
ner jenes»unausrottbaren T'ypus des preußischen Junkers. Ungezählte 

seiner kurzen Prosastücke, Glossen zum Zeitgeschehen und ohne äuße- 
ren Anlaß, die er im Laufe der Jahre meist in der „Weltbühne“, zum 
Teil auch in der „Vossischen Zeitung“ veröffentlichte und die überhaupt 
seine stärkste Waffe darstellten, legen ebenso Zeugnis dafür ab wie seine 
Chansons, die er für Trude Hesterberg, Rosa Valetti und andere schrieb. 


Aber im selben Maße machte ihn dieser Individualismus zum Gegner 
jeder Gleichmacherei und jeder Unterdrückung der persönlichen Freiheit. 
Der kämpferische Sozialismus, für den er eintrat, war weltenfern von 

alledem entfernt, was etwa in der Sowjetzone gegenwärtig unter diesem 
Namen laufen muß. Wenn die Herren Mitteldeutschlands Tucholskys 
Werke heute drucken lassen, so geschieht das in dem guten Glauben, 
daß ihn die Mehrzahl der Leser ebensowenig verstünde, wie sie selber 
N ihn begreifen, hinter seine schillernden Wortspiele schauen und ein- 
sehen können, daß Tucholsky nicht der Vorkämpfer einer öden 
Gleichmacherei auf Kosten des Unternehmertums gewesen 'ist, sondern 
vielmehr eben der Vertreter des echten Individualismus — jener Geistes- 
richtung also, die nirgends auf der Welt seltener anzutreffen ist als in 

Deutschland. Der Bolschewismus in der Form, in der er sich heute zeigt, 
würde in Tucholsky einen ebenso erbitterten Gegner finden wie der Na- 
tionalsozialismus, den er erleben mußte und den er bis zu seinem Tode 
bekämpft hat. In seiner großartigen humorvollen Glosse „Herr Wen- 
driner steht unter der Diktatur“ hat er das Naziregime schon 1931 so 
SR eindeutig charakterisiert, daß er sich damit Goebbels’ Todfeindschaft zu- 
ar y zog. 1 

Aber Tucholsky mußte sich, auf immer isolierterem Posten stehend, 
mehr und mehr der Waffen derer bedienen, die er angriff, und vor allem 
ihrer Sprache. Aus dem Sozialrevolutionär der ersten Nachkriegsjahre 
wurde ein Mann, dessen Artikel die literarische und auch die politische 
Welt wegen ihrer kunstfertigen Vollkommenheit ebenso bewunderte, 
wie sie sie wegen ihrer unerbittlichen Schärfe fürchtete. Gewiß verstand 
er es noch immer, ein Publikum von Arbeitern zu fesseln; aber seine 

Vortragsabende wurden zu Sensationen für eben die Gesellschaft, die er 
mit allen Mitteln bekämpfte, mit seinem sprühenden Geist, seiner von 
Jahr zu Jahr bissigeren Ironie. Wohl sah er selbst ein, daß er Gefahr 

lief, die Verbindung zum Arbeiter zu verlieren, aber er. wußte dieser 
Gefahr nicht wirksam zu begegnen. Er mußte brillieren; das Spiel mit 
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"und in die eines Nachfolgers Heines oder etwa Georg Christoph Lichten- 


 bergs hinein. Wendungen wie: „Die Deutschen haben zwar nicht das 
Pulver erfunden, wohl aber die Philosophie des Pulvers“ — oder 


1 


& 


y 


„Manchmal aah die Literatur. Dann läuft ihr eine katholische 


nicht“ — könnten ebensogut von Lichtenberg stammen. 


| Gesell 
emals so weitgehend, de er sein Ziel vor Augen rloren hätte - 


Eine gewisse Rolle mag dabei freilich auch seine Entfernung \ von Be 
lin, von Deutschland gespielt haben. Kosmopolit aus innerer Überze u 


gung — „Man ist in Europa einmal Staatsbürger und zweiundzwanzig- 
mal Ausländer. Wer weise ist: dreiundzwanzigmal“ — hatte er Paris zur 


Wahlheimat erkoren und hier einen entscheidenden Teil seines Lebens 


verbracht. Übrigens gehören seine Schilderungen von Paris und über- 
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‚haupt seine Reisebeschreibungen (z.B. das „Pyrenäenbuch“) nicht nur E 


seines immer wieder faszinierenden Stils wegen, sondern vor allem we- 


gen der aus ihnen sprechenden Einstellung des Kosmopoliten zu den we- 
.nigen Darstellungen des Auslands, die nicht nur für einen begrenzten, 


sachlich oder fachlich interessierten Kreis bestimmt und lesbar sind, son- 
dern die jeder mit Freude und trotzdem mit Gewinn liest, dem sie in 


die Hand kommen. 


Als Siegfried Jacobsohn, der universell gebildete Literat, Redakteur 
und Stilist von seltenen Graden, im Dezember 1926 starb, lag es nahe, 
daß man dem Mann die Herausgabe der „Weltbühne“ übertrug, der in. 


den letzten Jahren fast die Hälfte der Zeitschrift unter seinen verschie- 


denen Pseudonymen allein geschrieben hatte. Tucholsky kehrte nach 
Berlin zurück; aber schon nach einem halben Jahr zeigte es sich, daß 
seine redaktionellen Fähigkeiten seinen journalistischen und stilistischen 
nicht entsprachen, daß er trotz Mitarbeitern wie Alfred Polgar, Kurt 


Hiller, Hermann Kesten, Arnold Zweig nicht in der Lage war, erfolg 
- reich als Zeitschriften-Redakteur zu fungieren. Die Redaktion der 
„Weltbühne“ übernahm nun, während Tucholsky nominell Mitheraus- 


geber blieb, der bisherige Leitartikler Carl von Ossietzky, der die Zeit- 


schrift in den nächsten fünf Jahren in eine nie gekannte Blütezeit führte. 


Schon 1933 steckten die Nazi Ossietzky ins KZ; 1935 erhielt er den 
Friedens-Nobelpreis, dessen Annahme ihm von den Nazi verboten 


handlungen im KZ. 


Zwanzig Jahre lang i ist Kurt Tucholsky Mitarbeiter der „Weltbühne“ 
gewesen; ein Jahr später war er ausgebürgert, und ein großes deutsches 
Lexikon wußte von ihm lediglich zu berichten: „Vertrat pazifistisch- 
marxistische Anschauungen und bekämpfte in herausfordernder Form 
deutsche Gefühle und Überlieferungen“ (Der Große Brockhaus, 1934). 
Während dieser beiden Jahrzehnte waren mehr und mehr die ernsten 
und dunklen Seiten seines Gemüts zum Vorschein gekommen — jene 
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wurde. Weitere drei Jahre später starb er an den Folgen der Miß- Be 


Gänsehaut den Rücken herunter. Protestantische Gänsehaut aber gibts 
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Der Aufbruch zum Paradies 


Kurt Hillers scharfäugige Betrachtungen über das menschliche Getriebe aus 
den Jahren 1914-1952 sind unter dem Titel „Der Aufbruch zum Paradies“ 
erschienen (München 1952, Verlag Kurt Desch, 267 S. 9,80 DM). Sie lassen 
nichts an treffsicheren Formulierungen, Klarheit des Standpunkts - Hiller 
nennt sich mit vollem Recht einen „Logokraten“ - und an unerbittlicher Kri- 
tik, die vor keiner Schärfe zurückscheut, zu wünschen übrig. Der Band ist 
in zwei Teile mit einem Zwischenwort gegliedert; der erste Teil enthält die 
Abschnitte „Litterat und Tat“, „Ratio“, „Der Aufbruch zum Paradies“; der 
zweite Teil: „Vom Menschen“, „Vom Worte“, „Vom Plane“. Wir bringen 
nachstehend einige kurze Abschnitte aus diesem Buch und werden in der Folge 
weitere Auszüge veröffentlichen. D.R. 
Jeden Dreck tolerieren die Toleranten; nur die heilige Intoleranz tolerieren 
sie nicht! 
Neulich gefiel es einem, zu entdecken, daß Stefan George „keinen Humor 
hat“. In der Tat, er unterscheidet sich von Fritz Reuter. Nächstens wird je- 
_ mand in der Bergpredigt Schüttelreime vermissen; oder in der Algebra die 
Inbrunst. E 
Wer da sagt, der Einzelne sei nichts und das Volk sei alles, der muß auh 
die Konsequenz ziehen und sagen, das Volk sei nichts und die Menschheit sei 
alles. Denn innerhalb der Menschheit ist das Volk, was im Volk der Einzelne. _ 
"Tatsächlich aber sind die rabiaten Anti-Individualisten zugleich auch immer 
rabiate Anti-Internationalisten, das heißt wüste Individualisten in Hinsicht 
aufs Völkerrecht. Be: 


Mangel an philosophischer Bildung befähigt allein noch nicht zu politischem 
Führertum. SR 
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Die Welt von Marokko bis Persien, um einm 
irgendeine Grenze zu ziehen, sehen wir gern, mit 
verzeihlicher Vereinfachung, "als Einheit und nen- 
e nen gerade sie Orient. Wir können bestreiten, daß sie sich im Fieber be- 
findet, nicht aber, daß eine starke Unruhe sie erfaßt hat, die auch t 
zu uns hinüberwirkt. Mag die Unruhe der übrigen Welt nicht geringe 
sein, so dürfen wir wohl einmal bier die Sonde ansetzen und den Grün: 
den "nachgehen. Das kann auch in kurzer Glosse geschehen, obwohl ma 
von der geschichtsphilosphischen, der psychologischen wie der politischen 
Seite her auch ein Buch darüber schreiben könnte. Dabei wollen wir hier 
nicht dem Treiben einzelner Leute und einzelner Gruppen von Deut- i 
schen nachgehen, weil dies eine Aufgabe für sich ist, wohl aber mit dem 
gesteigerten Verantwortungsbewußtsein, das eine Frucht des Zusam- 
 menbruches ist, fragen, ob es der Faschismus oder der Nationalsozialis- 
mus ist, der die Geister aufgerührt hat. Der Korporationsgedanke inter- 
essierte nicht, der undemokratische Führungsgedanke stieße offene Türen 
ein, der Totalitätsanspruch eines gottfernen Staates würde weder ver- 
standen noch gebilligt. Aber der Judenhaß, als trübe Triebkraft eines 
(was im Orient allgemein übersehen wird) vergangenen und eines be- ea 
siegten Deutschlands? Ja, dieser allerdings wirkt als böses Beispiel. Wir 
können diesem Beispiel aber keine entscheidende Rolle zumessen, dnn 
wie käme es sonst, daß es in einem Teil des Orients kaum wirkte, IR 
anderen dagegen sehr? Nicht in Persien, wenig in Französisch- Nordafri- SE 
‘ka, stark nur in den Ländern, die gegen den werdenden Staat Israel 
Re 


Woher die Unruhe 
_ im Orient? 


stehen. = 
Beialler Achtung vor den Leistungen der Juden in ihrem neuen Staat 
und vor ihrem Recht auf diesen Staat müssen wir objektiv sagen, daß 
gerade er als Unruhestifter im positiven (als Anreger) wie im negativen 
Sinn im Orient wirkt, zu dem er selber dem Raum nach, aber nicht dr 
4 Ideenwelt nach gehört. Das Erlebnis der Ohnmacht gegenüber einem 
; Gegner ist eine wichtige Quelle der Unruhe. Entsteht übrigens Unruhe 
R 


= 
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Be 


nicht einfach von selbst, aus der Natur des Menschen dort, wo eine ord- 
nende Kraft wegfällt? Diese ordnende Kraft war ehemals England. Die 
beiden Orientstaaten, in denen wir heute die Unruhe am stärksten spü- 
ren, Persien und Ägypten, sind gegen England aufgestanden, weil dessen 
Schwäche es ihnen möglich machte, und ihre inneren Wirbel, deren End- 
“ stadium wir noch nicht kennen, sind eine Folge davon. Für einen grö- 
"ßeren Raum innerhalb des Orients war ein damit von fern vergleich- 
barer Vorgang der Wegfall des osmanischen Reiches als ordnende Kraft; 
die von daher rührende Unruhe ist bis heute nicht überwunden. In dem 
geographisch größten Staat des arabischen Orients, in Saudi-Arabien, ist 
Pr 


E: 


TR & ; 2 1261 


L "> aut} 3 nr 
aus eben 


Ä ir. Palastrevoluti 
politische Morde, jähe politische Entschlüsse treibe und getrie 
Politiker, das gab es übrigens immer. : 

Wie steht es nun mit dem geistigen Einfluß der Sowjets? Wir möchten 


_ ihn in erster Linie negativ einordnen, weil er den Glauben an die Über- 


legenheit westlicher Lebensform und politischer Ordnungsform, wenn 


er je bestanden hat, weiter erschüttern hilft. Dem Islam”), an 
dessen Erneuerung in den Völkern des Orients wir nicht recht glauben, 
können wir keine große Bedeutung in diesem Zusammenhang beimes- 
sen. Gerade in den beiden genannten Ländern, in Ägypten wie in Per- 
sien, macht der religiöse Fanatismus, den es immer gegeben hat, von 
sich reden. Er übt vermöge seiner Träger, der Bruderschaften, die im 
Laufe der Geschichte sehr verschieden stark gewirkt haben, auf einzelne 


führende Politiker, die ihm zustimmend oder gezwungen verfallen, un- 


mittelbar oder durch die öffentliche Meinung Einfluß aus. Diese Bruder- 


schaften sind ein Mittel, aber ihr Bestehen und ihr Geist sind keine Ur- 


sache der Unruhe gerade in dieser Zeit. Der Westen als Ganzes ist ur- 
sächlich stärker beteiligt, als er wissen will. Seine Ideen und seine Pro- 
'gramme der Völkerfreiheit, aber auch der sozialen Emanzipation wir- 
ken sich spät und zu einer Zeit, da sie in den Ursprungsländer erfüllt 
oder überholt sind, dort aus, im Gegensatz zur äußeren Entmachtung 
dieses (alten) Westens, die der Orient erlebt. Im übrigen gibt es nirgends 
eine eigentliche soziale Bewegung im Orient. Die Sozialreformen in 
Ägypten, deren Ausmaß wir abschließend erst nach voller Durchfüh- 


rung beurteilen können, sind von den neuen Trägern der Macht ver- 
fügt, nicht von unten durch eine Massenbewegung erzwungen. Noch 


weniger gilt dies von den Landverteilungen aus Kronbesitz in Persien. 
Kommen die Massen in Bewegung, so wird die Unruhe erheblich grö- 


Bere Kreise ziehen, weit über den Orient hinaus. Wir wollen es nicht 


wünschen. 


Grönland Die Reiseeindrücke internationaler Journalisten, denen dä- 

nische und amerikanische Stellen zu einer Grönlandfahrt 
verholfen hatten, gelangten vor einigen Wochen in die Weltpresse west- 
licher Prägung. Sie klärten über zwei Dinge auf, die zu wenig bekannt 


waren: in welchem Maß die Vereinigten Staaten dort Fuß gefaßt haben 
und — daß dessen ungeachtet die größte Insel der Erde mit ihren ganzen 


22 000 Einwohnern Besitz des nordischen Königreichs ist, dessen Herr- 
scherpaar die wichtigsten Punkte des Landes in diesem Sommer ebenfalls 
besuchte. Viele hielten Grönland für einen wertlosen Eisblock und für 
Niemandsland. Das war es tatsächlich jahrhundertelang seit den Tagen, 


da die Nachkommen der Begleiter Eriks des Roten ausgestorben waren. 
‚Später brauchte Dänemark hier nichts zu erobern; nur einen Rechts- 
‚streit führte es vor einigen Jahrzehnten vor einer internationalen In- 


- stanz mit Norwegen um einen Teil der Siedlungen, und es gewann ihn. 


‚gl. D. R. Heft 1/1952, S. 59: „Einheitliche Islamwelt?“ 
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_ tern, die neben etwa 1000 Dänen und 1 - 3000 reinen Eskimos die Insel- 


dem dänischen Gesandten als dem Vertreter eines „freien Dänemark“ 
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Welt bekannt wurde. Schutz der Einge ‚das oberste Ziel, 
f Er, 7 2 ee x g : Cr, . . i .. Er z 
und niemand kann den. änen vorwerfen, daß sie es um selbstsüchtiger 


‘nördlich anzutreten nicht abwegig war. Als Deutschland kein Macht- 


viel RR 


1. = 


Zwecke willen hintangesetzt hätten. Die Reinhaltung der Eskimorasse 
war allerdings in dieses Ziel nicht eingeschlossen. So entstand in den 
„Grönländern“ eine Mischrasse aus dänischen Vätern und Eskimomüt- 


bevölkerung bildet und im wesentlichen die Lebensform ihrer mit dem 
Polarleben vertrauteren Ahnen beibehalten hat. Lange Zeit wurde die 
Kolonie von den Kopenhagener Instanzen und als ihrem Vertreter dm 
Gouverneur in der Hauptstadt Godthaab patriarchalisch regiert, jetzt 
wird dieser immerhin von einer Körperschaft freigewählter Grönländer 
beraten. Diese dringen allmählich auch in die Verwaltungsstellen und in 
die höheren Berufe ein. In Dänemark, wo die Grönländer als Inländer 
gelten, studieren ihrer 250 auf Staatskosten. = Bi 
Dem Schutzgedanken war früher die Entwicklung untergeordnet. 
Seit einigen Jahren versucht man aber, neue Wege zu gehen, weil die 
Lebensnot drängt (mehr Menschen, weniger Renntiere und weniger See- 
hunde als früher) und weil im Fernhalten der Außenwelt offensichtlich 
nicht das Alleinheil liegt. Behutsam läßt man neuerdings auch die pri- 
vate Initiative von außen zu, die nur nicht ausbeuterisch werden darf; 
das Staatsmonopol wird jedoch aus guten Gründen in den wichtigsten 
Sektoren des Handels aufrechterhalten. Die Amerikaner dürfen diese 
Grundsätze nicht erschüttern. Sie mischen sich in die Verwaltung niht 
ein, und ihre Leute, Soldaten und Arbeiter, die in die Tausende gehen, 
haben Kontaktverbot den Eingeborenen gegenüber. ER 
Was geht die Amerikaner Grönland an, warum sind sie überhaupt 
hier? Das ist wieder einmal eine Folge des Zweiten Weltkrieges. Sieht 
man sich die Landkarte an, aber eine solche, die nach Ausschnitt und 
Projektion wirklich anschaulich ist, so erscheint das unwirtlihe Land 
mit dem euphemistischen Namen Grön (= Grün)land als dem nord- 
amerikanischen Kontinent vorgelagert, und zwar so, daß dieser hier 
dem eurasischen Erdteil am nächsten kommt. Kein Wunder, daß dr 
Vertrag, in dem alle Staaten der Neuen Welt sich zu deren gemeinsamen 
Schutz verpflichten, Grönland als Objekt einbezieht, und daß zu einer 
Zeit, da das Mutterland Dänemark besetzt war und daher nicht frei 
verfügen konnte, die USA hier auf den Plan traten. Ein Vertrag mit 


gab 1941 die rechtliche Unterlage für die Errichtung amerikanischer ee 
Stützpunkte. Damals war Deutschland der Feind, gegen den so weit 


faktor mehr war und Dänemark seine Freiheit wiedergewonnen hatte, 
tauchte ein neuer Gegner auf, den man nach einigen Jahren auch beim 
Namen nannte. So gingen die immer wieder verschleppten Verhand- 
lungen wegen der Räumung der Stützpunkte über in ihre Überlassung 
auf neuer Grundlage: sie wurden in das Nordatlantikpakt-System ein- 
gebaut. In reinerer Form als England oder Japan ist Grönland, ein im 
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Machtmitteln entblößtes Gebiet, ein : 


eises einen Weg aus der Luft erkundet und mit Traktoren bis zur Ost- 


 küste befahren. Hier ist man dem gegenüberliegenden oder gegnerischen 


Kontinent noch um 1000 km näher. Hier läßt sich aber freilich schwerer 
bauen, weil man hierher im Gegensatz zu Thule mit Schiffen niemals 
gelangt. j 
Der Krieg oder die Furcht vor ihm war und ist auch in Grönland 
der Vater aller Dinge. Das gefällt uns nicht. Mit mehr Freude hören 
wir, daß die Lufthallenanlagen von Thule bald für zivile Zwecke frei- 


werden sollen und daß internationale Luftverkehrsgesellschaften schon 


fertige Pläne haben. Werden die „Gegenstationen“ auf Franz-Josephs- 
"Land oder wo immer im Machtbereich der Sowjets dafür auch frei wer- 
den, wird man über sie auch etwas erfahren? Das ist schwer vorstellbar. 


Indonesien will die Inselwelt des Sunda-Archipels in 

i ein einheitliches Reich zusammenfassen. Aber gerade 
die größte und die zentrale Insel, ein ungefüger Mittelblock, um den 
sich der Kranz der fruchtbaren vulkanischen Inseln über Sumatra, Java, 

Bali nach Celebes und den Philippinen in einem ungeheueren Kreis- 
bogen zieht, ist nicht in einer Hand. Fast ein Drittel von Borneo gehört 
den Briten, nur der Rest mit allerdings über einer halben Million km 
zu Indonesien. Die Portugiesen, die nach dem Sultanat Brunei der Insel 
den Namen gaben, und später die Holländer begriffen sie als einheit- 
liche Landmasse, die es für Seefahrer zu umschiffen galt. Niemals aber 
ist Borneo einheitlich beherrscht worden. Eine „natürliche“ Einheit bil- 
det eben diese Rieseninsel ebensowenig, wie die umgebenden Meere sie 
von der Umwelt abtrennen. Jedenfalls war es so nicht in der Geschichte 
des Archipels. Nicht die Küsten, sondern die großen Gebirge im Innern 
bildeten die natürlichen Grenzen. So kann man jede Seite Borneos 
einem der Nachbargebiete jenseits der Meere zurechnen, weil von dort- 
her die Eroberer und Siedler kamen. Dies zeigt sich deutlich in der ras- 
sischen Vielfalt der Insel. So „gehören“ weite Gebiete des Südens zu 
Java, des Ostens zu Celebes. Die Malaienkultur des Westens ist von 
Sumatra und von Johore, dem Fürstentum auf der Malaienhalbinsel, 
bestimmt. Endlich dominierte über den Nordosten auch politisch lange - 
Zeit das Sultanat von Sulu, dessen Inselgebiet zu den Philippinen zählt. 
Auch heute gilt der Ostteil von Britisch-Nordborneo — ein Ausgabe- 


. Geteiltes Borneo 
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rält immer einen Protest gegen 
ınd beansprucht die Souveränität ebenso, w 
früher das dort herrschende Spanien es tat. 
Auch die wirklichen Herren der Insel sind noch immer die Mact- 
' haber der transmaritimen Länder: für den indonesischen Teil die Java 
ner, das eigentliche Herrenvolk Indonesiens, für den britischen die Eng 
länder in ihrer Eigenschaft als Herren über die Malaienhalbinsel. Ni 
zufällig war es der dortige Stabschef, der eilig übers Meer kam und ei 
Inspektionsreise auf Borneo unternahm, als sich vor einigen Woc 
dafür ein Anlaß bot. Dieser war das Auftauchen kommunistischer T 
roristen im südlichsten der britischen Gebiete, in der Kronkolonie 
wak, eine Gefahr, die im Keime erstickt wurde, wenn sie überhaup 
ernsthaft bestanden hatte. Im übrigen ist jedes der britischen Gebiete 
der englischen Krone loyal ergeben, was jüngst anläßlich der Reise der 
Herzogin von Kent als Vertreterin der Königlichen Familie vielfach 
symbolisch zum Ausdruck kam. Außer Sarawak ist auch Nordborneo 
Kronkolonie. Beide wurden es jedoch erst 1946, nach den Erfahrungen 
des Zweiten Weltkrieges und der japanischen Besetzung, die er gebracht 
hatte. Vorher wurden, innerhalb des Empire, beide höchst eigenartig, 
‚aber ausgezeichnet regiert, Sarawak hundert Jahre lang von der Dyna- 
- stie der englischen Familie Brooke, dem Weißen Radjah, an desse 
Stelle jetzt die „Radjah Queen“ getreten ist, Nordborneo von einer 
Kapitalgesellschaft, die das englische Parlament trotz den Erfahrunge 
mit der Ostindischen Kompagnie um 1880 genehmigte. Beide hatten ih 
Land, in dem sie einer weißen Kolonialherrschaft wirklich Ehre mach- 
ten, vom Sultanat Brunei bekommen, dessen kleiner Rest als Protekto- 
rat weiterexistiert. In ihm liegen die Olfelder von Seria, die zu den 
wichtigsten im Empire gehören, das an Ol nicht allzu reich ist. 


Im allgemeinen gehört überhaupt Borneo zu den Bestandteilen des 
Empire, die dem Mutterland mehr Freude als Sorge bereiten und deren 
Völker es auf seine behutsame Weise auch zur Mitverantwortung für 
das öffentliche Leben erzieht. Die „Sarawak-indonesische Volksbefrei- 0 
ungsarmee“, als deren Leute sich jene Terroristen ausgaben, besteht 
nicht. Bisher jedenfalls scheinen die indonesischen Behörden jenseits der 
Grenze dasselbe Ziel zu verfolgen, alle unruhigen Elemente, die unter 
den zahlreichen Chinesen am häufigsten zu finden sind, niederzuhalten. 
In ihrem unermeßlichen Anteil an der Insel sind die Indonesier nicht 
E so glücklich wie die Briten. Als Erben der Holländer, die das Land teils 
‚friedlich von den Sultanen gewonnen, teils - und noch in heftigen 
Kämpfen im 19. Jahrhundert — mit der Waffe erobert hatten, sind ie 
‚doch nicht ganz die Befreier. Wie für die holländische Kolonialverwal- 
tung, ist auch für die Zentralregierung in Jakarta Borneo ein Neben- 
land, das sich vielfach als Stiefkind fühlt. Die ursprünglich zugesagte 
 föderative Lebensform ist ihm nicht gegönnt worden, wofür die vor 
einigen Jahren erfolgte Entmachtung und Verhaftung des einflußreichen 
Sultans von Pontianak in Westborneo das vielbeachtete Zeichen war. 
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Auch Indonesisch-Borneo hat übrigens in Balikpapan und Taraka e: 
j felder. | = ö N Be: t 
5 Mit nur dreieinhalb Millionen Einwohnern, von denen ein namhafter 
Be: Teil Küstenplätze bewohnt, ist Borneo ein fast menschenleeres Land. 
_ Die Natur hat die Insel zu vier Fünftel mit Wald bedeckt und niht 


allzu einladend ausgestaltet; im Gegenteil, sie kann zur Abwehr nicht 
genug tun. Aber angesichts der überfüllten Räume im südlichen und 
- östlichen Asien ist eine Entwicklung vorstellbar, die diese Widerstände 

überwindet, und die weder die jetzigen Herren noch das bisher noch 
"nicht zu seiner Entfaltung gekommene zahlenmäßig stärkste Inselvolk, 
S das der Dajak, sondern ganz andere Völker hier zu maßgebenden Fak-- 
E7 toren machen könnte. Diese Aussichten gehen zwar das ganze Borneo 
B an, aber ein geteiltes Borneo muß ihnen entgegensehen. 
= 


iR. Chile Am 3. November, seinem 75. Geburtstag, hat General Carlos 
B Ibafiez del Campo das Amt des chilenischen Staatspräsidenten 
übernommen, das er von 1927 bis 1931 schon einmal diktatorisch aus- 


Ei - geübt hat. Wer die Ereignisse in Südamerika verfolgt, konnte über j 
Ibafiez’ Wahlsieg nicht überrascht sein. Perön diente als Vorbild. Seit- 


dem holten sich viele andere Länder ihre alten Diktatoren wieder — in 
legalen Wahlen: In Brasilien regiert wieder Vargas, in Ecuador Velasco 
Ibarra, in Bolivien die Partei des erst vor 7 Jahren an einer Laterne auf- 
geknüpften Villaroel, und nun holte sich Chile seinen Ibafiez, genannt 
„der Besen“, zurück, obwohl dieser von keiner nennenswerten Partei 
unterstützt wurde. Kräftige Hilfe erhielt er dagegen aus Buenos Aires, 
so kräftige, daß die alte Regierung in Santiago verärgert die Abberu- 
fung zweier argentinischer Diplomaten und die Auflösung der zahl- 
reichen „Ibafiez-Komitees“ im argentinischen Grenzgebiet forderte. 


Auch hier wieder haben die Parteien alter Prägung ein vollkommenes 
. Fiasko erlebt, und so bestätigt sich der Eindruck, daß die Südameri- 
kaner — bestärkt von Peröns Agenten — das Vertrauen in die Demo- 
kratie verlieren und sich lieber auf starke Männer verlassen. Dieser 
Umstand ist nur zum Teil die Schuld der spezifisch latein-amerikani- 
schen Spielart von Demokratie, der heute die politischen Köpfe fehlen. 
Man darf nicht vergessen, daß die Dinge, die den Wähler bei seiner 
2 Stimmabgabe beeinflussen wie etwa steigende Lebenshaltungskosten 
und Inflation, den Preis für die forcierte Industrialisierung, die wirt- \ 
schaftliche „Aufrüstung“ darstellen, die auch Chile zur völligen wirt- 4 
schaftlichen und politischen Unabhängigkeit führen soll. Von diesem 
vorgezeichneten Weg kann auch Ibafiez nicht abweichen. Brasiliens 
Vargas hatte in der Zeit politischer Machtlosigkeit viel gelernt — auch 
Ibafiez ist seit seiner Diktatur-Periode 20 Jahre älter geworden. Die 
Zeiten, in denen sich ein südamerikanischer Diktator nur auf die Gunst 
der Armee zu stützen brauchte, sind vorbei. Wohl ist Ibafiez als Feind 
Washingtons bekannt. Im Wahlkampf erklärte er, Kupfer und Kohle 
nationalisieren, den Militärpakt mit den USA kündigen zu wollen und 
vieles mehr. Aber Anti-Imperialismus und Anti-Kapitalismus (wobei 
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_ wird. Auch Ibafiez kann keine Wirtschaftspolitik ohne den Dollar trei- 
ben. Er forderte im Gegenteil das „anständige und produktive Kapital“ 
zur Mitarbeit auf (die Schwierigkeiten der bolivianischen Nationalisie- 
rungspläne scheinen sehr dämpfend gewirkt zu haben), erklärte, es 
schon viel erreicht, wenn die Inflation nicht beseitigt, sondern erst 
mal gemildert werden könne. Vor Tisch las man es anders. Seine inner- 
politischen Pläne haben jedoch einen ausgesprochen sozialen Akze 
Was die außenpolitischen betrifft, so darf man mit einiger Sicherheit” 
vorhersagen, daß der USA-Pakt - zumindestens vorläufig — kaum an- 
getastet werden wird. Es gibt im Westen heute keine mögliche Regie- 
rung, die das Steuer ohne schwere Komplikationen plötzlich um 
180 Grad drehen könnte; dazu ist die Konsolidierung zu weit fortge- 
schritten. | er: 

Immerhin dürfte der amerikanische Botschafter in Santiago etwas 


wehmütig an die hinter ihm liegenden friedlichen vier Jahre zurük- 
blicken. Auch der Vertreter der Bundesrepublik, Herr von Campe, 
dürfte, wie man aus den deutschen Kreisen Santiagos hört, einen ande- 


Präsidenten lieber gesehen haben. Wie uns berichtet wird, war sein Fa- 


vorit der rechts stehende Arturo Matte Larrain. Der neue Innenminister 
scheint jedoch auf Herrn von Campe nicht gut zu sprechen zu sein, und 


zu Unrecht. Innenminister Campo Santos war nämlich einst Justiz- 
minister, und weil er sich während des Krieges sehr für die Wirtschafts-- 
interessen der Deutsch-Chilenen eingesetzt hatte, kam er auf die nord- 
amerikanische „Schwarze Liste“. Da gab nun Herr Campo Santos sei- 
nerzeit zu Ehren des gerade eingetroffenen deutschen Botschafters einen 
Empfang - den dieser zwei Stunden vorher absagte. Und zwar, wieer 
angeblich im Kreise der Botschaft äußerte, wegen der „Schwarzen Liste“. 
Leider hört man aus Santiago wie aus Bonn eine so große Zahl weite- 
rer ähnlicher Geschichten, daß man an einem gewissen Wahrheitsgehalt 
kaum mehr zweifeln kann. x 


Für die Weltöffentlichkeit bedeutet die Nachricht, 
daß der stellvertretende Innenminister der UdSSR, 
 Wassili Tschernitschew, gestorben sei, sehr wenig. Aber für Millionen 
in Polen, der Ukraine, Weißrußland, Litauen, Lettland und Estland 
wurde damit die Erinnerung an einen Henker lebendig. Dem verstor- 
benen Generaloberst wurde in der Presse nachgesagt, daß er der Sache‘ 

des Sowjetvolkes selbstlos gedient habe. Wie sah dieser Dienst aus? Am 
Vorabend des Zweiten Weltkrieges war er Oberst im NKWD, als 
Leiter der Auswärtigen Abteilung des Generaldirektoriums für die 
Zwangslager. Ihm unterstanden die Ausländer in den Arbeitslagern, 
und er hatte auch eine Riesenkartothek all derer, die nach der Unter- 
zeichnung des Stalin-Hitler-Paktes aus der von Hitler den Russen zu- 
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Ost-Polen besetzte, beförderte Beria auf Stalins eeklnr de (®) erst 

zum Generalmajor und ernannte ihn zum Leiter der Abteilung fürde 

 „befreiten“ Gebiete. Der 38jährige war der jüngste General im NKWD. 
Seine bisherige Stellung, die Verantwortung für die Ausländer in den 

Arbeitslagern, wurde von dem MKWD-Oberst Modl übernommen, dem 
"Sohn eines zaristischen Beamten, der vor dem Ersten Weltkrieg Ober- 
zensor in Warschau gewesen war. 

Im November 1939 ging Generalmajor Tschernitschew nach Wilna, 
im Januar 1940 nach Lemberg. Später erschien er in Kowno, Riga und 
2 "Reval, um die Säuberung von „potentiellen Feinden“ zu überwachen. 
Er: ER Er hatte seine bestimmten Gesichtspunkte: Reaktionäre, Politiker, Geist- 
“ liche, Familienangehörige von Offizieren. Zwei Kategorien aber waren 
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für ihn besonders bezeichnend: die Philatelisten, die deshalb als gefähr- 
lich erschienen, weil sie durch ihr Sammeln von ausländischen Marken 
Kontakt mit dem Ausland haben mußten, und die Esperantisten, deren 
Studium fremder Sprachen sie mit dem verhaßten Westen in Kontakt 
brachte. Auch die polnischen Kommunisten wurden nicht geschont, denn N 
die Partei war ja 1938 von der Komintern wegen „Durchsetzung mit 
Pilsudskisten“ aufgelöst worden, und deshalb verließ man sich in Polen 
auf die Altkommunisten nur in ausgesiebten Fällen. Er wütete so, daß 
er in Moskau die größte Anerkennung fand. Sein Stellvertreter in Riga, 
Major Winogradow, der den lettischen Präsidenten Ulmanis nur unter - 
Hausarrest gehalten hatte, anstatt ihn im Viehtransport nach Kolyma 
‚zu schicken, wurde von ihm abgesetzt und nach Workuta, dem berüh- 


tigten Platz im hohen Norden, geschickt, wo er seine eigenen Opfer 
wiederfand. 


Dann kamen die deutschen Armeen in die „befreiten“ Gebiete und 
unterbrachen seine erst halbvollendete Tätigkeit. Es war für ihn eine 
grimmige Enttäuschung. Aber daß er die Polen aus den Arbeitslagern 
hergeben und General Anders für seine Armee zur Verfügung stellen 
mußte, verbitterte ihn noch mehr, und er sabotierte, so gut er konnte. 
1944 holte er, als Generalleutnant, vieles nach als die polnische Unter- 
grundarmee ans Tageslicht kam. Viele, die dem russischen Verbündeten 
vertrauten, kamen nach Dalstroj im Fernen Osten. Dort ist NKWD-Ge- 
neral Nikischew untröstlich über den Tod des Kollegen, der ihm so 
viele Sklaven in die Goldwäschereien schickte. 
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Bi : Eine Reise zu Martin Luthers Wirkungsstätten im 
: m turs deutschen Land Thüringen, dem een Bezirk Er- 
7 furt, ist ein gefährliches Unternehmen geworden. Nach den unzähligen 
| Kontrollen während der Fahrt erfolgt gleich nach der Ankunft in Eis- 
_ leben, der Geburts- und Todesstadt des Reformators, eine neue Über- 
ö prüfung. Im Städtchen tagt eine Konferenz „fortschrittlich gesinnter 
Pfarrer“, welche die neue Marschroute des „christlichen Realismus“ 
festzulegen haben. Stalins Weisheiten prangen mit den Aussprüchen des 
Roten Dekans von Canterbury an der Außenfront des Versammlungs- 
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‚erst die aufrührerischen Bauern, verriet sie dann aber und kam völlig 


_ überhaupt keinen Christus gegeben hät.“ 


bedeutsame Schritt auf diesem Wege: die Übernahme der Wartburg in 
die Obhut der von der Staatlichen Kommission für Kunstangelegen- 
heiten bestellten Denkmalskommission und damit in den Schutz der Re- 


_ mentierte die SED „Was sollen wir im Zuge der Entmilitarisierung mit 


„Martin Luther hat eine revolutio- 
näre ne Be um die Kapicalausfuhr aus Deutschland nach 
Italien mit Hilfe des- Reoleeisrhus zu verhindern. Er unterstützte 


reaktionäres Fahrwasser.“ Darüber hinaus werden beide Kirchen mii 
dem Schlußsatz angegriffen: „Die Wissenschaft hat erwiesen, daß 


Das Lutherstandbild in Eisleben ließ die Kommunisten nicht ruhe 
Sie importierten einen bronzenen Lenin und stellten ihn auf einem in de 
Nähe liegenden Platz auf. Auch die Parteidichter mußten sich einschal 
ten. Nationalpreisträger Hermlin und Mayer (SED) komponierten im 
sogenannten Mansfelder Oratorium eine Stelle, die nach der Melodie 

von „Eine feste Burg ist unser Gott“ zu singen ist. 

Das Lutherhaus in Wittenberg liegt abseits vom Lärm des So 
mus. Die Wohnräume Luthers haben durch glückliches Geschick mit 
ihrem wertvollen Mobilar die Kriegszeiten gut überstanden. Der Hüter 
dieses Museums, Professor Thulin, fand 1945 einen sowjetischen ofi- 
zier, der den plündernden Rotarmisten Einhalt gebot. Jetzt ; 
ihm die Erhaltung des Geretteten große Schwierigkeiten, da er monat- 
lich nur einige hundert Ostmark zur Verfügung hat. 

Der Erfurter Klosterbezirk, in dem Luther lange Jahre wirkte, ist 
durch Fliegerangriffe schwer mitgenommen worden. Kreuzgang nd 
Klosterzelle, die im Leben des Mönches Luther eine Rolle spielten, sind 
noch immer "größtenteils verwüstet. Nur die Klosterkirche ist aufgebaut, > 
in ihrem Gestühl läutet wieder die jahrhundertalte Glocke desSchwarzen R 5 
Klosters. Die Renovierungsarbeiten werden von dem Architekten ausge- 
führt, der in Frankfurt am Main das Goethehaus wieder instandsetzte. 

Die Eisenach überragende Wartburg ist in den letzten Wochen häu- 
fig von den kulturpolitschen Funktionären des Systems genannt worden, 
bis dann plötzlich im Zentralorgan des ZK der SED zu lesen stand: 

„Nachdem die Regierung der DDR eine Verordnung zur Erhaltung und 
Pflege der nationalen Kulturdenkmale beschloß, erfolgte jetzt der zweite 
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gierung. Die Aufnahme der Wartburg in das Verzeichnis der nationalen 
Kulturstätten des deutschen Volkes ist die entschiedene Hinwendung- 
zu einer sozialistischen Kulturpolitik...“ Die Pankower Burgherren 
untersagten sofort jede weitere Nachforschung nach der berühmten mit- 
telalterlichen Rüstungssammlung, die von den „besten Freunden des 
deutschen Volkes“ als Kriegsbeute entführt worden war. Bisher argu- 
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ganda-Inschriften sollen den Wandel der Zeiten dokumentieren. In der 
"Burg-Gaststube werden keine Anekdoten mehr erzählt, die das Ein- 
schreiten des Spitzel-Obers herausfordern könnten. Unübersehbar auch 
der Wisch mit der Erklärung des 1. Kulturfunktionärs der DDR, Hel- 
mut Holtzhauer (SED). Der „Kernsatz“ lautet: „Durch den Akt der 
Übernahme manifestiert die Regierung, welche große Bedeutung sie 
unseren nationalen Kulturstätten beimißt, deren historischer Wert nun- 
mehr durch künstlerisch-wissenscäftlich exakte Forschung und Pflege 
von einer wahrheitsgetreuen Geschichtsdarstellung beleuchtet und dem 
ganzen deutschen Volk vermittelt wird.“ In der Praxis sieht das so aus, 
_ daß der Burg-Führer von Luthers Liedern als den „Marseillaisen der 
Reformation“ frei nach Friedrich Engels spricht. Vom Ritterhaus, das 
Goethe bewohnte, heißt es, daß hier der größte Vorkämpfer der deut- 
schen Einheit gewohnt habe. Im übrigen lassen die Natienal-Bolsche- 


_ wisten nur die „national-gesinnten“ Minnesänger und die kämpferischen 


Br» Burschenschaftler gelten, deren „fortschrittlicher Kampf der unsrige ist“. 
a et £ : 
- „Von Martin Luther spricht man nicht auf der Wartburg. 


u; - 


Der Tod des israelischen Staatspräsidenten Dr. 
5 Chaim Weizmann bedeutet nicht nur für den 
Staat und das Volk, dem er diesen Staat geschaffen hat, einen schweren 
Verlust, sondern mit ihm ist auch ein Vertreter der echten Menschlich- 
‚keit, die heute so selten geworden ist, aus der Welt geschieden. Chaim 
 Weizmann, geboren am 27. November 1874 in Motol, einem Dorf im 
: zaristischen Rußland, als eines von fünfzehn Kindern eines armen jüdi- 
schen Holzhändlers, wandte sich früh dem Studium zu, das er auf deut- 
schen, schweizer und britischen Universitäten absolvierte. Seinen Dr.- 
Titel erwarb er an der Universität in Freiburg/Br. Seine hervorragende 


 Chaim Weizmann T 


sor in Manchester war, von dem Ersten Lord der Admiralität zum Lei- 
ter der britischen Marine-Laboratorien berufen wurde. In dieser Arbeit 
leistete er Großbritannien einen wesentlichen Dienst durch seine Erfin- 
dung, Aceton auf neue Weise herzustellen... Chaim Weizmann hat stets 


nach zwei Seiten gewirkt: als Wissenschaftler und als Politiker. Für ihn 
war der Zionismus das große Erlebnis seines Lebens, und ihm in erster 
Linie ist es zu verdanken, daß der Staat Israel gegründet ‚werden 
konnte,nachdem er 1917 Balfour veranlaßt hatte, die bekannte Deklara- 
tion über die Errichtung einer national-jüdischen Heimstätte in Palä- 
F de 


stina zu erlassen. Trotz den schweren Enttäuschungen, die ihm zeit- 


1270 


Befähigung als Chemiker führte dazu, daß er 1915, während er Profes- 


In die Burg selbst zog der Ungeist ein. Transparente und .Propa- 


weise die britische Politik bereitet hat, hielt er an seiner Freundschaft 

“ für Großbritannien fest. Es war eine Selbstverständlichkeit, daß er zum 
Staatspräsidenten des neuen Staates gewählt wurde. In dieser hohenStel- 
lung sorgte er auch für die wissenschaftlichen Institute Israels, so daß 
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y großen Patriarchen seines Volkes rückt. \ 


 J. H. W. Dietz in Berlin-Ost, also wieder ein Parteiverlag. Kein Zwei- 


. Zigeunerbaron-Milieu, und der Mikosch-Film hatte seine Linie. Freilich 


3 Bräutigam geworden. (Dies zum Thema Satire.) 


zwanzig Jahre zurückgedreht in der Erkenntnis, daß die Masse nicht 


sen könnte, er balanciert um des Geldes willen auf dem Grat, dere 


das Geld beider Parteien. (Man könnte hier einwenden, daß dieser Film 


und schafller sn \ 
de fremd, Menschlichkeit stand ihm über 


em. Er: war von einer menschlichen Würde, die ihn i in die Nähe der 


E- 


R ., In diesem Jahr tauchte der bie Soldat ee 
und Sdtweik gleich an drei verschiedenen Orten aus der pol 
tischen Versenkung auf: in Graz, Berlin und Köln. Zunächst legte der 
Österreichische Volksverlag, ein kleiner kommunistischer Parteiverlag 
das Schwejk-Buch von Jaroslav Haschek neu auf. Diese Ausgabe ist_b: 
reits vergriffen. Es folgten Kiepenheuer & Witsch und soeben auch 


fel, diese Häufung ist ein Symptom. Sie ist ein Symptom wie die Mili- Pe: 
tärfilmwelle, die uns aus Geschäfts- und Gesinnungsgründen beschert 
wurde und deren jüngstes Glied die erste deutsche Militärgroteskench 
dem Kriege ist: „Mikosch rückt*ein.“ (Als dieser Titel bekannt wurde, 
mieteten 3500 westdeutsche Filmtheater den Streifen, den es noch gar 
nicht gab!) 

Wenden wir uns den Gesinnungsgründen zu. Der Produzent schlug 
seinem erfolgreichsten Drehbuchautor, Bobby Lüthge, den-Stoff vor, und r 
Lüthge stellte die Bedingung, daß es ein satirischer Film werden dürfte. 
Und so stehen sich heute Mikosch und Schwejk gegenüber und erkennen Pal 
sich als Stiefbrüder. Denn Lüthge verpflanzte den Schwejk-Stoff ins 1 


eine Linie mit charakteristischen Abweichungen. Jaroslav Haschek 
haßte die Österreicher im allgemeinen und die uniformierten Österrei- 
cher im besonderen. Bobby Lüthge haßt allenfalls das, was die Breiten- 
wirkung seiner Filme beeinträchtigen könnte. Also lebt Mikosch im 
Frieden und nicht im Krieg wie Schwejk. Also hat es Mikosch nicht mit 
Untermenschen, sondern mit Operettenfiguren zu tun. Am Schluß trium- 
phiert er, unverschens Aristokratensohn, Feldwebel und — natürlich - 2 


Selbst wenn wir so tolerant sind, daß wir uns mit billigstem Kla- 
mauk auf der Leinwand abfinden, stimmt diese Verwandlung des The- 
s „Schwejk“ bedenklich. Hier wurde das Rad der Zeit bewußt um. 


einmal durch Schaden klug wird. Der Film ist zu albern, als daß er ent- 
weder dem Pazifismus oder der Wiederaufrüstung einen Dienst erwei- 


ermöglicht, ihn von beiden Seiten aus zu betrachten, er spekuliert auf 


nicht politisch gemeint sei, worauf bei größter Gutgläubigkeit zu er- 
widern wäre, daß hier und heute jeder Militärfilm politisch wirkt.) 
Wer die Dramatisierung des Schwejk-Stoffes durch Bert Brecht kennt, 
wird die unerklärliche Banalisierung durch Lüthge besonders empfinden. 
Bei ihm merkt man nicht mehr, daß Schwejk gleichberechtigt zu Simpli- e 
zissimus und Eulenspiegel gehört. Freilich durfte Lüthge auch deshalb = 
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nur verstohlen abgucken, weil die tschechische R. ing ı 
Verfilmung nicht hergibt. Brecht, der in urheberrechtlic ragen be 
kanntlich sehr unbesorgt ist, hatte Schwejk ins Dritte Reich verpflanzt. 
Man muß sich einmal eine charakteristische Stelle aus Brechts Fassung 
zu Gemüt führen, um ermessen zu können, welch tückische Friedferig- 
keit in diesem braven Soldaten schlummert: Auf die Nachricht von dm 
,  Bombenattentat in München fragt Schwejk mitfühlend: „Hat er lang 

_ leiden müssen?“ und als ihm darauf geantwortet wird, der „Führer“ 
sei unverletzt, folgt die durchtriebene Replik: „Heute stellens alles n 
der Massenproduktion her, und dann wundern sie sich, wenn es keine 
Qualität ist. Warum so ein Artikel ist nicht mit Liebe gemacht wie frü- 
her eine Handarbeit, hab ich recht? Aber daß sie für eine solche Gele- 
genheit keine bessere Bombe wählen, ist eine Nachlässigkeit von ihrer 

Be seite.* 
Tragikomisch am Fall „Schwejk“ ist heute, daß Ost und West den 

„braven“ Soldaten für sich ins Feld führen. Aber der Schwejk ist ja 

ein Partisan. Druckt ihn also der Westen für den Osten und der Osten 

für den Westen? Nur so bekäme sein Auftauchen in Ost-Berlin und in 

Köln ja einen Sinn. Wie man es auch dreht, um diese Duplizität politisch. 
verstehen zu können, sie läuft praktisch darauf hinaus, daß sich jede 
Partei in seltener Einmütigkeit selbst eine Laus in den Pelz gesetzt hat. 
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x Wenn die Geschichte nicht so ernst wäre, könnte man 
En nur mit dem Kommentar „Gründlich reingefallen“ 
herzhaft darüber lachen. --Da flüchtet in den ersten Nachkriegsjahren 
ein junger Historiker mit seiner Frau aus Berlin und läßt sich in Säckin- 
gen — wo ausgerechnet im benachbarten Immendingen noch heute die 
letzte sowjetische Repatriierungskommission amtiert — nieder. Nun geht 
‚er mit einem Projekt hausieren, das bereits seit einiger Zeit in den Köp- 
fen der Historiker spukt: er will eine Weltgeschichte herausgeben, die 
“nicht chronologisch die politischen Ereignisse aufzählt, sondern eine op- 
tisch wirksame Übersicht über die gesamte Kulturgeschichte darstellt. Er 
entwirft ein Schema, stellt zwei Musterseiten her und geht auf Reisen. 
Die deutschen Historiker sind begeistert und schreiben ihm emphatische 
Gutachten. Damit geht er zu den Kultusministerien, wo er nicht nur be- 
geisterte Zustimmung, sondern verschiedentlich auch klingende Münze 

erhält — insgesamt 120000 DM. Dies alles weist er nun bei HICOG 
vor, erzählt, daß er bereits 1938 mit Roosevelt über diesen Plan gespro- 
chen habe, und erhält weitere 204 000 DM sowie eine Vorbestellung auf 

13 000 Exemplare, die HICOG'‘den deutschen Schulen schenken will. 
Nun legt Herr Dr. Arno Peters — denn so heißt unser Held - im 
Frankfurter Universum-Verlag, von dem bis dato kein Mensch etwas 
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g. Selbst der Laie wird erkennen, daß dies 
M- I Fe für 6 DM noch für 18 DM hergestellt werden kann, zum 
wenn man weiß, daß Peters einen großen Redaktionsstab beschäftigte, 
. dessen Mitglieder teilweise 600 DM Monatsgehalt bezogen. | 
"Nun, die Laien merkten es, die Fachleute nicht. Das Buch hob die Na- 
men der prominenten Mitarbeiter gebührend hervor; neben Thomas 
' Mann fehlt von Friedrich Meinecke bis Alfred Weber kein Name, der 
u der deutschen Geschichts- oder verwandten Wissenschaft einen Klan 
at; 
Das Buch landete also zunächst in den Feuilleton-Redaktionen dr 
deutschen Zeitungen, und da unsere Literaturkritiker leider viel wenig 
von Politik verstehen als die Politiker von Literatur, gab es von der 
„Neuen Zeitung“ bis zum „Wiesbadener Tagblatt“ keine Zeitung, die 
sich nicht in begeisterten Lobpreisungen überstürzt hätte. In der „Neuen wi 
Zeitung“ beispielsweise hieß es: „Vielmehr werden die großen Zusam- Br 
menhänge sichtbar, das ganze geschichtliche Lebensgeflecht, das dem auf- _ 
merksamen Nichthistoriker, also dem Laien, und ed auch dem = 
Fachgelehrten erstaunliche Vergleichsmöglichkeiten i in die Hand gibt, so 
daß er für Augenblicke sich vorkommen mag, als habe er einen, den " 
'seligen Göttern gleichen übergeordneten Blickwinkel gewonnen.“ Von 
HICOG hatte das Buch bereits das äußerst selten verliehene Prädikat 
„highly recommended“ erhalten. — Bei dem Versuch, des den seligeen 
Göttern gleichen, übergeordneten Blickwinkels ebenfalls teilhaftig zu 
werden, fielen wir jedoch ziemlich schnell aus allen Wolken. Wir sahen 
uns zunächst einmal die letzten Jahre an und waren über die Ergeb- 
nisse unserer Stichproben doch recht überrascht. ER 
Da sind beispielsweise der Zweijahres-Plan in Ostdeutschland (1948). N 
und der Bergarbeiterstreik in den USA (1943) verzeichnet, aber über 
‚ Europa-Rat, Montan-Union, den finnisch-sowjetischen Krieg, die An- 
nektion der baltischen Staaten durch die Sowjetunion findet man kein 
Wort. Spanien und Argentinien werden als faschistisch bezeichnet, Po- 
len, die Tschechoslowakei und die Balkan-Staaten sind jedoch Volks- % 
republiken. Zwar ist Ignatio Silones kommunistisches Hauptwerk auf- 
geführt, über seine anti-kommunistischen hört man jedoch nichts. 1945 
werfen die USA die erste Atombombe; der Genauigkeit halber wird 
auch berichtet, daß es dabei 137 000 Tote gab. Über das Münchener 
Abkommen von 1938 lesen wir den lapidaren Satz: „England und 
Frankreich billigen Hitlers Politik.“ 1923 wurde die „Sozialistische Re- 

M gierung Sachsens vom Reiche gewaltsam beseitigt“. Die politischen Er- 
 eignisse von 1919 sind: „Liebknecht, Luxemburg ermordet. Kommu- 
nistische Internationale gegründet. Verträge von Versailles und Saint 
° Germain.“ 1914: „Deutscher Reichstag bewilligt Kriegskredite gegen 
- Liebknechts Stimme.“ Über die katholische Kirche lesen wir im 20. Jahr- 
- hundert drei Dinge: die Konkordate mit dem faschistischen Italien und 
dem nationalsozialistischen Deutschland und „Der Papst verbietet das 
Bekenntnis zum Kommunismus“. Unter den wichtigsten literarischen 
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einingen der er “falle finden » w St 

prachwissenschaft, Abuschs „Irrweg einer Nation“ ‘, Mitchel 
Winde verweht“ und Knittels „Via Mala“. 

Über Friedrich Ebert ist gesagt: „Deutscher Politiker. Erhielt a; 
“ Führer der Sozialdemokratie vom kaiserlichen Reichskanzler die Staats- 
gewalt übertragen. Nach Ausrufung der Republik verhinderte er, ge- 
"stützt auf den Generalstabschef des Kaiserreiches, die Fortführung der 
1 Revolution. Das von ihm verkündete langsame Hineinwachen in den 

Sozialismus unterblieb ebenso wie die verfassungsmäßig verankerte 
 wirtschaftspolitische Mitbestimmung der Arbeiter. Bürgertum, Kapital 
und Militär erstarkten im neuen Nationalismus.“ 

Doch blättern wir einmal etwas weiter zurück. Im Jahre 2200 v. Chr. 
„scheitert in Ägypten der erste Versuch zur Errichtung einer Ordnung, 
in der Arbeiter und Bauern sich selbst regieren und allein die Früchte 
hres Fleißes ernten.“ Anno 1870 forderte ein arabischer Freiheits- 
kämpfer namens Karmat brüderliches Zusammenleben nach kommuni- 
_  stischen Grundsätzen. 1020 baute der König der Inkas seinen Staat nach 
kommunistischen Grundsätzen auf, während der chinesische Staatsmann 
Wang-Anschi die freie Marktwirtschaft durch Wirtschaftslenkung im 
Hi Interesse der Armen ersetzte. Ob wir unter Watteau, Voltaire oder 
Rousseau nachschlagen, unter Karl V. oder Fugger - man könnte diese 
Liste seitenweise fortsetzen. 

Aber langsam dämmerte es. Die ersten Laien-Einwände entwickelten 
sich zur Lawine. Kultusministerien und wissenschaftliche Mitarbeiter be- 
 gannen das Buch zu lesen, das sie teilweise bereits seit Wochen auf dem 
| Schreibtisch liegen hatten. Plötzlich hatte man „immer schon den Ein- 
druck“, daß Peters ein „Edelkommunist“ sei. Die Kultusminister-Kon- 
5 ferenz tat ihn schleunigst in Acht und Bann, die Professoren bereiteten 
eine gemeinsame Erklärung vor, und HICOG zitterten die Knie vor 

"Furcht, selber als kommunistisch infiltriert verdächtigt zu werden. F 
Und dabei war doch alles — nun, sagen wir es gnädig: ein bißchen 
Weltfremdheit. Einige hunderttausend Mark waren jedoch zum Fenster 
 hinausgeworfen, während für echte wissenschaftliche Arbeiten kein Geld 
a K zu bekommen ist. 


N ulsch en Die Rede, die der frühere General Ramcke in Ver- 
er Ramcke! den gehalten hat, ist von der Presse der ganzen 
: Welt mit Aufmerksamkeit wiedergegeben und 
"kommentiert worden. Wir geben im folgenden Auszüge aus zwei briti- 
schen Zeitungen wieder. „Ihe Economist“ schrieb am 1. November: 
„Man hat einigen Anlaß, dankbar zu sein, daß Hitlers früherer Fall- 
 schirmjägerkommandeur, General Ramcke, es für richtig gehalten hat, in 
aller Öffentlichkeit indiskret zu sein. Hätte er nicht die westlichen Alli- 
ierten Kriegsverbrecher genannt, hätte er nicht geprahlt. es sei eine Ehre, 
auf der schwarzen Liste der Kulturwelt zu stehen, so hätte die Tagung, ei 
auf der er sprach, vielleicht keinerlei Aufmerksamkeit auf sich gezogen. 
Das wäre schade gewesen. Denn das Wiederauftreten von 5000 Män- 
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nern der Waffen-SS, die durch die beflaggten Straßen von Verden mar- 
schierten und die Gastlichkeit ihrer alten, notorisch nationalsozialisti- 
schen Garnisonsstadt genosssen, war ein Ereignis, das man nicht ver- 
passen durfte... Unter den in Verden Versammelten befanden sich 
zweifellos manche, die wirklich nicht begreifen konnten, weshalb die 
Buchstaben SS heute noch in Europa und Sowjetrußland Übelkeit er- 
regen. Es ist richtig, daß ebenso auch manche anständigen und betroge- 
nen Männer einfach zur Waffen-SS eingezogen wurden, als der Krieg 
die Reihen der weltanschaulich besonders gedrillten, systematisch ver- 
rohten alten Garde gelichter hatte... Erstens wird die britische Offent- 
lichkeit nicht dulden, daß die SS-Organisation in irgendeiner Form wie- 
der auflebt. Kritik, ja selbst Beschimpfungen wird man vielleicht hin- 
nehmen müssen, aber das Wiederaufleben jener, auf Gedeih und Ver- 
derb verschworenen Gemeinschaft‘, wie Dr. Eugen Kogon sie nannte, 
muß verhindert werden... Zweiten darf keinem Offizier oder Sol- 
daten, der freiwillig der SS beigetreten ist, gestattet werden, sich an der 
Rekrutierung, Organisation und Ausbildung der deutschen Kontingente 
für die Europäische Verteidigungsgemeinschaft irgendwie zu beteiligen. 
Die Aussicht nämlich, daß man vielleicht ihre Dienste ‚gegen den Bol- 
schewismus‘ brauchen würde, hat sie zur Neubildung ihrer Gemein- 
schaft ermutigt...“ 

Am 31. Oktober schrieb die „Times“: „Die anwesenden Ex-Generale 
der Waffen-SS rückten auf einer Pressekonferenz bald danach in ent- 
schiedener Fornı von Ramcke ab. Aber der Schaden war angerichtet, und 
die anwesenden Beobachter stellten fest, daß zwar die ehemaligen hö- 
heren Offiziere ihre Mißbilligung äußerten, die jüngeren ehemaligen Sol- 
daten aber begeistert Beifall klatschten... Im Lager der Opposition 
gegen die Sozialdemokraten hat sich bei der Wählerschaft die Tendenz 
herausgebildet, sich von der CDU abzukehren und den extremen Kon- 
servativen oder radikalen Nationalisten zuzuwenden, die die Nazitra- 
dition fortsetzen. Diese kleineren und extremeren Parteien nähren sich 
von der Ungeduld über das Tempo der Wiederherstellung der deutschen 
Unabhängigkeit. Sie greifen auf die Schlagworte — und die Männer — 
der Hitlerzeit zurück, um das Naticnalgefühl erneut hervorzukehren.“ 

Inzwischen hat nach Zeitungsmeldungen Herr Haußleiter sich an die 
Seite Ramckes gestellt, um nur ja nicht bei dem Zertöppern des Porzel- 
lans und der Anrichtung von unabsehbarem Unheil zu fehlen. Er hat 
nicht einmal Anspruch auf mildernde Umstände, wie man sie schließlich 
noch dem durch den ewigen Mützenrand behinderten politischen Toren 
Ramcke zubilligen könnte. 

Die Anzeichen für den Versuch einer nazisti- 
schen Restauration beginnen sich zu mehren. 
Leider nun Auch auf Gebieten, von deren Vertretern man das Beharren 
in gebräunter Borniertheit nicht erwartet hätte. Wenn ehemalige Fall- 
schirmgenerale von Hitlers Gnaden noch und wieder in ihr altes Horn 
blasen, so ist das zwar peinlich, aber man konnte von ihnen schließlich 


Einfältige Ressentiments 
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Bu ie: A erwarten. andere aber wenn N eh Gehe 
 eindeutigem Ressentiment zu einer ähnlichen Sprache in Veröffe 


lichungen wissenschaftlichen Charakters hinreißen lassen. Wir sprechen 


von dem Buch „Im Umbruch der Zeit“ des ehemaligen Stuttgarter Lite- 
rarhistorikers Hermann Pongs (Göttinger Verlagsanstalt 1952, 291 S.), 
in dem er die moderne Literatur systematisch zu gliedern und zu inter- 
-  pretieren sucht. Ein an sich dankenswertes Unternehmen, das leider als 
gescheitert angesehen werden muß, gescheitert einmal der völlig unzu- 
 länglichen literarischen Wertmaßstäbe wegen, gescheitert vor allem 
‚aber wegen des eindeutigen politischen Heckenschützentums, das sich in 
ihm manifestiert und eine sachliche Auseinandersetzung vom literari- 
schen Standpunkt her von vornherein ausschließt. 

Hermann Pongs scheidet Dichter und Schriftsteller unbekümmert in 
zwei große Haufen, jene, die wie Thomas Mann, Franz Kafka, James 
Joyce, Andre Gide usw. sich aus dem „Hochgenuß des Zwischen“ fort- 
entwickelt haben zur „Ironisierung und Parodisierung aller Werte“, 

- und jene, die mit Ernst Jünger, Wilhelm Schäfer, Ernst von Salomon, 
Emil Strauß um die Sicherung unserer „innersten Existenz“, um den 
Geist der heiligen deutschen Einfalt ringen. An dem berühmt-berüchtig- 

ten „Fragebogen“ wird demonstriert, was Pongs unter solcher „Einfalt“ 
gehen will: „Salomon bewahrt gegen den Hintergrund eines jungen- 
haften Barbarentums die reine symbolische Gestalt des untadeligen 
Deutschen“, dessen Tod (gemeint ist der SA-Obergruppenführer Ludin) 

auf die Verwalter der angemaßten Weltgerechtigkeit“ zurückschlage. 

as „Erschütternd-Großartige“ der Ludinschen Haltung stehe gegen 
den Hintergrund einer „Dauerverwechslung von Humanität und Bru- 
talität“, die „der angemaßten Weltgerechtigkeit Hohn“ spräche, „aus 
der die Fragebogen-Fragen gestellt sind“. Genug der Zitate, die sich be- 
liebig vermehren ließen und die von einem geistigen Hochmut künden, 
h der sich eindeutig jeder Einsicht verschließt. Weshalb dieser Haß, wes- 
halb diese wütenden Attacken, weshalb dieser perfid-überhebliche Ton, 
Br so wird man fragen? Pongs macht es uns leicht, den Grund hierfür auf- 
zuspüren. „Nach der Katastrophe“, heißt es da einmal über das Ende 
des Zweiten Weltkrieges, „begann die vom Feind bewußt geplante, von 
Deutschen durchgeführte Aufspaltung der deutschen Volkssubstanz. 
Carl Schmitts ‚Ex captivitate salus‘ (1950) hält die typische Situation 
fest, daß ein Hochschullehrer den andern als ‚undurchsichtig‘ erklärte 
und damit den Prozeß der langsamen Entrechtung einleitete, der heute 
noch nicht behoben ist.“ Da wissen wir es jetzt ganz genau, womit die 
„Entrechtung“ des deutschen Volkes einsetzte. Nicht mit der Vertrei- 
bung von Millionen Deutschen aus ihrer angestammten Heimat etwa, 
sondern mit dem Verluste eines Lehrstuhles, den verloren zu haben, 


wege 


Pongs anscheinend bis „heute noch nicht“ verschmerzt hat. Sein persön- 
5 \ % 


liches Schicksal, unter anderem heraufbeschworen durch einige Festreden 
im Dritten Reich, an die er sicher nicht mehr erinnert werden will, gibt 
also den Schlüssel zu einer sich objektiv gebärdenden Darstellung der 
Gegenwartsliteratur, in der er politischen Glücksspielern wie Salomon 
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gen Haltung, die ihre politischen Irrtümer von gestern, für die sie 2 
‚Recht mit dem Verluste des Lehrstuhles einer deutschen Hochschule | 
zahlen mußte,:nun erneut als Wechsel, auf die etwaige Leichtgläubi 
keit der Leser ausgestellt, zu präsentieren sucht. Wir meinen, daß Poı 
sich damit sein Urteil selbst gesprochen hat. 


„Deutsche Gegenwart“ 


eißt ein Band, in dem Aufsätze, Vorträge und Reden des Herausgebers de: 

Deutschen Rundschau, Dr. Rudolf Pechel, aus den Jahren 1945-1952 zu sei- e, 
ß nem 70. Geburtstag am 30. Oktober 1952 vereint wurden. Auswahl und Zu- 
mmenstellung besorgten Madleen Pechel und Klaus Hoche. Das Buch ist vor- 
2 läufig nur als nicht für den Handel bestimmter Privatdruck in einer Auflage 
von 500 Exemplaren hergestellt worden. St 
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Weihnacht für Kang KooRi 


Eisige Blume aus Sehnsucht und Traum, 

blühend am Fenster des schützenden Hauses, 
fürchte dich nicht vor dem tödlichen Atem 
meiner im Anblick kristallischer Wunder 
verzauberten Seele! 

Sei, die du bist: 

sichtbar gewordene Schönheit 

eines aus Träumen betauten Gewächses 

am Rande 'der stürzenden Stunde. 

Frostige Blume im späten Dezember, 

fürchte dich nicht vor dem tödlichen Atem des Lebens! 
Nur noch drei Stunden - und Kerzen erstrahlen, 
Millionen von Flammen, in staunenden Augen 
sich spiegelnd. 


Friede auf Erden! verkünden die gläubigen Stimmen 
der Kinder im Hause. 

Engel mit roten Posaunen, 

Engel an goldenen Fäden 

grüßen den Heiland der Welt. 

Zur nämlichen Stunde, fern in Korea, 

würgen die knochigen Finger des schweigsamen Engels 
die dürftige Kehle des stöhnenden Knaben. 

Seine Gedanken sind einfach wie Liebe und Tod, 
kreisen sie doch um Felder von Reis 

und jene schützende Mulde im Schoße der 

grausam gemordeten Mutter. 

Kang Koo Ri weiß nichts vom Heiland der Welt - 
und der Maschinengewehre Geratter 

ist eine teuflische Schlummermusik. 

Sterben mit knurrendem Magen und rissigen Lippen, 
sterben am Rande der Steppe, sich sehnend nach Reis, 
drei Stunden vor Weihnacht — 

wer sagt, daß der Heiland dies weiß? 


Kristallisch-gefrorene Schönheit 
blüht uns am Fenster der Gnade — 


und Kang Koo Ri stirbt ohne Trost, 
die starren Augen im greisen Gesicht 
auf alle gerichtet mit Hirnen aus Haß. 


Morgen ist Weihnacht und Friede auf Erden. 

Und Gänse und Hühner erfreuen den Gaumen der Menschen, 
die guten Willens sind. 

Hättet ıhr nicht eine Schale voll Reis 

oder ein Lichtlein für einen Knaben, 

den die Gespielen einst Kang Koo Ri nannten? 
Hörtet ihr nicht die verlöschende Stimme, ferne, wo 
Todesraketen den Himmel erleuchten, 

drei Stunden vor Weihnact.... 

Wißt ihr, daß Kang Koo Ri stirbt, 

Kang Koo Ri, euer verratenes Kind, 

unter dem gnadenlosen Gezelt 


kristallischer Nacht... 
(Aus dem neuen Zyklus „Die Stadt am Rande der Welt“) 
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In Kürze schon konnte der Ordonnanzoffizier der Manöverleitung 
melden, daß sich kein menschliches Wesen mehr innerhalb der Sperrzone 
befand. Der General ordnete zwar noch einige Stichproben-an, doch 
seine Sorge erwies sich als unbegründet, jedes der untersuchten Gehöfte 


_ war leer, die Übung konnte beginnen. 


Zuerst setzten sich die Geländewagen der Manöverleitung in Marsch, 
gefolgt von der Jeepkette der Militärdelegationen. Den Abschluß bil- 
_ dete ein Sanitätsfahrzeug. Es herrschte strahlendes Wetter; ein Bussard- 


paar kreiste vor der Sonne, Lerchen hingen über der Heide, und alle 
_ paar hundert Meter saß in * Büschen am Weg ein Raubwürger oder 
 stob leuchtend ein Goldammernschwarm ab. Die Herren waren blen- 


dender Laune. Sie hatten nicht mehr lange zu fahren, eine dreiviertel 


Stunde vielleicht; dann bog das Fahrzeug des Generals, langsam von den 
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anderen gefolgt, vom Feldweg ab und hielt am Rand eines kurzen, mit 


 Ginster bestandenen Höhenzugs. Hier war schon alles vorbereitet. Eine 


_ Gulaschkanone dampfte, Feldkabelleitungen waren gezogen, Klapp- 
 stühle standen. herum, und durch die aufgestellten Scherenfernrohre 
konnte man weithin über die Ebene sehen. 

Der General gab zunächst einen kurzen Aufriß der geplanten Ge- 
fechtsübungen; sie sollten vornehmlich von Panzer- und Infanterie-Ein- 
heiten bestritten werden. Der General war noch jung, Ende Vierzig viel- 


leicht, er sprach abgehackt, wegwerfend und in leicht ironischem Ton- 
fall; er wünschte, man möchte ihm anmerken, daß er dieses Manöver für 


‘eine Farce hielt, denn man hatte ihm die gewünschten Flugzeuge ver- 
weigert. Das Manövergelände wurde im Norden von einer ausgedehn- 
ten Kusselkiefernschonung und im Süden von einem verlandeten Luch 


abgegrenzt. Nach Osten zu ging es in eine dunstflimmernde Heideland- 
‘schaft über. Es war schwer zu übersehen, zahlreiche Wacholdergruppen 
und allerlei mit Heide oder Ginster bewachsene Hügel und Bodensenken 


würden es den Panzern nicht leicht machen; zudem waren die dazwi- 
schen verstreuten Gehöfte, wie es der Adjutant ausgedrückt hatte, „für 
Pak- und MG-Nester geradezu prädestiniert“. 

Es war Mittag geworden. Die Ordonnanzen hatten eben die Blech- 
teller, von denen die Herren ihr Essen zu sich genommen hatten, wieder 
eingesammelt, und allerorts auf dem Hügel stiegen blaue Zigaretten- 


wölkchen in die reglose Luft, da mischte sich in das Lerchengedudel und. 
das montone Zirpen der Grillen von fern das dumpfe Gleitketten- 


rasseln und asthmatische Motorgedröhn der sich nähernden Panzerver- 
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ich die unruhig hier und dort aufsteigenden Goldammerntrupps ließen 4 
vermuten, daß die Infanterie dort Stellung bezog. ge 

Es dauerte eine halbe Stunde vielleicht, da brachen, mit dem Scheren- E 
fernrohr eben erkennbar, aus den Kusselkiefern die ersten Panzer her- 
vor, dichtauf von kleineren, jedoch ungetarnten Infanterie-Einheiten ge- 
folgt; und nicht lang, und man sah auch um das Luch herum sich ein tief 
gestaffeltes Feld von Panzern heranschieben. Die Luft dröhnte; der 
Lärm hatte den Lerchengesang ausgelöscht, es blieb jedoch zu vermuten, 
- daß er weiter ertönte, denn die Lerchen hingen noch genau so in der 

Luft wie zuvor. — Die getarnte Infanterie hatte sich inzwischen einge- 
graben. Auch die in Nähe der Gehöfte in Stellung gegangenen IGs und 
Paks waren ganz unter ihren Tarnnetzen verschwunden. Jetzt sahen 
- sich allmählich auch diejenigen Offiziere genötigt, an die Scherenfern- 
rohre zu gehen, die bisher, etwas gelangweilt, abseits gestanden hatten, 
denn nun eröffneten die Panzer das Feuer. Anfangs streuten sie noch Be 
wahllos das Gelände ab, doch als dann auch das sich vom Süden her 
nähernde Feld beidrehte, um sich durch eine weit ausholende Zangen- 
bewegung mit dem nördlichen zu vereinigen, fraßen sich die Einschläge 
immer mehr auf das eigentliche Übungsgelände zu. 


Die eingegrabenen Infanterieverbände ließen sich überrollen. Sie war- 
teten, bis das Gros der Panzer vorbei war; dann erst ging Gruppe um 
Gruppe, unterstützt von Paks und IGs zum Angriff teils auf die be- 
gleitende Infanterie, teils mit allerlei Spezialwaffen auf die einzelnen 

Panzer über, die sich nachhaltig, wenn auch etwas schwerfällig, zur 
Wehr setzten. Nun war die Schlacht im vollem Gange. Unglücklicher-- 
weise war aber ein Wind aufgekommen, der die ganzen Pulverdampf- 
und Platzpatronenwolken auf den Hügel der Manöverleitung zutrieb, 
so daß den Offizieren einige Zeit jede Sicht entzogen war. In den Gin- 
'  sterbüschen um sie herum waren indes allerlei verängstigte Vögel ein- 
gefallen, Stieglitze, Goldammern, Distelfinken und einige Raubwürger. 
Ihre Angst hatte sie zutraulich gemacht, sie schienen die Offiziere eben- 
falls für eine Schar durch die Schlacht in Mitleidenschaft gezogene 
Heidebewohner zu halten. Der General mußte sich Mühe geben, sich 
sein Ungehaltensein nicht anmerken zu lassen; es gelang ihm nur schwer, 
er ärgerte sich, daß der Wind sich ihm widersetzte. 
Plötzlich flaute der Gefechtslärm unvermutet ab, und als im selben 
a Augenblick eine Bö den Qualmschleier zerriß, bot sich den Offizieren 
ein merkwürdiges Bild. Das gesamte Gefechtsgelände, durch die Zangen- 
bewegung der Panzer nun etwa auf einen knappen Quadratkilometer 
_ zusammengeschrumpft, wimmelte von Schafen, die, von offensichtlicher 
 Todesangst gejagt, in mehreren unglaublich breiten, gegeneinander pral- 
lenden und ineinander verschmelzenden Strömen zwischen den Panzern 
"  umherrannten. Die Panzer hatten gehalten und, um die Tiere nicht noch 
kopfscheuer zu machen, auch ihre Motoren abgestellt. Die Paks und die 
7.1Gs schwiegen ebenfalls, und durchs Scherenfernrohr konnte man er- 


1281 


Bi 


er und dort ien Fenstern 

öfte neugierige Soldatengesichter auftauchten, d annt 
‚seltsame Schauspiel herabsahen. Auch die Turmluks der Panzer gingen 
tzt auf, immer zwei bis drei ölverschmierten Gesichtern Raum las- 
‘send, und plötzlich war die Luft, eben noch bis zum Bersten geschwellt 
vom Gefechtslärm, mit nichts angefüllt als dem tausend und aber taus- 
| sendfachen Getrappel der Schafhufe, einem Geräusch, das sich auf dem 
 ausgedörrten Boden wie ein gewaltig drohend anbrandender Trommel- 
 wirbel anhörte, aus dem sich nur hin und wieder ein halb ersticktes 
‚ Blöken erhob. | 

Der General, fleckig vor Zorn im Gesicht, sah sich nach seinem Ordon- 
_  nanzoffizier um, der mit der Evakuierung des Geländes beauftragt ge- 
wesen war. Der war blaß geworden. Er stammelte einige unbeholfene 
'Entschuldigungen und vermochte sich nur mit Mühe soweit zu fangen, 
daß er behauptete, die Schafe könnten einzig von außerhalb des Ge- 
fechtsgeländes eingebrochen sein. Mit Rücksicht auf die anwesenden 
Gäste verbiß sich der General eine Erwiderung und rief den Gefechts- 
stand an. Die Schafe, befahl er mit bebender Stimme, hätten umgehend 
zu verschwinden, die verantwortlichen Herren hätten sofort die ent- 
sprechenden Befehle zu geben. 


Die Offiziere am Gefechtsstand sahen sich an. Auch ihnen war die _ 
 Peinlichkeit der Situation klar. Doch wie sich gegen diese Flut von Sin- 
nen gekommener Tiere zur Wehr setzen? Sie fanden, daß der General 
es sich etwas leicht machte. Immerhin, sie gaben an die nördliche Flanke 
einen Feuerbefehl und befahlen gleichzeitig den Panzern auf dem süd- 
ichen Flügel, den Tieren einen Durchlaß zu öffnen, in der Hoffnung, 
daß das immer noch wirr durcheinanderwogende Feld so fliehend sich 
ordnen und ausbrechen würde. Doch die Tiere gehorchten anderen Ge- 
setzen. Als die Schußsalve ertönte, fuhr zwar ein großer Schreck in die 
einzelnen Herden, aber vor der erhofften Ausbruchsstelle stauten sich 
die Tierströme plötzlich, bäumten sich auf und fluteten, womöglich 
noch kopfloser als vorher, wieder in den Kessel zurück, wobei die in 
ihren Erdlöchern kauernden Infanteristen alle Mühe hatten, sich der 
_ über sie weg donnernden Schafhufe zu erwehren. 
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Nun konnte der General sein Ungehaltensein nicht länger verbergen. 
Er rief abermals den Gefechtsstand an und schrie in die Muschel, ee 
werde die verantwortlichen Offiziere nach Beendigung des Manövers 
zur Rechenschaft ziehen, und sie sollten jetzt gefälligst mal achtgeben, 
wie man mit so einer Schafherde umspränge, er, der General, würde es 
ihnen vorexerzieren. Darauf entschuldigte er sich bei den Delegationen, 
befahl dem Ordonnanzoffizier, ihn zu vertreten, begab sich den Hang 
hinunter zu seinem Jeep und ließ sich, soweit es ging, in das Getümmel 
der Schafleiber hineinfahren. Es ging aber längst nicht so weit, wie er 
gedacht hatte; die Tiere scheuten zwar vor den Panzern, doch der Jeep 
des Generals war ihrer Angst zu unbedeutend, und im Nu war er der- 
art eingekeilt, daß er weder vorwärts konnte noch rückwärts. 
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Der General hatte eigentlich vorgehabt, ein paar Züge Infanterie zu- 
sammenzuraffen und mit ihrer Hilfe die Schafe zu jener Ausbruchsstelle 
zu treiben; jetzt mußte er einsehen, daß das unmöglich war. Aber er 
sah noch etwas ein: er sah ein, daß er sich lächerlich gemacht hatte. Er 
spürte im Nacken, daß die Militärattach&s auf dem Hügel ihn durch 
die Scherenfernrohre beobachteten, und in Gedanken hörte er sie lachend 
allerlei Witzeleien austauschen. Ein maßloser Zorn stieg plötzlich in 
ihm auf; ihn, der sich in zwei Weltkriegen und Dutzenden von Schlach- 
ten bewährt hatte, ihn sollte dieses Gewimmel dumpfer, nur ihrem 
Herdeninstinkt gehorchender Tiere der Lächerlichkeit preisgeben? Er 
spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, er schrie den Chauffeur an, er 
solle Gas geben und weiterfahren; der Chauffeur gehorchte auch, auf- 
heulend fraßen die Räder sich in den staubigen Boden, aber der Wagen 
rührte sich nicht, der Gegendruck de: ihn umwogenden Schafwellen war 
stärker. Da riß der General, verrückt fast vor Zorn, die Pistole aus dem 
Gurt und schoß, wahllos in die Herden hineinhaltend, sein Magazin 
leer. Im selben Augenblick wurde der Wagen auf der einen Seite eine 
Kleinigkeit angehoben, er schwankte, als würde er von windbewegten 
Wellen getragen, neigte sich etwas, und ehe noch der En und der 
Chauffeur sich hätten auf die entgegengesetzte Seite werfen können, 
stürzte er langsam und fast vorsichtig um. 


Es dauerte eine Weile, bis sich der General der über ihn hintrappeln- 
den Schafhufe erwehrt und die schmerzenden Beine unter der Jeep- 
kante hervorgezogen hatte. Benommen erhob er sich und blickte sich 
um. Die Welt schien nur aus Schafen zu bestehen, so weit das Auge 
reichte, reihte sich Wollrücken an Wollrücken, die Panzer ragten wie 
zum Untergang bestimmte Stahlinseln aus dieser Tierflut hervor. Jetzt 
erst bemerkte der General, daß sich um ihn und den Jeep ein winziger 
freier Platz gebildet hatte; die Schafe schienen vor irgend etwas zurück- 
gewichen zu sein. Der General wollte sich eben dem Chauffeur zuwen- 
den, der sich den Kopf aufgeschlagen hatte und ohnmächtig geworden 
war, da gewahrte er, daß sich noch jemand innerhalb des Bannkreises 
befand: ein riesiger, schweratmender Widder. Reglos stand er da, den 
zottigen Schädel mit dem unförmigen Schneckengehörn abwartend ge- 
senkt, das Weiß seiner Augen spielte ins Rötliche, Brust und Vorder- 
beine des Tieres zitterten wie von einem im Innern laufenden Motor 
erschüttert, Hals und Gehörnansatz wiesen mehrere frische Schußwun- 
den auf, aus denen in schmalen Rinnsalen fast tiefschwarzes Blut quoll, 
das sich langsam im klettenverklebten Brustfell verlief. 

Der General wußte sofort: dieses Tier hatte er vorhin verwundet, 
und diesem Tier würde er sich jetzt stellen müssen. Er tastete nach sei- 
ner Pistolentasche, sie war leer. Langsam, ohne den Widder dabei aus 
den Augen zu lassen, machte er einen tastenden Schritt zum Jeep hin, 
den er gerne zwischen sich und den Widder gebracht hätte. Doch kaum 
sah dieser den Gegner sich aus seiner Starre lösen, da raste er mit zwei, 
drei federnden Sprüngen heran, der General warf sich zur Seite, und 
der Kopf des Widders krachte an die Karosserie. Der Widder schüttelte 


1283 


Pe a 


3 r 
ur N f 


ö 


sich und starrte einen Augenblick betäubt vor sich nieder. Dem General 


en schlug das Herz bis in den Hals, er spürte, wie ihm Stirn und Hand 
flächen feucht wurden; sein Zorn war verflogen, er dachte auch nicht 
mehr an die Bemerkungen der Herren hinter den Scherenfernrohren, 


er dachte’nur: Er darf mich nicht töten, er darf mich nicht töten. Er war 
jetzt kein General mehr, er war nur noch Angst, nackte, bebende Angst; 
nichts anderes hatte mehr in ihm Platz, nur diese Angst. Da warf sich 
der Widder herum; der General spürte einen wahnsinnigen Schmerz in 
‘den Eingeweiden, eine Motorsäge kreischte in seinem Kopf auf, er 
“mußte sich übergeben, er stürzte, und noch während er umsank, stieß 
ihm der Widder abermals das klobige Schneckengehörn in die Bauch- 
grube, der General spürte, wie etwas, das ihn an diese Erde gebunden 
hatte, zerriß, dann ging das Kreischen der Motorsäge in einen unsag- 
bar monotonen Geigenton über, und ihm schwanden die Sinne. 


Niemand hatte geahnt, daß der General sich in Lebensgefahr befun- 
den hatte. Einige der Panzerbesatzungen und die Offiziere auf dem 
Manöverhügel hatten zwar, als der Jeep umgekippt und dann plötz- 
lich der Widdegauf den General losgerast war, den Eindruck von etwas 
Ehrenrührigem und Peinlichem gehabt, aber auf die Idee, der Widder 

könnte dem General gefährlich werden, war niemand gekommen. Die 
Offiziere fühlten sich daher, als der General sich nicht wieder erhob, 
von dem Vorfall etwas merkwürdig berührt, ein Teil versuchte sich ab- 
zulenken, ein Teil überlegte aber auch, wie man durch dieses Meer von 
Tierleibern hindurch zu ihm hingelangen könnte. — Es waren die Schafe 
selbst, welche die Herren der Peinlichkeit ihres Untätigseinmüssens ent- 
hoben. Ganz plötzlich, wie auf einen unhörbaren Befehl hin, entstand 
nämlich inmitten der immer noch hektisch gegeneinander anbrandenden 
Herden so etwas wie eine Art ordnender Wirbel, der ständig breitere 
 Tierströme mit einbezog, bis sich auf einmal eine gewaltige Sogwelle 
Fi von ihm ablöste, die ihn im Nu aufgerollt hatte und, das gesamte Feld 
hinter sich herreißend, sich ostwärts in die dunstflimmernde Heide er- 
a goß, wo die Tiere, innerhalb kürzester Frist hinter einer riesigen röt- 
lichen Staubwolke verschwunden waren. 
2 Als der Ordonnanzoffizier, zugleich mit den Offizieren vom Gefechts- 
N stand, bei dem umgestürzten Jeep angelangt war, hatten die Sanitäter, 
° unterstützt von einigen Panzersoldaten, den Leichnam des Generals 
schon auf eine Leichtmetallbahre gehoben und waren dabei, ihn zum 
Krankenwagen zu tragen, der Chauffeur des Generals half ihnen da- 
bei. Eine Wiederaufnahme der Gefechtsübungen erschien nicht ratsam. 
Da die Panzer sich hierfür wieder auf ihre Ausgangspositionen hätten 
zurückziehen müssen, was gleichbedeutend mit einem gut dreifachen 
| Spritverbrauch gewesen wäre, glaubte der rangälteste Offizier es ver- 
5% antworten zu können, die Übung kurzerhand abzublasen. Enttäuscht 
schlenderten die Herren wieder zu ihren Geländewagen, die Fahrer lie- 
ßen den Motor an, und langsam, vorbei an den schwerfällig wendenden 
Panzern und den Trupps sich sammelnder Infanterie, setzte sich die 
Jeepkette in Marsch. Den Abschluß bildete der Sanitätswagen. 
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uden, indes zwei Nachrid 
auch diese Arbeit getan. Der Fahrer der Feldküche pfiff die Leu It 
sammen, sie Stiegen auf, und einen sorgsam mit Wasser bespren 
Aschenhaufen zurücklassend, rollte die Feldküche mit halb angezo: 
Bremse den Abhang hinab. Nun kehrte den Vogelscharen, die zu 
‚ginn des Gefechts auf dem Ginsternhügel eingefallen, der Leben 
wieder. Sie schüttelten sich, sie putzten sich umständlich, und Schwa 
nach Schwarm stoben sie ab, hinab in die Ebene, über der immer noch, 
fast unbeweglich, die Lerchen hingen, deren Gesang nun wieder mit 
‚dem monotonen Zirpen der Grillen, dem Summen der Bienen und dem 
trunkenen Schrei des Bussardpaares verschmolz. As 
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Gott ist weit. 

Und die Zeit 

Ist eingedrückt 

Wie eine Zelluloidpuppe. 
Die Armeen 

Sind eingerückt 

Und nehmen hinter Konferenzen 
Volle Deckung. 

Alber die Konferenzen 

Sind durchsichtig, 

Und man sıeht 

Die Soldaten 

Alle. 

Gott ist weit. 

Bald ist die Zeit £ 
Wieder ganz groß! 
Kleinigkeit. 

Und ihr? 

Ihr könnt noch schlafen? 

Na, Kleinigkeit! % 
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Es ist ein sehr kühles Wiedersehen auf der Terrasse des kleinen Cafes 
an der Ecke. Drinnen spielen drei Musiker Unterhaltungsmusik, zeit- 
 weilig übertönt von Gesprächsfetzen und dem Geklirr der Eßbestecke. 
An der Tür steht der rundliche Wirt und dienert allen Bekannten zu - 
d deren hat er sehr viele. Die Musik tönt gedämpft und gefühlvoll 
timental, und der aufmerksame Beobachter kann eine gute Weile vor 
m kleinen Cafe stehen und darüber nachsinnen, ob die Musik zur Un- 
"haltung oder die Unterhaltung zur Musik gehört, oder ob beides auch 
abhängig, ganz für sich allein da sein könnte. Der unaufmerksame 
Beschauer findet nichts Besonderes an der Gaststätte. 
fi. Hier sehen wir uns wieder. Aber unsere Mienen sind sonderbar ge- 
Balke in der Sommerhitze. Wir grüßen uns förmlich und blicken dann 
rträumt ins Weite. Ich zähle mechanisch die Blüten der Pelargonien { 
den Blumenkästen und spiele mit dem Blechlöffel in der Untertasse,. 
> müssen schon von mir gehört haben, sie müssen wissen, daß ich da g 
n, ich habe auf ihren Gesichtern keine Überraschung gefunden — jemand 
muß es ihnen gesagt haben. 
AN Gleichgültig sehe ich zu dem Tisch hinüber, an dem sie sitzen. Erich 
spricht gerade mit dem Kellner, Hanna starrt mich an. Mit schwarzen 
ugen. Seltsam, ich hatte sie einmal geliebt, ihre schwarzen Augen. Jetzt 
st das verwischt, das kleine Gefühlchen ist vertrocknet in mir, als ih 
ie Tage gequält hinter hohen Mauern in Unfreiheit verbrachte. Ich she 
ie an und sehe durch sie hindurch, sehe uns am weiten See liegen, sie 
_ neben mir im Sande. Mit ihren schwarzen Augen, in die ich verliebt war. 
"Wir hatten uns nichts versprochen, gar nichts. Wir hatten uns nur be- 
trachtet und kaum berührt. Und dann kam Erich. Und Erich war mäh- 
tig. Ich kannte ihn von früher, als unsere vier Kinderhände gemeinsam 


"Burgen in den Sand bauten —- nun war er mächtig geworden. Durch die 
‚Idee. Er hatte sich der Idee gebeugt, zuerst nur ganz wenig, fast nur mit 
‚einer Verneigung, schließlich hatte sie ganz von ihm Besitz ergriffen, 
‚kniete ihm im Nacken, zwang ihn - N 
Ja, er war mächtig geworden. Er hatte Hanna im Sturm erobert, sozu- 
sagen nebenbei, neben seiner Parteiarbeit. Er hatte mit seiner Begeiste- 
rungsfähigkeit Hanna bezaubert, das Feuer ihrer schwarzen Augen ent- 
facht. Eines Tages habe ich sie beide dort draußen am See gefunden, hin- 
ter einem kleinen Hügel, auf dem ein Findling mit geheimnisvollen Runen 
liegt. Erich hatte die Hand von ihrem Kleide weggezogen. Dann fiel sie 
"ins harte Moos, seine Hand, zuckte nervös. Ich stand etwas beklommen, “ 
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senkte die Augen und murmelte „Verzeihung“, aber der Wind ging so 
Jaut, daß sie es nicht hören konnten. Und dann bin ich gegangen, ganz 
still. Und weil ich Erich jetzt haßte, ihn hassen mußte, wie die Gesetze 
der Natur es vorschrieben, bin ich gegen ihn aufgetreten. Ich habe seine 
Idee angegriffen, die auch die Idee anderer war, anderer, die sich Glück 
und Segen von ihr versprachen. Man hat mich dafür festgenommen, 
hinter hohen Mauern in kahlen Zellen gehalten. Es hat keiner danach 
gefragt, ob ich mit meinen neunzehn Jahren schon genug Freude und 
Liebe aufgesogen hätte, um in kalten Wänden leben zu können. Man 
fragte mich eigentlich gar nichts, man wußte genügend. 


Hanna starrt noch immer zu mir herüber, obwohl der Kellner längst 
gegangen ist und Erich zu ihr spricht. Ich fühle den Wunsch in mir, sie 
noch einmal aus der Nähe zu sehen, ihre Hände, ihre Haut. Wenn sie 
das nur verstünde, wenn mein Verlangen stark genug wäre, in ihr Wider- 
hall zu finden. — Ich spiele mit dem Löffel in der Untertasse, im Takt 
des Guitarren-Tangos, den ich früher öfter vor ihrer Haustür pfiff, wenn 
ihre Mutter nichts wissen sollte davon, daß ich unten wartete. Ob sie sich 
erinnert? 

Da steht Erich auf und geht quer durch den Vorgarten in das Cafe. 
Wohin? könnte, nein, müßte ich jetzt zu erfahren suchen. Wohin geht er? 
Seinem Gang ist es nicht abzulesen, er geht wie immer. Aber — wozu 
sich Gedanken machen. Er wird ein Ziel haben, ein festes Ziel, von dem 
ihn keiner abbringen kann. Und gleich wird Hanna aufstehen und her- 
überkommen, und sie wird eine Unterhaltung mit mir anknüpfen, bis... 

Sie kommt. Sie sieht sehr gut aus, schmal und groß, mit weichen Lippen. 
Sie trägt noch dieselbe Kette am Hals, die ich schon kenne, nur eine andere, 
moderne Frisur. Es bleibt kühl zwischen uns. Anders, als ich mir ausmalte, 
sie kommt nicht reuig und gebrochen, mit der Bitte um Verzeihen — sie 
hat das schon vergessen, und ich bin ein Träumer. 

„Darf ich mich ein wenig zu dir setzen —?“ 

Ich nicke schweigend und höre auf, mit dem Löffel zu spielen. Ich frage 
sie, wie es ihr ginge, ob sie immer noch so viel draußen am See liege, ob 
der alte, morsche Kahn noch dort treibe . . . Sie lacht ein trockenes 
Lachen, und ihre Augen gleiten in die Richtung, in der Erich verschwand. 
Ich warte auf eine Warnung, auf ein kleines Wort von ıhr, das mir rät, 
vorsichtig zu sein, zu fliehen. Aber wir sprechen gleichgültige Dinge, 
während die Töne der Unterhaltungsmusik an uns vorüberschwimmen, 
während der Pianist, den ich durch das Fenster sehen kann, seine Finger 
weich auf die Tasten legt und seinen Körper rhythmisch dazu wiegt. 

„Am See -? Natürlich bin ich noch alle Tage am See. Nur heute sah 
ich dich mittags hier sitzen. Da kam ich mit Erich mal vorbei.“ 

„Seit wann — gehst du mittags denn hier entlang? Hast du deine Stel- 
lung gewechselt?“ 

„Nein, ich bin umgezogen.“ 

„Ach so.“ 

Es gibt so vieles Neue auf der Welt, von dem ich nichts weiß, Denk- 
_ mäler sind errichtet und Häuser abgebrannt und Menschen gealtert. Auch 
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ıo und den Mut verloren.: 


„Hanna,“ sage ich und stocke schon wieder, weil ie vor Verlegenheit 
nicht sagen kann, daß ich ihretwegen hier sitze, nur um sie noch einmal 


zu sehen, daß eine verzweifelte Hoffnung mich leichtsinnig machte. 


Sie betrachtet meine wunden Hände, die ich zögernd vom Tisch ziehe. | 


Er Seil, an dem ich mich an der Mauer herunterließ, hat meine Hände 
- zerrissen, das Blut ist verkrustet. 

Und dann kommt Erich, rauchend, vergnügt, sieht Hanna an meinem 
Tisch und ist gar nicht erstaunt darüber. Das müßte mich argwöhnisch 


machen. Das müßte den Gedanken in mir erstehen lassen, er hätte Hanna 


Sn 


absichtlich an meinen Tisch geschickt, um mich festzuhalten ... Ja, ein 


Telefon hat das kleine Caf£, dort hinten in einer Ecke, das weiß ich genau. 
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„Du bist also auch wieder da,“ sagt Erich, und ich versuche aus seinen 
_ paar Worten seine Gedanken herauszuknüpfen, ich rate. Ich beobachte 


ihn scharf, bemerke, wie seine Augen kurz über die Straße huschen. Und 


dann lache ich innerlich, lache mich aus. — Menschenskind, der Erich, der 
_ Erich, mit dem zusammen du früher Pflaumen gestohlen und Spatzen- 
. nester ausgehoben hast, der sollte . 


Wir sitzen beisammen, und an den warmen Sommertag liegt Reif 


_ um uns, macht uns frösteln inmitten badelustiger, leichtgekleideter Men- 


‚schen. Wir sprechen, sprechen harte Worte. Ich lasse mir erzählen, was 


_ während meiner Abwesenheit geschah. Ich selbst habe nichts zu berichten, 
_ als daß man mir ein paar Jahre vom Selbstverständlichen, vom Leben 
gestohlen hat. Und das verschweige ich. Nur für Hanna habe ich Augen, 
für ihren gebräunten Hals, für ihre weißen Zähne und die kleinen Grüb- 


Ehen an den Mundwinkeln. Ich bin ein Ertrinkender, noch in Lebens- | 
‚gefahr. Jedesmal, wenn fern das Geräusch eines sich 'nähernden Autos 4 
aufkommt, lausche ich - - geängstigt, schreckhaft. Aber ich lasse den Blick 


nicht von Hanna. 
‚Irgendwo - — soll es ein. Land geben ohne Furcht, ohne kalte Zellen, um 
seine lachende Jugend abzutöten. Morgen will ich gehen und danah 
suchen, wenn - — 


HANS KRICHELDORFF 


Marquis Posa von Lgow 


Bernhard K., einer, der sich für mitschuldig hielt am Tode des ein- 
stigen Hauptmanns Fichtner, war zweiunddreißig Jahre alt, als er die 
Verse in der fremden Sprache auswendig zu lernen begann, auf deren 
Zeilen ein winziger grauer Lichtstrahl durch eine Öffnung in der Wand 
des Eisenbahnwaggons fiel. In diesen Eisenbahnwaggon hatte man fünf- 
zig Männer eingesperrt, und jeden Abend drangen die Soldaten ein, um 
im Lichte greller Taschenlampen zu zählen, was ihnen ausgeliefert war. 
Ein Gefangener, der etwas Unrechtes gesagt hatte, wurde entkleidet 
und mit Lederriemen geschlagen, bis er blutig war. Man wußte nicht, 
wohin man ihn legen sollte. Ein anderer starb, weil er eine Krankheit 
hatte oder nicht genug zu essen bekam. Es gab jämmerliche Kerle, die 
unablässig über Durst oder über Kälte wehklagten, obwohl es an bei- 
dem nichts zu ändern gab. Vierzig Tage dauerte die Fahrt, und Bern- 
hard K. hatte das kleine Buch an die Fuge der Wand gehalten und hatte 
auf die Zeile gestarrt, die gerade im Licht war: 

Qu’il vienne, qu’il vienne 
le temps, dont on s’eprenne .. 

Erst als er hinaufstolperte in den großen Saal der Fabrikruine von 
Lgow, begriff er, daß der Transport zu Ende war. Man nahm ihm auch 
gleich das Buch ab. Am nächsten Morgen, nach Sonnenaufgang, wurden 
alle hinausgerufen. Damals sah er den einstigen Hauptmann Fichtner 
zum ersten Male. 

Ein Hauptmann, so ist es Brauch in den Armeen der Länder, hat Ge- 
walt über 150 oder vielleicht über 400 Mann. Aber weil Fichtner kein 
Hauptmann mehr war (oder warum sonst), hatte er Gewalt über 4000. 
Sie standen in der leeren Schneefläche vor der Fabrikruine angetreten, 
in Reih und Glied und immer fünfzig Mann beisammen, und der ein- 
stige Hauptmann Fichtner kam nach einer halben Stunde. Er hatte einen 
grünen, pelzgefütterten Mantel an und blanke Stiefel und eine elegante 
Mütze auf dem schmalen Kopf. Die Viertausend sahen es ganz genau. 
Er nahm die Meldungen entgegen, die ihm die Befehlshaber der einzel- 
nen Blocks überbrachten. Dann schrie er mit seiner kleinen, hellen Kom- 
mandostimme über die Steppe: „Stillgestanden!“ 


... le temps, dont on s’Eprenne... 


Bernhard K. flüsterte es zwischen geschlossenen Lippen, doch sein 
Nebenmann, ein großer, sehr bleicher Mensch, von dem er wußte, daß 
er französisch konnte, hörte es nicht, Mit klarer und scharfer Stimme 
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deutet. Und da dies jeden Morgen und jeden Abend geschah, so ant- 
"worteten die Viertausend der Mundbewegung gehorsam und mürrisch 
„Sdrasstwujtje.....“ Es hallte dünn durch die kalte Luft. Die Prodezur. 
_ war zu Ende. Die Blocks lösten sich der Reihe nach auf (einem täglich 


wechselnden Gesetze folgend, denn Gerechtigkeit herrschte), und die 
_ Viertausend drängten sich in die Ruine. Es fiel niemandem auf (außer 
der Statistik und dem Kommando, das sehr fern, hinter einem kleinen 


_ Birkenhügel am Horizont, täglich längliche Gruben aus der gefrorenen 


Erde stanzen mußte), daß es jeden Tag acht oder zehn weniger waren, 


. 


2 “denn acht oder zehn krepierten jeden Tag. 


Der große, bleiche Mensch, der im Gliede neben Bernhard K. stand, 


hieß Krieger. Er lief mit seinem Verstand herum, als sei es eine Röhre 


er “mit bitteren Tabletten, die er durch alle Fährnisse gerettet habe. „Acht 


7 


oder zehn“, sagte er. „Sagen wir acht. Das sind zweihundertvierzig 
m Monat, rund dreitausend im Jahr. Das heißt, im nächsten Frühjahr 


sind wir kein Problem mehr. Was sagst du?“ 


„Ich möchte wissen, wie es hier im Sommer aussieht.“ 
„Man weiß nicht, ob wir es erfahren.“ 
„In sechs Monaten ist Sommer.“ 
„Sechs mal zweihundervierzig.“ 
Sie sprachen wenig und vermieden es, vom Essen zu reden. Sie sahen 


einander morgens und abends, denn tagsüber mußten sie bei verschiedenen 


Kommandos arbeiten. Manchmal wachte Bernhard in der Nacht auf, - 
wenn Krieger neben ihm aufstand und im Dunkeln zur Latrine hin- 


unterlief. 


„Wie oft warst du unten?“ fragte er morgens. 
„Viermal.“ 
Einer von denen, die in ihrer Nähe lagen, sagte: „Im Herbst sind wir 


oz Hlause.“ 


5 


Sonst wäre dieses Schwein Fichtner längst beim Teufel.“ 


„Kann sein“, sagte Krieger. „Ich nicht.“ x 
Ein anderer schimpfte: „Die Deutschen können nicht zusammenhalten, 


Sie wußten von einem Kommando zu erzählen, das hinausgetrieben 


worden sei, obwohl drei Leute nur Holzsandalen trugen. Sie erfroren 


| 3 sich die Füße und krepierten. Sie kannten Fichtners Uniformen, sein 


luxuriöses Essen, seine Vergangenheit als aktiver Offizier, der bis zum 
Augenblick der Gefangennahme „niemals den Krieg kennengelernt“ 


habe. Sie zitierten seine Worte und ahmten seine Gesten nach. „Wenn 


' wir zusammenhalten könnten, wäre das Schwein längst beim Teufel.“ 


Krieger sah Bernhard an. „Und einer von uns an seiner Stelle“, sagte 


er leise. „Wer ist so charaktervoll?“ Bernhard konnte nicht antworten. 
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Hinter der Ruine war eine kleine Baracke errichtet worden, die außer 
einigen Wirtschaftsräumen einen langgestreckten Raum enthielt, der 
„Klub“ genannt wurde. Die kleine Bühne war mit roten Tüchern ver- 
ziert, und bisweilen wurde auf ihr etwas veranstaltet. Es kamen auch 
immer ein paar von den Viertausend, um dabei zuzusehen. Im Februar 
kündigte man eine Schauspielaufführung an. 


Zu dieser Zeit ging es Krieger schon sehr schlecht. Er ging nicht mehr 
zur Arbeit hinaus, sondern wurde, wie andere Kranke, damit beschäf- 
tigt, den Fußboden und die Treppe zu reinigen. Als sein Fieber noch 
höher stieg, brauchte er nicht mehr zum Appell anzutreten. 

„Unser Krieg hat fünfeinhalb Jahre gedauert“, sagte er abends. „Ich 
sehe nicht ein, warum wir jetzt billiger davon kommen sollten.“ 

„Vielleicht haben wir Glück“, sagte Bernhard. 

„Ich nicht“, antwortete der andere. Und weil sein abgemagerter Kör- 
per vom Fieber geschüttelt wurde und er deswegen nicht schlafen konnte, 
begann er flüstern zu sprechen: „Ich habe das Zeichen unter dem Arm.“ 

„Die Blutgruppe?“ 

-ja.® 

„Ich denke, du warst —“ 

„Ja, ich war. Wir haben auch immer gesagt: ‚Im Herbst sind wir zu 
Hause.‘ Aber es dauerte viel länger.“ Später erzählte er: „Ich habe es 
nicht mehr geschafft, als sie kamen. Viele, die nicht mehr hinauskonnten, 
vor allem die Juden, nahmen Gift oder brachten sich auf andere Art 
um. Wir hatten nichts, meine Frau und ich.“ Er mußte also in der Emi- 
gration geheiratet haben; wahrscheinlich eine Deutsche. „Meine beiden 
Kinder waren damals drei und vier Jahre alt“, hörte Bernhard ihn flü- 
stern. „Sie wurden auch auf die Lastwagen geladen. Da habe ich es ge- 
tan.“ Seine heißen, trockenen Lippen bewegten sich dicht an Bernhards 
Ohr: „Ich habe keinen meiner Freunde an sie verraten. Ich habe nie- 
manden auf dem Gewissen. Doch ich habe alles verraten. Und ich habe 
alle auf dem Gewissen. Meine Frau und meine Kinder leben wieder in 
Deutschland, vielleicht auch heute noch. Aber ich werde nicht billig da- 
vonkommen. Dafür habe ich das Zeichen.“ 

Als vor Morgengrauen die Gefangenen geweckt wurden, konnte Krie- 
ger nicht aufstehen. Doch auch wenn er gesund gewesen wäre, hätte 
Bernhard nicht vermocht, mit ihm über die Dinge zu sprechen, die ihm 
von seiner Erzählung im Gedächtnis geblieben waren. 

„Don Carlos‘ “ sagte Bernhard K., bevor er zum Antreten hinunter- 
ging. „Sie wollen heute abend ein Stück aus ‚Don Carlos‘ im ‚Klub‘ 
aufführen.“ 

Krieger lächelte mühsam. „Ich kann nicht mitkommen“, sagte er. „Es 
ist zu kalt in der Baracke, noch kälter als hier.“ Am Abend war er nicht 
mehr da. Sie hatten ihn in einen anderen Teil der Ruine verlegt, wo 
sich die Kranken befanden. 

In der Baracke saß eine Gruppe fröstelnder Männer, die ihre Decken 
mitgebracht hatten und nichts redeten, auf den schmalen Bänken herum. 
Ein schwarz gekleideter Mann mit faltigem Schauspielergesicht erschien 
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auf de ine. Er ale ee pl liap s& & 
Be esralsob die fühllose Luft vom Klone der. Verse zu ine gi 
Ein merkwürdiger Rausch bemächtigte sich des ungewöhnten Herzens - 
EX. Bernhard wußte nicht, ob es auch die anderen traf, denn hier wie über- 
‚all ließ niemand: Hehe schwren Regungen seines Inneren erkennen. ' 
» % 


= Ich brauche Wahrheit... Gib mir 
Dr. Den seltenen Mann mit reinem offenem Herzen, | 
a Mit hellem Geist und unbefangenen Augen, N 
2 Der sie mir finden helfen kann — 1 
| 


nd aus der Kulisse trartder ehemalige Hauptmann Fichtner. Bern- 
hard sah das hübsche, kühne Knabengesicht, die dunklen, welligen 
Haare, die ihm in die Stirn fielen und um derentwillen sich die, denen 
Se man. die Köpfe kahlgeschoren hatte, empörten. Er sah die bewegliche 
nr _ Gestalt und hörte die hohe, delhche Stimine: 


j 
e\- Be. Mich will er haben? Mich -— Das kann nicht sein. E 
ee Sie irren sich im Namen ... 
Bernhard hatte ihn noch nıe so eingehend aus der Nähe betrachten 


können. Es gab keinen Irrtum. Gewiß waren die anderen zwei oder 
drei, die sich da bewegten, im früheren Leben Schauspieler gewesen, und ni 
er war ein Dilettant, der sich aus einer befehlerischen Laune die Rolle 
hatte geben lassen. Doch er war es: der reine unbefangene Jüngling, dr 
Mann, der dem Tyrannen die Menschlichkeit einreden wollte. „Ich habe 
solch einen Menschen nie gesehen“, sagte der König. H 


Als Bernhard nach der Vorstellung zu seiner Lagerstätte kam, lag auf 
an schmalen Raum daneben schon ein Fremder. Am nächsten Morgen 
sah er von fern über den weiten Antreteplatz hinweg den ehemaligen 
Hauptmann Fichtner wieder und hörte ihn schreien. Er sah auch, wie ein 

Mann aus dem Gliede umfiel und regungslos im Schnee liegenblieb. 

Am Sonntag, als nicht gearbeitet wurde, ging Bernhard K. hinüber zu 
dem Flügel, wo die Kranken lagen. „Was willst du hier?“ fragte einer, 
der eine bessere Uniform trug und wahrscheinlich mehr Suppe bekam als 

die anderen. | 

E* „Ich will jemanden besuchen.“ 

„Das gibt es nicht.“ 

„Liegt er denn noch hier? Er heißt Krieger.“ 2 

„Das weiß ich nicht. Mach, daß du wegkommst. Du ee hier nichts 
zu suchen.“ 


= Eine Woche später ging Bernhard wieder hinüber. Diesmal sprach er 

er einen anderen Sanitäter. „Du kommst nich rein“, sagte der. „Es ist e! 
g verboten.“ 
BL „Liegt er denn noch hier?“ 
a „Krieger? Ich weiß nich. Nee.“ 


= „Verlegt?“ es 
0 °0,Ja. Ich glaube. Vielleicht bring ichs auch durcheinander. Wer hier 


2 nich Enseht: geht drüben ein. Laß dich hier nich so viel sehen, Ku 
Pr es is verboten.“ 
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Die Kr gen nr 1 eine Num 


Fe auf ER Oberschenkel © ee 
Bernhard fragte noch einmal. en : a: 

„Lang und dünn? Dünn sind alle Da erkennst du keinen wieder, 
so dünn.“ 


den einstigen a Fichtner als Marquis Posa “ hatte. 
Als das Frühjahr kam, wurde das Lager aufgelöst. Die Insassen ma 
'schierten, nachdem man ihr geringes Gepäck einige Male umständli 
durchsucht hatte, zur Eisenbahn und fuhren in großen Güterwagen in 
andere Lager. Die schlimmste Zeit schien vorüber, denn dort, wohin 
E Bernhard K. gekommen war, gab es etwas mehr zu essen, und die u 
1 


liche Arbeitszeit betrug acht Stunden. 


Der Frühling kam und dauerte nur wenige Tage, in denen sich seine 
ganze Gewalt zusammendrängte. Durch den Stacheldraht sah man rund.- 
F _ um den Wald, niedrige Birken und Ellern hier und dunkle, hohe Kie- 
tern drüben, am Abend füllte sich alles mit dem klaren, tiefen Grün des. 
E immeis, der bittere Duft von Rinde und Feuchtigkeit stieg mit den 
\ leichten Nebeln aus dem Grunde, und die Kuckucke schrien nah und fern. 
 Rauchend saßen die einsamen Männer vor ihrem niedrigen Blockhaus 
-und blickten in die sinkende Nacht, bevor sie sich niederlegten. “- BIN: 
„Wie lange noch. en. 


„Lange.“ a 
„Im Herbst.“ VI 
Ich glaube, länger“, sagte Bernhard. Be 
An einem anderen Abend sprachen sie von Fichtner. Viele von ‚Ihnen 


3 "waren in seinem Lager in Lgow gewesen. ’ Eu 
„Er ist jetzt in Rjepki, als gewöhnlicher Arbeiter.“ 2. A 
Be: "Hat ihn keiner verhauen?“ Re 

= „Nein.“ 
„Wo arbeitet er denn?“ 

„Im Kombinat. Da ist es schwer.“ 

„Der hält nicht viel aus.“ 2 
'„Geschieht ihm recht. Er hat viele auf dem Gewissen.“ SE 
Be Der hat doch keines.“ Re 


und der eanlet in das, was sie dort Lazarett nannten, schon ware 
Erst nach einiger Zeit fiel ihm der Name ein: Krieger. Sozialdemokrat, 
_ Emigrant in Holland und dann bei der SS. Bernhard hätte gern gewußt, 
ob er noch lebte. Aber dann vergaß er es wieder. Als der Herbst kam, 
_ versuchte er, sich auf die französischen Verse zu besinnen, die er einmal 
auswendig gelernt hatte, aber auch sie waren vergessen, es war zu 
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trugen, blieben, 
„Im Frühling sind wir zu Hause.“ 
„Meinst du?“ 

E Welchen Frühling?“ fragte ein anderer. 

Kostja, der lange Sergeant von der „Kommandantur“, die aus zwei 
Hütten außerhalb des Zaunes bestand, "kam abends ins Lager geschlen- 
dert und sagte: „Skoro damoi. Lager weg. Deutschland. Berlin gut.“ Er 

 summte die „Schöne blaue Donau“, holte eine handvoll Machorka aus 
der Tasche und bot an. Dann rauchten sie, und er erzählte etwas auf 
Russisch; einer, der es verstand, übersetzte. „Er sagt, die Deutschen sind 
gute Leute.“ 
„Außer Hitler“, warf einer ein. Der Sergeant machte eine versöhn- 
liche Handbewegung. „Gitler kaput“, sagte er. „Deutschland gut.“ Er 
stand auf und ging summend zur Küche. 
„Habt ihr gehört: gute Leute, die Deutschen.“ 

ich kenne auch andere.“ 

„Ja. Wißt ihr noch: Fichtner.“ Sie sprachen von ihm, wie sie in die 
immer von ihm gesprochen hatten: wie von einer mythologischen 
Figur. L 

‚Als es Sommer wurde, löste man das Lager auf, und die Gefangenen 
kamen nach Rjepki, wo ungefähr 2000 Mann in Baracken lagen und im 
Kombinat oder am Fluß arbeiten mußten. Bernhard wurde einem Kom- 
mando zugeteilt, das Brennholz in der Nähe des leeren Platzes, der sih 
Hof nannte, zu stapeln hatte. Am ersten Tage fiel ihm in seiner Brigade 
‚ein junger Mann auf, der ruhiger, aber gleichmäßiger als die anderen ar 
‚arbeitete und selten mit jemanden sprach. Bernhard mußte sich eine: S 

Augenblick besinnen, wo er das magere, gebräunte Gesicht zuletzt ge- 
sehen hatte. Doch dann fiel es ihm ein. Lgow. Gewalt über vier 4 
Marquis Posa. Der ehemalige Hauptmann Fichtner. ie 


Weil sie in derselben Brigade beschäftigt waren, halfen sie am zweiter 4 
Tage einmal einander die Stämme auf die Schultern laden. In der Pau 
saß Bernhard nahe bei ihm im Gras und drehte sich eine Zigarette. 
„Es ist warm geworden“, sagte er. / 
Ta.“ 
„Der Sommer.“ R: 
Der andere schwieg und blickte mit leerem Gesicht in den Himme 
Er hatte die Mütze abgenommen, und sein Kopf war kahlgeschoren 
bei allen anderen. ES 
Nach einer Woche fragte Bernhard ihn: „Warst du früher im Kom- 
binat?*“ E- 
Ta Dusatch?* 
„Nein. Ich war ım Wald.“ 
„Schwer, nicht wahr?“ 
„Es geht.“ 
„Im Kombinat ging es auch.“ 
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Der blaue Tabakrauch wehte durch die warme Luft des Mittags. Dann 
fragte Fichtner, ob Bernhard in Lgow gewesen sei. 
„Ja.“ Bernhard fühlte, wie sein Gesicht die Farbe verlor. 


Jetzt gib mir einen Menschen, gute Vorsicht. 
Du hast mir viel gegeben. Schenke mir 
Jetzt einen Menschen... 

Aber Fichtner, der junge, ehemalige Hauptmann, der in Lgow Lager- 
führer gewesen war, schwieg mürrisch und kalt. Ein paar Tage später 
kam Bernhard K. auf ein anderes Kommando. Sie hatten nicht mehr 
miteinander gesprochen, und er sah ihn nie wieder. 


Erst viel später, nach Jahren, in der anderen Welt, traf Bernhard K. 
jemanden, der ihm von dem Hauptmann Fichtner erzählte. Und am 
Abend dieses Tages lag Bernhard wach in der Finsternis und erinnerte 
sich an Krieger, seinen Kameraden in Lgow, über dessen Ende er nie et- 
was hatte in Erfahrung bringen können. 

„Höre, Krieger, ich möchte in der Sache des Hauptmanns Fichtner 
eine Aussage machen.“ 

„Ich brauche keine Aussage mehr.“ 

„Antworte doch, Krieger, wo ist denn einer, dem ich eine Aussage 
machen kann.“ 

„Es gibt keinen. Es ist zu spät.“ 

Qu’il vienne, qu’il vienne, 
le temps, dont on s’Eprenne... 

Die Zeit, da wir entbrennen. Zu spät. 

Berhard K. dachte daran, daß er in die fremde Stadt reisen könnte, 
zu dem Gerichtsgebäude gehen und in einem kahlen, kalten Zimmer das 
dünne Aktenstück durchlesen. „Bitte, Herr Staatsanwalt, ich kenne den 
Fall. Warum habe ich keine Aussage machen können?“ 

Er stellte sich vor, wie ıhn der Staatsanwalt fragen würde, welche 
Fälle von Körperverletzung, Kameradenmißhandlung und Veruntreu- 
ung ihm erinnerlich seien. 

„Ich erinnere mich nicht. Er hat im Don Carlos mitgewirkt.“ 

„Das ist gleichgültig. Anderes?“ 

„Ich kenne die Geschichte eines Mannes, der in Lgow wahrscheinlich 
starb.“ 

„Woran?“ 

„Er war krank. Dieser Mann war ein Emigrant, und als sie nach Hol- 
land kamen, ist er umgefallen.“ 

„Warum erzählen Sie das?“ -— „Warum.“ 

Bisweilen geschah es auch, daß Bernhard K. an die schmale, dunkle 
Zelle dachte, in der es bei Nacht geschehen war. Und dann fiel ihm wie- 
der das Aktenstück ein, in das ein paar Tage darauf ein Kanzlist die 
beiden letzten Blätter eingeheftet hatte und das damit erledigt war und 
im Staube verkommen konnte. Das Verfahren war eingestellt worden 
wegen Selbstmordes des Untersuchungsgefangenen durch Erhängen mit 
einem ledernen Gurt. 
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Rätsel einer posthumen Schrift 


„Spanien und Europa“ - von Karl Vossler? 


Als das Buch „Spanien und Europa“ (München, Kösel-Verlag) in 
Druck ging, war Karl Vossler schon mehr als zwei Jahre tot. Man hat 


‚es hier mit einer jener nachgelassenen Schriften zu tun, von denen in 


letzter Zeit die eine oder andere bereits mancherlei Zweifel an der 
Authentizität ihres Ursprungs offen ließ. Mit der vorliegenden Publi- 
 kation hat es nun, wie sich erweist, seine ganz besondere Bewandtnis. 
_ Und da sie den Namen Karl Vosslers trägt, erhebt sie gewissermaßen 
‚automatisch den Anspruch, auf Form und Gehalt sowie auf ihre Ent- 
stehung hin geprüft und nach dem Geist und der Gesinnung des als 
Autor genannten Hispanisten gewertet zu werden. 


Die ersten etwa zwei Dutzend Seiten tragen noch unverkennbar den 


Stempel der Denk- und Darstellungsart Vosslers. Sie bieten dem Leser 
eine lehrreiche Einführung in die archäologischen und volkskundlichen 
Be berheiten und zeigen auf Vosslers anregende Weise, welch großer 
Einfluß auf die Kultur des Römischen Reiches manchen in Spanien ge- 
 borenen Vertretern des Geisteslebens zugeschrieben werden muß. Doch 
_ die klare Linie der Vosslerschen Darstellungskunst wird dann bald 
ziemlich unvermittelt auf weite Strecken hin unterbrochen, und zwar 
_ durch Abhandlungen, die in ihrer scholastischen Fassung außer den 
 Fachgelehrten auf religionsphilosophischem, kirchengeistlichem und 
kirchenpolitischem Gebiet kaum einen Leser zu fesseln vermögen. Im- 
mer deutlicher erschöpfen sich Sinn und Zweck der Publikation in dem 


Anliegen, die Bedeutung der theokratischen Mission Spaniens im 2 


"Dienste eines römisch-katholischen Weltreiches herauszustellen, jenen. 


transzendenten Zug des Denkens und Wollens, der die spanische Ver- 4 


gangenheit beherrschte und, hineinreichend in die Gegenwart, in der 


Devise gipfelt: „Ein Gott, ein Glaube, ein König.“ Wie und worin sich 
jedoch in einem solchen Konglomerat von Traktaten der Einfluß Spa- 


niens auf Europa offenbaren soll oder inwiefern es nach der Anpreisung 
des Verlags gar als „Zeugnis der Vielfalt europäischen Geistes“ anzu- 


. sprechen wäre, bleibt unerfindlich. 


Die Schrift vermittelt zwar nebenher in losem Zusammenhang aller- 


lei Interna der geistesgeschichtlichen Entwicklung Spaniens, streift je- 


doch deren Ausstrahlungen auf Europa nur beiläufig in ganz gelegent- 
lichen Andeutungen. Von einer Wechselwirkung gar in Form einer 
Rückstrahlung ist überhaupt nichts zu erkennen. Die heute auch sonst 
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a: halten, e einung auf de schermarkt erhöhte 
Zu ea zu ie Doh 2 ist nicht nur so, daß der Titel den Inhalt 
nicht deckt, sondern dieser steht i in wesentlichen Teilen obendrein im 
22 Widerspruch zu einem Vossler, wie man ihn bisher aus seinen Werken 
und nach seiner Persönlichkeit kannte. Schon die überwiegend theolo- 
_ gische Quellenschöpfung muß stutzig machen und Bedenken erwecken, 


BR 


Hände die Feder geführt. 
Um das theokratische Lebensziel möglichst in den Mictefpunike zu 


5 keit des großen Hispanisten Vossler gerade das schönste und reichste 


 Erntefeld bot, diese Epoche der höchsten Blüte spanischer Kunst und 


spanischen Geisteslebens, von der in der Tat wahrhaft befruchtende 
Ströme auf die Umwelt ausgingen, mit einigen wenigen und zudem 
nicht einmal stichhaltigen Sätzen abgetan. Das „Siglo de Oro“ erwuchs 
aus dem Verfall der politischen Macht des spanischen Reiches. Hier 
aber wird das Goldene Zeitalter kurzerhand um ein Jahrhundert vor- 
verlegt, um für den Glanz und Begriff jener Epoche die Taten der 


„Mönche und Soldaten, Priester und Ritter“ in Anspruch zu nehmen, 


da sie ja „die zuverlässigsten Träger der spanischen Weltherrschaft“ 
gewesen seien. | 


Eine Aufzählung les dessen, was de Schrift an historischer Treue 


vermissen läßt, die gehäufte Wiedergabe von Beweisen einer systema- 
. tischen Geschichtsklitterung, verbietet der Raum. Immerhin scheint es 


gen, mit welch unerhörter Kühnheit Vossler Gedankengänge zugescho- 
EN ben werden, die mit der Souveränität seiner unabhängigen Geisteshal- 


44 


ob hier nicht mehr als Vosslers eigene, eine fremde Hand oder fremde he 


rücken, bleibt alles, was nicht der Unterstreichung dieser Tendenz ee 
- außer Betracht. So wird das „Goldene Zeitalter“, das der Forschertätig- 


unerläßlich, wenigstens an einem besonders krassen Beispiel aufzuzei- 


En 2 


Be 


5 
% v 


tung unvereinbar sind. In dem Bestreben, die auf Spanien lastende 


 Leyenda Negra ad absurdum zu führen und in das Gebiet der Greuel- 
märchen zu verweisen, wird in dem Buch, das unter Vosslers Flagge in 
die Welt geht, die Inquisition in immer "wiederkehrenden- Wendungen 
und Drehungen zu rechtfertigen gesucht. Da heißt es unter anderem: 
». . . ihre Hauptaufgabe war die Überwachung der Neuchristen, der 
Juden und der Mauren, die, um im Lande bleiben zu dürfen, sich oft 
"nur zum Schein hatten taufen lassen, im Verborgenen aber dem Glau- 
ben ihrer Väter, man kann nicht sagen treu: blieben, aber wieder zu- 


3 


H- 
u 


ten, richtete sich in erster Linie die spanische Inquisition, Also gerade 
das, was man ihr im modernen Europa vorwirft: Gewissenszwang, be- 
kämpfte sie auf ihre Weise mit besonderem Eifer.“ 
‚Ganz abgesehen davon, daß man der Inquisition im modernen Eu- 


ropa einiges mehr als nur den Gewissenzwang vorwirft, ist es ausge- 
schlossen, daß die verdrehte Logik solcher Kasuistik dem Hirn Vosslers 
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; _ neigten oder immer noch anhingen. — Gegen die Heuchler, gegen die 
'  Scheinheiligen, die um irdischer Vorteile oder Bequemlichkeiten willen, 
nur um nicht auswandern zu müssen, ihr eigenes Gewissen unterdrück- 


2 entsprunge sein könnte. 
Zi liberalen schwäbischen P rdies unv 


endete. Es i 


Charakters die Worte: „... 

wir heute durchleben, am meisten an ihm zu bewundern und zu ver- 
‚ehren haben, ist, daß er ohne Panzer, ohne Schwert, ohne Blut zu ver- 
gießen sein Rittertum übte. Er scheute sich nicht, die Richter der Ingui- 
sition, die das weltliche Schwert mit Ausdrücken christlicher Milde zur 
Vollstreckung von Todesstrafen .ufriefen, als Heuchler zu brand- 
marken.“ 


Aus diesen Worten spricht die unverfälschte Einstellung Vosslers 
zur Inquisition. Sie bekundet das gerade Gegenteil einer Gesinnung, 
wie sie ihm das oben wiedergegebene apokryphe Zitat aus der posthu- 
en Schrift unterstellen möchte. Nach Fassung und Tendenz bedeutet 
‚der sogenannte Nachlaßband für weite Kreise der Verehrer Vosslers 
eine peinliche Überraschung. Eine ernsthafte Stilanalyse offenbart aller- 
‚dings, daß hin und wieder auch Sätze eingestreut wurden, die leicht als 
von Vossler stammend erkennbar sind. Es handelt sich dabei wohl um 
spontane Notizen des Forschers zu einem der angeschlagenen Themen. 
Solch vereinzelt eingeschobene Wendungen fügen sich übrigens nicht 
_ einmal immer glücklich ein. Sie stehen manchmal geradezu in erstaun- 
‚lichem Kontrast zu Sinn und Diktion der vorausgegangenen oder nach- 
folgenden Ausführungen. | 


Aus einem kurzen Vorwort der Witwe Vosslers und aus einer Fuß- 
note am Ende des vorletzten Kapitels ergibt sich, daß-sich im Nachlaß 
des Gelehrten eine unvollendete Studie „Spanien und Europa“ vorfand, 
die der Veröffentlichung für wert erachtet wurde. Dieser Torso, zu- 
sammengefügt mit einem Zeitschriftenaufsatz aus dem Jahre 1930, bil- 
det also, obwohl an den Schluß gestellt, gewissermaßen das Kernstück 
- der Schrift. Auf diesen rund dreißig Seiten sowie auf ungefähr dem glei- 

chen Raum zu Anfang des zweihundert Seiten zählenden Buches be- 
gegnet man in der Tat dem authentischen Vossler. Was dazwischen 
liegt, stellt mehr oder weniger ein willkürliches Konglomerat dar, für 
dessen Herkunft sich nirgends auch nur der geringste Anhaltspunkt er- 
kennen läßt. { 
Die Frage, wie eine posthume Publikation solcher Art überhaupt zu- 
stande kommen konnte, erfährt eine bemerkenswerte Aufhellung i 
dem Umstande, daß sie vor Erscheinen der deutschen Ausgabe berei 
in Madrid in spanischer Sprache unter dem Titel „Espafia y Europa“ 
herausgebracht wurde, und zwar — man denke — vom staatlichen „In- 
stituto de Estudios Politicos“. Diese interessante Tatsache bringt das 
Rätsel, welchen Zwecken die an Mystifikation grenzende Münchn 
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Veröftentlichung zu dienen bestimmt ist, immerhin einer Lösung näher. 
Sie erklärt auch die aufdringliche Art, mit der selbst im deutschen Text 
wiederholt auf eine programmatische Rede des spanischen Unterrichts- 
ministers Jose Ibafiez Martin Bezug genommen wird. Es war am 
30. Oktober 1940 (also ein Jahr nach der Machtergreifung der spani- 
schen Diktatur), als die „neue Organisation des Obersten Rates der 
Wissenschaftlichen Forschung vor der versammelten spanischen Akade- 
mie in Gegenwart Francisco Francos“ gegründet wurde. Der Minister 
schloß seine Festansprache, wie in dem Buche ausdrücklich festgehalten 
wird mit dem Faschistenruf „Arriba Espafia!“ 

So wie die Schrift „Spanien und Europa“ ganz oftenkundig auf die 
Bedürfnisse des Madrider „Instituts für Politische Studien“ zugeschnit- 
ten wurde, scheidet sie aus der wissenschaftlichen Literatur aus und 
reiht sich in die Produktion einer pseudowissenschaftlichen neuzeit- 


lichen Propagandaljteratur ein. 


Die Flagge der Humanitas 


Peter Bamms Kriegsbuch „Die unsicht- 
bare Flagge. Ein Bericht“ (München 1952, 
Kösel Verlag, 373 S. DM 14,80) ist das 
schönste Zeugnis für das unverfälschte 
deutscheSoldatentum. AlsStabsarzt undLei- 
ter einer fliegenden Sanitätskompanie hat 
Peter Bamm den Rußland-Feldzug mitge- 
macht, bis über dieKrim hinaus und zurück 
bis Ostpreußen. Wie er das erzählt, und 
wie er von seinen Kameraden spricht, ist 
nur einem Mann von. der Qualität Peter 
Bamms möglich. In ihm ist eine seltene 
Mischung von schärfstem Verstand, echtem 
Esprit, Humanität und Leistung — eine 
Mischung, der wahrlich der Humor, und 
ein ihm ganz spezifischer, begründet in dem 
tiefen Wissen um die Gebrechlichkeit aller 
menschlichen Dinge, und das Darüber- 
stehen nicht fehlen. 

Was das Buch zu einem entscheidenden 
Dokument macht, ist die politische Ein- 
stellung, die nicht nur für ihn selber, son- 
dern für so viele der deutschen Soldaten 
maßgebend war, wenn sie sich auch unter 
dem Druck des sich auch in der Wehrmacht 
immer mehr verstärkenden Terrors zum 
Teil unter der Decke halten mußte. Von 
BRitler spricht er nie anders als von dem 
„primitiven Mann an der Spitze“, für ihn, 
den Arzt, ein typischer schizoider Fana- 
tiker, von den Nazi nur als von „den 
Anderen“. Da heißt es auf Seite 75: „Je- 
dermann empfand es als eine Schande, daß 
die Anderen die von tapferen Soldaten 
erkämpften Siege der Armee für ihre Ziele 
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ausnutzen durften.“ Und auf Seite 74: 
„Wir hörten davon (von der Nieder- 
metzelung jüdischer Bürger der Sowjet- 
union) durch Gerüchte, die wir erst nicht 
glauben wollten, aber schließlich glauben 
mußten... Wir hielten es damals noch 
nicht für möglich, daß ein Armeeführer 
nicht die Macht besäße, solche offenbaren 
Verbrechen in seinem Bezirk zu ver- 
bieten.“ In ihm und seinen Kameraden 
empörte sich die Humanitas, der er ver- 
schworen-ist, gegen diese Verbrechen. Ge- 
wiß bestand diese Gemeinschaft nicht 
immer nur aus Humanitas und Pflichtge- 
fühl, aber die Triebkraft war und blieb 
den eigenen Soldaten wie dem russischen 
Volk gegenüber das tiefinnere Bedürfnis 
zu helfen. Sie waren „Roboter der Näch- 
stenliebe“. Peter Bamm, selber Kriegsfrei- 
williger des Ersten Weltkrieges, hat wie so 
viele seiner Kameraden versucht, die rit- 
terlichen Überlieferungen und die Fairneß 
aufrecht zu erhalten. „Tapferkeit ohne 
Gerechtigkeit ist ein Hebel des Bösen.“ 

Es ist ein gutes Zeichen, daß die erste 
Auflage des Buches schon vor Erscheinen 
vergriffen war, und daß jetzt bereits die 
3. Auflage vorliegt. Hier hat einer, der 
dazu berechtigt ist, ein Ehrenbuch für den 
anständigen deutschenSoldaten geschrieben. 


RD: 


Karl Vietor 


Die in vorliegendem Werke von Karl 
Vietor: „Geist und Form. Aufsätze zur 
deutschen Literaturgeschichte“ «(Bern 1952, 
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laß eines Mannes, der, nachdem ihm ein 
öffentliches Wirken im Dritten Reich un- 
möglich gemacht war, lange Jahre hin- 
- durch die deutsche Wissenschaft ehrenvoll 
und eindrücklich in den Vereinigten Staa- 
_ ten vertrat, und zwar von 1937 ab als 
Professor für deutsche Sprache und Lite- 
ratur an der Harvard-University, bis er 
vor einem Jahr überraschend, nicht ein- 
mal sechzig Jahre alt, aus seinem weitrei- 
chenden Wirkungskreis durch den Tod 
 herausgerissen wurde. Umfassendes Wis- 
sen verband sich in ihm mit einer vor- 
‚nehmen, dennoch warmen Menschlichkeit; 
so wird es schwer sein, diese Lücke in der 
Germanistik an der angesehensten ameri- 
kanischen Hochschule vollwertig wieder 
auszufüllen. 
 Vietors frühestes Werk galt der Lyrik 
Hölderlins; dem Dichter ist auch in die- 
sem posthum erschienenen Bande ein ge- 
wichtiger Aufsatz über dessen Liebesele- 
gie „Menons Klage um Diotima“ gewid- 
Be. _ met,der dieses erschütternde und erhebende 
Hauptwerk eingehend auszudeuten unter- 
_ nimmt. Zwar sehen wir anders als Vietor 
in Hölderlin nicht einen „pantheistischen 
-  Idealisten“, und der Autor selbst muß zu- 
geben, daß im Dichter „überall antike 
und christliche Denkweisen und Gesichte 
sich verbinden“ und daß in die endge- 
schichtliche Erwartung, die Eschatologie, 
bei Hölderlin stark vom lutherisch erneu- 
_ erten Christentum, dann vom schwäbi- 
“schen Pietismus geprägt wurde; aber wir 
- stimmen dem Verfasser zu, wenn er fein- 
 sinnig nachweist, daß die Entrückungs- 
- Sehnsucht und der Erlösungs-Chiliasmus 
der Elegie in das Pathos dessen münden, 
j „der seine Person hingegeben hat an den 
göttlichen Auftrag“. 
2 Der weitaus umfangreichste Beitrag be- 
f handelt „Goethes Anschauung vom Men- 
schen“; mit besonderer Berücksichtigung 
ä der naturwissenschaftlichen Schriften wer- 
den die vielschichtigen und zunächst kei- 
.neswegs widersprüchsfreien anthropologi- 
schen Ansichten des Dichters vor uns aus- 
gebreitet. Vielleicht wäre es methodisch 
besser gewesen, deren allmähliche Reifung 
in ihrem historischen Werdegang zu ent- 
wickeln, statt mit einer verwirrenden 
Fülle von Zitaten aus sechs Jahrzehnten 
den Leser zu überschütten, zumal nur 
nach der Jubiläumsausgabe ohne Angabe 
des Fundortes und der Jahreszahl zitiert 
wird. Auch tritt der entscheidende Cha- 
rakter der Italienischen Reise als Wende- 
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DM 23,50) ver- 
einigten zehn Aufsätze bilden den Nah- 
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x es Leben 

wenig hervor. Als endgültige Leit 
ner reifen Gedanken erscheint ein spätes 
Briefwort an Carlyle, das zugleich eine 

Ablehnung der Kantischen Ethik enthält: 
er habe es am ratsamsten gefunden, „aus 
dem ganzen Komplex der gesunden 
menschlichen Natur das Sittliche so wie 
das Schöne zu entwickeln“. Es wird nicht 

verschwiegen, daß Goethe nur für das In- 

dividuum höchste Entfaltungsmöglichkei- 

ten annahm, aber über die Aussichten der 

Menschheit wesentlich skeptischer dachte. 

Zwei kleinere Goethe-Aufsätze gelten 
der Interpretation der Alterslyrik und des 
Gedichts auf Schillers Schädel. Ausgehend 
von Goethes Äußerung an Zelter, daß es 
ihm eine besondere Qual sei, wenn aller- 
lei Menschen seine Gedichte auslegen woll- 
ten, „wobei und woran sie entstanden 
seien“,knüpft Vietor mitRecht an die Fort- 
setzung jenes Satzes an, daß vom Dichter 
„das Speziale so ins -Allgemeine emporge- 
hoben sei, daß es die Leser wiederum in 
ihrer eigenen Spezialität ohne weiteres 
aufnehmen können“. Es gelingt dem Ver- 
fasser, wirklich Neues zur Deutung eini- 
ger der spätesten Lieder und zu den Dorn- 
burger Gedichten beizubringen und einige 
strittige Auslegungen endgültig zu klären. 
Das Grundmotiv der letzten Lyrik wird 
wiederholt und einprägsam herausgearbei- 
tet: wie die Natureindrücke für Goethe 
zugleich und überall gegenständliche Er- 
scheinung und zugleich Offenbarung eines 
Überwirklichen weigen und wie er unter 
Abwendung von den tragischen unheil- ‚ 
baren Erscheinungen des Lebens sih an 
„die ewige Tagseite der Natur“ hält und 
sich des Glaubens an eine Lebensgesetz- 
lichkeit versichert, „wo der Tod immer 
vom Leben verschlungen wird“. 

Zwei kurze biographische Skizzen über 
Johann Scheffler und Hans Jakob Chri- 
stoffel von Grimmelshausen bezeugen Vie- 
tors eindringende Beschäftigung mit der 
deutschen Barockliteratur, der auch der 
Eingangsaufsatz gewidmet ist. Im Zusam- 
menhang damit werden „Luthertum, RKa- 
tholizismus und deutsche Literatur“ ingro- 
ßen Umrissen behandelt, ein wichtiges 
und noch nicht genügend geklärtes The- 
ma; hier ließen sich wohl, was die ganze 
Einstellung des Verfassers betrifft, wie zu 
manchen Einzelheiten Fragezeichen setzen. 
Wenn Vietor Annette von Droste-Hüls- 
hoff eine „gewiß feine Dichterin“ nennt, 
„aber Größe wird man ihr nicht zuerken- 
nen können“, so sind wir anderer An- 
sicht; wenn er die Protestanten Wagner 


und Brahms als die beiden größten Kom- 
ponisten der neuen Musikepoche bezeich- 
net, aber den Namen: des katholischen 
Bruckner verschweigt, können wir ihm 
gleichfalls nicht zustimmen. 

Von großer Bedeutung für den Germa- 
nisten ist die abschließende methodolo- 
gische Abhandlung „Die Geschichte der 
literarischen Gatzungen“ die auf ein noch 
wenig erhelltes Gebiet der Forschung neu- 
es Licht wirft, ein Gebiet, dem von jeher 
die besondere Aufmerksamkeit des Ver- 
fassers galt; freilich dürften die streng 
wissenschaftlichen Ausführungen kaum für 
ein größeres Publikum anziehend sein. — 
Mit einem umfassenden Apparat von An- 
merkungen werden alle Aufsätze belegt, 
und so wird dieses Nachlaßwerk als Zeug- 
nis eines ebenso gründlichen wie weitge- 
spannten Wissens seinen dauernden Wert 
behalten. Friedrich Seebaß 


Vitalistische Philosophie 


Zu den Begründern des neuen Vitalismus 
gehört u. a. auch Hans Driesch (gest. 1941), 
der bekannte Leipziger Biologe und Phı- 
losoph, dessen Versuche mit See-Igel- 
Eiern um die Jahrhundertwende die bio- 
logische Wissenschaft revolutionierten. Von 
der Biologie her kommend, wandte sich 
Driesch später der Philosophie zu, die er 
in origineller Weise zu einer umfassenden 
„Ordnungslehre* ausbaute. Das vorlie- 
gende Buch „Der Mensch und die Welt“ 
(Zürich, Rascher Verlag, 170S. DM 11.45) 
enthält einen Abriß von Drieschs Philo- 
sophie, den der Verfasser noch kurz vor 
seinem Tode neu bearbeitet hat. In sehr 
systematischer, streng „rationaler“ Weise 
werden die Beziehungen von Mensch und 
Welt abgehandelt, wobei wieder einmal er- 
sichtlich wird, daß sich der Vitalismus so- 
wohl im Bereich des Organischen wie im 
Geistigen bewähren kann. In den Abschluß- 
kapiteln „Das Bewußtsein und seine 
Rolle in der Welt“ und „Die Unsterblich- 
lichkeitsfrage“ geht Driesch von seinen be- 
kannten Ansichten über die Parapsycho- 
logie aus, die problematisch genug bleiben: 
hier darf man wohl an der „Wissenschaft- 
lichkeit“ des großen Wissenschaftlers 
zweifeln. In einem „Bekenntnisbuch“ 
mögen diese Auffassungen hingehen - 
von seiten einer „kritischen Philosophie“ 
hingegen wäre viel gegen Drieschs Kon- 
struktionen einzuwenden! Toscf Rarther 


Lexikon der Weltliteratur 


In der Sammlung. „Die Universität“ 
(Stuttgart-Wien, Humboldt-Verlag), auf 
deren Vorzüge wir in Heft 10/1952 hin- 
gewiesen haben, fällt leider das „Lexikon 
der Weltliteratur“ als den anderen Bän- 
den nicht gleichwertig auf. Dieses „Lexikon 
der Weltliteratur“, bearbeitet von Univ.- 
Prof. Dr. Heinz Kindermann und Dr. 
Margarete Dietrich, stellt schon in seiner 
Aufmachung einen ungebührlichen An- 
spruch an den Leser. Für die vorliegende 
Auflage ist eine frühere benutzt worden, 
die leidlich unvollständig war, und nun 
ist ein Nachtrag von zirka 25 Seiten auf- 
genommen, so daß der Leser gezwungen 
ist — was bei einem Lexikon besonders 
lästig wirkt - dauernd im Nachtrag nach 
Namen zu suchen, die erstaunlicherweise 
in dem vorangegangenen Teile fehlen. — 
Aber abgesehen hiervon bestehen Be- 
denken, daß bei diesem Lexikon die 
Hauptverantwortung auf einen Mann ge- 
legt worden ist, an dessen Wirken im 
nazistischen Sinne wir uns lebhaft erin- 
nern. Aus der Ausgabe des „Wer ist’s?“ 
vom Jahre 1935, also aus den Anfängen 
der nazistischen Verseuchung der deutschen 
Literatur, ergibt sich, daß Heinz Kinder- 
mann im Jahre 1934 veröffentlicht hat:- 
„Von deutscher Art und Kunst“, 1935: 
„Klopstocks Entdeckung der Nation“ und 
„Dichtung und Nation“. Wer sich damals 
an solche T'hemen wagte, war nicht mehr 
unabhängig in seinem Urteil. Es kommt 
hinzu, daß sich in dieser Ausgabe beim 
Namen Kindermann der fatale Zusatz, 
der von den Aufgenommenen selber ge- 
macht wurde, „ar.“ findet, d. h.: „arisch“ 
- wodurch Herr Kindermann schon seine 
Neigung für” „artreine“ Literatur be- 
kundete. 

Das „Lexikon der Weltliteratur“ bringt 
recht oberflächliche Urteile über Dichter, 
die kaum einen der Behandelten zutref- 
fend charakterisieren. Was alles ver- 
schwiegen wird, darf nicht unwidersprochen 
bleiben. So finden wir bei den Angaben 
über Bruno Brehm lediglich folgendes; 
„Offizier im ersten Weltkrieg; wiederholt 
verwundet; russ. Kriegsgefangenschaft; _ 
Philosophiestudium (bes. Kunstgesch.) in 
Wien. Lebte dann als freier Schriftsteller 
in Wien; jetzt im Innviertel. Historische 
Epik mit nationalpolit. Akzent. Daneben 
auch sehr gelöste Vorwürfe voll tragischen 
Humors.“ Es ist überhaupt auffällig, daß 
die soldatische Leistung nahezu bei allen 
dafür in Frage kommenden Autoren aus- 
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- drücklich en t wird, was niema 
“wissen will. - Die nazistische Betätigung 
_ von Mirko Jelusich wird ebenso schamhaft 
verschwiegen, wie bei den anderen 
- braunen Autoren, und was über deren 
Werke ausgesagt wird, sind unkritische 
Redensarten. — Über Agnes Miegel weiß 
das Lexikon zu berichten: „Größte lebende 
_ Balladendichterin... In Prosaerzählung 
"und Ballade wurzelt sie in Mythos und 
Landschaft ihrer schwerblütigen ostpreußi- 
schen Heimat, schafft aber über jede 
 Lokalbegrenzung hinaus menschlich all- 
gemein Gültiges“ - also wohl auch in ihrem 
 Huldigungsgedicht an Hitler. 
Nun die wirklich bedeutenden Dichter 
und Schriftsteller. Über Martin Buber 
weiß der Nachtrag nichts anderes zu sagen 
als: „Lebt in Jerusalem. Österreichischer 
Philosoph, Lyriker und Erzähler.“ Aber 
Will Vesper wird ausführlich behandelt. — 
Von Stefan Andres heißt es: „Sohn eines 
Müllers. Studium der Germanistik in 
Köln, Jena und Berlin. Reisen an die 
Adria und in den Orient“; über Hermann 
„Expressiver Lyriker und Dra- 
_ matiker. Träger des Fontane-Preises 1949.“ 
Und so geht cher -Eihen Einwand, 
den der Verlag vielleicht erheben kan 
3: % daß er bei einem Neuumbruch eines solchen 
Lexikons zu hohe Herstellungskosten ge- 
habt hätte, kann man nicht gelten lassen. 
"Gerade solche Bücher gehören zum eisernen 
Bestand. Oberflächliche Pfuscherarbeit, die 
noch dazu an den Werken wirklich bedeu- 
tender Schriftsteller unserer Tage vorüber- 
geht, können wir nicht empfehlen. Gute 
Konversationslexika bringen mehr Sub- 
 stantielles über Schriftsteller als dieses 
_ verantwortungslose Buch. RB. 


Verschiedene Prosa 


y Jakob Stab, der durch einen Roman „Die 
Versuchung des Priesters Anton Berg“ be- 
kannt geworden ist, legt in seinem neuen 
"Buch „Die Teufelsschzle - Aus dem Ver- 
 mächtnis eines Arztes“ (Frankfurt/Main, 
Verlag Josef Knecht, Carolus-Druckerei, 
334 S. DM 10,80) die Gedanken und Le- 
behserfahrungen eines schweizer Bauern- 
' doktors vor, "der über dreißig Jahre hin 
alles aufzeichnet, was sein Herz bewegt. 
In diese Aufzeichnungen hinein verwoben 
ist die Geschichte eines jungen deutschen 
Erfinders, der in die „Teufelsschule“ des 
Hitler-Regimes gerät und, gefährdet an 
Körper, Geist und Seele, mit dem Fall- 
schirm an das schweizer Ufer des Boden- 
sees gelangt und dort unter den Händen 
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Kriegsjahre noch en vor 
auf. In bewußten Gegensatz > tritt 
der innere Friede, in dem sich der Doktor ie 
auf seinen eigenen Tod vorbereitet. Das-”" 
Ganze ist zu einem zwar nicht an allen 
Stellen gleichmäßig starken, aber aus den 
besten menschlichen und geistigen Grün- 
den sich nährenden Buch geworden. 

Von anderer Art ist Friedrich Grieses 
neuer Roman „Der Zug der großen Vögel“ 
(Braunschweig, Verlag Otto Erich Kleine, 
434 S. DM 12.80). Griese schreibt hier die 
Geschichte eines Tales, vom unberührten 
Zustand aus Gottes Hand kommend 
durch Jahrhunderte hin, da sich Menschen 
hier ansiedelten, ein Geschlecht, mehr be- 
gabt mit Schuld und Haß und dunklen 
Mächten als mit Liebe und Heiterkeit, bis 
eine große Hand mit Tod und Vernich- 
tung darüber fährt, das Dorf und die Ge- 
meinschaft auslöscht und die Natur wieder 
ihr stilles Weben beginnt. Ein unabseh- 
barer Zug von Menschen und Schicksalen 
geht mit dem Zug der großen Vögel am 
Leser vorüber. Lange naturkundlihe 
Schilderungen, die hier fehl am Platze 
scheinen, stören etwas die Einheitlichkeir 
und Geschlossenheit des Buches. >; 

Aus Henry Benraths Nachlaß legt die. 
Deutsche Verlagsanstalt in Stuttgart einen 
neuen Band vor: „Der Kaiser Otto III.“ 
(371 S. DM 14.80). Nach dem Titel er- 
wartet der Leser ein Buch, das mit den 
drei berühmt gewordenen Kaiserinnen- 
büchern „Galla Placidia“, „Theophano“ 
und „Konstanze“ verglichen werden kann. 
Die Lektüre des Buches aber zeigt alsbald, 
daß der neue Band sowohl seiner Form 
wie seiner Haltung und seinem Gehalt 
nach von diesen Bänden stark abweicht. 
Benrath will im strengen Sinne keine Da 
stellung politischer und historischer Ereig- 
nisse geben, sondern, wie er selbst sagt, 
„die geistig-seelische Vision eines jugend- 
lichen Herrscherlebens, das den gro 
artigsten Gedanken des frühen Mittelalter 
schöpferisch verkörpert“. Obwohl der Ver 
fasser sich dankbar zu den Männern un 
Frauen bekennt, denen er das wissenschafi 
liche Material seines Lebens verdankt, ist 
sein Buch doch ein sehr persönliches, ebeı 
das Buch eines Künstlers geworden, da: 
seiner Form nach ein großes Zwiegespri 
des Autors mit Kaiser Otto III. darste 

„Indem ich Ihnen nachging, bin ich m 
se nachgegangen“ ‚ sagt Benrath, 
sich wie in seinem ganzen Werke so a 


hier zu der Überzeugung bekennt, daß es 
immer und überall auf den Menschen und 
nicht auf die Umstände ankommt. So 
zeichnet Benrath mit der ihm eigenen Mei- 
sterschaft der Sprache hier ein Bild des 
mittelalterlichen Menschen und seines 
Wesens. Damit ist ein sehr eigenes, 
natürlich auch eigenwilliges Buch entstan- 
den, das von seinen Lesern eine starke 
Bereitschaft zum Mitgehen fordert. 

„Das Feigenblatt der schönen, Denise“ 
(Berlin, Ernst Stanecke Verlag, 188 S.) 
heißt das neue Buch von Hugo Hartung, 
auf dessen frühere Werke wir an dieser 
Stelle hingewiesen haben (vgl. D. R., 
Heft 5/1932, S. 537 £.). Diese, wie der 
Verfasser sie nennt, „höchst bedenklichen 
Geschichten“ voll Humor, Witz, Geist und 
brillantem Sprachgefühl sind aus der Fe- 
der eines deutschen Autors eine ebenso er- 
staunliche wie erfreuliche Gabe. Doch 
dieser Schlesier, dem wir zwei so verschie- 
denartige Bücher wie den großen Roman 
vom Zusammenbruch Breslaus „Der Him- 
mel war unten“ und die tiefe und ernste 
Novelle „Von der großen belmontischen 
Musik“ zu verdanken haben, ist von einer 
beglückenden Vielseitigkeit, die sich in 
Stoff und Form seiner Arbeiten offenbart. 

Hugo Hertwig bietet ein umfangreiches 
Buch „Schicksale ewiger Liebe“ (Berlin- 
Schöneberg, Delta-Verlag, 519 S.) dar, in 
dem er in dreißig Aufsätzen die schon sehr 
oft dargestellten Liebesbegegnungen außer- 
ordentlicher Menschen aus allen Lebens- 
gebieten von Bach bis Nietzsche und Rilke 
nacherzählt. Er tut es auf eine Weise, die 
uns die Ehrfurcht vermissen läßt, die einen 
Autor, der solche Themen gestaltet, er- 
füllen muß. Er tut es in einer Sprache, die 

über das Niveau des durchschnittlichen 
 Zeitungsdeutsch nicht hinausragt. An Stelle 
von Ehrfurcht und Demut vor dem Schick- 
sal tritt bei ihm eine falsch wissende An- 
maßung und nicht selten ein Rückfall in 
längst überwundene sentimental-neugie- 
rige Betrachtung. Otto Heuschele 


Eugene Fromentin 


Eugene Fromentin, ein Doppeltalent aus 
dem 19. Jahrhundert, in Frankreich als 
Maler (eine ganze Anzahl seiner Gemälde 
kann man im Louvre bewundern) und 
Schriftsteller (Reiseberichte aus dem Orient 
und kunisthistorische Studien) sehr ge- 
schätzt, ist in Deutschland kaum je recht 
bekannt geworden. Der einzige Roman, 
den er hinterließ und den Andre Gide zu 


- seinen Lieblingsbüchern und zu den Kost- 


barkeiten der französischen Literatur 
zählte, ist bei uns bisher 'nie übersetzt 
worden. Nachdem man die jetzt vom Bie- 
derstein-Verlag vorgelegte Übertragung 
(Engene Fromentin: „Dominique. Die Ge- 
schichte einer Liebe.“ Aus dem Französi- 
schen übertragen von Gertrud Grote. 
München, Biederstein-Verlag, 282 S. DM 
9.80), eine sehr gepflegte und ordentliche 
Übersetzung übrigens, gelesen hat, wird 
man angesichts unserer sonstigen Über- 
setzungsfreudigkeit über dieses Versäum- 
nis den Kopf schütteln und den Verlag 
zu dieser lohnenden Ausgrabung beglück- 
wünschen. Die Gefühlsseligkeit des schüch- 
ternen und verworrenen Liebhabers darf 
den Leser von heute, der aus der Realistik 
der in- und ausländischen Literatur un- 
serer Tage weithin sehr viel robustere Kost 
gewohnt ist, nicht verdrießen. Das Ori- 
ginal erschien 1862. Man kann das Buch 
einesteils einen verspäteten „Werther“ 
nennen und kann anderseits darin ein 
sympathisches Pendant zu Prevosts „Manon 
Lescaut“ erkennen. Offensichtlich handelt 
es sich um ein Stück jugendliches Selbst- 
erlebnis des 1820 in der Gegend von La 
Rochelle geborenen, 1876 ebenda gestor- 
benen Sohnes des Landschaftsmalers Cabat. 

Der Reiz der unglückseligen Liebes- 
geschichte liegt in der überzeugend echten 
Tiefe des Psychologischen. Wir begegnen 
da - zwei Generationen vor Freud - einem 
sehr frühen Vorläufer Marcel Prousts, dem 
freilich (zeitbedingt) auch eine gute Por- 
tion Balzac anhafter. Jedenfalls handelt 
es sich um ein bedeutsames Stück jener 
psychologischen Romanliteratur, an deren 
Fülle und Breite Frankreich zu allen 
Zeiten groß war und ist, und um einen 
richtigen, ebenso packenden wie rührenden 
Liebesroman. Die aufregende und unglück- 
selige Liebesaffäre zwischen Dominique 
und Madeleine wird belebt und ergänzt 
durch das farbige Wechselspiel der drei 
Freunde: Dominique, Olivier und Augu- 
stin, zu denen sich als Vierter der ange- 
traute Gatte Madeleines und als Ergän- 
zung von Frauenseite her Madeleines zarte 
und empfindsame Schwester Julie gesellen. 
Das Labyrinth der Gefühle zwischen die- 
sen sechs Menschen verdichtet sich in musi- 
kalischer Vielfalt zu einer dichterischen 
Symphonie, deren eigentliches Motiv das 
Gesellschaftsleben des nachrevolutionären 
Frankreichs in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ausmacht. Während 
„Manon Lescaut“ uns teilnehmen läßt am 
unaufhaltsamen Verfall eines. jungen 
Mannes, der sich von der mitunter fast 
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lösen kann und von ihr in Tod und Un- 
.tergang schleifen läßt, beglückt und ver- 
_söhnt Fromentins Jugendroman den Leser 
durch das Erlebnis des großen, wissenden 
Verzichts der beiden Liebenden und führt 
in die reifsten Schönheiten menschlichen 
Daseins mit den Kapiteln, die als Auftakt 
und Schluß das Geschehen umrahmen: die 
gelassene Zurückgezagenheit des alternden 
Mannes, der nicht nur mit dem Leben sich 
abgefunden hat, sondern noch in der Be- 


 schränkung es ganz erfüllt - und Voltaires 


Worten folgend, seinen wahren Lebens- 
sinn darin findet, daß er „seinen Garten 
pflegt“. Karl Rauch 


Neue Anthologien 


Vier in ihrer Art und Zielsetzung recht 
unterschiedliche Anthologien liegen uns 
vor. Die erste ist ein vom Dolmetscher- 
institut der Universität Heidelberg im 
Verlag F. H. Kerle, Heidelberg, veröf- 
fentlichtes „Kleines Deutsches Kulturlese- 
buch“, zusammengestellt und herausgege- 
ben von Prof. Dr. Walter Mönch (157 S. 
DM 3.90). Der schmale Band kann als eine 


in jeder Hinsicht geglückte Arbeit be- 


zeichnet werden. Die Anthologie ist, wie 
der Herausgeber erklärt, in erster Linie 
für ausländische Studenten an deutschen 
Universitäten gedacht — und die mit ge- 
schickter Hand getroffene Auswahl, die 
nicht nur Dichter, sondern auch bildende 


"Künstler und Musiker zu Worte kommen 
läßt, gelangt so nahe, wie es nur möglich 


ist, zu dem Ziel, einen maßgeblichen 


“Querschnitt durch das deutsche kulturelle 


Leben der letzten zweihundert Jahre zu 
‚geben. 

Nicht so restlos 
August Friedrich Velmede im Verlag C. 
Bertelsmann, Gütersloh, wieder heraus- 
gebrachte Band „Unvergängliches Abend- 
land. Ein Hausbuch europäischer Dichtung“ 
(313 S. DM 5.85) zu überzeugen. Die Liste 
der hier aufgenommenen Autoren ist doch 
ein wenig allzu umfangreich. So finden sich 
neben Wilhelm Raabe: Heinrich Zillich, 
neben Saroyan: Agnes Miegel, neben Mö- 
rike: Wilhelm Schäfer und Hermann 
Claudius. Andererseits enthält die Samm- 
lung aber neben den Klassikern so hervor- 
ragende Namen der europäischen und 
deutschen Dichtung aus Vergangenheit 


‚und Gegenwart wie Turgenjew, Albert 


Schweitzer, R. A. Schröder, Max Picard, 
Hofmannsthal, Morgenstern, Max Tau, 
John Keats, daß der Gesamteindruck des 
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we enden Geliebten ke 


vermag der von 


echten Te bendlan 
hier Zusammengetragene diesem Hausbu 
einen bleibenden Wert sichert. 2 

Die beiden anderen Kurholosuhke 
schränken sich auf die Dichtung der Ge- 
genwart. „Diesseits des Himmels“ nennt 
sich die von Guenter Klingmann zusam- 
mengestellte Auswahl deutscher Prosa der 
Gegenwart (Hamburg 1952, Agentur des 
Baches Hauses, 189 S.). Zu den Autoren, 
die hier vertreten sind, gehören Stefan 
Andres, Rudolf Hagelstange, H. E. Nos- 
sack, Heinz Risse, Gerd Gaiser. Den Her- 
ausgeber lenkte, wie er in einem Vorwort 
betont, die Absicht, das religiöse Element 
in der jüngeren deutschen Dichtung her- 
vorzuheben. Die Autoren sind durchaus 
nicht alle kirchlich streng gebunden, aber 
keiner steht den religiösen Fragen gleich- 
gültig gegenüber. Manche der Arbeiten — 
z. B. die eindrucksvolle Szene von Risse, 
einem entstehenden Roman entnommen, 
oder die Skizze von Ulrich Kühn - zeigen 
ein. Ringen um eine Position an, die in 
anderen — z. B. den starken Erzählungen 
von Rudolf Hagelstange - bereits erreicht 
ist. In Anbetracht der Bedeututng der 
religiösen Tendenzen in der Gegenwarts- 
literatur erscheint der Versuch einer 
solchen Zusammenstellung gerechtfertigt, 
die freilich keinen Anspruch darauf er- 
heben kann, als Querschnitt der heutigen 
deutschen-Prosa im ganzen zu gelten. Die 
Art der Zusammenstellung und die Auf- 
machung des Bandes können als vorbildlich 
bezeichnet werden. y 

Schließlich sei noch auf die von Hans 
Weigel im Verlag für Jugend und Volk 
Verlag Jungbrunnen i in Wien herausgege- 
bene Sammlung „Stimmen der Gegenwart 
1952“ (211 S.) hingewiesen, in der in. 
erster Linie österreichische Autoren zu 
Worte kommen. Der im ganzen uneinhei 
lich wirkende Band, dessen Zusammen 
stellung und Reihenfolge etwas vom Z 
fall bestimmt zu sein scheinen, enthält ein 
Anzahl gewichtiger Skizzen und Vers 
auch einige interessante Illustrationen, un 
ausgewogen neben schwachen Beiträgen 
Immerhin vermittelt er einen gewisse 
Eindruck von der in Deutschland: b 
dauerlich vernachlässigten Österreichische 
Gegenwartsliteratur. 


Wirklichkeit als Gleichnis 

Im Juni 1951 berichteten die Zeitun 
über das Schicksal von sechs deutsche 
Soldaten, die in einem Vorratsbunker b 
Gdingen jahrelang verschüttet ware 


Fi 


ng ins agelstange zu 
der „Ballade vom verschütteten Leben“ 
(Wiesbaden .1952, Insel-Verlag, 70 S. 
DM 6,80), aus der BE D.R. in Heft 3/1952, 
292 ff., einen Vorabdruck brachte. 
In den zehn Gesängen der „neuen 
Sage vom Staub“, bald metrisch verhalten, 
bald in freien Rhythmen hinströmend, 
werden die visionär beschworenen Vor- 
. gänge im Schicksal dieser Männer an- 
' schaulich wie sie zunächst an den aufge- 
 stapelten Lebensmittelvorräten sich berau- 
h schen; wie allmählich der Schauder sie 
"packt, in einem ‚ausweglosen Labyrinth ge- 


D Einer von le der Jüngste, ererägt die 
Einsamkeit nicht und nimmt sich das Le- 
ben; ein anderer, von Reue über begangene 
Untaten an Juden gepackt, richtet sich selbst. 
_DieLeichenwerdenin. einemHügel ausMehl 
"begraben. Zwei sterben in den unvorstell- 
bar zäh hinkriechenden Jahren, der eine 
als gläubig verklärter Christ, der andere 
 verendet ohne Gnade. Die beiden letzten 
leiden die „augenlose Stille“ bis zur Neige. 


dienen sie als Figuren dem großen Gleichnis 


fi; 


vom Staub. „Sie wußten, daß sie ver- 
schüttet waren. Wir wissens noch nicht. ..“ 
Hagelstange entwickelt aus dem Geschehen 
die Seinsaufgabe, er stellt in den Personen 
die Frage nach dem Sinn der Existenz. So 
._ überrascht es nicht, wenn die Ballade mehr 
_ und mehr von den realen Vorgängen ins 
Sinnbild übergeht. Der letzte ‚der Männer, 
der als einziger aus der Blindheit, der un- 
IN verschuldeten Dunkelhaft, in.das Licht ge- 
rettet wird und von dem vorher kaum 
x Näheres ausgesagt wurde, verwandelt sich 
= plötzlich in die namenlose Erscheinung 
eines jeden von uns. Wir selber sind der 
 Verschüttete, der Gefangene des Seins. 
Durch diesen kühnen Griff spannt sich der 
Stoff zum Mythos. Daß dieses Wagnis ge- 
_ lingt und eine ästhetisch legitime Lösung 
En findet, liegt nicht zuletzt an der lyrischen 
Dynamik der Sprache und der überzeugen- 
_ den Kraft ihrer Bilder. Bei aller Lust zu 
# BE Seheren setzt Hagelstange das Speku- 
_ lative und Ideeliche ins Optische um; er 
‚ hält sich frei von rhetorischen Reizen, mit 
denen seine rein poetische Begabung 
en 

In der „Meersburger Elegie“ (St. Gallen 
1950, Tschudy- Verlag, 24 S.) wird für 
mein Gefühl diese Gefahr deutlich. Die 


Ehayıane die sich, „des süßen, mitreißenden 


Fi Deutsche Rundschau 12. 7 


‚nach Hölderlins Erbe, im Banne Rilkes 


So real sie alle als Menschen da sind, ' 


ve Beiworten, icher jene innere un 
äußere Zucht wahrend, die dem neuen 
Werk einen so klar bestimmten Horizont 
a ein so wohl abgewogenes Maß ver- 
eiht. 


Für die Iyrische Aussage unserer Welt. 


und Eliots, einen ursprünglichen Ton zu 
behaupten, ist schwierig. Daß es mögli 
ist, dafür dürfte Hagelstanges „Ballad 
vom verschütteten Leben“ ein reifer ‚Be- 
weis sein. Durch die Kraft der persönlichen 2 
Aussage wird die gleichgültige Realität in 
ein immanentes Gleichnis umgeschmolzen. 
Die deutsche Dichtung, die in ihren u 
schönsten Beispielen das Kontemplative 
mit der sinnlichen Beobachtung verbindet, _ 
ist um einen echten Beitrag bereichert. 
Hermann Kasack 


Leonhard Frank i 


Mit seinem neuen Roman „Links, wo 
das Herz ist“ (München 1952, Nymphen- 
burger Verlagshandlung, 260 S. DM11.80) 
schenkt uns Leonhard Frank, den wir seit 
mehr als einem Jahr nun wieder zu den 
Unseren zählen dürfen, einen Entwick- 
lungsroman, der nahezu völlig eine Auto- 
biographie ist. Er schildert seine harte 
Jugend, die unter dem Zeichen der Armut 2 
stand. Was er über seine Mutter sagt, legt 
für den Menschen Leonhard Frank das a r 
schönste Zeugnis ab. Sehr nachdenklih 
stimmt der Bericht über seine Schulzeit, in 
der ein engstirniger Lehrer es fast fertig a . R 
gebracht hätte, dem ihm anvertrauten 3 En 
Knaben für immer einen seelischen Bruh 
zuzufügen. Für den, der mit Leonhard \ 
Frank jung gewesen ist, ist es bewegend, 
seinen weiteren Lebensgang nun wieder h H 
mit ihm erleben zu dürfen in den Kreisen 
der Münchener und Berliner Boheme. Fast 
jeder Name, den er nennt, und jede Person, 
die er treffend charakterisiert, sind denen, ee 
die im Münchener Caf€ Stephanie und im 
alten Berliner Cafe des Westens wie im 
Romanischen Caf& verkehrt haben, unver- 
geßlich. Leonhard Frank hat sich redlih 
emporgehungert, bis dann endlich die große 
Wende kam und Paul Schlenther im „Ber- 
liner Tageblatt“ ihn entdeckte. Dann be- 
gann ein steiler Aufstieg, und Leonhard 
Franks Romane, von denen nur „Die Räu- 
berbande“, „Der Mensch ist gut“, „Das 
Ochsenfurther Männerquartett“, „Karl und 
Anna“ genannt seien, sind heute nahezu in 


Yo 
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‚Kultu rachen er: 


RR vi 
eutschland, da ein Leben für ihn im Hit- 
reich eine Unmöglichkeit war. Er hat 
alle Nöte des Emigrantenschicksals bis zur 
 Neige durchgekostet, aber nichts konnte 
den Kern seines Wesens berühren: die 


RB ichniet, ihn aber gleichzeitig verpflichtet, 
gegen menschliche Niedrigkeit und Un- 
fairneß scharf zu protestieren. Nun ist er 
zurückgekehrt nach Deutschland, ohne daß 
es ihm ‚schon wieder zur Heimat wurde,als 
ein Weiser, dem die Fragwürdigkeit aller 
“menschlichen Dinge nicht das Herz ver- 
härter, sondern es noch weiter und größer 
; F eemadıe hat. R. P. 


. # 
} 


Der Große Herder I 


_ Nun liegt also der erste Band des 
„Großen Herder“ vor, auf dessen Er- 
; ER wir wiederholt hingewiesen haben. 
h; Die Gesamtausgabe wird 10 Bände um- 

fassen, von denen jeder DM 43,- in Gzln. 
"kostet. Ein „Nachschlagewerk für Wissen 
und Leben“ heißt auch diese 5. Auflage im 
_ Untertitel, und soweit es nach dem ersten 
Band zu erkennen ist, wird das Werk 
_ dieser anspruchsvollen Bezeichnung gerecht. 
Die äußere Aufmachung ist schlechthin 
vorbildlich, die Übersichtlichkeit der An- 
ordnung, einwandfrei, und die Reproduk- 
i nen ‚der Gemälde usw. lassen in tech- 
nischer Hinsicht keinen Wunsch offen. 
Zwischen die nicht zu kleine, gut lesbare 
Schrift ist eine sehr große Anzahl von Ab- 
bildungen eingestreut, von Porträts, Ta- 
feln, aubildern, Karten. Besonders 
sind hier auch die vorzüglichen, mehrsei- 
tigen Kapitel etwa über „Das Auge“ oder 
„Das Bad“ zu erwähnen, die auf be- 
stimmten Gebieten die Entwicklung der 
Darstellung oder der Technik durch die 

Jahrhunderte mit großartig ausgewählten 
Abbildungen zeigen. Eine ganze Seite 

widmet sich der künstlerischen Darstellung 

der „Angst“. 

Gegenüber der letzten Auflage wird diese 

Ausgabe zwei Bände weniger umfassen, 

so daß eine gewisse Komprimierung des 

Gebotenen festzustellen ist, der z. B. 
viele Stadtpläne zum Opfer gefallen sind. 

Diese Komprimierung ist um so notwen- 
diger, als das Lexikon bis auf die jüngste 

Gegenwart fortgeführt ist und nicht nur 

Tafeln etwa über die Wirkung der Atom- 

bombe bringt, sondern auch bereits aus- 
- führlich über das neue Land Baden-Würt- 
temberg berichtet. Die Fortführung bis auf 
die jüngste Gegenwart ist auf allen Ge- 


"a 
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Ne ak lange 


‘“terung.nach einer bestimmten Seite be- 


Jahre nsas' einen 
benden Wert sichert. 

Wenn man sich mit einzelnen Gebieten R 
beschäftigt, so stellt man fest, wie er- 
freulich die politische Haltung ist, aus der 
heraus die Artikel geschrieben sind: sie ist 
eindeutig antinazistisch und antikommu- 
nistisch. Das erste ist nicht ganz so kon- 
‚sequent durchgeführt, wie man es gelegent- 
lich wünschen möchte, wenn beispielsweise 
Josefa Berens-Totenohl oder Paul Alver- 
des ausführlicher behandelt werden, als 
dies vielleicht notwendig wäre. Bei der 
Ausführlichkeit der einzelnen Beiträge 
spielt freilich auch die Tatsache eine Rolle, 
daß der Verlag Herder bekanntlich der 
angesehenste katholische Verlag Deutsch- 
lands ist. Das führt selbstverständlih 
dazu, daß z. B. Schriftsteller, denen vom 
katholischen Blickpunkt aus eine besondere 
Bedeutung zukommt, ausführlicher behan- 
delt werden, als sie es vom rein litera- 
rischen Standpunkt verdienten. Da aber 
durch die immer gewahrte Objektivität 
auch diese unterschiedliche Ausführlichkeit 


keine Wertung, sondern nur eine Erwei- 


deutet, stellt sie für den Wert des Lexi- 
kons keine Minderung dar.: Besonders 
auffällig und besonders erfreulich ist die 
Objektivität z. B. auch bei Abschnitten 
wie: Abtreibung, Austritt usw. 

Bei der Behandlung der Schriftsteller 
muß man allerdings einen Einwand vor 3 
bringen: daß nämlich bei einigen zu aus- 
gesprochene Wertungen gebracht werde 
wie sie in eine Literaturgeschichte, nicht 
aber in ein -Lexikon gehören, weil aus 
ihnen die persönliche Ansicht des Bear- 
beiters und nicht die objektive Betrach 


aber der einzige stichhaltige Einwan 
gegen das Werk, das bei aller Genauig- 
keit in fast allen Abschnitten in einer auch 
für den Nichtfachmann verständliche 
Sprache gehalten ist. Man möchte stunden- 
lang schon in diesem ersten Band des 
„Großen Herder“ lesen und sich die inter. 
essanten Tafeln und Bilder beschauen. 


= 
TE. Lawrence 


Zu den im eigentlichen Wortsinne merk 
würdigsten Menschen der ersten Hälfte 
unseres Jahrhunderts wird vermutlich auch 
für den späteren Betrachter der Englände 
T. E. Lawrence gehören, der als „Law- 


rence von Arabien“ schon zu Lebzeiten 
eine legendäre Gestalt geworden war. Seine 
„Sieben Säulen der Weisheit“ sind auch 
heute noch eines der wichtigsten Bücher 
der zwanziger Jahre. Das nach dem Tode 
des seltsamen Mannes - er verunglückte, 
wie man weiß, 1935 mit dem Motorrad - 
erschienene „Selbstbildnis in Briefen“ hat 
das Bild seiner Persönlichkeit wesentlich 
vertieft und abgerundet. Es ist zu be- 
grüßen, daß sein Freund, der Dichter Da- 
vıd Garnet, nunmehr aus allen Werken des 
Toten und dazu aus seinen Briefen und et- 
lichen Würdigungen seiner Freunde einen 
Band zusammengestellt hat, der auf ziem- 
lich knappem Raum ein gültiges Bild dieses 
Mannes zeichnet, der ein Täter und Den- 
ker und nicht zuletzt ein Moralist gewesen 
ist. Fragwürdig ist nur der deutsche Titel 
(T. E. Lawrence: Mosaik meines Lebens. 
München, Paul List Verlag, 378 S. Leinen 
DM 14.80), der dem Original (T'be 
Essential T. E. Lawrence) nicht gerecht 
wird; aber die Auswahl der Titel für 
Übersetzungen ist ohnehin ein dornen- 
volles Kapitel. h.l. 


Dreimal Kunst 


Es sind nicht die Schlechtesten, die in 
unserer scheinbar sinnlosen Zeit Halt, Zu- 
flucht und Hoffnung bei der Kunst suchen. 
Daß dabei die zeitgenössische Kunst nur 
bei einer hauchdünnen Schicht richtig ein- 
geschätzt und verstanden wird, ist keines- 
wegs ein Symptom unserer Epoche. Die 
Mehrzahl der Menschen wird 50 Jahre 
nach der Schöpfung ein echtes Kunstwerk, 
das seiner Zeit geistig stets vorauseilt, er- 
fassen. So ist es ein Glück, daß die alte 
Kunst, richtig verstanden, ebenso modern 
ist wie die heutige. - Mit innerer Anteil- 
nahme und ungetrübter Freude greift man 
deshalb zu vortrefflich ausgestatteten und 
erläuterten Kunstwerken. In dieser Hin- 
sicht bietet sich uns das Buch über Stefan 
Lochner, das Otto H. Förster in neuer, er- 
weiterter Auflage auf den Weihnachts- 
tisch legt. („Siefan Lochner. Ein Maler zu 
Köln.“ 184 S. mit 106 Abb. auf Kunst- 
drucktafeln, 4 Farbtafeln und 2 Klapp- 
tafeln. Bonn, Brüder Auer Verlag. DM 
28.-.) Ein Berufener läßt in knapper, ein- 
drucsvoller Weise Meister Stefan vor uns 
entstehen. Die Auswahl der Bilder ist 
großartig und die Wiedergabe und die 
Aufmachung durch den Verlag vorbildlich. 

Die Brücke vom Gestern zum Heute 
schlägt das Buch über die Aktzeichnungen 
von 1400 bis 1950: Werner R. Deutsch 


„Die Aktzeichnung in der europäischen 
Kunst 1400-1950°. 156 S. mit 9 Abbil- 
dungen im Text und 117 Kunstdruk- ° 
tafeln, 4 Kunstdrucktafeln in mehrfar- 
bigem Schutzumschlag (ebenda DM 28.-). 
Die vollendetste Schöpfung Gottes, der 
Mensch, versinnbildliht in der Akt- 
zeichnung am nachhaltigsten das Ebenbild 
des Allerhöchsten. Von Pisanello über 
Raffael, Dürer, Balung, Poussin, Tiepolo, 
Rembrandt, Boucher, Millet, Manet, Re- 
noir, Kokoschka, Marcks und Maillol bis 
zu Picasso führt eine einheitliche Linie. 
Werner R. Deutsch begleitet die: einzig- 
artige Auswahl der Zeichnungen mit sach- 
kundigem Text, wobei er nichts anderes 
im Sinne hat, als dem Werk zu dienen. 
Die Ausstattung des Buches trägt eine 
bibliophile Note, die das Ganze zu einer 
kulturellen Leistung erhebt. 

Eine willkommene Ergänzung zu diesen 
und anderen Büchern über die Kunst hat 
uns Eduard Thorn mit seiner Sammlung 
unzähliger Aussprüche von Künstlern aller 
Zeiten über die Kunst geschenkt („Künstler 
über Kunst. Ein ewiger Dialog über die 
Probleme der Kunst“, Baden-Baden, Wol- 
demar Klein Verlag, 393 S. mit 54 Künst- 
lerbildnissen, DM 22,-). Wer sich über- 
haupt für Kunst interessiert und ihrer Pro- 
blematik nahekommen will, ohne die Zeit 
zu langwierigen Studien zu haben, der 
kann nichts Besseres tun, als diesen wider- 
spruchsvollen Illuminationen künstlerischen 
Geistes zu folgen. Gerne wird er sich 
dann überzeugen lassen, daß die Kunst 
sich jeder Zwangsjacke entzieht und 
ihren eigenen Gesetzen gehorcht. — Alle 
drei Bücher zusammen sind geeignet, 
Trost zu spenden und die Hoffnung zu 
erwecken: Der Geist ist ewig. h.e.h 


Kalender 


Für das Jahr 1953 ist wiederum eine 
große Zahl von Kalendern erschienen, von 
denen hier nur auf die wichtigsten hinge- 
wiesen sei. Reizvoll aufgemacht und ge- 
schmackvoll in den Abbildungen sind wie 
jedes Jahr. die drei Kalender, die der 
Bärenreiter-Verlag in Kassel herausbringt: 

„Kleine Jahresgabe“, ein Postkartenkalen- 
der mit Holzschnitten von Jos#a Leander 
Gampp (DM 2,-) und „Der kleine Freu- 
denbringer“ (DM 2,40). Bei beiden Kalen- 
dern ist der trotz der einwandfreien Wie- 
dergaben niedrige Preis erfreulich, der 
ihnen einen großen Käuferpreis sichern 
wird. Der dritte Kalender, der im Bären- 
reiter-Verlag erschienen ist, „Freundes- 
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gabe“, kostet DM 4,80 und bringt viele 
gute Reproduktionen graphischer Kunst, 


meist aus der Gegenwart. - Der vom Mid- 


delhauve Verlag in Opladen herausgege- 


bene „Kalender mit Humor: „Wie die 


Zeit vergeht“ ist ganz besonders reizvoll, 
weil er den trägen Ablauf der Wochen 
durch Verse und Prosa von Kästner, Busch, 


- Tucholsky und vielen anderen aufzu- 


lockern versteht. 
Die beiden bekannten großen Kunst- 


‚kalender im Bruckmann Verlag und im 
‚Piper Verlag sind auch in diesem Jahr 


wieder in hervorragender Ausstattung er- 
schienen. Der Kalender des Bruckmann- 


Verlages (DM 6,80) bringt in einer wirk- 


lich erfreuenden Zusammenstellung Repro- 


‚duktionen, vielfach mehrfarbig, von be- 
 kannteren und auch weitgehend unbe- 


kannten Kunstwerken aus vielen Jahr- 
hunderten. Der klug ausgewählte Text auf 


‘ der Rückseite der Bildwiedergaben stellt 


eine weitere Bereicherung dar. — Piper’s 
Kunstkalender 1953 (DM 5,80), nicht min- 
der vollendet in den Wiedergaben, unter 
denen sich auch einige mehrfarbige befin- 
den, gibt dort, wo der Platz ausreicht, 
ebenfalls einige aphoristische Bemerkungen 


‚ von Künstlern und Kunstkritikern. In der 


Bilderauswahl ist die gegenwärtige Kunst 


. erfreulich stark berücksichtigt. 


Neuauflagen 


In der Herbstproduktion der deutschen 
Verlage findet sich neben mancherlei Über- 
flüssigem auch eine Anzahl sehr begrüßens- 
werter Neuauflagen. Vor allem die 
Deutsche Verlagsanstalt in Stuttgart hat 
einige Bücher neu aufgelegt, deren Fehlen 
schmerzlich empfunden wurde. An erster 
Stelle sei Ludwig Tügels still-humorvoller 
Roman „Pferdemusik“ genannt (434 S., 


- DM 15.50), der, 1935 zum ersten Male er- 


schienen, jetzt das 113. Tausend erreicht 
hat. Tügel, dessen unaufdringliche Art den 
Leser immer wieder anspricht, hat in 
diesem Buch gezeigt, daß er auch eine hei- 
tere Handlung, zu echter Spannung zu 
führen weiß. 

Von Josef Winckler, dem nicht nur durch 
den „tollen Bomberg“ bekanntgewordenen 
Westfalen, ist der Band „Pumpernickel. 
Menschen und Geschichten um Haus 
Nyland“ (424 S., DM 12.80) von der 
Deutschen Verlagsanstalt wieder aufge- 
legt worden, der sicher auch im 101. bis 
110. Tausend entzückte Leser finden wird. 

Von Ernst Posecks Biographie der Ge- 


; mahlin Friedrichs des Großen, Elisabeth 
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' beschreibt Poseck hier aus genauer Kennt- 


| ie m... 


Christine, ist der erste Band unter dem 


nicht sehr glücklichen Titel „Die Kronprin-. 


zessin“ wieder erschienen (ebd. 484 S., 
DM 18.80). Nicht nur Leben und Schicksal 
dieser zu Unrecht vergessenen Frau, son- 
dern das Leben und die Verstrickungen 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 


nis und in interessierender Weise. ; 
Auch in ihren „Stern-Ausgaben“ legt die 


‚Deutsche Verlagsanstalt eine Neuauflage 


vor: Bruno Franks Erzählung „Der Gol- 
dene“ (64 S., DM 4.80), die Geschichte 
eines Laufkäfers, den ein Strafgefangener 
in seiner Zelle hat und der den Anlaß zur 
Feindschaft zwischen ihm und seinem 
Wärter gibt. 

Jakob Schaffners Kindheitsroman „Jo- 
hannes“ ist nun, acht Jahre nach dem Tode 
des Autors, in einer Neuauflage er- 
schienen (524 S., DM 14.80). Die anderen 
Bücher Schaffners - hoffentlich jedoch ohne 
seine letzten Publikationen aus der Nazi- 
zeit — sollen dieser Ausgabe folgen, der 
freilich doch erhebliche Streichungen gut 
getan hätten, da die Kindheitswelt, von 
der Schaffner spricht, uns schon zu fern 
gerückt ist, um uns als lebensnah anzu- 
sprechen, und noch nicht fern genug, um 
historisch zu wirken. 

Schließlich ist auch im Herbst wiederum 
ein Buch von Waldemar Bonsels bei der 
DVA neu aufgelegt worden: „Menschen- 
wege. Aus den Notizen eines Vagabun- 
den“ (264 S., DM 12.80), jene Aufzeich- 
nungen eines „Philosophen in Lumpen“, 
aus denen stärker noch als aus Bonsels’ an- 
deren Büchern die geistige Verwandtschaft 
mit Bruno H. Bürgel spricht. 

In 2. erweiterter Auflage ist im Ed- 
mund Gans Verlag, Gräfelfing bei Mün- 
chen, das Buch „Die Deutschen in Böhmen 
und Mähren“, hrsg. von Helmut Preidel, 
erschienen (392 S. mit 17 Karten, DM 
13.80). Das Werk will nicht nur ein Er- 


innerungsbuch für die vertriebenen Sude- 
tendeutschen sein, sondern einen Überblick 


über die jahrhundertelange Geschichte des 
Deutschtums im bömisch-mährischen Raum 
geben. 77 


Oswald Spenglers „Beitrag zu einer j 
Philosophie des Lebens“: „Der Mensch 


und die Technik“ ist im Verlag C. H. Beck, 
München, wieder aufgelegt worden (68 S., 
DM 4.80). Ein Hinweis auf die Bedeu- 


tung Spenglers dürfte sich an dieser Stelle 


erübrigen. 


Mechtilde Lichnowskys kluger und anek- 
dotengewürzter Essayband „Der Kampf 
mit dem Fachmann“ ist im Verlag Bechtle, 


Abs Zuge 
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 Eßlingen, neu aufgelegt worden (235 -S. 
DM 9.50). Das 1924 erstmalig erschienene 
und inzwischen längst in die Literatur- 
geschichten eingegangene Büchlein hat in 
unserer Zeit nichts von seiner Aktualität 
und Unterhaltsamkeit eingebüßt. 

Hermann Stehrs letzter Roman „Droben 
Gnade, drunten Recht“ ist im Verlag 
Paul List wieder erschienen (560 S., DM 
15.80). In diesem Alterswerk, einem Fami- 
lienroman aus den letzten hundert Jahren, 
offenbart sich noch einmal die ganze er- 
zählerische Kraft des Dichters. 

In der Gesamtausgabe der Werke von 
Stefan Zweig, in der im vergangenen 
Jahr der Band „Baumeister der Welt“ er- 
schien, legt der S. Fischer Verlag, Frank- 
furt, jetzt die Essaysammlung „Heilung 
durch den Geist“ vor (348 S., DM 13.80), 
in der Stefan Zweigs Aufsätze über F. A. 
Mesmer, Mary Baker-Eddy und Siegmund 
Freud zusammengefaßt sind. 

Im Rascher Verlag, Zürich, ist im 31. bis 
34. Tausend eine Neuauflage von Hendrik 
van Loons berühmtem historischem Roman 
„Rembrandt der Überwirkliche“ erschienen 
(343 :S., DM 19.80), in dem van Loon 
schildert, wie ein Vorfahr von ihm als 
Rembrandts Hausarzt Aufstieg und Sor- 
gen des Künstlers miterlebt. 

Stefan Andres’ Roman „Die Hochzeit 
der Feinde“, der in der Deutschen Rund- 
schau im Vorabdruck erschienen und in 
Buchform zuerst im Scientia-Verlag, Zü- 
rich, publiziert worden ist, liegt nach der 
Übernahme durch den Verlag R. Piper 
& Co. jetzt im 17. Tausend vor, (450 S. 
DM 14.80.) D. R. 


Rußland im Umbruch 


Die interessante Schrift von Boris Meiß- 
ner „Rußland im Umbruch. Der Wandel 
in der Herrschaflsordnung und sozialen 
Struktur der Sowjetunion“ (Frankfurt a. 
M., Verlag für Geschichte und Politik, 
Band 9 der Dokumente und Berichte des 
Europa-Archivs, 91 S.) ist eine Archiv- 
arbeit, die man für eine Reihe von The- 
men, wie die Rote Armee und die Staats- 
polizei, das Zentralkomitee, Organisa- 
tionsbüro und Sekretariat der Kommuni- 
stischen Partei, die Sowjets und den Kom- 
somol, zum Nachschlagen benutzen kann 
und die mit der Exaktheit ausgeführt ist, 
die man bei den Veröffentlichungen dieses 
Verlages gewöhnt ist. Man kann freilich 
über solche Dinge, wie die Gliederung des 
Stoffes (sachgemäß wäre der Komsomol 


an die Darstellung der Partei, nicht an die 
der Sowjets anzureihen), die Weglas- 
sungen (über die Gewerkschaften hätten 
doch besser einige Angaben gemacht wer- 
den sollen) und gewisse Disproportionen 
in der Aufteilung des Raums_ streiten. 
Aber sie beeinträchtigen nicht den Wert 
der Darstellung, und die Disproportionen 
sind wohl mehr eine Widerspiegelung der 
Tatsache, daß wir über die verschiedenen 
Fragenkomplexe nicht gleich viel Material 
besitzen. Daher wird manches zu. stark 
vom Zufall abhängig. Der dadurch be- 
dingte Wechsel zwischen gedrängter und 
ausführlicher Darstellung fällt zwar stark 
auf, ist aber nicht mehr als ein Schönheits- 
fehler, und für manche Lücken werden 
wir durch einen ausgezeichneten wissen- 
schaftlichen Apparat entschädigt. 

Wo die Schrift aber über den Rahmen 
einer reinen Archivarbeit hinauswachsen 
und uns Perspektiven geben will, wird der 
Zweck nur bedingt erreicht. Auf die 
Fragen, ob nach der Revolution von oben 
nochmals eine solche von unten zu er- 
warten sei, ob sie den russischen Menschen 
die ersehnte Befreiung bringen werde, ob 
Chancen für eine Befreiung der mensch- 
lichen Persönlichkeit bestehen und welche 
Bedeutung die innenpolitische Lage der 
Sowjetunion auf die Entscheidung über 
Krieg und Frieden hat, wird nur sehr 
teilweise eine Antwort gegeben. Die für 
Archivmaterial sehr geeignete, wenn auch 
hier nicht immer durchgeführte konzen- 
trierte Form ist bei der Darstellung eines 
Wandlungsprozesses oder ideologischer 
Grundlagen nicht günstig. Man kann ein- 
fach nicht die Tradition der Autokratie 
oder die Grundlage der Diktatur in ein 
paar Zeilen abfertigen, so wie man es bei 
der Darstellung eines Organisationssche- 
mas oder des Wachstums einer Partei ver- 
mag. Dadurch entstehen leicht Schief- 
heiten und Primitivisierungen. Die Rolle 
Shadows ist im übrigen nicht richtig her- 
ausgearbeitet. 

Trotz diesen Mängeln in Aufbau und 
Gliederung möchte man aber das Buch als 
Materialquelle nicht missen, und wir ver- 
danken dein Autor, einem 37jährigen wis- 
senschaftlichen Assistenten an der Univer- 
sität Hamburg, darüber hinaus auch eine 
Reihe von interessanten Einzelerkennt- 
nissen, die er besonders belichtet hat, wie 
den großen Anteil der Intellektuellen an 
der Kommuenistischen Partei, den bis jetzt 
zu wenig beachteten Einfluß von Mao Tse 
Tung auf Stalin und die Beleuchtung der 
Revolution von oben. Der Hinweis auf 
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den Ständestaat ist wohl abwegig, aber 
der überwiegend großrussische Charakter 
der Partei ist richtig gesehen. 

Hans Jaeger 


Die Geschichte des Krieges 


Nachdem nun auch der II. Band von 
Walter Görlitz: Der zweite Weltkrieg 
1939-1945 (Stuttgart 1952, Steingrüben- 
Verlag, 2 Bände zu je DM 25.-) er- 
schienen ist, liegt das Geschichtswerk von 
Walter Görlitz geschlossen vor uns. Es ist 
schon eine erstaunliche Leistung, daß 
hier einem Einzelnen gelang, was sonst 
von vielköpfigen Stäben in jahrzehnte- 
langer Gemeinschaftsarbeit kriegsgeschicht- 
licher Abteilungen zusammengetragen wird. 
Natürlich dürfen wir auch kein vielbän- 
diges Generalstabswerk mit prächtigen 
Kartenbänden erwarten, wie es nach 
1870/71 und nach 1914/18 herauskam. 
Dazu wird es nach dem Zweiten Welt- 
krieg schwerlich kommen, dazu fehlen Zeit 
nd Geld, und zwar sowohl beim „Pro- 
uzenten“ wie beim „Konsumenten“, dem 
Leser. Offen gestanden: ein lückenloses 
Generalstabswerk erscheint mir auch gar 
nicht erforderlich. Einzelschriften über be- 
sonders lehrreiche Kampfhandlungen dürf- 
ten für das Studium der Kriegsgeschichte 
an Kriegsschulen und -akademien — auch 
an einer europäischen Wehrmachtaka- 
demie! — genügen. Was aber Görlitz ge- 
schrieben hat, das ist keine Kriegs- 
Geschichte, sondern eine Geschichte des 
Krieges 1939/45. Das ist nämlich zweier- 
lei. Görlitz ist Historiker und nicht Mili- 
tärschriftsteller. Darum „regiert“ bei ihm 
die Politik auch das militärische Geschehen. 
Daß Hitler sich in Stalingrad festbiß und 
später angesichts ‚der drohenden Kata- 
strophe nicht den Rückzug der 6. Armee 
befahl, war Ausdruck einer Politik, wenn 
auch einer schlechten. Oder: es war vor 
allem politisch ein Fehler, daß die deutsche 
Führung die entscheidende Bedeutung des 
Mittelmeers und des Nahen Ostens für 
den Kampf mit Großbritannien ver- 
kannte. Bei Hitler selbst war dies nicht 
verwunderlich, denn sein kleinbürgerliches 
„Weltbild“. ging nicht über Mitteleuropa 
hinaus; außerdem starrte er wie verhext 
auf „seinen Krieg“ gegen Sowjetrußland. 
Aber auch Generalstab und Generalität des 
Heeres waren noch in der Moltke- 
Schlieffen-Tradition des kontinentalen 
Landkriegs befangen. Amphibische Ope- 
rationen waren ihnen fremd und unheim- 
lich, wie schon der Norwegen-Feldzug 
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zeigte. Es ist bezeichnend, daß nur die 
beiden Oberbefehlshaber der Kriegsma- 
rine und der Luftwaffe, Raeder und Gö- 
ring, den Wert des Mittelmeers erkannten, 
also die Führer der beiden Waffen, die 
nicht im Maßstab der Karte 1:100000, 
sondern in weiten Räumen denken. So 
überwölbt bei Görlitz das Politische die 
kriegerischen Ereignisse, faßt diese zu- 
sammen und gibt dadurch dem Ganzen 
erst die innere Spannung, die sich auch auf 
den Leser überträgt. Einzelne Kapitel, wie 
über den Partisanenkrieg, den 20. Juli, die 
Konferenz von Teheran, sind nur — poli- 
tisch. 

Besonders wertvoll ist die Darstellung 
des innerpolitischen Gegensatzes zwischen 
dem anständigen deutschen Soldatentum 
und der gewissenlosen, verbrecherischen 
politischen Führung. Diese Spannung 
durchzieht in wachsender Stärke das 
äußere Geschehen von den ersten Kriegs- 
tagen an, bis sie sich am 20. Juli 1944 
furchtbar entlädt. Görlitz läßt keinen 
Zweifel darüber, auf welcher Seite er 
steht. Um so mehr ist anzuerkennen, daß 
er immer überlegenen Abstand wahrt und 
es dem Leser selbst überläßt, das mora- 
lische Urteil zu fällen. 

Wir brauchen eine Geschichte des Zwei- 
ten Weltkriegs dringend. Jeder, der im 
politischen Geschehen der Gegenwart 
steht und an ihm tätigen oder betrach- 
tenden Anteil nimmt, muß immer wieder 
zurückgreifen auf die Geschichte jener 
sechs Jahre. Man wird auch den Einwand 
ablehnen, es sei noch zu früh, eine solche 
Geschichte zu schreiben, weil wir nach 
sieben Jahren noch zu wenig Abstand 
haben. Gewiß werden ‚sich immer noc 
neue Quellen erschließen — so steht der 
letzte Band der Churchill-Erinnerungen 
noch aus — aber die Flutwelle der Kriegs- 
memoiren in allen Ländern ist bereits an 
uns vorübergerauscht. In Einzelheiten mag 
sich noch hier und da das Urteil ändern, 
im großen aber sind die Umrisse fest und 
klar. Robert Knauß 


Eisenhower 


Der Gedanke, eine Darstellung.des ame- 
rikanischen Generals Dwight Eisenhower 
vom deutschen Standpunkt aus zu geben, 
war gut und richtig. Daß diese Aufgabe 
durch das Buch von Hans Henle (seit wann 
setzt ein Verfasser nichtwissenschaftlicher 
Werke seinen Doktortitel auf das Titel- 
blatt?) befriedigend gelöst worden wäre, 
kann man allerdings nicht sagen. (Dwight 


D. Eisenhower. Frankfurt a. M. 1952, Eu- 
ropäische Verlagsanstalt, 240 S., DM 8.50.) 
Man kann einem Biographen nicht ver- 
übeln, daß er sich seinen Gegenstand zum 
Helden erwählt. Aber Heldenverehrung ist 
im allgemeinen nicht die richtige Sinnes- 
verfassung, in der man mit kritischem Ab- 
stand schreiben kann. Und diesen Abstand 
vermißt man hier allzuoft. hl. 


Mensch und Maschine 


Die Einstellung des Menschen zur Ar- 
beit hat sich mit jeder Kulturepoche ge- 
wandelt, wohl aber nie so entscheidend 
wie im Zeitalter der Technik. Wie ist es 
nun heute um Wert und Würde der 
menschlichen Arbeit bestellt, läuft die 
Entwicklung tatsächlich auf eine weit- 
gehende Versklavung des Menschen durch 
die Maschine hinaus? 

In seinem Buch „Von Wert und Würde 
menschlicher Arbeit“ (Frankfurt a. M., 
Verlag Josef Knecht, 223 S. DM 8.80) 
zeigt Max Pietsch, Soziologe und Tech- 
niker zugieich, daß diese Frage verneint 


werden darf. An Hand einer Fülle exakten 


Untersuchungsmaterials wird demonstriert, 
daß mit dem weiteren Fortschreiten der 
Technik eine Wiederbeseelung auch der 
industriellen Arbeit verbunden ist, und 
daß es in der modernen Betriebswirt- 
schaft wieder entscheidend auf den Ar- 
beiter als Menschen ankommt. In den Dar- 
legungen zur „Soziologie der Technik“, 
„Um Arbeitsfreude und Arbeitsfrieden“, 
„Selbsteinschätzung des Arbeiters“ usw. 
bringt Pietsch konkrete Vorschläge zur 
Betriebsgestaltung, die — aus der Praxis 
erwachsen — auf die Praxis zurückzuwir- 
ken berufen sind. Josef Rattner 


Die Ära Perön 4 

Die Einschätzung des Perön-Regimes 
außerhalb Lateinamerikas trägt noch heute 
alle Kennzeichen politischer Ahnungslosig- 
keit. Man ist nur zu oft geneigt, die be- 
sonders gearteten Verhältnisse Lateiname- 
rikas in Rechnung zu stellen und Perön 
nachsichtig zu beurteilen, zumal sich un- 
zweifelhaft die Masse der Argentinier aus 
freien Stücken für ihn entschieden hat. 
Nun legt Robert J. Alexander mit seinem 
Buch „Die Ara Perön“ (Fankfurt a. M. 
1952, Verlag der Frankfurter Hefte, 
DM 13.80) die erste zusammenfassende 
Darstellung mit vielem bisher unbekann- 
tem Material vor - eine leidenschaftslose, 
saubere journalistische Arbeit, die über 


den Charakter des Perön-Regimes keine 
Zweifel mehr läßt. Es ist geradezu erschüt- 
ternd zu lesen, wie „Argentiniens Meister- 
regisseur“ die wohlfundierten Gewerkschaf- 
ten benutzte, um der Militärregierung von 
1943 ein solideres Fundament zu geben, 
wie sich die Arbeitsführer einfangen ließen, 
wie Eigensinn, mangelnder Mut und feh- 
lende Weitsicht der demokratischen Kräfte 
die letzte Möglichkeit verpaßten, obwohl 
Perön schon vor seinem Amtsantritt deut- 
lich genug erklärt hatte, wie wenig er von 
Demokratie, Presse- und Redefreiheit 
halte. So erleben wir in diesem Buch an- 
hand nüchterner Tatsachen und eigener 
Aussprüche des „Führers“ den Aufstieg 
eines Militärs auf den Schultern der Arbei- 
terschaft, ein Paradebeispiel des Staatska- 
pitalismus und des Wohlfahrtsstaates, eine 
uns nur allzu bekannte Synthese von Füh- 
rerprinzip und Planwirtschaft, Militärdik- 
tatur, Massenbewegung und Imperialismus. 
Wer hätte jemals geglaubt, daß das stolze 
argentinische Volk einmal bereit sein 
würde, seine Freiheit für das Linsenge- 
richt scheinbarer wirtschaftlicher und so- 
zialer Vorteile zu verkaufen! hin 


Soziologie des Kommunismus 


In den letzten Jahren erschienen viele 
unnütze Pamphlete, aber nur wenige 
brauchbare Bücher zur Ideologie und So- 
ziologie des modernen Kommunismus. 
Jetzt ist wieder ein Buch hinzugekommen: 
Jules Monnerot, „Soziologie des Kommu- 
nismus“ (Köln-Berlin 1952, Kiepenheuer 
& Witsch, 428 S. DM 11.80). Um es gleich 
zu sagen: Die sehr kluge und geistreiche 
Studie - eine breite ideologie-kritische und 
scziologische Analyse des Kommunismus — 
ist eines der besten Bücher dieser Art. 

Monnerot begreift den Kommunismus 
wie schon vor ihm Max Weber und andere 
als „Islam des 20. Jahrhunderts“, als Ver- 
quickung von Politischem und Sakralem, 
als „säkulare Religion“, die sich in Begrif- 
fen der politischen Okonomie und Philo- 
sophie propagiert, freilich nicht ohne wis- 
senschaftliche Verbrämung, denn die Ideo- 
logie der Kommunisten „kann selbst nur 
als Religion existieren, indem sie sich als 
Wissenschaft ausgibt“. Die kommunisti- 
sche Bewegung ist keine „ausländische na- 
tionalistische Partei“, sondern „eine reli- 
giöse Sekte von Welteroberern, für die 
Rußland nur der befestigte Ausgangspunkt 
der Schlacht ist“.- Der Kommunist ist „ein 
religiöser Fanatiker im Dienste einer im- 
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stischen Parteien; 
hungen der „Sympathisierenden“ („Prose- 


- Schwelle“ 


BEN EN $ ” h 6 ” N ie 
RR el "ie nach Has 
Weltherrschaft strebt“. 

Im ersten Teil der Sazialogie des Kom- 
munismus“ wird „das russische Modell“ 
zergliedert: Die historische Entwicklung 
des russischen Kommunismus und die 


staatliche und gesellschaftliche Wirklichkeit 


‚der Sowjetunion; die vertikale, folglich 


militärische Struktur der Partei der Bol- 
schewiki und die Rolle der Geheimpolizei; 
die Manipulierung neuer, privilegierter 
Eliten, die wachsende soziale Differenzie- 
rung und das soziologisch wie politisch in- 


_ teressante Phänomen der Machtkonzentra- 


tion und -zentralisierung, also jener Dia- 
dochenkampf der Jahre 1926-38, aus dem 
Stalin als Sieger hervorging; die Bolsche- 
wisierung aller nichtrussischen kommuni- 
schließlich die Bezie- 


lyten der Gerechtigkeit“) und der „Satel- 
liten“ zu den gläubigen Parteimitgliedern. 


Die „Gläubigen“ sind das eigentliche Kräf- 
 tereservoir des Weltkommunismus, aber 


deshalb ist die Rolle der „Männer der 
nicht minder bedeutungsvoll — 
und gefährlich 

Die Dialektik, ihre Ursprünge bei He- 


 raklit, Hegel und Marx, der Widerspruch 
. zwischen Dialektik und einem abgeschlos- 


senen Denksystem, der entgegen Marx und 
Engels für Monnerot feststehende Gegen- 
satz zwischen Dialektik und Wissenschaft, 
‚die Psychologie der Dialektik — das sind 
die Fragen, denen Monnerot den zweiten 
Teil seiner Untersuchungen widmet. In 
philosophischen, psychologischen und so- 


 ziologischen Betrachtungen — ohne Kennt- 
_ nis von Marx und Hegel wenig verständ- 


lich — verweist der Autor die Dialektik in 
Bereiche des Religiösen. „Das dialektische 
Prinzip ist suggestiv.... ist keine Angele- 
genheit des Verstandes.“ Und die Doktrin 
des Kampfes ohne Gnade gegen die eta- 
blierte Ordnung stammt bei Marx keines- 
wegs aus der Dialektik, „sondern aus dem 
Kontakt und der Komposition von zwei 
Elementen, deren Mischung einen explosi- 
ven Charakter hat: Dialektik und Ressen- 
timent“. 

Der dritte, ausführlichste Abschnitt des 
Werkes, „Die säkularen Religionen und 
das Imperium Mundi“, setzt sich mit der 
Psychologie und Soziologie von Diesseits- 
religionen und den damit verbundenen 
Begriffen des modernen Absolutismus und 
der Tyrannei, des Totalitarismus und der 
Revolution auseinander. Großartig formu- 
liert zum Teil: „Die Ideologien, durch die 
die säkularen Religionen propagiert wer- 
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den, sind ein typisch der 
ont zwischen der Fiktion und 
Wahrheit... Die religiösen Mythen we 
den mehr En mehr durch Ideologien er- 
setzt, deren Funktion analog ist, aber de- } 
ren Inhalt verschieden ist.“ 
Keine geistige Auseinandersetzung mit 
dem Kommunismus wird auf das Buch 
Monnerots mehr verzichten können. Es ist 
ein vorzüglich informiertes Werk, breit an- 
gelegt und von seltener Gründlichkeit, 
‘nicht nur von wissenschaftlicher Bedeu- 
tung, sondern ein Buch von großem politi- 
schen Wert. Karl W. Fricke 


+ 


Geschichten aus dem Weltraum 


Was im Märchen fasziniert: daß die 
Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt 
sind, hat sich oft Jahrtausende später 
als vorausgenommene Erweiterung. dieser 
Gesetze erwiesen. Üben wir deshalb Zu- 
rückhaltung in der Kritik an den Wel- 
raumbüchern des Verlags Karl Rausch 
(J.W. Campbell jr.: Der unglaubliche 
Planet, 312 S. DM 8.80 - J. Williamson: 
Wing 4, 224 S. DM 6.80 - Überwindung 
von Raum und Zeit, 240 S. DM 6.80 - 
J. Asimov: Ich, der Robot, 242S.,DM8.80), 
die als moderne technische Märchen gelesen 
sein wollen. Für sie hat die schnurgerade 
Straße der Physik und der Biologie nicht 
dort ein Ende, wo sie sich scheinbar am 
Horizont verliert, denn die Erfahrung 
lehrt ja, daß sie auch dort, der Erdkrüm- 
mung folgend, weiterführen wird. Wenn 
die science fiction zu einem großen Teil 
namhafte Naturwissenschaftler als Ver-- 
fasser hat, kühnste Phantasie in der 
schier wollüstigen Verkleidung nüchterner 
Selbstverständlichkeit darbietend, werden 
zwei Tatsachen augenscheinlich: einmal 
aufs neue, daß der Bund mit jeder, angeb- 
lich auch noch so trockenen Wissenshat 
im Grunde als lockendes Abenteuer des 
Geistes eingegangen wird; zum anderen 
die Ausdehnung der Bildung in der zivili- 
sierten Welt und damit die zunehmende 
Auswechselbarkeit der sozialen Funk- 
tionen. IR 

Man sollte in dieser Auswechselbarkeit 
nicht voreilig einen Verlust erblicken. 
Zwar wächst echte geistige Entwicklung _ 
nur im Verborgenen, es ist aber bewun- 
derungswürdig, wie das Leben in weiser 
Okonomie immer wieder einen äußerli- 
chen Vorgang gleichzeitig zur Auslösung : 
und zur Tarnung eines thematisch ähn- 
lichen inneren Vorgangs verwendet. Was 
uns heute als gesteigerte Anpassung- 


sbedingungen für das zu schaf- 
as uns als echte, innere Wandlungs- 
ihigkeit durchaus ermutigen darf. Die 
Zar esutubücher sind gefährliche, aber 
benswerte Provokateure eines solchen 
Heinz Gültig 
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Der Wolfgang Metzner Verlag und das 
_ Institut zur Förderung öffentlicher Ange- 
legenheiten, beide in Frankfurt a. M., sind 
zu beglückwünschen, daß sie als neuesten 
Band der wissenschaftlichen Schriftenreihe 
des Instituts die kurze, klare Darstellung 
Wr: der a noalkuns: in England“ von ]. 

 H. Warren vorlegen ‚Brosch. DM 8.-, 
193 $.). England ist mit seinem local go- 
 vernment das klassische Land der Selbst- 
i : _ verwaltung. Diese wiederum ist die sicher- 
ste Grundlage einer demokratischen Staats- 
verfassung. Das Studium dieses kleinen 
Buches kann daher allen politisch Denken- 
nt nur aufs wärmste empfohlen werden. 


h.l. 


Huxley als Essayist 


„Hugleys neuester Essayband „I hemes 
and Variations“, der 1950 in der eng- 
lischen Originalausgabe erschien (T’hemen 
nd Variationen. Essays. Deutsch von 
 Herberth E. Herlitschka. (München 1952, 
Piper Verlag, 240 Seiten mit 16 Bild- 
en) DM 14,80) enthält sechs Arbeiten, 


igion“, für das Thema halten kann, das 
den folgenden fünf Variationen über 
ji anscheinend ganz andere Gegenstände 
= ock, El Greco, die Carceri des Pira- 
i, Goya, den französischen Moralisten 
Maine de Biran) abgewandelt wird. Dieses 
eg Fk, in der These, daß Kunst 
nd Religion niemals zur Deckung 
kommen, daß überhaupt keine unmittel- 
‚bare Verbindung zwischen ihnen beiden 
teht, sondern daß sie nur durch den 
Verstand eine lose Verbindung haben, der, 
gleichsam von oben her, ın ihre beider- 
igen Regionen hinabblicken und sie 
gleichzeitig erkennen kann, aber nur in 
er Gegenüberstellung, nicht in einer 
rschmelzung. Die Variations-Essays 
gen dann, wie die Barock-Kunst, wie El 
‚reco, Piranesi und Goya gegen die Re- 
ligion ihrer Zeit kontrastieren, wie sie 
etwas ganz anderes zum Ausdruck bringen, 
s was den Wesensgehalt der Religion 


a 
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von c denen man die erste, „Kunst und 


zeit lebte, zeigt dann noch einmal an d 
Lebensgang eines einzelnen Menschen, wie 
er experimentierend verschiedene Stufen 
des Menschlichen durchläuft, um zum 
Schluß verzichtend sich der Religion zu 
unterwerfen. Daß diese Studie mehr als 
die Hälfte des Bandes füllt, ist zu be- 
dauern, denn ihre geistige T’hematik ist 
nicht mehr recht aktuell, sondern stark r 


gegen die vorausgehenden Essays durc 
eine gewisse Rücksichtslosigkeit der gei 
stigen Durchführung, wenn sie auch im 
wesentlichen bei einer reinen Aufzeigung 
der Phänomene beharren. Die Deutungs- 
versuche sind nicht recht ausgebaut und in 
manchem absonderlich. So wird etwa de 
drängende Enge auf den Bildern Grecos 
ausgelegt als die „unterbewußte Sehnsucht 2 MR 
nach den Tröstungen eines unaussprech- 
lichen uterinen Zustandes“. Man spürt die . 
Nähe einer etwas billigen Psychoanalyse 
und ist nicht beglückt davon. Einen wirk- 
lichen Gewinn Bedeutet der Hinweis auf va 
die radierten Kerker-Phantasien Piranesis, R ö 
diese höchst seltsame Vorausnahme Kaf- Be 
kascher Angst-Phantasmen. Auch die scharfe 
Beleuchtung der Spätwerke Goyas ist be- hi 
wegend. So besteht der anregende Reiz 
dieses Buches mehr in der visuell-frishen 
Darbietung älterer Kunstkomplexe als n 
ihrer Wesendeutung. Fritz Usinger 
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Die Metamorphosen der Macht ER 
Richard Hertz, ein Na a #i 
vielleicht berühmtesten deutschen Mathe- 
matikerfamilie, den Hitler nach den Ver- 
einigten Staaten trieb und der dort Ar- a 
beiter in einem Walzwerk wurde und 
später Lehrer der Philosophie, shrieb 
ein Buch für Amerikaner „Chance and 
Symbol“. Vier Jahre später erscheint nun s 
dieses Buch unter dem nicht so guten 
Titel „Die Metamorphosen der Macht“ 
auch in deutscher Sprache (Verlage Limes, 
Wiesbaden — Origo, Zürich, 239 Ss. D 
12,80). Man ist geneigt, von einer Shine 
sophischen Dichtung oder einer dichte- 
rischen Philosophie zu sprechen. Dabeigehtt 
der Inhalt des Buches uns aber dechhce 
nunc an, zumal es von unserer Zeit und 
ihren geistigen Unzulänglichkeiten han- 
delt. Schon die drei Kapitelüberschriften 
„Die Goldene Vorzeit“, „Die Eiserne Ge- 
genwart“ und „Die Verzauberte Zukunft 
besagen manches. Die Sprachfülle, die pla- 
stischen Bilder, das reiche Wissen, die De- 
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duktionen und Reaktionen fesseln uns. 
Da erscheint die Gesellschaft, „die ihre 
Lorbeeren, Szepter und Kronen zu herab- 
gesetzten Preisen verkauft um der Aus- 
zeichnung willen, wie eine mathematische 
Gleichung auszusehen“. Und es bestürzt 
den Autor, daß „die Kopfjäger in ihren 
wildesten Träumen nichts  aushecken 
konnten, was von den Exponenten west- 
licher Kultur an aktueller Ungeheuerlich- 
keit nicht inzwischen spielend überboten 
worden wäre“. Das Chaos unserer Zeit 
und unseres Seins gewinnt Gestalt. Den 
physischen Garantien des Maschinenzeit- 
alters wird die größere physische Be- 
drohung, die ihr entsprang, gegenüberge- 
stellt. Richard Hertz kennt den Verzicht, 
„der nötig ist, um die versunkene Kathe- 
drale zu heben“; er weiß auch, daß alle 
„auf physische Macht verwandte Aktivität 
nichts anderes ist als der durch Logik er- 
härtete Sündenfall“. Doch just in dem 
Augenblick, in dem man die methaphy- 
sische Erkenntnis der vierten Dimension, 
also das Wissen um Gott, handgreiflich 
nahe sieht, führt uns Richard Hertz in 
einer betörenden Amalgierung panthe- 
istischer und fernöstlicher Vorstellungen 
zur Überwindung der Aufklärung noch 
einma] eine organische Kausalität vor, die 
er ganz einfach „der Prozeß“ nennt, „durch 
den die Natur individuelle Erinnerungen 
und Erfahrungen in eine „Gestalt“ um- 
wandelt, in der sie sich selber wieder- 
findet.“ Und nun wird die Lektüre für 
den Europäer noch fesselnder durch seinen 
solcher Art auferweckten, quicklebendigen 
Widerspruch. Der These: „es gibt nur ein 
Unglück und das ist Unwirklichkeit“ setzen 
wir die andere entgegen: „es gibt nur eine 
Wirklichkeit, das ist die ‚Unwirklichkeit‘, 
die wir Gott nennen“. Es ist ein herrliches 
Buch, das derart tiefgründig zur Klärung 
beträgt. h.e.h. 


Logbuch des Lebens 


Mit dem „Logbuch des Lebens. Im Golf 
von Kalifornien“. Deutsch von Rudolf 
Frank. (Zürich, Steinberg-Verlag, 389 S.) 
ist dem großen realistischen Erzähler John 
Steinbeck etwas Besonderes gelungen. Wir 
lesen den mit einer Fülle von biologischen 
Details gespickten Expeditionsbericht über 
eine Fahrt, die er zu Anfang des Zweiten 
Weltkrieges zusammen mit seinem Freunde 
Eward F. Rickett zu Schiff mit zwei Bei- 
booten um die Halbinsel Niederkalifor- 
nien herum in den Kalifornischen Golf 
unternahm mit der Bestimmung, das eigen- 
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artige Leben der dortigen Seefauna zu er- 
gründen, wobei das besondere Augenmerk 
auf die wirbellosen Tiere, die Krebse, Mu- 
scheln, Schnecken, Korallen, Kraken, Me- 
dusen usw. gerichtet wurde. Wir verneh- 
men zuvor im ersten Teil des Buches den 
von innigen Freundschaftsgefühlen getra-. 
genen Lebensbericht eben dieses Kamera- 
den Rickett, der ein sehr eigenwilliger und 
in der Stille bedeutsamer Mensch, ein gan- 
zer Kerl gewesen und 1943 das Opfer 
eines Autounfalls geworden ist. Die herz- 
hafte, freie Menschlichkeit Steinbecks 
schrieb sich in diesem Gedenkblatt an den 
verstorbenen Freund ein bewundernswer- 
tes Selbstzeugnis. Der Expeditionsbericht 
selbst aber — das erscheint mir als das Be- 
geisternde dieses „Logbuches“ — geht weit 
über die sachliche Nüchternheit solcher Re- 
portagen hinaus, wird zu großen Teilen 
ein Stück philosophischer Selbstdarstellung 
und an vielen Stellen eine innige Verdich- 
tung von tiefgeschautem Erleben und ge- 
wichtiger Geistesdeutung. 


Es mag Leser geben, für deren Meinung 
und Geschmack der Berichtende allzu un- 
bekümmert drauflos philosophiert. Von 
mir kann ich nur sagen, daß mich diese 
Unbekümmertheit einfach beglückt. Man 
tut Unrecht, in einem solchen Falle jeden 
Gedanken streng wissenschaftlich und aka- 
demisch auf die Goldwaage legen zu wol- 
len. Dergleichen Kritik ist hier fehl am 
Platze. Wer Steinbeck recht verstehen und 
genießen will, muß vor allem ein Organ 
haben für seinen kräftigen Humor, für 
die liebenswürdige Schalksseele, die in ihm 
steckt und die so vieles mit dem Augen- 
zwinkern des Weltmanns sagt, der eben 
vom Weltmann verstanden werden will 
und übers Anstoßnehmen und Mißverste- 
hen des allzu tierisch ernsten Lesers leise 
lächelt, wie er im Grunde in all seiner be- 
freienden Vitalität und gesunden Skepsis, 
die vom Leben nicht mehr erwartet und 
verlangt, als dieses Erdendasein zu geben 
vermag, überhaupt begnadet ist vom hu- 
morigen „Darüberstehen“, das freilich dem 
die Weltmeere bereisenden Amerikaner 
leichter fällt als uns eingeengten Euro- 
päern, um so mehr aber als Lesekost uns 
not tut und uns aufzufrischen wohl aufs 
vortrefflichste fähig ist. Man lese nur, was 
er z. B. auf Seite 171 und 172 über die 
Relativität des Zeitgefühls fast weisheits- 
voll plaudert, wie er auf Seite 185 das dort 
so viel gerügte Bestechungsunwesen ab- 
wägt gegen die Beziehungsschusterei hier, 
wie er anderswo die Paradoxien der Spe- 


cies Mensch persifliert, oder man kräftige 
seine Lachmuskeln an der köstlichen Ab- 
handlung über die Frage, warum manche 
Zündhölzer größer sind als andere (S. 226) 
usw. — am Ende wird man es plötzlich be- 
dauern, die Lektüre des Bandes beendet zu 
haben und von einem so gescheiten und 
quicklebendigen Erzähler verlassen zu 
werden und, sofern man nur selber ihm 
lesend recht zugehört hat, seinem eigenen 
Worte dankbar zustimmen: „Herrgott, es 
hat uns Freude gemacht!“ 

An lebensträchtigen Büchern dieser Art 
könnte sogar die breiige Langeweile unse- 
rer landesüblichen Literatur genesen, wenn 
diese Art des Schauens und Erzählens 


Europäische Gedanken 


Der Linde-Verlag in Wien legt unter 
dem Titel „Europa Nova“ vier Essays von 
Herbert Cysarz, Egar T. Delphin, Herbert 
Kier und Konrad Praxmarer vor, die 
alle um Sinn und Aufgabe des Abendlan- 
des kreisen. Vor sieben Jahren hätte man 
derartige Bücher bereitwilliger aufgenom- 
men. Heute sind wir mit europäischen Ge- 
danken überfüttert worden und halten 
Ausschau nach europäischen Taten. Solche 
Aufsätze haben in Zeitschriften ihre Be- 
rechtigung; in Buchform bedeuten sie eine 
überflüssige Belastung des ohnehin über- 
füllten Marktes. (35 Schilling.) 

ht. 


Schule machte. Karl Rauch 


Diesem Heft liegen Prospektbeilagen bei vom Insel-Verlag Wiesbaden 
und Paul List Verlag, München 


Berichtigung 
In dem Gedicht, von Ilse Blumenthal-Weiß in Heft 10/1952, S. 1012, sind durch ein 
Versehen zu unserem Bedauern zwei sinnentstellende Druckfehler stehengeblieben. Die . 
letzte Zeile der 1. Strophe muß selbstverständlich heißen: „Mit 'Gottesdichtung!“, die 
letzte Zeile der 3. Strophe: „Segnen die mordenden Horden“. 


Mitarbeiter dieses Hefles u. a.: 


Dr. Erich Eyck, London, ist der Verfasser der 1941-1944 in Erlenbach-Zürich' (Verlag 
Eugen Rentsch) erschienenen dreibändigen Bismarck-Biographie. Zuletzt veröffentlichte 
er: „Bismarck und das Deutsche Reich“ (1950) und „Politische Geschichte Englands 
von der Magna Charta bis zur Gegenwart“ (Berlin 1951, Verlag Cornelsen). — 
Dr. Thomas Wellmann: ursprünglich Industriephysiker, studierte in den zwanziger 
Jahren Soziologie und Rechtswissenschaft. Bekämpfte den Gedanken der deutschen 
Kollektivschuld. Gegenwärtig im Parlamentsdienst des Bundesjustizministeriums tätig. — 
Hans Kricheldorff, geb. 1913, lebt in Berlin als freier Schriftsteller. 


Im nächsten Hefl der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 
Maximilian Braun . Der Fall Lex Ende und Genossen 
Max Kesselring . . ; Nietzsches Kranken-Optik 
Fritz Diettrich: ah Helidee Flaccus und sein deutscher Nachdichter 
Otto Lehmann-Rußbüldt . Der Imperativ des strategischen Kalküls 


Das Inhaltsverzeichnis zum 78. PIER> der D.R. wird dem Januar- 
heft 1953 beigelegt. 
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